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Fink,  Mizzi,  180. 
Fischer  (Aachen)  188. 
Fischer,  Edwin,  130. 
Fischer,  Franz,  377. 
Fischer,  Gertrud,  158.  317.  318. 
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Fiagel,  Ernst,  314. 
Fodor  (Singerin)   182. 
Foerster,  Anton,  384. 
Föidery  (Cellist)  381. 
Forchhammer,  Ejnar,  300. 
Förster,  Hermine,  63. 
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Fried,   Richard,   135.  312.  326. 
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Fuchs,  Robert,  32.  302.  327. 
Fuchs  (Lehrer)  32. 
Fugdre,  Lucien,  383. 
FOretner,  Adolf,  333. 
V.  Gabain,  Anna,  370. 
Gabrilowitsch,  Ossip,  324.  382. 
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378.  381. 
Gloersen-Huitfeld,  Maja,  100. 
Gluck,   Chr.  W.,    4.    181.   183. 
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V.  Gyika,  J.,  116. 
V.  Gyika,  Konstantin,  116. 
de  Haan,  \6^illem,  63.  318. 
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Hamlin,  George,  129.  193.  194. 
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Heine,  Ernst,  379. 
Heine,  Ferdinand,  252.  253. 
Heine,  Heinrich,  5.  76.  85.  86. 
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Horstmann,  H.,  100. 
HOsel,  Kurt,  335. 
Hosterei,  Hermann,  313. 
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Huch,  Ricarda,  83. 
Hue,  Georges,  324. 
Huhn,  Charlotte,  310. 
V.  Halsen,  Georg,  58.  258. 
V.  Humboldt,   Alexander,    200. 
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307. 

Hackett,  Karleton:  Christmas 
music.    305. 

Das  Harmonium  (Leipzig): 
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saunen bei  Mozart.  177. 

Korrespondenzblatt  des  evan- 
gel.  Klrchengesangvereitts  fOr 
Deutschland:  Zum  19.  deut- 
schen evangelischen  Klrchen- 
gesangvereinstage  in  Schles- 
wig. 179. 

—  Mitteilungen  des  Vorstandes 
im  Zentralausschusse.  179. 

—  Ludwig  Hallwachs.  374. 

—  Alte  Liedweisen  Im  heutigen 
Gesang.  374. 

—  Die  Tätigkeit  der  Kirchen- 
gesangvereine im  Jahre  1906. 
374. 

Krehbiehl,  Henry  E.:  Lafcadio 
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Marchesi,    D.    C:    Massenefs 

»Ariane*  at  the  Grand  Opera, 

Paris.  304. 
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täglichen  Leben.  372. 
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Pudor,  Heinrich:  Klangen  sisom 
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Andante 


Franz  Schubert:  Symphonie  C-dnr 

O  Pbantasiel  du  höchstes  Kleinod  des  Menschen,  du  unerschöpflicher  Quell, 
aus  dem  sowohl  Kfinstler  als  Gelehrte  trinken!  O  bleibe  noch  bey  uns,  wenn 
auch  von  Venigen  nur  anerkannt  und  verehrt,  um  uns  vor  jener  sogenannten 
Aufklirung,  jenem  hisslicben  Gerippe  ohne  Fleisch  und  Blut  zu  bewahren! 

Aus  Franz  Schuberts  Tagebuch:  29.  Mirz  1824. 
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linier  dem  weiten  Halbkreis  grüner  Hugei  türmen  sich  Valdberge 
1  auF;  im  Sfiden  grfissen  sogar  weistte  Kuppen,  die  letzten  Aus- 
I  läafer  der  Kalkalpeo  herüber.  Gegen  Sonnenaufgang  hin,  bis 
den  dimmerbtanen  Höben  des  benachbarten  Ungarlandes 
vogt  die  veite,  kornreiche  Ebene,  vom  Donaustrom  durchschnitten,  der 
sich  da  in  scharfem  Bogen  nach  Osten  wendet.  Und  just  an  dieser 
Stelle,  ringsam  «ngelScbelt  von  jener  freundlichen  Landschaft,  liegt  die  alte, 
vielbesungene  und  vielsingende  Kaiserstadt  Wien. 

Heute  leckt  die  Hochflut  der  Hiuser  und  Gassen  schon  weit  zu  jenen 
Hügeln  hinan,  hat  den  Strom  bereits  durchquert  und  nimmt  einen  be- 
trachtlichen Teil  des  mächtigen  Talbeckens  ein;  des  Nachts  flammen  daraus 
tausend  und  abertausend  Glüblicbter  zum  Himmel  empor,  Bahnzüge  und 
elektrische  Vehikel  durchrassein  ruhelos  das  wirre  Treiben  zahlloser 
nervSser  Menschenkinder,  die  im  Jagen  nach  Brot,  Gewinn,  Ehre  und 
Genuss  das  kurze  Erdendasein  noch  mehr  verkürzen.  — 

Vor  einem  Jahrhundert  sah  es  an  dieser  Stelle  freilich  anders  aus. 
Die  damals  noch  befestigte  Stadt  war  in  Basteien  und  Glacis  eingezwängt, 
Ihre  Vorone  zeigten  sich  noch  wenig  entwickelt.  In  den  engen  Strassen 
brannte  die  Öllampe  und  leuchtete  mühselig  dem  harmlosen,  lebensfrohen 
Bürger,  wenn  er  etwas  rascher  als  sonst  vor  der  zehnten  Abendstunde 
nach  Hause  eilte,  um  den  <leider  noch  heute  landesüblichen)  .Sperrsecbser* 
zu  ersparen.  Das  war  damals  wirklich  noch  jenes,  derzeit  längst  sagen- 
haft gewordene,  gemütliche,  sorglose  Wien,  das  wohl  sicherlich  im 
geistigen  und  leiblichen  Behagen  fongeträumt  hätte,  wenn  es  nicht  zeit- 
weise durch  die  Kanonen  des  rücksichtslosen  Korsen  unliebsam  aufgerüttelt 
worden  wäre.  Gewiss,  der  Wiener  von  anno  dazumal  war  eine  richtige 
Type.  An  der  Stelle,  wo  sich  seit  Jahrhunderten  Orient  und  Occident  be- 
rühren, wo  sich  die  Kinder  verschiedenster  Netionen  und  NatJöncheo  häußg  in 
Hess,  weit  Öfter  jedoch  in  Liebe  begegnen,  hat  die  Natur  ein  seltsames  Ge- 
schöpf zusammengebraut:  Deutsch  von  Gesinnung  und  Zunge,  aber  mit  dem 
cholerischen  Südromanen  und  dem  kecken  Magyaren  blutsverwandt,  geht  der 
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Wiener  minder  bedächtig  und  fest,  aber  dafür  temperamentvoller,  frischer 
durchs  Dasein,  als  so   mancher  seiner  auswärtigen  germanischen  Brüder. 

Die  Kaiserstadt  an  der  Donau  war  an  der  Wende  des  achtzehnten 
Jahrhunderts  zum  Heimgarten  der  deutschen  Tonkunst  geworden.  Gluck 
war  aus  der  Oberpfalz,  Haydn  aus  dem  Bauemdörfchen  Rohrau,  Mozart 
aus  dem  malerischen  Salzburg  hingekommen  und  der  Gewaltige  vom  Ufer 
des  Rheins,  Beethoven,  vervollständigte  das  Titanen-Quartett,  dessen 
Wunderklänge  für  alle  Zeiten  am  höchsten  zum  Himmel  hinauf  und  ara 
tiefsten  in  die  Seelen  der  Menschheit  gedrungen  sind.  Das  waren  die  vier 
mächtigen  Eichen,  die,  auf  den  triebkräftigen  Wiener  Boden  verpflanzt, 
üppig  ihre  Äste  ausbreiteten.  Diesem  selbst  aber  war  bis  dahin  noch  kein 
Reis  entsprossen,  das  eine  ähnliche  mächtige  Entwicklung  verheissen  hätte. 
Aber  es  sollte  kommen.  Drei  Jahre  vor  Beginn  des  neuen  Säkulums 
wurde  in  Lichtental,   einem   Vororte   Wiens,    Franz   Schubert  geboren. 

Ja,  er  ist  im  besten  Sinne  des  Wortes  ein  echter  Wiener  gewesen. 
Gutmütig  und  bescheiden,  lebensfroh  auch  in  der  Bedrängnis  und  stets 
leichten  Sinnes,  begeistert  für  alles,  das  schön  und  edel,  wahr  und  rein 
in  seinem  Streben  und  damit  Schöpfer  einer  völlig  neuen  Tonsprache,  die 
durch  nie  versagende  Schönheit  und  tiefe  Innigkeit  die  Herzen  der  ganzen 
Welt  rühren  wie  entzücken  muss.  Ohne  uns  sonst  in  irgendwelche  Ver- 
gleiche einlassen  zu  wollen,  müssen  wir  doch  feststellen,  dass  Schubert 
als  Melodik  er  alle  seine  Vorgänger,  Zeitgenossen  und  Nachfolger  über- 
trifft. Selbst  Mozart,  der  sonst  Unerreichbare,  ist  in  seiner  musikalischen 
Zeichnung  nicht  so  vielseitig  und  verschwenderisch.  Aus  Schuberts 
Melodieen  leuchtet  das  Feuer  der  heimatlichen  Rebe,  das  üppige  Waldes- 
grfin,  und  die  Augen  der  blühenden  Frauen  spiegeln  sidi  darin.  Daher 
der  süss- sinnliche  und  doch  von  Weichlichkeit  völlig  freie  Zauber  der 
Schubert'schen  Weisen,  die  für  alle  Empfindungen,  vom  tiefsten  Leid 
bis  zur  höchsten  Lust,  von  der  demütigen  Anbetung  des  Schöpfers  bis 
zum  jauchzenden  Obermut  stets  den  richtigen  Ausdruck  finden.  Diese  ausser- 
ordentliche Begabung  war  auch  für  den  ganzen  künstlerischen  Entwicklungs- 
gang des  Meisters  wissgebend;  er  begann  dort,  wo  der  Urquell  aller  Musik 
taervorrauscht:  beim  Gesänge;  er  hat  aus  ihm  geschöpft  auch  dann,  wena 
er  seine  Gedanken  nicht  der  Menschenstimme,  sondern  einem  oder  mehreren 
Instrumenten,  ja  sogar  dem  vollklingendem  Orchester  anvertraute. 

Schubert  stand  im  Alter  von  24  Jahren,  als  er  durch  die  Druck- 
legung seiner  Komposition  von  Goethe's  «Erlkönig*  zum  ersten  Male  vor  die 
Öffentlichkeit  trat.  Man  sieht,  der  junge  Tonsetzer  hatte  sich  für  diese 
Erstlingstaufe  keinen  geringen  Paten  gewählt.  Freilich  war  es  zunächst 
nur  ein  kleiner  Kreis  von  Freunden  und  Gönnern,  die  von  diesem 
Wunderkinde  überrascht  wurden,  aber  bald  ward  es  klar,  dass  Franz  Schubert 
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mit  diesem  Werk  etwas  völlig  Neues,  auf  diesem  Gebiete  noch  nie  Ge* 
hörtes  geschaffen  hatte.  Wer  auch  hätte  bis  dahin  ein  lyrisches  oder 
episches  Gesangstück  geschrieben,  das  an  melodischer  Pracht,  an 
Tiefe  des  Ausdrucks,  an  rhythmischer  wie  harmonischer  Reichhaltigkeit 
des  Klaviersatzes  mit  dieser  Ballade  hätte  verglichen  werden  können?  — 
Dies  war  übrigens  nicht  etwa  nur  ein  einziger  geglückter  Wurf;  es  folgten 
bald:  ^Gretchen  am  Spinnrad*,  «Schäfers  Klagelied*,  »Wanderers  Nacht- 
lied*, «Rastlose  Liebe*,  die  Gesänge  des  Harfners  «Suleika*,  «Geheimes*  — 
durchwegs  Perlen  Goethe'scher  Lyrik,  von  Schuberts  Hand  in  tönendes 
Gold  gefasst.  Das  mächtige  Frühlingswehen  der  neudeutschen  Poesie, 
das  der  Leier  des  Weimarer  Dichterfürsten  entströmte,  hatte  die  Äols- 
harfe Schuberts  zum  Klingen  gebracht,  und,  da  sie  nun  tönte,  warf  sie 
auch  die  Worte  anderer  Poeten  in  wundersamen  Akkorden  zurück.  Wir 
finden  daher  bald  auch  die  Dichtungen  eines  Schiller,  Uhland,  Rfickert, 
Platen,  Schlegel  und  anderer  auf  Schuberts  Notenpult;  auch  begabte  Freunde 
in  der  Vaterstadt,  zunächst  der  unglückliche  Mayerhofer,  regten  ihn  mit 
ihren  Versen  an.  Aber  eine  ganz  besonders  glückliche  Fügung  machte 
den  empfänglichen  Tonsetzer  mit  den  äusserlich  zwar  anspruchslosen,  aber 
dafür  um  so  gehaltvolleren  Gedichten  Wilhelm  Müllers  bekannt.  Dies 
trug  gar  herrliche  Früchte;  denn,  wenn  in  dem  Liederkranz  «Die  schöne 
Müllerin*,  dieser  ländlich-lyrischen  Liebestragödie,  Schubert  seine  reichsten 
Melodieenblüten  ausstreute,  so  gelangte  er  mit  der  «Winterreise*  in  ein 
Zauberland  musikalischen  Ausdrucks,  in  das  wir  nur  mit  Staunen  blicken 
dürfen.  Der  dritte  Zyklus  von  Gesängen,  dessen  Schöpfung  in  die  letzten  Jahre 
Schuberts  fällt,  und  der  erst  nach  seinem  Tod  als  «Schwanengesang*  ver- 
öffentlicht worden  ist,  enthält  unter  anderem  auch  sechs  Lieder  von  Heine. 
Die  in  knappsten  Formen  gehaltenen  überschwänglichen  Gefühlsergüsse 
dieses  Dichters  erweckten  in  Schuberts  Seele  wieder  ein  völlig  neues 
Echo.  «Ihr  Bild*,  «Der  Atlas*,  «Am  Meer*,  «Die  Stadt*  und  der  er- 
schütternde «Doppelgänger*  sind  nicht  nur  Gesangsstücke  von  höchster  Be- 
deutung, sondern  auch  wahre  Musterproben  gesanglicher  Deklamation.  Mit 
ihnen  hat  Schubert  den  Beweis  geliefert,  dass  man  dem  Worte  volles  Recht 
einzuräumen  vermag,  ohne  dem  Ton  Sklavenketten  anzuhängen;  dass  selbst 
an  Stellen,  wo  sich  der  Ausdruck  zu  dramatischer  Kraft  steigert,  die 
menschliche  Stimme  in  den  Grenzen  des  Kunstgesanges  bleiben  kann,  und 
dass  endlich  die  Klavierbegleitung,  die  sich  bei  Schubert  von  der 
einfachen  Akkordzerlegung  bis  zu  symphonischer  Tongewalt  steigert,  doch 
stets  nur  der  Lichtstrahl  sein  und  bleiben  muss,  der  das  Gesangsbild  erhellt. 
Schubert  ist  also,  der  Zeit  wie  dem  Range  nach,  der  erste  Meister 
unseres  deutschen  Liedes.  Als  solcher  hat  er  begonnen  und  geendet,  denn 
«Die  Taubenpost*  gilt  als  seine  letzte  Arbeit  und  auf  den  Korrekturbogen 
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zur  »Winterreise*  zog  seine  ersterbende  Hand  die  letzten  Federstriche. 
Mit  mehr  als  einem  halben  Tausend  von  Gesängen  hat  er  die  Welt  beglückt. 

Es  lag  nahe,  dass  sich  ein  Meister,  der  auf  diesem  Gebiete  so 
erfolgreich  tätig  war,  bald  auch  zu  grösseren  Formen  und  zum  mehr- 
stimmigen Chorsatz  hingezogen  fühlte.  Schubert  fand  sich  auch  hier  gar 
bald  zurecht  und  brachte  damit  Werke  von  unvergänglichem  Werte  zutage. 
Insbesondere  mögen  sämtliche  Männerchorvereine  der  Welt  täglich  und 
stündlich  jenes  Tondichters  dankbar  gedenken,  der  ihnen  den  «Gondel- 
fahrer*, die  «Nachthelle*,  den  «Gesang  der  Geister  über  den  Wassern*, 
die  «Sehnsucht*  und  anderes  als  leuchtende  Zierden  ihrer  sonst  nur  allzu 
oft  mit  wohlfeilen  Erzeugnissen  angefüllten  Programme  hinterlassen  hat. 
Wir  müssen  feststellen,  dass  jene  Chorstücke  an  packender  Tongewalt 
und  dynamischer  Wirkung  bis  heute  ihresgleichen  nicht  haben.  Und  dabei 
wird  immer  doch  wirklich  aus  voller  Brust  gesungen!  Die  angestrengten  Ver- 
suche einiger  Modernen,  durch  mystische  Polyphonie  und  durch  Überschreitung 
der  natürlichen  Stimmgrenzen  oder  überdies  durch  die  Wahl  seltsamer  Texte 
den  Männerchor  zu  einer  Art  Orchester  aufzublasen,  gehören  unter  die 
zahlreichen  Verirrungen  und  krankhaften  Kunsterscheinungen  der  Gegenwart 

Auch  in  den  umfangreicheren  Satz  des  gemischten  Chores  fügten 
sich  Schuberts  Akkorde  gar  herrlich,  vor  allem  bei  seinen  in  wahrer 
Gläubigkeit  und  Begeisterung  geschriebenen  Messen.  Freilich,  der  strenge 
Stil  der  Klassiker  ist  in  diesen  Werken  seltener  zu  flnden;  der  lebens* 
frohe  Tonsetzer  guckt  gar  oft  durch  die  Kirchenfenster  *  hinaus  in  die 
blühende  Erdenwelt  und  versenkt  sich  nicht  allzu  lange  in  eigensinnig- 
kontrapunktische  Gelehrtheit.  Mit  Wehmut  blättern  wir  auch  in  der 
Partitur  eines  als  Fragment  hinterlassenen  geistlichen  Oratoriums  «Lazarus*; 
es  enthält  Nummern  auserlesenster  Art,  nur  ist  zu  beklagen,  dass 
die  Ungeschicklichkeit  des  Textdichters  allen  notwendigen  Kontrasten  aus 
dem  Wege  ging  und  selbst  dem  sonst  so  hochfliegenden  Melodieenengel 
Schuberts  diesmal  bleierne  Schwingen  anheftete. 

In  dieser  Hinsicht  musste  unser  Meister  auch  sonst  viel  Täuschungen 
und  Ärgernisse  erfahren.  Bessere  Zeiten  herbeisehnend  und  mit  voller 
Hingebung  näherte  ersieh  auch  wiederholt  der  Opernmuse,  um  auch  vor 
ihren  Augen  Gnade  zu  finden.  Vergebens!  Schuberts  Naivetät  ver- 
anlasste die  betrübendsten  geistigen  Mesalliancen,  als  er  die  Libretti  seiner 
Freunde  Schober,  Kupelwieser  und  Castelli  im  guten  Glauben  annahm,  die 
darin  vorgeführten  kachierten  Theaterpuppen  durch  die  kräftige  Volta- 
säule  seiner  musikalischen  Erfindung  zu  lebensfähigen  Geschöpfen  galvani- 
sieren zu  können.  Leider  muss  hier  gesagt  werden,  wie  sehr  sich  die 
schlimme  Seite  altwienerischer  Gemütlichkeit  strafte.  Es  fehlt  an 
Texten.     Flugs   sind   die   guten   Freunde,    denen   vielleicht    hie   und   da 
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ein  Vers  gelungen  sein  mag,  zur  Hand,  und  prügeln  munter  auf  den 
Pegasus  los;  leider  fällt  dabei  nicht  das  Gold  des  berühmten  »Esel- 
Streckdich*  zu  Boden,  sondern  —  das  Gegenteil.  Aber  der  herzens- 
gute, vertrauensselige  Franz  prüft  nicht  lange  und  schüttet  darüber  das 
Füllhorn  seiner  tönenden  Rosen  aus,  ohne  jedoch  für  das  so  entstandene 
Gemenge  einen  Abnehmer  zu  finden.  So  ist  ihm  denn  auch  als  Bühnen- 
komponist jeglicher  Erfolg,  jeder  erträumte  materielle  Gewinn  versagt  ge- 
blieben. Wohl  ist  es  möglich,  dass  dem  eminenten  Gesangslyriker  über- 
haupt die  dramatische  Begabung  mangelte,  dass  der  feinsinnige  Gefuhls- 
maler  jene  Freskofarben  nicht  auf  seiner  Palette  hatte,  die  auf  der 
Bühne  Wirkung  üben.  Aber  auch  ein  in  dieser  Hinsicht  noch  so  Be- 
gnadeter hätte  an  den  läppischen  Textbüchern  von  »Fierrabras*  oder 
.Alfonso  und  Estrella*"  seine  Kräfte  nutzlos  vergeudet.  Dass  die  unselige 
Helmine  von  Chezy,  welche  die  Lebensunfähigkeit  der  musikalisch  so  be- 
deutenden vEuryanthe*  Webers  mit  ihrer  Dichtung  verschuldet,  auch 
unsern  Schubert  mit  schlimmer  Tat  verführte,  darf  uns  kaum  wunder 
nehmen.  Nun,  jenes  Drama  »Rosamunde*,  zu  dem  er  eine  entzückende  Musik 
geschrieben,  ist  gänzlich  verschollen.  Wir  haben  längst  auf  das  poetische 
Gemälde  verzichtet  und  freuen  uns  des  kostbaren  Rahmens.  Wir  müssen 
uns  nun  einmal  schlechterdings  mit  der  Tatsache  abfinden,  dass  wir  in  dem 
genialsten  Wiener  Tonsetzer  keinen  Mann  der  Oper  besessen  haben. 

Der  unersetzliche  Verlust  aber,  den  die  kunstliebende  Menschheit 
durch  seinen  frühen  Tod  erlitt,  kommt  uns  erst  um  so  mehr  zum  Bewusst- 
sein,  wenn  wir  die  Tätigkeit  Schuberts  als  Instrumentalkomponist 
überblicken  und  erwägen,  welchen  Weg  —  nein  —  welchen  Sturmesflug 
er  noch  als  solcher  genommen  hätte,  wären  ihm  nur  noch  einige  Jahr- 
zehnte des  Erdendaseins  gegönnt  gewesen.  Denn  schon  in  dem  ersten 
Vollfrühling  seines  Schaffens  sprossten  zwischen  den  Liederbeeten,  jungen 
Bäumen  gleich,  verschiedenartige  und  verschiedenwertige  Instrumentalstücke 
hervor;  zunächst  Tänze  und  Variationen  für  Klavier,  bald  aber  die  be- 
deutendere »Wanderer-Fantasie*,  in  der  schon  deutlich  jener  eigenartige 
Stil  bemerkbar  wird,  der  den  späteren  einschlägigen  Arbeiten  Schuberts, 
vor  allem  seinen  inhaltreichen  (wenn  auch  formell  nicht  stets  geglückten) 
Sonaten  ihr  Gepräge  verleiht.  Ganz  unerwartet  aber  stellte  er  sich  mit 
dem  als  20.  Werk  veröffentlichten  Streichquartett  in  a-moll  neben 
seine  erhabenen  Vorbilder  Haydn,  Mozart  und  Beethoven.  Freilich,  die 
Breite  der  Themen,  die  überwiegend  melodische  Entwicklung  des  Tonsatzes 
liess  eine  kühnere  Kontrapunktik,  wie  sie  jenen  Meistern  eigen  gewesen, 
nicht  zu.  Doch  der  Genius  Schuberts  führte  ihn  auch  hier  zwar  eigene, 
aber  richtige  Pfade,  und  jenes  Quartett  bleibt  mit  seinem  Wohlklang  und 
seiner  abgerundeten  Form    ein  Lieblingsstück   aller  Kammermusiker.    In 
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letzterer  Hinsicht  steht  es  sogar  über  den  beiden,  inhaltlich   viel   wert- 
volleren Quartetten  in  d-moll  und  G-dur;  das  erstgenannte  enthält  freilich 
in  den  Variationen   über   das   Liederthema   «Der  Tod  und  das  Mädchen* 
einen    vierkantig   geschliffenen    Brillanten    der   Streichmusik.     Das  grosse 
Quintett   in   C-dur   verlässt   teilweise   den    eigentlichen    Kammerstil    und 
weist  zahlreiche  symphonische  Züge  auf;  doch  fliesst  in  keinem  anderen 
Instrumental  werke  Schuberts  der  melodische  Strom  breiter  und  erfrischender. 
Durch  die  Anwendung  zweier  Violoncelle,  deren  erstes  stets  mit  der  führen- 
den Geige  wetteifert,  erhält  der  ganze  Tonsatz  eine  etwas  dunklere,   aber 
um    so   üppigere    Färbung,    die    in    dem    unvergleichlichen    Adagio    ganz 
besondere  Wirkung  übt.     Welche  Stimmungen,  welche  Gefühle  offenbaren 
sich  in  diesem  Satze!     Mondnachtzauber  und  Nachtigallenschlag,  brünstiges 
Liebessehnen  und  aufbrausende  Leidenschaft  —  endlich  ein  Abgesang  voll 
schmerzlicher  Wonne    und    Entsagung!  —  Dass    Schubert    zeitlebens    zu 
Beethoven  wie  zu  einem  Gott  emporblickte,  dass  sein  höchstes  Ziel  es  war, 
diesen  Heros  zu  verstehen  und  seinen  Bahnen  zu  folgen,   ist  ja  bekannt. 
Nirgends  empfinden  wir  dies  deutlicher  als  bei  den  späteren  Instrumental- 
werken Schuberts,  u.  a.   bei  den  zwei  Klaviertrios  (op.  99  und  100),   die 
sich    dem    Beethovenschen   Doppelwerke  op.  70   würdig   gegenüberstellen. 
Hier  sieht  man  recht  klar,  wie  der  junge  Romantiker  im  Strahl  der  Beet- 
hovenschen Sonne  emporwuchs,   ohne  dabei   auch  nur  den  kleinsten  Teil 
der  Eigenartigkeit  einzubüssen.     Selbst  da,  wo   ein  pathetischer  Ton  vor- 
herrscht, wie  im  Andante  des  Es-dur-Trios,  tritt  ihm  bald  wieder  behagliche, 
lebensfreudige  Melodik  entgegen;  die  Scherzi  sind  kecke,  flott  kontrapunktierte 
Ländler,  und  in  dem  übermütigen  Finale  des  Trios  in  B-dur  jauchzt  uns  eine 
Dithyrambe  wienerischer  Lustigkeit  an.     Nicht  minder  charakteristisch  ist 
das  Oktett,  das  zweifellos  unter  dem  Eindrucke  des  Beethovenschen  Septetts 
entstand  und  das  in  jenem  eigentümlichen  Farbenspiel  zittert,  wie  es  Schubert 
durch  feine  Mischungen  des  Bläser-  und  Streichertons  erzielte  und  das  in 
seinen  symphonischen  Werken  zu  so  hoher  Vervollkommnung  gelangt. 

Dass  Schubert  schon  in  frühen  Jahren  imstande  gewesen,  orchestral 
richtig  zu  denken,  beweisen  seine  Erstlings-Symphonieen;  sie  zeigen,  bei 
aller  Unselbständigkeit  der  Zeichnung,  doch  schon  ein  originelles,  durch- 
sichtiges Kolorit.  Gegenwärtig  bilden  die  beiden  Sätze  der  unvollendet 
gebliebenen  h-moll-Symphonie  und  die  grosse  Symphonie  in  C-dur  ständige 
Lieblingsnummem  aller  Philharmoniker  der  Welt.  Schubert  ging  bei  diesen 
Werken  —  das  muss  eingestanden  werden  —  mitunter  masslos  ins  Breite; 
lang  ausgesponnene  Perioden  wiederholen  sich  ohne  wesentliche  Veränderung 
und  erzeugen  oft  ein  Gefühl  der  augenblicklichen  Ermüdung,  das  freilich 
Im  2^uber  neuer  schöner  Wendungen  bald  verschwinden  muss.  Sicher 
ist,  dass  der  Symphoniker  Schubert  noch  lange  nicht  mit  sich  zufrieden 
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war,  dass  er  aber  gerade  als  solcher  einen  Gipfel  erreicht  hätte,  dessen 
Höhe  wir  kaum  zu  ahnen  vermögen.  Wir  wissen,  dass  es  Schubert  nicht 
gegönnt  war,  jemals  eines  seiner  grösseren  Orchesterwerke  wirklich  zu 
hören.  Wie  würde  er  an  sich  selbst  gelernt  und  korrigiert  haben,  wenn 
ihm  ein  längeres  Erdendasein,  eine  Tätigkeit  als  Dirigent  beschieden  ge- 
wesen wäre!  Die  Dämonen,  die  einen  Beethoven  zu  jahrzehntelanger 
Taubheit  verdammten,  endeten  auch  grausam  das  einunddreissigjährigef 
Leben  eines  mittel-  und  stellungslosen  Musikers,  der  Franz  Schubert  hiess. 
Wir  zürnen,  wir  fluchen  diesen  unheilvollen  Gewalten.  Grillparzer 
schrieb  auf  das  Grab  des  Jugendfreundes:  »Der  Tod  begrub  hier  einen 
reichen  Besitz,  aber  noch  schönere  Hoffnungen.^  Ja  —  welche  Hoff- 
nungen! Wäre  Schubert  nur  ein  stattlicher  Fünfziger  geworden,  er  hätte 
die  Blütezeit  der  Romantik,  das  Wirken  Mendelssohns,  Schumanns,  Chopins 
miterlebt;  er  hätte  hören  können,  wie  Berlioz  mit  seinem  Orchester  hexen- 
meistert, ja  selbst  die  Umwälzung  auf  dem  Gebiete  der  Oper  wäre  unserem 
Meister  nicht  fremd  geblieben,  der  sich  für  das  Bacchanale  des  Venusberges 
gewiss  ebensosehr  interessiert  hätte,  wie  für  die  Ankunft  und  für  den 
Abschied  des  Schwanenritters.  Ja,  noch  mehr:  wir  sind  berechtigt,  uns 
den  einst  braungelockten  Franz  als  silberhaarigen  Greis  vorzustellen,  der 
Erstlingsauiführung  des  ,  Nibelungenringes*  in  Bayreuth  anwohnend. 
Welche  Erfahrungen  hätte  Schubert  in  solchen  späteren  Lebensepochen  ge- 
sammelt, welche  Wandlungen  hätte  sein  Genie  erfahren  und  was  für  ein 
unermesslicher  Tonschatz  wäre  uns  geschenkt  worden! 

Die  Gelehrten  beweisen  uns,  dass  kein  Stäubchen  Stoif  im  Weltall 
und  keine  Kraft,  welcher  Art  sie  auch  sei,  verloren  gehen  könne.  Hoffen 
wir  also,  dass  die  gewaltige  Schaffenskraft  eines  Schubert,  die  einst 
durch  frühzeitige  Zerstörung  des  Stoffs,  dem  sie  innewohnte,  wirkungslos 
geworden,  nach  einem  Jahrhundert  in  einem  neuen  Tonsetzer  zu  neuem 
Leben  erwachen  möge.  Dieser  Redivivus  würde,  das  wissen  wir  wohl, 
keine  , Müllerlieder*,  kein  «Forellenquintett'  mehr  schreiben,  und,  wollte 
er  die  fehlenden  Sätze  der  h-moll-Symphonie  ergänzen,  sie  würden  wohl 
kaum  zu  jenem  Fragmente  passen.  Aber  er  wäre  der  Mann,  unsere  be- 
klagenswerten, zu  kehlenverrenkendem  Sprechgesang  verurteilten  Prima- 
donnen und  Liederhelden  wieder  in  ihre  künstlerischen  Rechte  einzusetzen, 
sie  aus  der  Wüstenei  der  Überdeklamation  zu  fuhren  und  in  stärkenden 
Melodieenquell  zu  tauchen.  Der  neue  Schubert  würde  vielleicht,  dem  Ge- 
schmacke  der  Jetztzeit  entgegen,  mit  seinem  Orchester  nicht  klagen,  zürnen, 
malen,  philosophieren  und  die  Nerven  zerrütten,  aber  er  gösse  gewiss  den 
Frohsinn,  den  beglückenden  Schönheitszauber  seines  Ahnen  über  die  auf- 
atmende Musikwelt  aus.  Wann  wird  der  Verheissene  kommen?  Öffnet 
die  Pforten  weit  und  empfangt  ihn  mit  Hosianna  und  mit  Palmenzweigen! 


SCHUBERTS  AUFENTHALT 
IN  GRAZ  1827 


NEUE  BEITRÄGE  ZUR  BIOGRAPHIE  DES  MEISTERS 
von  Otto  Erich  Deutsch-Graz 


„Die  satte,  die  ein  fuler  Menicb  betrat, 
Itt  elngewelbi;  necta  bnndert  Jabrea  MIdcI 
Sein  Tort  und  ■eine  Tat  dem  Enkel  wieder.* 
<Taato,  1. 1.) 

■or  80  Jahren,  vom  3.  bis  zum  20.  September  1827,  hatte  Graz 
I  ein  eigenartiges  Tonkünstlerrest  Es  war  kein  Kongress  her- 
'  vorragender  Tondichter,  die  gastlich  hier  zusammenkamen,  wie 
:  anno  1905.  Ein  einziger  war  es,  der  von  einigen  musikliebenden 
Dilettanten  eingeladen  und  bewirtet  wurde,  aber  ein  ganz  Grosserl  So  be- 
scheiden sich  auch  Franz  Schubert  in  Graz  gegeben  haben  mag:  seine 
Freunde  dort  scheinen  geahnt  zu  haben,  wen  sie  in  ihrer  Mitte  beher- 
bergten. Sie  genossen  seine  Kunst  in  vollen  Zfigen,  machten  aber  auch 
dem  freigebigen  Meister,  der  sie  gleich  mit  einem  Zyklus  von  Schubert- 
iaden  bedachte,  diese  drei  Wochen  zu  einem  frohen  Feste.  Und  Schubert, 
der  so  selten  In  seinem  Leben  Anerkennung  fand,  erwies  sich  wieder  den 
Freunden  für  die  Reihe  von  glücklichen  Tagen  auf  seine  Art  dankbar. 
In  Graz  fand  der  Meister  wirklich  einen  schattigen  Ruhepunkt  auf  dem 
steil  ansteigenden  Lebensweg,  den  er  zu  durchwandern  hatte. 

In  den  Monographieeo  von  Kreissie,  Reiasmann,  NigglJ  und  Heu- 
berger  sind  über  den  Aufenthalt  Schuberts  an  der  Mur  nur  unvollstindige, 
zum  Teil  einander  widersprechende  und  unrichtige  Angaben  zu  finden^), 
weshalb  hier  zum  erstenmal  eine  kritische  Darstellung  dieser  Lebens- 
episode versucht  wird,  die  in  ihren  Einzelheiten  .überdies  durch  manche 
bisher  unbekannte  Daten  bereichert  werden  kann. 

Schon  frühzeitig  war  Schuhen  mit  Grazem  in  Berührung  gekommen; 
zunächst   mit  den   Brüdern  Hüttenbrenner,  dem   Komponisten    Anselm 


')  Das  glelcbe  {llt  von  folgenden  Aubitien:  Hfranc  Scbnberta  Beifehnncen  in 
Grai"  von  H.  Z.  (Cniier  Tafeapoat,  6.  November  1879),  .Von  Scbnberta  Beiletanngtn 
an  Gnt"  von  Dr.  Ernat  Decaer  (Featblltter  aum  6.  Deuiacben  Sincerbundfeate  In 
Grax  1902,  1.  Hefr,  S.  16),  .Unbekannte  Lindler  von  Frani  Scbubert"  von  Dr.  Wlltaehn 
Klenzl  (do.,  9.  Heft,  S.  346)  und  .Schubert  und  Bauernfeld  In  Grat*  von  Otto  Erich 
Denticb  (Graier  Tfgeapoir,  26.  Februar  1905). 
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(1815),  dem  Ministerialbeamten  Josef  (1817)  und  dem  Dichter-Juristen 
Heinrich  (1810),  deren  Beziehungen  zu  Schubert  ich  in  der  Einleitung  zu 
Anselm  Hfittenbrenners  Memoiren  klargelegt  habe^).  Aus  dem  Brief- 
wechsel zwischen  Schubert  und  Anselm  Hüttenbrenner  seien  zunächst 
zwei  hierher  gehörige  Stellen  angeführt.  In  einem  Briefe  vom  21.  Jänner 
1810^  schreibt  Schubert: 

»Lieber  alter  Freund! 

Lebst  Du  denn  noch!  So  muss  ich  billig  fragen,  wenn  ich  erwäge,  wie  lang 
Du  schon  Ton  uns  weg  bist,  wie  lange  Du  nichts  geschrieben,  wie  —  treulos  Du  uns 
verlassen  best.  Auch  die  letzte  Hoffanng  Deiner  Wiederkunft  ist  erloschen.  Was 
hält  Dich  denn  so  satanisch  fest  in  dem  vermaledeyten  Grätz,  ist  ein  Zauberkreis  um 
Dich,  der  Dich  so  entsetzlich  fesselt,  data  Du  alle  Welt  vergisst?  Wohl  ahnete  es 
mir,  als  ich  Dir  den  Abschiedskuss  gab.  Du  kämest  so  bald  nicht . .  .* 

In  einem  anderen  Schreiben^)  vom  19.  Mai  desselben  Jahres,  das 
Schubert  an  Anselm  nach  Graz  sandte,  heisst  es: 

»Ein  Schelm  bist  Du,  das  ist  richtig.  Ein  Jahrzehend  verfliesst  schon,  ehe  Du 
Wien  wieder  siehst.  Bald  sitzt  ihm  das,  bald  jenes  MIdchen  im  Kopf.  Ei  so  hol' 
der  Teufel  alle  Mädchen,  wenn  Du  Dich  gar  so  von  ihnen  besiegen  lässt.  Heirate 
in  Gottes  Namen,  so  hat  die  Geschichte  ein  Ende^).  Freilich  kannst  Du  auch  sagen 
wie  Cäsar:  Lieber  in  Grätz  der  erste,  als  in  Wien  der  zweite*).    Nun,  dem  sei  wie 


>)  »Anselm  Hfittenbrenners  Erinnerungen  an  Schubert*,  mitgeteilt  im  XVI.  Band 
des  Grillparzer-Jahrbuches  (1006)  von  Otto  Erich  Deutsch.  Ergänzend  möchte  ich 
hier  nur  bemerken,  dass  ich  am  23.  Februar  1006  in  der  »Neuen  Freien  Presse* 
<No.  14008)  ein  Stammbuchblatt  Schuberts  veröffentlicht  habe,  das  sich  in  dem 
Album  Anselm  Hs.  (Joanneum,  Graz,  kulturhistorische  Abteilung)  fand.  —  Nach  einer 
neuen  Mitteilung  der  Frau  Oberflnanzratswitwe  Kavoline  Weis  von  Ottbom  (Graz), 
einer  Angehörigen  der  Familie  HQttenbrenner,  soll  auch  der  dritte  der  vier  Brfider, 
Dr.  Andreas  Ritter  von  H.  (1797—1868),  später  landesfGrstlicher  BQrgermeister  von 
Graz  und  Oberlandesgerichtsrat,  ein  Flötendilettant  und  Mitbegrfinder  des  steier- 
märkischen  Mnsikvereins,  in  Wien  mit  Schubert  verkehrt  haben.  —  Das  beigegebene 
Porträt  Anselm  Hs.  ist  nach  der  Photographie  eines  vielleicht  von  Josef  Teltscher 
stammenden,  verschollenen  Miniaturbildes  (Besitzer:  Herr  Bezirksrichter  Felix 
Hnttenbrenner,  Graz)  hergestellt.  Das  Bildnis  Josef  Hs.  ist  nach  dem  im  Wiener 
Schubert-Zimmer  befindlichen,  vermutlich  von  Josef  Danhauser  gemalten  Aquarell 
(Besitzerin:  Exzellenz  Frau  Marie  Dumba,  Wien)  reproduziert 

*)  Anselm  H.  diente,  nach  Beendigung  seiner  juridischen  Studien  an  der  Wiener 
Universität  und  seiner  musikalischen  bei  Salieri,  1818/1810  als  Konzeptspraktikant 
beim  Kreissmt  Graz. 

*)  Original  im  Schubert-Zimmer  des  historischen  Museums  der  Stsdt  Wien. 

*)  Anselm  H.  vermählte  sich  im  November  1821  mit  Elise  v.  Pichler,  der  Tochter 
eines  russischen  Staatsrates. 

^)  Cäsar  soll  bekanntlich  nach  Plutarch  (11)  beim  Anblick  eines  elenden  Alpen- 
städtchens  seinen  Begleitern  zugerufen  haben:  »Liebet  der  Erste  hier,  als  der  Zweite 
in  Rom!* 
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immer,  icb  bin  fucbsteufelswild,  dass  Du  nicbt  d«  bist ...  leb  werde  zuletzt  aucb  oacb 
Grätz  kommen  u.  mit  Dir  rWaüsieren  . . ." 

Mit  diesem  zweiten  Briefe  schickte  Josef  Hüttenbrenner  auf  Schuberts 
Wunsch  an  den  jüngsten  Bruder  Heinrich,  der  noch  in  Graz  wohnte,  ein 
paar  Zeilen  mit  der  Aufforderung,  für  den  Meister  einen  Operntext  zu 
schreiben : 

....Sag's  dem  Schröckinger^)!  Es  fallt  auch  ein  Honorarium  aus.  Eure 
Namen  werden  in  Europa  genannt  werden.  Schubert  wird  wirklieb  als  ein  neuer  Orion 
am  musikaliseben  Himmel  glinzen.  Schreibe  bald  wegen  Seh.  Deinen  Entscbluas  . .  .* 

Das  erwünschte  Opernlibretto  kam  nicht  zustande.  Schröckinger 
starb  bald  darauf,  und  Heinrich  Hüttenbrenner,  der  übrigens  der  Dichter 
zweier  Gesangskompositionen  Schuberts  ist^),  scheint  sich  nicht  berufen 
gefühlt  zu  haben. 

Im  Wiener  Hause  des  Dichters  Matthäus  v.  CoUin  lernte  Schubert 
um  1820  den  Grazer  Orientalisten  Josef  Hammer')  kennen,  der  ebenso 
wie  Ignaz  v.  Mosel,  Karoline  Pichler  und  Ladislaus  Pyrker  v.  Fels5-Eör« 
die  sich  in  diesem  Poetenkreise  einfanden,  an  den  Schöpfungen  des  genialen 
Jünglings  regen  Anteil  nahm. 

Damit  sind  die  ersten  Fäden  aufgedeckt,  die  Schubert  mit  Graz  ver- 
banden.    Bald  aber  werden  seine  Beziehungen  zu  der  Stadt  inniger. 

Schon  vor  1818  hatte  Schubert  den  Militärbeamten  Johann  Baptist 
Jenger^)  kennen  gelernt,  einen  begeisterten  Musikfreund  und  trefflichen 
Begleiter  Schubertscher  Lieder  am  Pianoforte.  Da  er  den  bekannten 
Schubertsänger  Karl  Frhn.  v.  Schönstein  ständig  begleitete,  so  kam  er  mit 


V  Karl  Johann  Nepomuk  Schröckinger,  geb.  zu  Graz  am  16.  November  179S, 
gett  zu  Wien  am  23.  Dezember  1819,  Dichter.  Er  ging  zugleich  mit  Heinrich  Hutten- 
brenner  im  September  1819  nach  Wien,  um  dort  seine  juridischen  Studien  fortzusetzen 
und  einem  seiner  sieben  Dramen  zur  AuffOhrung  zu  verhelfen.  Nach  drei  Monaten 
war  er  tot.  Schubert  und  die  Brüder  Hfittenbrenner  folgten  seinem  Sarge,  als  er  in 
▼ibring  begraben  wurde.  An  der  Grazer  Leecbkircbe  wurde  1822  auf  Anregung  des 
Professor  Julius  F.  Schneller  eine  Gedenktafel  für  Sehr,  angebracht,  die  heute  schon 
arg  verwittert  ist  —  Vgl.  »Grazer  Tagespost*  vom  18.  Mal  1906:  »Karl  Schröckinger** 
von  Dr.  Franz  Ilvof  und  .Wiener  deutsches  Tagblatt*  vom  18.  und  19.  Oktober  1006: 
«Ein  steiriscber  Dichter"  von  R.  v.  Enderes. 

*)  Lied  »Der  Jungling  auf  dem  Hügel*  (November  1820;  op.  8,  No.  1)  und 
Männerquarteit  .Webmut*  (.Die  Abendglocke  tönet  . .  .*;  op.  64,  No.  1). 

';  Josef  Prb.  von  Hammer-Purgstall,  geb.  zu  Graz  am  9.  Juni  1774,  gest.  zu  Wien 
am  23.  November  1856,  ging  schon  1787  nach  Wien.    1835  wurde  er  geadelt. 

^)  Jobann  Baptist  Jenger,  geb.  zu  Kircbenbofen  im  Breisgau  am  23.  März  1792, 
gest.  zu  Wien  als  Beamter  des  Hofkriegsrates  am  30.  März  1856.  Er  ist  u.  a.  auf  dem 
Aquarell  .Gesellschaftsspiel  in  Atzenbrugg*  von  Leopold  Kupelvieser  (1821,  Schubert- 
Zimmer  in  Wien)  porträtiert.  Im  Jahre  1827  war  Jenger  k.  k.  Hofkriegsratsakzesslst 
beim  nieder-österreichischen  General-Kommando  in  Wien. 
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dem  Meister  immer  öfter  zusammen  und  befreundete  sich  bald  eng  mit 
ihm.  Jenger  wurde  nun  um  1818  als  «k.  k.  Feldkriegskanzley-Adjunkt* 
nach  Graz  versetzt,  wo  er  bis  Juli  1825  verblieb.  Hier  war  er  nicht  nur  als 
Klaviersolist  erfolgreich  in  Konzerten  und  als  Orgelspieler  in  der  Kirche, 
sondern  seit  1820  auch  als  Sekretär  des  1815  gegründeten  »steiermär- 
kischen  Musikvereins*  sehr  erspriesslich  tätig,  der  ihn  wegen  seiner 
Fähigkeiten  und  seines  Eifers  schon  1819  zum  Ausschussmitglied  ernannt 
hatte.  Und  in  dieser  Eigenschaft  gab  Jenger  den  Anstoss  zu  einer  Ehrung 
seines  grossen  Freundes,  durch  die  sich  der  junge  Grazer  Musikverein 
wahrlich  selber  ehrte.  In  einer  Ausschussttzung  dieser  Gesellschaft  stellte 
Jenger  am  10.  April  1823  folgenden  Antrag:  ^) 

»Mit  Berufung  auf  den  $  9  der  Statuten  erlaube  ich  mir,  den  Tonsetzer  Herrn 
Franz  Schubert  in  Wien  zur  Aufnahme  als  auswärtiges  Ehrenmitglied  vorzuschlagen, 
weil  dieser  zwar  noch  junge  Kompositeur  durch  seine  Kompositionen  doch  schon 
den  Beweis  geliefert  hat,  dass  er  einstens  als  Tonsetzer  einen  beben  Rang  einnebmen 
werde  und  er  dem  steierischen  Musikvereine  gewiss  Dank  wissen  würde«  ihn  zuerst 
als  Ebrenmltglied  eines  nicht  unbedeutenden  Vereines  aufgenommen  zu  haben.* 

Dieser    Antrag    wurde    zum    Beschluss    erhoben^;    durch    Anselra 


*)  Vgl.  Prof.  Dr.  Ferdinand  Biscboffi  «Chronik  des  steiermärkiscben  Musik- 
vereines*, Graz  1890,  S.  69  ff. 

^  Zu  gleicher  Zeit  wurden  auch  Ferd.  Wilb.  Bonort,  Feldkriegskommissär 
und  Komponist  in  Padus,  Prof.  Julius  F.  Schneller  in  Freibnrg  i.  B.,  der  Dichter 
J.  P.  Castelli  und  der  steirische  Violinvirtuose  Eduard  JaäU,  erster  Violinspieler  am 
Theater  a.  d.  Wien,  zu  Ebrenmitgliedem  des  Vereins  ernannt  —  Dieser  Jaäll  war  der 
Vater  des  berfihmten  Klaviervirtuoaen  Alfred  JaäU;  in  seinen  Wiener  Konzerten  im 
»Gasthof  zum  römischen  Kaiser*  waren  am  1.  März  1818  zum  erstenmal  eine  Sehnbert- 
sehe  Komposition  (eine  der  beiden  auch  vierhändig  gesetzten  Ouvertüren  in  C  oder 
D)  und  am  28.  Februar  1819  zum  erstenmal  ein  Scbubertsches  Lied  («Schäfers  Klage- 
lied", gesungen  von  Franz  Jäger)  öffentlich  vorgetragen  worden.  —  Schon  im  Jahre  1820 
hatte  der  steiermärkische  Musikverein  u.  a.  Ignaz  Frans  v.  Mosel,  Anton  Diabelli, 
Jgnaz  Moscbeles,  Eduard  Frbn.  v.  Lannoy,  Anselm  Hünenbrenner,  Therese  Sessi, 
Friedrich  Wraniuky  und  Sigmund  Frbn.  v.  Praua;  dann  1821  Beetboven,  Salieri,  den 
Geiger  Josef  Mayseder,  den  Violinlehrer  Josef  Böhm,  den  Dilettanten  Eduard  Listneder, 
den  Pianisten  Karl  Ninel  und  den  Geiger  Georg  Hellmesberger  zu  seinen  Ehren- 
mitgliedern ernannt.  Später  (noch  vor  1827)  wurden  auch  Tobias  Haslinger,  Hofrat 
Raphael  Georg  Kiesevetter  von  Weissenbrunn,  Henriette  Sontag,  Abb6  Maximilian 
Stadler,  Josef  v.  Sonnlehhner,  Franz  Jäger,  Jobann  B.  Jenger,  Anton  Halm  und  Josef 
Eybler  auf  dieselbe  Art  geehrt.  Nach  Sebuberts  Aufenthalt  in  Graz  wurden  folgende 
mit  seiner  Lebensgescbichte  verknüpfte  Persönlichkeiten  Ehrenmitglieder  des  Vereins: 
Josef  Klntky,  Leopoldine  Blabetka,  Hieronymus  Graf  Plaz  und  Ignaz  R.  v.  Seyfried. 
Im  Jahre  1827  zählten  zu  den  »teilnehmenden  Ehrenmitgliedern"  auch  die  beiden 
später  zu  nennenden  Grazer,  Dr.  Karl  Pachter  (seit  4.  Juni  1818)  und  Tfaeaterkapell- 
neister  Joseph  Kinsky,  zu  den  »auaübenden  Mitgliedern"  der  Dichter  Karl  Gottfried 
von  Leimer  und  ein  Zoilgefällenakzessist  Franz  Schubert.  Dieser  war  1827  als  In- 
strumenten-Inspektor  Ausschussmitglied  des  Vereins. 
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Hüttenbrenner,  der  damals  schon  in  Graz  wohnte/)  und  seinen  Bruder 
Josef  in  Wien  ward  Schubert  das  Ehrendiplom*)  mit  folgendem  Geleit- 
schreiben zugestellt: 

»Eure  Wohlgeboren! 

Die  Verdienste,  welche  Sie  um  die  Tonkunst  bereits  sich  erwort>en  haben,  sind 
zu  allbeksnnt,  eis  dass  der  Ausschuss  des  steiermirkischen  Musikvereines  nicht  auch 
davon  Kunde  haben  sollte.')  Indem  derselbe  Ihnen  nun  einen  Beweis  seiner  An- 
erkennung geben  will,  hat  er  Sie  zum  auswärtigen  Ehrenmitgliede  des  steierm. 
Musikvereins  aufgenommen,  worüber  im  Anschluss  das  diesfillige  Diplom  nebst  einem 

Exemplare  der  Gesellschaftstatuten  mitfolgt: 

Vom  Ausschusse: 

Kalchberg.*)    Jenger". 

Schubert  reiste  im  Sommer  1823  mit  seinem  Freunde  Johann  M.  Vogl 
zum  zweitenmal  nach  Ober-Österreich  (Linz  und  Steyr)  und  kehrte  gegen 


^)  Anselm  H.  war  aber  noch  nicht  Musikdirektor  des  steiermirkischen  Vereines, 
wie  Heuberger  u.  a.  annahmen;  das  war  er  erst  1825—1829  und  1831—1839.  Dieser 
Umstand  ist  für  die  Geschichte  der  b-moU  Symphonie  von  Wichtigkeit. 

*)  Das  Schubertsche  Ehrendiplom  des  steiermirkischen  Musikvereines  ist  ver- 
schollen; wohl  aber  ist  das  f&r  Beethoven  ausgestellte  erhalten  (bist.  Museum  der 
Stadt  Wien).  Der  Text  lautet:  »Der  von  Seiner  k.  k.  Majestit  allergnidi(8t  bestittigte 
Musikverein  in  der  Steiermark,  welcher  durch  Ausbildung  und  Vervollkommnung  der 
Tonkunst  auf  dem  Blumenpfade  geistiger  VergnCgungen  das  hehre  Ziel  moralischer 
Veredlung,  religiöser  Erhebung  der  Gemfither  im  Vaterland  zu  erreichen  strebt, 
giebt  sich  die  Ehre,  Euer  Hochwohlgeboren  Herr  Ludwig  van  Beethoven  wfirdigend 
die  Hochverdienste  des  grössten  Tonsetzers  unseres  gegenwirtigen  Jahrhunderts 
hiermit  die  Ernennung  zum  auswirtigen  Ehrenmitgliede  durch  segenwirtiges  Diplom 
bekannt  zu  geben.  Gratz  den  ersten  Jinner  1822.  Ignatz  Graf  von  Attems,  Prises. 
Johann  Ritter  von  Kalchberg,  Repräsentant.*  Mit  Ausnahme  des  lithographierten 
Vereinstitels  ist  der  Text  dieses  Diploms  geschrieben;  der  alte  Wahlspruch  des  Vereins 
„Ut  Relevat  Miserum  Fatum  Solitosque  Labores*,  der  sich  sonst  auf  Dekreten  und 
Siegeln  der  ersten  Jahre  findet,  fehlt  darauf. 

^)  Tatsich  lieh  hatte  der  Verein  bereits  1822  in  einem  seiner  Konzerte  das 
Schubertsche  MSnnerquartett  »Das  Dörfchen*  (1819  entstanden;  op.  11,  No.  1)  auf- 
geführt. Am  2.  Juni  1825  wurde  in  einem  grossen  Konzert  des  Vereines  im  Land- 
haussaal  das  kurz  vorher  erschienene  Lied  .Der  zürnenden  Diana*  (op.  36,  No.  1) 
gesungen. 

^)  Johann  Nepomuk  Ritter  von  Kalchberg,  geb.  1765,  gest.  am  3.  Februar  1827, 
Dichter,  stindischer  Verordneter,  Repräsentant  des  steiermirkischen  Musikvereines. 
Schubert  hat  ein  Gedicht  Kalchberts,  »Die  Macht  der  Liebe*,  am  15.  Oktober  1815 
komponiert.  Der  Meister  dürfte  wohl  den  ersten  Band  (S.  108)  der  »sSmmtlichen 
Werke*"  dazu  benützt  haben,  die  mit  der  Jahreszahl  1816  und  einer  Widmung  an  Erz- 
herzog Jobann  bei  Karl  Gerold  in  Wien  erschienen  waren.  —  Hier  sei  auch  erwähnt, 
dass  Schubert  1815  von  dem  mit  Anselm  Hüftenbrenner  bekannten  Steirer  Jobann 
Georg  Fellinger  (geb.  zu  Pettau  am  3.  Januar  1781,  gest.  zu  Adelsberg  am  27.  No- 
vember 1816)  drei  Gedichte  vertont  hat:  .Die  Sterne"  (6.  April),  »Die  erste  Liebe* 
(12.  April)  und  »Die  Siernenwelten"  (15.  Oktober!  s.  o.). 
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Mitte  September  nach  Wien  zurück«  Von  dort  aus  antwortete  er  deshalb 
auf  die  Ehrung  des  Grazer  Vereins  erst  am  20.  September  mit  folgendem 
Dankschreiben,  das  er  wieder  durch  Josef  und  Anselm  Hüttenbrenner, 
auf  dem  umgekehrten  Wege,  bestellen  liess:^) 

»Löblicher  Musikvereini 

Für  dfts  mir  gütigst  übersendete  Ehren-Mitglieds-Diplom,  welches  ich  wegen 
langer  Abvetenheit  von  Wien  erst  vor  einigen  Tsgen  erhielt,  denke  ich  verbindlichst 
Möchte  es  meinem  Eifer  fGr  die  Tonkunst  gelingen,  dieser  Auszeichnung  einst  vollends 
würdig  zu  werden.  Um  such  in  Tönen  meinen  lebhaften  Dank  susindrücken,  werde 
ich  mir  die  Freyheit  nehmen,  dem  löblichen  Vereine  ehestens  eine  meiner  Sinfonien 
in  Partitur  zu  fiberreichen.  Mit  susgezeichnetster  Hochachtung  eines  löblichen  Ver- 
eines dankergebenster,  bereitwilligster  Diener 

Wien  am  20<-  7.br.  1823  Franz  Schubert." 

Bald  darauf  sandte  Schubert  durch  Josef  Hüttenbrenner  an  dessen 
Bruder  Anselm  seine  am  30.  Oktober  1822  begonnene  und  unvollendet 
gebliebene^  h-moll  Symphonie  (VII.),  offenbar  zur  Weiterbeförderung  an 
den  Grazer  Musikverein,  der  dieses  Meisterwerk  wohl  als  Widmung 
Schuberts  in  Anspruch  nehmen  darf.  Über  die  sonderbare  Geschichte 
der  h-moll  Symphonie,  die  Anselm  Hüttenbrenner  durch  mehr  als  vierzig 
Jahre  der  Mitwelt  vorenthielt,  bis  sie  Johann  Herbeck  1865  aus  ihrem 
Domröschenschlaf  erweckte,  habe  ich  an  anderem  Orte  ausführlich  be- 
richtet.') Es  sei  hier  nur  noch  ein  Brief  zitiert,  den  die  Eltern  Schuberts, 
Vater  Franz  und  Stiefmutter  Anna,  an  den  Meister  am  14.  August  1824 
schrieben,  da  er  wieder  beim  Grafen  Johann  K.  Esterhftzy  als  Musiklehrer 
In  Zseliz  weilte: 

»Wie  steht  es  wegen  Deiner  ehrenvollen  Auszeichnung  mit  den  Diplomen  vom 
Steyermirkischen    und  Linzer^)  Musik-Vereine.      Sollte  es,  wider  alles  Vermuthen, 


>)  Ein  Faksimile  dieses  Briefes  Ist  in  der  »Neuen  Zeitschrift  fQr  Musik*, 
(72.  Jshrgsng,  No.  22/23)  zu  R.  Wickenhsussers  Aufsatz  »Der  steiermirkische  Musik- 
verein in  Grsz"  reproduziert 

")  Wtrum  Schubert  gerade  diese  Symphonie  nicht  vollendete,  ist  unbekannt 
und  wird  such  nicht  mehr  ergrundet  werden.  Wer  mit  des  Meisters  Schaffen  vertrsut 
ist,  dem  wird  allerdings  dieser  Umstand  nicht  wunderlich  erscheinen.  Auch  eine 
Symphonie  in  E,  im  August  1821  skizziert,  ist  niemals  susgef&hrt  worden.  Obrigens 
war  selbst  das  Fragment  der  h-moll  Symphonie,  die  beiden  mächtigen  Sitze  »AUegro 
moderato'*  und  »Andante  con  meto**,  zu  denen  sich  eine  später  gefundene  Scherzo- 
Skizze  gesellt,  ein  königliches  Geschenk.  —  Der  Grazer  Musikverein  ffihrte  die 
Symphonie  1871  zum  erstenmal  auf. 

*)  Grillparzer-Jshrbuch,  XVI.  109ff. 

*•)  Der  Linzer  Musikverein  war  noch  im  Herbst  desselben  Jahres  1823  dem 
Beispiele  des  steiermirkischen  gefolgt.  Erst  im  Juni  1827  aber  ernannte  die  Wiener 
»Gesellschaft  der  Musikfreunde  des  Kaisertums  Österreich*,  die  dem  Meister  schon 
im  Oktober  1826  eine  Remuneration  von  100  fl.  zugedacht  hatte»  Schubert  zum  Ersatz- 
mitgliede  ihres  Repräsentsntenkörpers. 
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noch  nicht  geschehen  seyn,  so  lasse  es  Dir  ja  dringend  angelegen  seyn,  auf  eine 
würdige  Art  zu  danken.  Diese  edlen  Vereine  zeigen  ausnehmende  Liebe  und  Achtung 
fGr  Dich;  welches  für  Dich  sehr  wichtig  seyn  kann  ...* 

Dieses  Mahnwort  hätte  Schubert  sicher  an  sein  Versprechen  erinnert, 
wenn  er  die  Symphonie  nicht  schon  durch  seinen  unzuverlässigen  Ver- 
trauensmann an  den  Grazer  Verein  geschickt  hätte.  — 

Die  Freundschaft  mit  dem  seit  1821  ständig  in  Graz  lebenden  Anselm 
Hfittenbrenner  und  die  Ehrenroitgliedschaft  des  steiermärkischen  Musik- 
vereines verknüpften  Schubert  besonders  eng  mit  der  schönen  Stadt  an  der 
Mur,  ,1a  ville  des  Graces  sur  le  bord  de  Tamour',  wie  sie  einst  ein'^geist- 
voller  Franzose  benannte.  So  dürfen  wir  denn  die  oben  dargelegten  Be- 
ziehungen als  Introduktion  zu  dem  Festspiel  des  Jahres  1827  nehmen. 
Bevor  wir  darauf  eingehen,  wollen  wir  uns,  nach  Art  der  mittelalterlichen 
Ritterromane,  zuvor  mit  der  kunstsinnigen  Grazer  Familie  Pachter  be- 
freunden, der  in  Schuberts  Lebensdrama  eine  der  schönsten  Rollen  zufiel. 

Wie  Dr.  Faust  Pachler  ^),  der  letzte  Sprosse  dieser  Familie,  in  seiner 
Broschüre  über  ,»Beethoven  und  Marie  Pachler-Koschak*"  ^  und  in  seinen 
unveröffentlichten  Memoiren ')  erzählt,  war  sein  Grossvater  Anton  Andreas 
Pachler^)  ein  stadtbekannter  Grazer  Brauermeister,  ein  einfacher,  ange- 
sehener Bürger  und  ein  eifriger  Patriot.  Die  Familie  Pachler  war  aus 
Tirol  nach  Steiermark  gekommen  und  hatte  sich  in  Graz  dauernd  ange- 
siedelt.    Anton  Andreas   hatte  eine  bildhübsche  Bäckerstochter  Josepha^ 


^)  Faust  Pachler,  geb.  zu  Graz  am  18.  Dezember  1819,  gest  daselbst  aai 
S.  September  1801 ;  Schriftsteller  und  Dichter,  Doktor  der  Rechte,  Regierungsrat  und  Kustos 
der  k.  k.  Hofbibliotbek.  Seine  1005  verstorbene  Witwe  Jenny,  geb.  zur  Helle,  ver- 
erbte den  ungeheuer  grossen  literarischen  Nachlass  der  Familie  zum  Teil  der  Grazer 
Universitätsbibliothek,  zum  Teil  dem  steiermärkischen  Landesarchiv.  Alle  Schuber^ 
und  Beethovenreliquien  aber  —  soweit  sie  nicht  schon  früher  an  das  Archiv  der 
Viener  «Gesellschaft  der  Musikfreunde*  und  das  Bonner  Beethoven-Haus  verschenkt 
worden  waren  —  hat  ihre  Nichte,  Fräulein  Ida  Khfinl  (Wien  und  Graz),  geerbt,  in 
deren  Besitz  sich  jetzt  auch  die  zahlreichen  Portiäts  der  Familie  Pachler  und  andere 
vormärzliche  Kunstgegenstände  befinden.  —  Von  Faust  Pachler  ist  darunter  ein  Bildnis 
als  etwa  einjihrigem  Knaben  auf  dem  Arm  seiner  Grossmutfer  Josephs  (öl,  um  1820 
entstanden),  das  hier  reproduzierte  Miniaturporträt  von  Josef  Teltscher  (1820)  und  ein 
anderes  von  Adolf  Theer  (1842),  endlich  eine  Bleistiftzeichnung  von  Ludwig  Micbalek 
aus  Dr.  Fausts  alten  Tagen. 

^  Berlin,  B.  Behr,  1866.    Sonderabdruck  aus  der  «Neuen  Berliner  Musikzeitung*. 

')  Im  Besitz  des  Herrn  kaiserlichen  Rates  Dr.  Anton  Schlossar,  Direktor  der 
Grazer  Universitätsbibliothek. 

^)  Anton  Andreas  Pachler,  geb.  zu  Graz  1752,  gest  ebenda  am  10.  Februar  1810,  war 
der  Sohn  des  k.  k.  priv.  Pulvermachers  Anton  P.  und  seiner  Frau  Maria  Anna,  geb.  Stiller. 

*)  Josephs  Pachler,  geb.  zu  Graz  1768,  gest  daselbst  am  6.  August  1823.  Ihr 
ältester  Sohn  war  Dr.  Anton  P.,  mit  dem  sich  Karl  schlecht  vertrug.  Die  Tochter 
Cäcllia,  vereheL  Haslacher,  war  das  jingste  Kind  und  stand  nsich  1827  unter  Karls 
KnrateL 
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geheiratet,  die  eine  energische,  tfichtige  Hausfrau  wurde  und  sich  in  einem 
Ölgemälde  als  Tau^atin  ihres  etwa  einjährigen  Enkels  Faust,  den  sie  im  Arm 
hält,  sehr  resolut  präsentiert  Eine  heitere  Anekdote  berichtet  von  Anton 
Andreas  Pachler,  dass  er  im  Jahre  1800  bei  einer  erzwungenen  Stadt- 
beleuchtung am  Napoleonstage  (15.  August)^)  ein  Transparent  mit  folgen- 
dem Text  an  seinem  Hause  in  der  Herrengasse  ^  befestigte  : 

aja,  ja,  wir  Gritzer  sind  recht  froh 
Und  freu'n  uat  ex  officio.*') 

Der  zweite  Sohn  dieses  sarkastischen  Anton  Andreas  Pachler  und 
seiner  ihn  fiberlebenden  Frau  Josepha,  Dr.  Karl  Pachler^),  auch  ein  heiterer, 
lebenslustiger  Kauz,  erbte  nach  dem  Tode  seiner  Mutter  die  väterliche 
Brauerei  und  die  damit  verbundene  Gastwirtschaft,  welche  Gewerbe  er 
einem  Werkführer  und  einem  Pächter  fiberlassen  musste,  da  er  bereits  als 
Advokat  in  Graz  tätig  war*).  Der  Umbau  des  Vaterhauses  und  ein  er- 
bitterter Prozess,  den  er  mit  seinem  älteren  Bruder  Anton  ffihrte,  stfirzten 


^}  Die  Franzosen,  die  Graz  damals  vom  30.  Mai  1809  bis  zum  4.  Jinner  1810 
besetzt  hielten,  feierten  in  ihrem  Lager  zu  Eggenberg  den  Gebnrts-  und  Namenstag 
ihres  Kaisers  und  zwangen  wobl  die  Grazer  Bfirger  mitzutun.  Diese  begingen  dafGr 
bald  darauf  (am  4.  Oktober)  das  Naonensfest  ihres  popalSren  Kaiser  Franz  trotz  der 
feindlichen  Okkupation  mit  einer  Beleuchtung  und  anderen  Feierlichkeiten.  Vergleiche 
«Graz*  von  Franz  Ilwof  und  Karl  F.  Peters,  Graz  1875.  —  Es  kann  sich  bei  unserer 
Episode  nur  um  das  Jahr  1809  handeln,  da  die  anderen  Franzosenbelagerungen  der 
Stadt  nicht  in  den  August  fallen.  Die  erste  währte  vom  10.  bis  27.  April  1797  —  da- 
mals hauste  Napoleon  selbst  in  der  Herrengasse  (heute  No.  13,  Gebinde  der  steler- 
mirkischen  Eskomptebank),  unweit  des  Pachlerschen  Hauses  — ,  die  zweite  vom 
14.  November  1805  bis  zum  11.  Jinner  1806. 

*)  Im  Jahre  1785  war  die  Pachlersche  Brauerei  schon  an  dem  spiter  genau  be- 
zeichneten Ort;  aber  Anton  Andreas  P.  war  damals  auch  in  der  Schmiedgasse  No.  277 
und  279;  beim  wilden  Mann,  und  auf  der  Klosterwiese  No.  286  Hausbesitzer.  Diese 
Realititen  scheinen  nach  seinem  Tode  verkaufe  worden  zu  sein. 

')  d.  h.:  pflichtgemiss,  weil  wir  mfissen.  Vgl.  Peter  Baldaufe  «Geschichte  der 
merkwfirdigen  Begebenheiten  in  Graz*,  1843,  S.  134. 

«)  Karl  Pachler,  geb.  zu  Graz  am  4.  November  1789  (nicht  1790!),  gest.  daselbst 
am  22.  Oktober  1850.  —  Friulein  Ida  KhfinI  besitzt  von  ihm  ein  unbczeichnetes 
Jugendbild  und  das  hier  reproduzierte  Aquarellportrit  von*Josef  Teltscher  (1830).  — 
In  der  Beethoven-Literatur  schwankt  das  Bild  des  Ehepaars  Pachler  arg.  So  ist  z.  B. 
der  in  Beethovens  Brief  an  Dr.  von  Beyer  (Prag)  vom  18.  Dezember  1813  erwihnte 
Herr  Koschak  natürlich  weder  mit  dem  Vater,  noch  mit  dem  Gatten  der  Frau  Marie 
Leopoldine  Pachler-Koschak  identiseh  (vgl.  A.  C.  Kalischer,  «Pfinfiehn  ungedruckte 
Briefe  Beethovens*;  Die  Musik,  V.  18,  S.  362). 

*)  In  der  Monographie  des  Prof.  Dr.  Gustav  Schreiner  ober  Graz  (1843,  S.  398) 
wird  Karl  Pachler  unter  den  Bierbrauern  genannt,  die  «schon  seit  mehreren  Jahren 
Unterzeug-  oder  Lagerbier  briuen*.  —  Auch  das  Caf6-Restaurant  «Panoramahof"  am 
Resenberg  bei  Graz  gehörte  spiter  der  Familie  Pachler;  die  Villa  dort  ist  Jetzt  im 
Besitz  des  Friulein  Ida  KhfinI. 

VI.  7.  2 
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den  guten  Dr.  Karl  damals  in  arge  Schulden.  Da  er  fiberdies  ein  sehr 
gastfreundliches  Haus  hielt,  war  er  wohl,  bald  zur  Veräusserung  einiger 
der  ererbten  Liegenschaften  genötigt.  Im  Jahre  1829  erwirkte  er  vom 
Kaiser  Franz  die  Wiedererrichtung  der  «Grätzer  uniformierten  Bärger- 
garde*, die  ihn  zu  ihrem  „Obersten  und  Oberstkommandanten'  ernannte  ^). 
Er  war  auch  Vorstand  der  Grazer  «Ludlamshöhle',  einer  Freimaurerloge, 
die  nach  dem  bekannten  Wiener  Muster  in  Graz  errichtet  worden  war, 
und  gehörte  zahlreichen  Grazer  Vereinen,  darunter  dem  steiermarkischen 
Musikverein,  als  Mitglied  und  Ehrenmitglied  an. 

Am  12.  Mai  1816  vermählte  sich  Dr.  Karl  Pachler  mit  Marie  Leo- 
poldine Koschak'),  der  zweiten  Tochter  des  Advokaten  Dr.  Aldobrand 
Koschak'),  eines  geselligen,  gebildeten,  wohlhabenden  Grazer  Musik- 
freundes. Ihre  Mutter  Therese^)  war  die  Tochter  des  Wiener  Grosshändlers 
Valentin  Ruard,  der  später  ein  Eisenhammerwerk  in  Sava  (Krain)  errichtete, 
und  seiner  Frau  Jeanette,  Besitzerin  des  Schlosses  Veldes  in  Krain,  deren 
Vater  der  Wiener  Hofarchitekt  Nikolaus  Frh.  v.  Paccassi  gewesen  sein 
soll.  Die  italienische  Herkunft  dieser  Familie,  die  angeblich  mit  Papst 
Gregor  XVI.  blutsverwandt  war,  und  die  der  Ruards  erklärt  den  Gesichtstypus 
der  Frau  Marie.  Sie  war  nach  dem  einstimmigen  Urteil  aller  Leute,  die 
sie  gekannt  haben,  ein  durch  Schönheit  und  mancherlei  Talente  aus- 
gezeichnetes Weib.  Ihre  musikalische  Begabung  war  besonders  hervor- 
ragend, so  dass  sie  einige  Zeit  daran  dachte,  die  Virtuosenlaufbahn  einzu- 
schlagen.   Schon  im  neunten  Lebensjahr  versuchte  sie  sich  in  der  Kom- 

^)  Diese  WQrde  bekleidete  Dr.  Karl  Pachler  vom  30.  März  1829  bis  zum 
1.  Oktober  1832.  Am  23  Juni  1834  wurde  er  «als  Oberst  an  die  Spitze  der  Ebreo- 
mitalieder*  der  BQrgergarde  gestellt.  Vgl.  Baldauf  a.  a.  O.  —  Eine  grosse  (aucb  farbig 
erschienene)  Litbographie  von  Wolf  (1833)  zeigt  den  tapferen  Dr.  Karl  noch  hoch  zu 
Ross  an  der  Spitze  des  Korps. 

')  Marie  Leopoldine  Pacbler-Koschak,  geb.  zu  Graz  am  2.  Februar  1794,  gest. 
daselbst  am  10.  April  1855.  —  Das  hier  reproduzierte  ölbildnis  von  Josef  Abel  (1768 
bis  1818)  aus  dem  Jabre  1817,  dessen  Äbnlicbkeit  trotz  der  modiscben  Maskerade  k  la 
grecque  gerübmt  wurde,  ist  für  die  Schubert- Literatur  doppelt  interessant,  weil  sich 
Schubert  in  seinem  Tagebuch  am  15.  Juni  1816  sehr  cbarakter istisch  über  bildende 
Kunst  ausgesprochen  hat,  als  er  auf  der  Wiener  Akademieausstellung  ein  Madonnenbild 
von  Abel  bewunderte.  Ich  konnte  jetzt  aus  den  Katalogen  feststellen,  dass  es  sich  um 
das  verscbollene  ölgemilde  .Maria  zeigt  in  mütterlicher  Lust  den  Engeln  das  scblafende 
Kind"  (Saal  III,  No.73)  bandelt.  Das  Bildnis  der  Frau  Pacbler  ist  zweimal  en  miniature 
kopiert  worden;  die  eine  der  beiden  Kopieen  befindet  sich  mit  dem  Original  bei 
Frh  Ida  Khunl,  die  andere  im  Beetbovenbaus  zu  Bonn. —  Ein  unvollendetes  Aquarell- 
portrSt  der  Frau  Marie  von  Josef  Teltscber,  um  1835  entstanden,  ist  in  Heubergers 
Schubert-Monographie,  1902,  S.  83  reproduziert. 

*)  Aldobrand  Koscbak,  geb.  zu  CiUi  am  15.  Juli  1759,  gest.  zu  Graz  am 
1&  Februar  1814. 

*)  Gest.  zu  Graz  am  26.  Juli  1821. 
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Position  und  spielte  Beethovens  Sonaten  spiter  so  verstindig  und  geliuBg» 
dass  sie  des  grossen  Meisters  eigen  Lob  errang.  Als  ihn  Frau  Pachter 
nimlich  im  Jahre  1817  in  Wien  kennen  lernte  und  ihm  einige  seiner 
Klavierstficke  vorgespielt  hatte,  schrieb  er  ihr^): 

«...  leb  habt  noch  niemand  sefunden,  der  meine  Kompotitionen  so  gut  vor- 
trigt,  alt  Sie,  die  grotten  Pianonisten  nicht  aatgenommeD,  tie  haben  nur  Mechanik 
oder  Affektation.    Sit  tind  die  wahre  Pflegerin  meiner  Geittetkinder.* 

Den  ersten  Unterricht  erhielt  das  Mädchen  während  der  Jahre  1807 
bis  1809  im  Vaterhaus  von  Julius  Schneller^,  damals  Professor  der  Ge- 
schichte in  Graz,  der  grossen  Einfluss  auf  Marie  nahm,  sie  ffir  Musik  und 
die  Literatur  fremder  Sprachen  begeisterte  und  wahrscheinlich  auch  zuerst 
mit  Beethoven  in  Berfihrung  brachte,  dem  sie  dann  durch  ihren  Schwager 
Anton*)  vorgestellt  wurde.  Als  Jenger  im  Juli  1825  vom  Grazer  General- 
kommando nach  Wien  versetzt  worden  war,  sandte  ihm  Frau  Pachter,  die  in- 
zwischen mit  Beethoven  in  Fühlung  geblieben  war  ^),  durch  einen  Herrn  Strasser 
einen  Empfehlungsbrief,  der  in  Verstoss  geriet,  und  spiter  durch  den  be- 
freundeten Hofschauspieler  Rettich*)  ein  anderes  Schreiben  an  Beethoven, 
das  Jenger  dem  Meister  im  November  1826  zugleich  mit  dem  ersten  Brief 
fiberreichte.  Ober  seinen  Besuch  bei  Beethoven  schrieb  Jenger,  der  in  Wien 
wegen  seines  trefflichen  Klavierspiels  und  seiner  liebenswürdigen  Umgangs- 
formen in  der  vornehmsten  kunstliebenden  Gesellschaft  verkehrte,  an  Frau 
Pachler:  Beethoven  habe  mit  Freude  von  ihrem  Musiktalente  gesprochen  und 
sich  geäussert,  es  wäre  ffir  ihn  gescheiter  gewesen,  zu  ihr  nach  Graz,  als  zu  dem 
Bruder  nach  Gneixendorf  zu  fahren;  indessen  hoffe  er,  sie  noch  in  Graz  zu 
sehen.  In  der  Tat  sollte  Jenger,  der  in  den  folgenden  Jahren  häufig  illustre 
Wiener  Gäste  zu  Pachlers  nach  Graz  brachte,  1827  Beethoven  dahin  geleiten; 


^)  Der  Zettel  mit  diesen  Worten  ist  bei  Faast  Pachler  a.  a.  O.  faksimiliert. 

*)  Juliut  Franz  Schneller,  geb.  am  9.  Mirz  1777  zu  Straatburg,  aeit  1806  Uni- 
versiiStaprofSeaaor  in  Graz;  Pbiloaophielehrer  dea  Dichtera  Karl  Gottfried  von  Leimer 
am  Lyzeum;  verkehrte  auch  mit  Hammer  und  mit  der  Pichler.  Er  wurde  apiter  von 
der  Saterreicbi>cben  Zenaurbebörde  verfolgt  und  verlieaa  Graz  Ende  1823,  um  aich 
zu  Freibarg  i.  B.  niederzulaaaen,  wo  er  ala  Profeaaor  der  Philoaophie  am  13.  MSrz  1832 
atarb.  Vgl.  ajuliua  Schnellere  hinterlaaaene  Werke;'  herauagegeben  von  Ernat 
Mfinch  1834  f. 

*)  Anton  Pachter  batte  ebenao  wie  Karl  in  Wien  den  juridiachen  Doktorgrad 
erworben,  verbummelte  aich  aber  in  der  Grosatadt. 

*)  Die  MSre  von  einer  tieferen  Herzenaneigung  Beethovena  zu  Marie  Pachler 
iat  der  Pbantaaie  aeiner  eraten  Biographen  entaprungen  und  von  Dr.  Fauat  Pachler 
a.  a.  O.  grfindlich  widerlegt  worden. 

»)  Karl  Rettich  (1805-1878)  war  1821-1824  am  Wiener  Hofburgtheater,  1824: 
bia  1828  in  Graz,  1828—1832  in  Kaaael,  dann  kurze  Zeit  am  Hofburgtheater,  1833  bis. 
1835  in  Dresden,  1835—1872  endlich  wieder  am  Hofburgtheater  engagiert. 

2* 
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statt  dessen   traf  schon  im  März   die  Nachricht  vom  Tode  des  Meisters 
ein  *)• 

Nicht  nur  die  feine  Bildung  und  das  Musiktalent  der  Frau  Pachter, 
auch  die  Unterhaltungsgabe  ihres  immer  lustigen  Mannes  und  die  Gast- 
freundschaft des  Ehepaars  machten  das  Pachlersche  Haus,  das  im  Zentrum 
der  Stadt,  an  der  Ecke  des  kleinen  »Pfarrgassel'  und  der  grossen  Herren- 
gasse   stand'),    zum    Rendezvousplatz  aller  schaffenden   und   ausübenden 

')  Die  Briefe  Jengers  an  Herrn  und  Frau  Pactaler  sind  im  Besitz  des  Frl.  Ida 
Kbünl.  Die  auf  Beethoven  und  Schubert  bezüglichen  Stellen  habe  ich  in  der  „öster- 
reicbitchen  Rundschau*  (Bd.  IX^  No.  5  vom  1.  Jinner  1907)  zum  erstenmal  wortgetreu 
verüffentlicht 

*)  Das  GebSude,  in  dem  sich  auch  die  sogenannte  Rabenschioder-Brauerei  der 
Pachlers  befand,  trug  um  1827  die  Konskriptions-Nummem  191  ~  102,  früher  (von  1785  an) 
257—258,  272—273  und  175—176,  spSter  200-201,  dann  die  Orientierungsnummer  32. 
Mit  vieler  Mühe  gelang  es   mir,  festzustellen,  dass  dieses  Haus,  das  Schubert  fest 
drei   Wochen    beherbergte,   auf  dem   Platze  des  «neuen  Tbonethofes',   eines   1880 
erbauten  Zinspalais   (Pfarrgatse  1,  Herrengasse  26—28,  Stnbenberggasse  2,  Frauen- 
gasse 7)   stand,  und  zwar  gegenüber  der  1781   restaurierten  Stadtpfarrklrche  «zum 
heiligen   Blut*,   an  der  Stelle    des   PfarrgassenflQgelt.     Der  erste  Stock  des  drei- 
gescbossigen  Hauses  war  nach  Josepha  Pachlers  Tode  an  den  Universititsprof«ssor 
Dr.  Jobann  Leeb  und  seine  Ganin  Fanny,  Anton  Prokescbs  Stieftante,  vermietet.    Das 
Ehepaar  Pachler  bewohnte  den  ganzen   zweiten  Stock  der  «vorderen  Stiege*.    Die 
zw6If  einfach,  aber  solid   eingerichteten   Zimmer  waren  mit  lauter  schwarz  über- 
zogenen Möbeln   ausgestattet  und  notdürftig  mit  zwei  ölgemilden,  den  erwihnten 
Portraten    der  Frauen  Josepha   und   Marie  Pachler,   und   einem    Kujpfersticb   nach 
Raphaels  Madonna  della  Sedia  gescbm&ckt.    Diese  ziemlich  nüchternen  und  kahlen 
Räume  dienten  als  Vobnung  fQr  die  Familie  Pachler  und  Ihre  GSste  und  als  Kanzlei 
für  Dr.  Karl  Pachler.    Die  Fremdenzimmer  scheinen  in  der  Mitte  der  Vohnnng,  also 
an  der  Strassenecke  gelegen  zu  sein  (Memoiren  Dr.  Faust  Pachlers).    Wie  aus  dem 
Grundbuch  zu  ersehen  ist,  verkaufte  die  Familie  Pachler  das  Haus,  zu  dem  der  gut 
t>esucbte  Brauhausgarten  in  der  nahen  Neutorgasse  (1825:  No.  140)  gehörte,  im  Jahre 
1850  mit  der  «radizierten   Brauergerechtsame',   die  eist   1860  gelöscht   wurde,   an 
Elisabeth  Jaussner,  spater  verehelichte  Kotzbeck;   1881   ging  es  an  Dr.  Franz  Gra( 
den  jetzigen  Bürgermeister  von   Graz,   1888  an  Andreas  Franz  über.    Von  diesem 
erstanden   es  im   selben  Jahre  die  Geschwister  Franz,  Michael,  August  und  Jacob 
Thonet,  die  Besitzer  der  weltbekannten  Wiener  Sesselfabrik,  zugleich  mit  den  übrigen 
Teilen  des  Hauserblocks,  auf  dessen  Komplea  sich  nun  der  «neue  Thonethof*  erbebt, 
der  endlich,  nachdem  er  zuletzt  neun  Mitglieder  der  Familie  Thonet  zu  Hausherren  gehabt 
hat,  am  31.  Mai  1906  mit  dem  benachbarten  «alten  Thonetbof*  von  der  k.k.  priv.  allgemeinen 
Assekuranzgesellschaft  in  Triest  (Assicurazioni  Generali)  angekauft  wurde.  —  Das  bei- 
gegebene Bild  des  alten  Pachler-Hauses  ist  nach  einem  Aquarell  von  J.  Lisec  reproduziert, 
das  1888,  also  knapp  vor  dem  Umbau,  für  die  Ortsbildersammlung  des  steiermarkischen 
Landesarchivs   gemalt  wurde.    Es  gelang   mir  auch,  eine  grosse  Photographie  aus- 
findig zu   machen,  die  das  Haus   leider  in  noch  stärkerer  Verkürzung  zeigt.    Herr 
Robert  Graf  hat  mir  dieses  zweite  Portrat  des  Pachler-Hauses  überlassen,  das   für 
das  Wiener  Schubert-Zimmer  bestimmt  ist  —  Die   Weihe  des  zierlichen   Pachler- 
Hauses,  das  100  Schritte  von  dem  Platz  meines  Schreibpultes  stand,  kannte  niemand 
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Kfinstler,  die  sich  in  Graz  dauernd  oder  vorfibergehend  aufhielten.  Dichter, 
Maler  und  Komponiaten,  Schauspieler  und  Singer  trafen  sich  hier  und 
verbreiteten  den  Ruf  der  kunstsinnigen,  gastfreundlichen  Familie  in  alle 
Winde.  Im  Sommer  der  Jahre  1824  und  1825  weilte  die  Hofschauspielerin 
Sophie  Mfiller,  die  Schubert,  Jenger  und  die  Brfider  Anselm  und  Josef 
Hüttenbrenner  zu  ihren  Freunden  zählte,  in  Graz^)  und  lernte  die  Familie 
Pachter  kennen.  Ausser  dieser  lieblichen  Muse  verkehrten  bei  Pachlers 
noch  manche  andere  Wiener  Koryphäen,  wie  Anschütz,  mit  dem  Schubert 
seit  Ende  1821  verkehrte,  Löwe  und  Rettich,  der  in  Graz  seine  spätere 
Gattin  Julie  Gley  kennen  lernte.  Den  Dr.  Karl  nennt  sein  Sohn  den 
Alterego  des  Theaterdirektors  Johann  August  Siöger^,  «für  Konzertgeber 
und  alle  Bühnenangehörige  von  Wichtigkeit*.  Von  seiner  Mutter  aber,  die, 
selbst  eine  Katholikin,  in  Graz  die  protestantische  Sitte  des  Weihnachts- 
baumes eingeführt  haben  soll,  erzählt  Faust'): 

»Sie  machte  ihr  Haut  zu  einem  Mittelpunkt  der  damala  noch  kleinen  Stadt, 
dort  kamen  nicht  nur  Musiker  und  Musikfreunde,  sondern  auch  Bühnenkünstler  . . . 
insammen.  Vas  Musik  trieb,  suchte  die  Anerkennung  der  Matter,  die  Schauspieler 
ihr  Urteil,  und  alle  freuten  sich  auch  ob  der  liebenswürdigen,  witzigen,  humoristischen 
Geselligkeit  meines  Vaters.* 

Selbst  der  populäre  Erzherzog  Johann,  der  Protektor  des  steier- 
märkischen  Musikvereines,  suchte  die  Pachlers  einmal  in  ihrem  Heime  auf. 

In  diesem  Hause  konnte  der  Name  des  jungen  Komponisten,  der  in 
Wien  schon  von  sich  reden  machte,  nicht  unbekannt  bleiben.  Schon  im 
Jahre  1826  lud  Frau  Pachler,  die  ihren  Mann  wohl  geistig  überragte,  den 
freundlichen  Mittelsmann  Jenger  ein,  mit  Schubert  im  Sommer  nach  Graz 


mehr.  Obwohl  hier  selbst  ein  Fremdling,  wünsche  ich  es  von  Herzen,  dass  sich 
die  Grazer  oder  die  jetzigen  Besitzer  des  Hauses  dazu  entachlSssen,  an  der  Front 
des  bezeichneten  Traktes  eine  einfache  Gedenktafel  mit  einem  Reliefportrit  Schuberts 
anbringen  zu  lassen.  Gleich  schräg  gegenüber  im  Pfarrgisschen  befindet  sich  das 
ähnlich  geschmfickte  Gebartsbaus  des  grossen  Barockbaumeisters  Johann  Bernhard 
Fischer  von  Erlach.  Solch  ein  schlichtes  Erinnerungszeichen  an  der  SiStte,  wo  einst 
ein  Grosser  geweilt,  wirkt  oft  mehr,  als  das  prunkvollste  Monument.  Da  übrigens 
bereits  das  benachbarte  Gebinde  nach  dem  neuen  Besitzer  in  .Generali-Hof*  um- 
benannt wurde,  wSre  es  wobl  am  Platz,  diesen  Hof  nach  Franz  Schubert  neu  zu  taufen. 

^)  Vgl.  »Zeitschrift  des  hist.  Vereins  für  Steiermark*,  IV.  3/4  (1906):  .Beitrage 
zur  Geschichte  des  Grazer. Theaters*  von  Otto  Erich  Deutsch,  1824—1825,  2.  Teil, 
.Die  k.  k.  Hofscfaauspielerin  Sophie  Müller  in  Graz*. 

*)  Vgl.  do.,  III.  3./4.  (1906),  do.,  1.  Teil,  »Das  Aushilfstheater  in  der  standischen 
Reitschule". 

*)  Vgl.  »Neue  Freie  Presse*  vom  11.  Februar  1900  (No.  127400):  »Aus  den 
Nachlasspapieren  eines  vergessenen  österreichischen  Dichters*  (Faust  Pachler»  C.  Paul) 
von  Anton  Schlosser  und  »Grazer  Tagblatt*  vom  18.  September  1891  (I.  18):  »Faust 
Pachler  und  seine  Mutter*  von  Antonius  (=  Anton  Schlosser). 
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zu  kommen.  Aber  eine  Reise  von  Wien  nach  Steiermark  war  damals  ein 
beschwerlich  Ding.  Da  überdies  Jenger  durch  seinen  Kanzleidienst  ge- 
bunden war  und  Schubert  selten  mehr  als  den  Nährpfennig  bestss,  so 
konnten  die  beiden  Freunde  der  liebenswürdigen  Einladung  in  diesem  Jahr 
nicht  nachkommen.  Die  im  folgenden  zitierten  Briefe  Jengers  und 
Schuberts  erzählen  von  den  Schwierigkeiten,  die  sich  dem  guten  Willen 
entgegenstellten. 

Am  1.  August  1826  schreibt  Jenger  an  Frau  Pachter,  er  könne,  eben 
von  einer  Reise  in  die  Heimat  zurückgekehrt,  von  Wien  nicht  wieder  fort. 

....  Vielleicht  geschieht  es  noch  im  Herbste,  und  kann  ich  nicht  abkommen, 
so  kömmt  doch  ganz  gewiss  Freund  Schubert  und  der  Mahler  Teltscher'),  welch 
beyde  sich  bey  Ibnen  gnädige  Frau  vorstellen  werden.* 

Weder  Schubert  noch  Teltscher  kamen  in  diesem  Jahre  nach  Graz, 
und  am  29.  Dezember  1826  vertröstete  Jenger  die  ungeduldige  Hausfrau 
auf  das  nächste  Jahr: 

«...  Freund  Schubert  bat  sichs  bestimmt  vorgenommen  künftiges  Jahr  nach 
Grätz  zu  reisen,  doch  wenn  er  nicht  mit  mir  dahin  kömmt,  so  geschieht  es  wieder 
nicht,  wie  heuer.  Für  den  gutigen  Antrag,  in  lorer  neuen  grossen  Vobnung*)  mir 
ein  Zimmer  zu  überlassen,  küsse  ich  Ibnen  Hebe  gnäiige  Frau  die  Hände,  und  werde 
diesen  Antrag  seiner  Zeit  mit  dem  grössten  VergnSgen  annehmen.* 

Am  12.  Jänner  1827  schreibt  er: 

.. . .  Schubert  lässt  Ibnen  gnädige  Frau  unbekanterweise  die  Hände  küssen,  und 
auch  er  freut  sich  sehr,  die  Bekantschaft  einer  so  warmen  Anbängerin  an  Beethovens 
Schöpfungen  zu  machen.  Gott  gebe,  dass  unser  allseitiger  Wupsch,  dieses  Jahr  nach 
Grätz  kommen  zu  können  —  in  Erfüllung  gehe." 

^)  Josef  Teltscher,  geb.  zu  Brunn  um  1800,  nach  anderen  Angaben  zu  Prag  1802^ 
vorzüglicher  Porträtmaler  und  Lithograph;  Freund  Schuberts.  In  den  20er  Jahren 
in  Wien  tätig.  Er  besuchte  mit  Anselm  Hüttenbrenner  den  sterbenden  Beethoven 
und  zeichnete  ihn  auch  auf  dem  Totenbette.  Von  ihm  stammt  u.  a.:  ein  lithographier  es 
Brustbild  Schuberts»  1826  entstanden,  1S28  datiert,  auch  mit  der  Schrift  «Ebrenmitalied 
der  Musikvereine  zu  Gräcz  und  Linz*,  reproduziert  in  der  .Musik*,  I.  15/16.;  dano 
die  beigegebene  Porträfgruppe  in  Aquarell,  Jenger,  Anselm  Hüttenbrenner  und  Scbubert 
darstellend,  wahrscheinlich  im  März  1827  entstanden,  im  Besitz  der  Frau  Ida  v.  Schweitzer 
(Wien);  ein  lithographiertes  Bildnis  An«elm  Huttenbrenners  (Wiener  Hofbibliotht k); 
endlich  Telrscbers  Selbstporträt,  bei  Frl.  Ida  Khünl,  reproduziert  bei  Heuberger 
a.  a.  O.,  S.  83.  In  den  30er  Jahren  übersiedelte  Teltscher,  nach  Schuberts  Tod  intim 
mit  den  Pacnlers  befreundet,  ganz  nach  Graz  und  malte  dort  fast  ausschliesslich 
Aquarell-  und  Elfen  bei  nponräts,  deren  sich  noch  viele  in  Grazer  Privatbesitz  finden. 
Das  Lithographieren  gab  er  In  Graz  schon  auf.  Er  ertrank  am  T.Juli  1837  im  Hafen 
von  Pbalerus,  als  er  eben  einen  österreichischen  Gesandtschafks-Sekretär  vor  dem 
Ertrinken  gerettet  hatte,  Infolge  eines  Schlagflusses. 

*)  Dr.  Karl  Pachter  hane  1824  nach  dem  Tod  seiner  Mutter  die  Kanzlei  vom 
zweiten  In  den  ersten  Stock  verlegt,  kehrte  aber  1826  damit  wieder  in  die  restaurierte^ 
vergrösserte  Wohnung  zurück  und  vermietete  das  erste  Stockwerk. 
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Und  am  5.  Mai: 

«. . .  Ich  halte  dafür,  dass  et  am  betten  wäre,  die  Reite  nach  Gritz  zu  Anfang 
det  Monaft  September  anzutreten.  Schubert  bringe  ich  diettmal  ganz  gewitt  mi^ 
auch  ein  2ter  Freund,  der  Litograf  Teltscher.*  i) 

Am  19.  Mai  schreibt  Jenger  wieder,  dass  er  seines  Dienstes  wegen 
erst  im  September  abkommen  könne: 

«. . .  Dass  Freund  Pachter  auf  meine  und  meiner  Freunde  Besuche  sich  beinahe 
fSrchtet,  mag  er  wohl  recht  haben.  Wir  wollen  trachten,  seine  Ahnungen  wahr  za 
machen,  worauf  wir  uns  lan^e  schon  freuen  ...  [J.  spricht  dann  scherzhaft  von 
seiner  Vergesslichkeit]  Die  Hauptsache,  alle  meine  Lieben  in  Gritz  wiederzusehen, 
vergesse  ich  darum  doch  nicht;  und  im  September  soll  diess  Vergnügen  mir  werden, 
was  auch  immer  dagegen  sich  stellen  mag.* 

Endlich  schreibt  Schubert  selber  an  Frau  Pachter^,  die  ihn  offenbar 
einlud,  mit  Jenger  in  ihrem  Hause  abzusteigen: 

«Wien  am  12.  Juny  1827     "* 
Euer  Wohlgeboren! 

Gnädige  Frau! 

Obwohl  ich  nicht  einsehe,  wie  ich  ein  solch  freund'icbes  Anerbiethen  als  Euer 
Gnaden  mir  durch  das  an  Jerger  gesendete  Schreiben  bekannt  machten,  irgend  ver- 
diene, noch,  ob  ich  |e  etwas  entgegen  zu  biethen  im  Stande  seyn  werde,  so  kann  ich 
doch  nicht  umhin,  einer  Einladung  zuzusagen,  wodurch  ich  nicht  nur  das  viel- 
gepriesene Gritz  endlich  zu  sehen  bekomme,  sondern  fiberdiess  Euer  Gnaden  per- 
sönliche Bekanntschaft  zu  machen  die  Ehre  habe. 
Ich  verharre 

mit  aller  Hochachtung 

Euer  Wohlgeb.  '^• 

Ergebenster  Frz.  Schubert.* 

Als  Antwort  auf  die  neuerliche  Mahnung  der  Frau  Pachler  vom 
7.  Juni  sandte  Jenger  dieses  Billet  Schuberts  am  16.  Juni  mit  folgendem 
Begleitschreiben  ab: 

a  .  .  .  Freund  Schuberth  war  iiber  Ihre  gQftge  Einladung  ganz  entzGkt;  und  sein 
Dank  und  Versprechen,  dieser  schönen  Einladung  ?u  folgen,  enthält  das  beiliegende 
BlSrtchen.  —  Wir  beide  freuen  uns  recht  herzlich  auf  den  Ausflug  in  die  liebe 
Steiermark,  und  ich  hoife  auch,  dass  Sie  beste  gnSdige  Frau,  mit  meinem  Reise- 
gefihrten  recht  wohl  zufrieden  sein  werden.  —  Wir  wollen  dann  wieder  einmal  to 
ganz  recht  der  Musik  leben,  und  Schuberth  soll  manch  neues  liebes  Blumlein  in  unsem 
musikalischen  Kranz  winden.  Auch  Freund  Dor.  Carl  soll  in  jeder  Hinsicht  mit  una 
zufrieden  sein;  wir  stellen  auch  an  der  Bier-  und  Weinschenke  unsem  Mann.  Wire 
doch  die  Zeit  schon  da  zur  Reise;  indessen  werden  diese  10  Wochen  auch  vergehen, 
vnd  zwar  in  angenehmer  Hoffnung  auf  schöne  Tage.* 

*)  Teltscher  kam  erst  1829  nach  Graz. 

*)  Das  Original  dieses  Briefes  befindet  sich  im  Wiener  Archiv  der  «Gesell- 
schaft der  Musikfreunde*.  Die  Beilage(atts  meinem  »Schubert-Brevier*)  zeigt  ein  Faksimile. 
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Endlich  konnte  der  lang  gehegte  Wunsch  der  beiden  Freunde  und 
der  Grazer  Mäzenaten  verwirklicht  werden.  Am  30.  August  kündigt  Jenger 
die  bevorstehende  Abreise  an: 

»Künftigen  Sontag  den  2ten  Septber  reiten  Freund  Schubert  und  ich  mit 
dem  Eilwagen  1)  um  V>10  Uhr  Abends  hier  ab,  und  hoffen  zu  Gott  am  Montag 
Abends  9  Uhr  in  Grits  bey  Ibnen  einzutreffen,  worauf  wir  uns  schon  herzinniglich 
freuen.  —  Nun  habe  ich  noch  im  Voraus  eine  grosse  Bitte  an  Freund  Dor.  Carl  anzu- 
bringen. —  Es  sind  nebmlich  vier  liebe  gute  Freyburger  Freunde  und  Bekannte  von 
Schnellers  hier,  und  zwar  Commandeur  Baron  v.  Reinach,  2  Bar.  v.  And  lau*) 
und  der  Universitits  Stiftsverwalter  Mayer.  —  Durch  diplomatische  Rinke  babe  ich 
es  so  einzurichten  gewusst,  dsss  diese  4  Landsleute  statt  über  Maria  Zell  und  das 
Salzkammer  Gut,  ihre  Rückreise  ins  Vaterland  über  Grits,  Obersteier,  Salzburg, 
Insbruck  etz.  antreten.  ~  Dieselben  reisen  Sonntag  früh  mit  Post*)  von  hier  bis 
Mfirzzuschlag,  und  Montag  von  da  nach  Grits,  um  an  jenem  Tage  noch  ins  Theater 
zu  kommen.  Dienstag  bleiben  sie  bei  uns  in  Grits  und  Mitwoch  geht  es  weiter  nach 
Salzburg.  ~  In  Betreff  dieser  Landsleute  bitte  ich  also  den  Dor.  Carl  1  tens  Den  Andreas 
Sattinger*)  —  an  welchen  ich  diese  Schwaben  anweisen  werde  —  zu  vermögen, 
dass  sie  bei  ihm  gut  bequartirt,  und  Reinsch  mit  einem  Lohnbedienten  verseben  werde. 

—  2  tens  wire  es  von  Freund  Pachter  sehr  schön,  wenn  er  darauf  einwirken  wollte,  dass 
Montagein  hübsches  Lustspiel  und  Dienstag  wo  möglich  eine  ordentlicbe  Oper  allenftills  der 
Freischütze  (od.  dgl.)  gegegeben  würde,  damit  die  Freyburger  doch  auch  in  dieser  Hinsicht 
eine  gute  Idee  von  Gritz  mimehmen.^)  Endlich  an  Sie  liebe  gnidige  Frau  richte  ich  die 
Bitte,  dass  wir  Dienstags  doch  bey  Ihnen  oder  Frau  v.  Leeb  die  Gros  Mama*)  und 
Schnellers  Angehörige  nur  auf  kurze  Zelt  Alle  sehen  könnten,  weil  den  Freyburgem 

—  wenn  sie  in  einem  Tage  das  Merkwürdigste  von  Gritz  sehen  wollen  —  nicht  viel 
Zelt  übrig  bleibt,  überall  Besuche  zu  machen.^  .  .  .  Zum  Schlüsse  mein  und 
Schuberts  Handküsse.* 

Die   Pachters  waren    bereits   sehr   gespannt,   den    begabten    Lieder- 


^)  Die  sogenannten  Eilwagen  der  Post  fuhren  damals  dreimal  wöchentlich  in 
lingstens  26  Stunden  von  Wien  über  Viener-Neustadt,  Semmerlng,  Mfirzzuschlag, 
Brück  a.  M.  nach  Graz.  Der  Fahrpreis  betrug  10  fl.  29  kr.  C.  M.,  also  ungefibr 
K.  22.—  ö.  W.    Heute  fihrt  man  von  Wien  nach  Graz  in  zirka  4  Stunden  um  K.  12,50. 

*)  Franz  X.  B.  Frh.  v.  Andlaw-Birseck,  geb.  zu  Freiburg  I.  B.  am  6.  Oktober  1799, 
gest  zu  Bad  Homburg  am  4.  September  1876;  grosshzgl.  bad.  Kammerherr  und  Ge- 
heimrat. Heinrich  B.  K.  Frhr.  v.  A.-B.,  geb.  am  20.  August  1802,  gest.  auf  seinem 
Gute  Hugstetten  am  3.  Mi^z  1871 ;  grossherzogl.  bsd.  Kammerherr.  Der  jüngere  dieser 
beiden  Brüder  lebte  um  1830  in  Wien. 

')  Offenbar  mit  einem  «Separatwagen''  der  Post. 

*)  Wahrscheinlich  Besitzer  eines  Grazer  Gasthofes. 

^)  Montag  wurde  zum  zweitenmal  die  Oper  »Der  Kreuzritter  in  Ägypten",  ge- 
geben, Dienstag  die  beiden  neuen  Lustspiele  „Röschens  Aussteuer*  oder  »Das  Duell* 
und  „Ein  Midchen  ist's,  und  nicht  ein  Knabe.* 

®)  Tberese  Koschak,  die  verwitwete  Mutter  Mariens. 

^  Von  näheren  Beziehungen  Schuberts  zu  diesen  Freiburgem,  die  also  in  Graz 
mit  ihm  zusammentrafen,  Ist  nichts  bekannt.  Jenger  erwähnt  sie  noch  msnchmal  in 
späteren  Briefen  an  Frau  Pachler,  die  sie  in  dankbarem  Angedenken  behielten. 
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komponisten  kennen  zu  lernen.  Der  kleine  Faust,  der  damals  im  achten 
Lebenaiahre  stand,  wollte  vor  Erregung  und  Neugierde  gar  nicht  zu  Bette 
gehen,  sondern  die  spät  eintreffenden  Gäste  noch  Montag  abends  begrfissen. 
Er  sah  sie  aber  erst  am  nächsten  Morgen  beim  FrfihstQck,  wo  Schubert, 
den  Faust  schon  aus  dem  lithographierten  Porträt  von  Teltscher  kannte, 
in  grfinem  Frack  und  weissen  Beinkleidern  erschien.^) 

Die  beiden  Freunde,  die  schon  durch  die  herrliche  Reise  erquickt 
waren,  wurden  durch  Ausflfige  und  musikalische  Unterhaltungen  mannigfach 
zertreut.  Die  Pachters  wohnten  in  diesem  Sommer  ausnahmsweise  nicht 
auf  dem  Hallerschlössel  bei  Graz.  Da  aber  das  Wetter  andauernd 
gfinstig  war,  wurden  fast  alle  Tage  Partieen  in  die  schöne  Umgebung  der 
Stadt  unternommen.  So  kam  Schubert,  der  grosse  Naturfreund  u.  a.  auch 
auf  den  Schlossberg,  wo  ihn  die  herrliche  Aussicht,  besonders  gegen  Gösting 
zu,  entzückte,  und  häufig  auf  das  genannte  Schlösschen,  das  in  einem 
romantischen  Park  gelegen,  von  zwei  Ecktfirmchen  flankiert  und  einem 
Giebelturm  fiber  dem  Tor  gekrönt,  eine  herrliche  Femsicht  bot,  die  heute 
zum  Teil  durch  üppige  Bäume  verwachsen  ist.*)    In  jenem  Jahre  wurde 

^)  Diese  Details  blieben  dem  Jansen  stets  in  Brinnemnc  so  dass  der  erwachsene 
Dr.  Faust  Pschler,  dem  manch  wertroUe  Mitteilang  fiber  Schuberts  Grazer  Aufenthalt 
zu  verdanken  Ist,  noch  nach  40  Jahren  den  Biographen  Krelssle  genau  darüber  unter- 
richten konnte. 

*)  Das  »Hallerschlössel*,  dessen  Parkanlagen  Schreiner  a.  a.  O.  mit  den  Girten 
der  Hesperiden  verglich,  liegt  am  Fasse  des  Ruckerlberges  (No.  1  und  2y,  sfidSstllcb 
von  Gras,  mit  der  Aussicht  gegen  die  nahe  Sudt    Der  urkundliche  Name  des  Gutes 
ist  Sparbersbach;  der  Volksmnnd  aber  hat  das  dazusehSrige  SchlSsachen  nach  einem 
Mheren  Besitzer  Hallerschlössel  benannt,  wie  es  auch  Jetzt  noch  heisst.  Das  Scbloss 
stammt  aus  dem  17.  oder  18.  Jahrhundert.    Seine  ältesten  Besitzer  hiessen  v.  Vilden- 
steln,  Elario,  MQller  und  Dienersperg.    1790  ging  es  an  Karl  Friedrich  v.  Haller,  dann 
an  Johann  Baptist  Micholitsch  v.  Rosenegg  fiber;  1701  kaufte  es  Georg  Karl  v.  Haller 
—  nach   diesem   Geschlecht   wurde   auch   ein  Ssterreicbisches  Reiterregiment,  die 
.Hallerbusaren*,  benannt;  —  1794  kam  es  an  Theresia  Edle  v.  Haller,  1801  an  Jobann 
Hofier,  1803  an  Virgilius  Zuech,  der  es  an  Anna  Zuecb  vererbte;  und  um  1825  endlich 
kaufte  es  Dr.  Franz  Haring,  der  aber  seine  Wohnung  in  der  Herrengasse  186,  nahe 
dem   Pacblerschen   Hause,  beibehielt.    Die   Fsmilie   Pacbler  bewohnte  das   Haller- 
schlössel als  Mietpartei  im  Sommer  der  Jahre  1825  und  1826  ganz  (10  Zimmer,  Haus- 
kapelle,  Billardraum).    1827    hauste  der  Jungverheiratete   Besitzer  mit   seinen  zahl- 
reichen Verwandten  dort  allein.    In  den  Jahren  1828  bis  inkl.  1831  wohnten  Herings 
und   Pacblers  zusammen  auf  dem   SchlSssel  zum   Sommeraufenthalt.     Gerade  im 
Sommer  1827  also  verliess  die  Familie  Pacbler  ibre  Stadtwobnung  nicht.  —  Nach  dem 
Tode  des  Dr.  Haring  (um  1841)  ging  das  Scbloss  an  seine  Witwe  Anna,  geb.  Jenise, 
und  ihren  Sohn,  den  Oberleutnant  Viktor  Haring,  über.    1852  kaufte  Friedrich  Winter 
das  Gut,  der  damit  eine  «Schweizerei*  verband  und  Scbloss  und  Park  verschönerte, 
18S7  Josef  Huber,  1881  Anastasia  Ffirstin  Wrede,  von  der  es  1871  ibre  Kinder  Nikolaus, 
Olga,  verwitwete  Freiin  v.  Simbscben,  Anastasia,  verebelicbte  Gräfin  zu  Ortenburg, 
und  Adolf  Ffirst  Wrede  erbten.    1883  kaufte  Jobann  Siess  die  vier  Viertel  nacheinander 
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es  von  dem  mit  Pachlers  befreundeten  Besitzer,  dem  Grazer  Advokaten 
Dr.  Franz  Haring,^)  bewohnt,  dem  die  Wiener  Gäste  stets  willkommen 
waren.  Auch  Anselm  Hüttenbrenner  hatte  sich  naturlich  der  Gesellschaft 
angeschlossen,  an  deren  Ausflügen  nach  Sparbersbach  eine  schöne  junge 
Witwe  teilnahm,  für  die  besonders  Jenger  schwärmte.  An  die  zärtlichen 
Huldigungen,  die  er  dieser  namenlosen  Dame  darbrachte,  erinnert  ein  von 
der  lustigen  Witwe  verfasster  Theaterzettel  zu  einem  vielleicht  niemals 
aufgeführten  oder  gar  niemals  geschriebenen  Scherzspiel,  das  nach  Faust 
Pachlers  Angaben  den  einladenden  Titel  führte: 

»Der  Fussfall  im  Hallerscblössel**  oder  .Zwilchens  mi  nit  so!**) 

Personen: 
Harengos  —  Dr.  Franz  Haring 
Pachleros  —  Dr.  Karl  Pachter 
Scbwammerl  —  Franz  Schubert*) 
Scbilcherl  —  Anselm  Hütten  brennen^)  etc. 

Wer  heute  durch  den  herrlichen  Park  zu  dem  schönen  stillen 
Schlösschen  kommt,  wird  sich  der  Wehmut  nicht  erwehren  können.  Der 
zeitentrückte  Besucher  glaubt  zunächst  in  wohltuendem  Anachronismus, 
jetzt  und  jetzt  müsse  Er  in  seinem  grünen  Frack  aus  dem  Tor  treten  und 
mit  seinen  Lieben  eine  grüne  Schubertiade  aufführen.  Will  man  Ihm  aber 
durch  die  Einfahrt  entgegengehen,  so  bleibt  das  betrübte  Auge  gar  bald  an 
einer  Inschrift  hängen,  die  den  heiteren  Traum  zerstört.     Gegenüber,  dem 


an,  der  sie  1895  an  seine  Kinder  Johann,  Olga,  Irene,  Rudolf  und  Anna  vererbte.  Am 
1.  Mirz  1900  endlich  erstand  der  Grazer  Fabrikant  Jobann  Veitzer  das  Hallerscblössel^ 
der  es  gründlich  restaurieren  lies».  Nach  seinem  Tode  übernahm  es  1904  seine  Witwe 
Juliana  Bella  Weirzer,  die  es  jetzt  bewohnt  und  am  9.  Juni  1905  die  in  Graz  versammehen 
Tonicünstler  zu  einer  Alt-Viener  Jause  lud,  um  auf  dem  Scblössel  Scbubens  Manen 
zu  huldigen.  Vgl.  ,,Neue  Freie  Presse*  und  .Grazer  Tageblatt*  vom  13.  Juni  1905 
(Schubert  und  das  Hallerscblössel*  von  Oito  Erich  Deutsch);  «Wiener  Bilder*  und 
»Das  interessante  BUtt"  vom  14  Juni  1905.  — An  der  Decke  des  neuen  Musikzimmera 
befindet  sich  im  Hallerscblössel  u.  a.  ein  schlechtes  SchubertportrSr,  das  wohl  aus 
jüngster  Zeit  stammt.  —  Eine  alte  Ansicht  von  Graz  mit  dem  Hallerscblössel  (Guache 
1^25),  im  Besitz  des  Herrn  Prof.  Richard  Heuberger  (Wien^,  ist  in  dessen  Schubert- 
buch S.  76  reproduziert.  Die  beigegebene  Abbildung  ist  nach  einer  an  bezeichneten 
Lithographie  (um  1855,  Tondruck,  Folio)  im  steiermirkischen  Landesarchiv  (Graz) 
hergestellt«  eine  Aufnahme  von  S.-V.,  die  der  damalige  Besitzer  im  Privatverlag 
herausgab«  als  er  das  Schloss  verkaufen  wollte. 

^)  Dr.  Haring  war  Teilnehmer  der  Leseabende,  die  damals  bei  Pachlers  und  in 
anderen  kunstf'cundlichen  Grazer  BfirgerbSusern  zur  Pflege  klassischer  Poesie  regel- 
mässig abgehalten  wurden.    Schreiler  hatte  sie  eingeführt. 

*)  D.  b«:  Zwicken  Sie  nicht  so,  werden  Sie  nicht  so  zudringlich! 

*)  Dieser  Spitzname,  der  erst  in  Graz  entstanden  zu  sein  scheint,  zielt  anf 
Schuberts  rundliche  kleine  Gestalt. 

^)  Anselm  liebte  den  roten  stelrischen  «Schllcherwein*. 
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Tore  ist  in  dem  freundlichen  Hof  eine  Gedenktafel  angebracht,  die  ein 
späterer  Besitzer,  Johann  Siess,  vor  22  Jahren  schaffen  Hess.  In  goldenen 
Lettern  stehen  da  die  etwas  merkwürdigen  Worte: 

.Franz  Schobert 
verbrachte  im  September  1827,  laut  seiner  Biographie,  in  diesem 
Schlösse]   flöhliche   Stunden    im   Kreise  lieber   Freunde.    Dies 
zur  bleibenden  dankbaren  Erinneruna  an  den  Liederkönig 

im  September  1865.*' 

Ausser  den  fröhlichen  Schubertiaden  im  Freien  gab  es  auch  ernste 
im  Pachlerschen  Hause,  bei  denen  die  Musik  mehr  zu  ihrem  Rechte  kam. 
Schubert  und  Jenger  waren  es  vor  allen,  die  die  Gesellschaft  mit  auserlesener 
Tonkunst  bewirteten.  Da  ein  eigentlicher  Sänger  meist  fehlte,  trug  Schubert 
selbst  mit  seiner  zarten,  aber  innigen  Stimme  die  eigenen  Lieder  vor, 
darunter  einmal  mit  besonderem  Erfolg  das  Seidische  Gedicht  «Der  Wan- 
derer an  den  Mond'  (op.  80,  Nr.  1  «Ich  auf  der  Erd',  am  Himmel  du  .  •  .*), 
das  er  im  Jahre  vorher  vertont  hatte.  Am  Klavier  begleitete  ihn  dabei 
natürlich  Freund  Jenger,  mit  dem  er  auch  manchmal  vierhändige  Stücke 
vortrug.  Nicht  viel  weniger  als  die  Freunde  an  seiner  Kunst  mag  sich 
Schubert  an  dem  Klavierspiel  der  lieben  Hausfrau  ergötzt  haben,  die  eine 
besondere  Begabung  für  «musikalische  Porträts'  verriet,  da  sie  alle  Per- 
sonen ihrer  Umgebung,  gut  charakterisiert  oder  karikiert,  in  Tönen  konter- 
feite. Ohne  Namensnennung  sollen,  wie  Faust  erzählt,  die  Objekte  immer 
sofort  erkannt  worden  sein  und  sich  selbst  staunend  agnosziert  haben. 
Bekanntlich  schufen  auch  Couperin,  Mozart  und  Rubinstein  solch  wohl- 
getroffene Bildnisse. 

In  dem  einzigen  damals  erscheinenden  Grazer  Tagblatt,  der  amtlichen 
«Grätzer  Zeitung"  und  ihren  drei  Beilagen,  sucht  man  vergeblich  nach  dem 
Ereignis,  das  Schuberts  Aufenthalt  für  die  Stadt  bedeutete.  Da  er  nicht 
im  Hotel  abgestiegen  war,  sondern  bei  Pachlers  wohnte,  ist  er  nicht  einmal 
in  der  regelmässig  geführten  Liste  der  Ankömmlinge  und  Abreisenden  zu 
finden.  Nur  die  Grazer  Musikalienhändler  kündigten  in  dem  Blatte  vielleicht 
häufiger  als  sonst  den  Verkauf  Schubertscher  Kompositionen '  an.  Aber 
der  aufmerksame  Sucher  findet  auch  in  der  Wüste  dieser  Amtszeitung 
eine  erquickende  Oase.  Und  so  stiess  ich  von  ungefähr  auf  eine  Anzeige 
des  steiermärkischen  Musikvereins,  die  mir  eine  freudige  Überraschung 
t>ereitete.  Es  ist  daraus  die  bisher  unbekannte  Tatsache  zu  lesen,  dass 
Schubert  bei  einem  Wohltätigkeits- Konzerte  in  Graz  mitgewirkt  hat;  nicht 
etwa  bloss  mit  seinen  Werken,  sondern  durch  seinen  eigenen  Vortrag.  Da 
der  Meister  sich  —  wie  Anselm  Hüttenbrenner  erzählt  ^)  —  vor  dem  öffent- 

>)  Grillparzer-Jahrbttcb,  XVI.,  S.  131. 
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lieben  Auftreten  scheute  und  unseres  Wissens  Oberhaupt  nur  ein  paarmal 
als  Begleiter  seiner  Lieder  im  Konzertsaal  zeigte^),  so  ist  dieser  Fund, 
der  die  Folie  für  einen  zweiten  bildet,  wohl  wertvoll  genug,  um  hier  un- 
gekfirzt  abgedruckt  zu  werden. 

Am  Donnerstag,  den  6.  und  Freitag,  den  7.  September  1 827  erschien 
im  «Steiennärkilfichen  Intelligenzblatt*,  der  ersten  Beilage  der  «Gritzer 
Zeitung"  folgende 

.Anzeige. 

Samstag  den  8.  September  d.  J.  wird  Tom  steyermirkischen  Musikvereine  eine 
grosse  rautikallsche  Academie  abgehalten,  deren  voller  Ertng  ohne  Abzug  der  Kosten^ 
welche  ein  Ungenannter  zn  fibemehmen  erkürte,  der  Unterstützung  der  durch  die 
letzteingetretene  Ueberschwemmung')  In  Notbstand  versetzten  Bewohner  des  flachen 
Landes  und  den  dürftigen  Landesschullehrers-Witwen  und  Waisen,  deren  jährliche  Be- 
theilung dem  Musikverein  statutenmissig  obliegt,  zu  gleichen  Theilen  gewjdmet  wird. 

Die  Direction  des  stind.  Theaters  hat  in  Berücksichtigung  des  wohlthitigen 
Zweckes  für  diese  Untemehmuog  dem  Vereine  ihr  LocaP)  bereitwillig    übetlassen, 


^)  Krelssle  erwihnt  (S.  419  und  444)  zwei  solche  Konzerte,  über  die  ich  er- 
^nzend  mitteilen  kann,  dass  Schubert  am  29.  April  1827  (Sonntag  mitugs)  In  dem 
Konzert  der  Pianistin  Fanny  Sallsmon,  In  dem  auch  Msyseder  mitwirkte,  «statt  der 
angekündigten  Arie  von  Rossini*  mit  dem  Tenoristen  Ludwig  Tietze  das  Lied  «Der 
Ettsame"  (op.  41,  1825)  vortrug  (vgl.  «Wiener  Zeitschrift  für  Kunst  etc."  vom  10.  Mai 
1827),  und  am  20.  April  1828  Im  kleinen  Wiener  Redoutensaal  in  dem  Konzerte  des 
Waldhomisten  Josef  Rudolph  Lewy-HofTmann  d.  J.  (geb.  1804  zu  Nancy,  gest  am 
9.  Februar  1881  zu  Oberlüssnitz  bei  Dresden),  das  für  den  ausgezeichneten  Bliser 
komponierte  Lied  «Auf  dem  Strome"  (op.  119,  fSr  eine  Singstimme  mit  Pianoforte- 
und  Hom-  oder  Violoncellbegleitung)  akkompagnierte,  das  Lewy  in  dem  Wiener 
Schubert-Konzert  am  26.  März  1828  mit  Tietze  und  Schobert  zum  erstenmal  Torgetragen 
hatte.  In  einem  Konzert  desselben  Virtuosen  am  22.  April  1827,  im  Musikvereinssaal 
beim  «roten  Igel",  wo  auch  Eduard  Konstantin  Lewy  (geb.  am  3.  MSrz  1706  zu 
St.  Avold  Im  Moseldepartement,  gest.  am  3.  Juni  1846  zu  Wien,  ebenso  wie  sein  jüngerer 
Bruder  damals  Im  Hofopemorchester  als  Waldbomist  beschäftigt)  mitwirkte,  war 
Schuberts  «Nachtgesang  im  Walde"  (op.  139b,  für  vier  Minnerstimmen  und  vier  Homer) 
aufgeführt  worden  (vgl.  «Wiener  Theaterzeitung"  vom  1.  und  «Wiener  Zeitschrift  für 
Kunst  etc."  vom  3.  Mai  1827).  —  Bei  dem  erwähnten  einzigen  «Privat-Konzert"  am 
26.  MSrz  1828  wirkte  Schubert  natürlich  auch  als  Begleiter  mit,  obwohl  das  Programm 
darüber  nichts  berichtet. 

*)  Die  Überschwemmung  war  im  Frühjahr  1827  eingetreten  und  hatte  anfangs 
Juni  auch  Graz  betroffen.  Jenger  schrieb  am  16.  Juni  1827  an  Frau  Pachler:  «Aus 
einem  Schreiben  von  Freund  Strasser  habe  ich  ersehen,  welche  grissliche  Ver- 
wüstungen die  abscheuliche  Mur  wieder  angestellt  hat.  Ich  bedaure  recht  innig  die 
armen  Unglücklichen,  und  hoffe,  dass  Sie  mit  Ihrem  Garten  doch  glücklich  daraus 
gekommen  sind." 

V  Das  Grazer  «ständische  Theater",  später  «Landesthester"  genannt,  neben  der 
«Burg",  dem  heutigen  StatthaltereigebSude,  wurde  1775  erbaut.  Nachdem  es  in  der 
Christnacht  des  Jahres  1823  niedergebrannt  war,  wurde  es  1824/1825  zum  Teil  aus 
dem  Erlüs  verkaufter  stindischer  Kanonen  wieder  aufgebaut.     Das  heute  noch  be- 
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woraach  dieselbe  im  itind.  Theater  znr  AaflfQbning  kommen  wird,  weil  dessen  grosserer 
Rsnm  und  die  Beybebaltung  der  sonstigen  Eintrittspreise  dem  gesmmmten  Publikum  die 
Gelegenbeit  zur  Tbeilnsbme  und  Widmung  eines  Beytrsges  f&r  die  Notbleidenden  bietbet 
Ds  msn  bey  der  Vereinigung  sSmmtlicber  Kunstfreunde  der  Hsuptstsdt,  bey 
der  geflUligen  Mitwirkung  eines  Künstlers  und  bocbgefeierten  Tonsetzers  der  Residenz 
und  besonders  bey  der  TielAicb  erprobten  Menscbenliebe  des  geehrten  Publikums  des 
entsprechenden  Erfolgs  sich  versichert  hilt,  so  wird  mit  Uebergehung  aller  ferneren 
Aulforderung  zur  Vohlthitigkeit  lediglich  ersucht,  dass  der  Vorbehalt  der  Herren 
Abonnenten  f&r  Ihre  Plitze  am  Tage  der  Aufführung  selbst  bis  längstens  12  Uhr  bey  der 
Inspection  des  stand.  Theaters  im  Erdgeschosse  des  Schauspielhauses  angemeldet 
werden  wolle,  woselbst  auch  die  sonstigen  Bestellungen  der  Sperrsitze,  so  wie  Abends 
an  der  Casse  bis  lingatens  6  Uhr  angenommen  werden,  da  man  sodann  alle  nicht 
vergebenen  Plitze  dem  Publikum  Offnen  wird. 

Vom  Ausschusse  des  steyerm.  Musik-Vereines.  Grits,  am  4.  September  1827." 

Dass  mit  dem  «hochgefeferten  Tonsetzer  aus  der  Residenz"  Franz 
Schubert  gemeint  ist,  fand  ich  bald  bestätigt.  Der  Meister  scheint  übrigens, 
da  Jenger  in  seinen  Briefen  nichts  davon  erwähnte,  erst  am  Dienstag,  den 
4.  September,  zur  Mitwirkung  an  dem  Konzerte  bewogen  worden  zu  sein;^) 
und  es  ist  nicht  ausgeschlossen,  dass  er  sich  damit  dem  Musikverein  zum 
Dank  für  die  Ehrung  vom  Jahre  1823  neuerlich  oder  zum  erstenmal  er- 
kenntlich zeigen  wollte.  Es  bleibt  ja  immerhin  die  Möglichkeit  offen,  dass 
Anselm  Hüttenbrenner  die  h-mol!  Symphonie  irrtfimlicberweise  für  sich 
behielt,  Schubert  sie  ihm  dann  gutmütig  überliess  und  den  Verein  jetzt 
dafür  entschädigte.  Übrigens  erzählt  die  erwähnte  «Chronik  des  steier^ 
märkischen  Musikvereins"  zwar  von  zwei  Konzerten  im  Jahre  1827,  deren 
Erträge  einmal  den  verarmten  Bewohnern  der  Stadt  Graz,  das  andere  Mal 
denen  des  flachen  Landes  zugute  kam;^  aber  von  Schubert  berichtet  sie 
in  diesem  Zusammenhange  nichts. 

Unter  den  Zetteln  des  ständischen  Theaters,  die  in  der,  Bibliothek 
des  Grazer  «Joanneums"  verwahrt  werden,  fand  ich  bald  auch  das  wert- 
volle Programm  dieses  interessanten  Konzertes.  Es  sei  hier  gleichfalls 
im  Wortlaut  wiedergegeben.') 


stehende  «Theater  am  Franzensplatz"  ist  jetzt  mit  dem  neuen  Grazer  Stadttheater 
technisch  vereidigt  Die  beigegebene  Abbildung  ist  nach  einer  gerade  1827  erschienenen 
Lithographie  Trentsenskys  (Vien)  hergestellt,  die  der  kleinen,  aber  wertvollen  Mono- 
graphie des  Dr.  A.  J.  Polsterer  über  Graz  als  Beilage  diente. 

^)  In  einem  noch  ansfQhrlicheren  «Aufruf",  der  im  «Aufmerksamen",  dem  dritten 
Beiblatt,  auch  am  6.  September  erschien,  aber  wohl  schon  vor  dem  4.  geschrieben  wurde 
und  zu  derselben  Akademie  einlud,  ist  Schuberts  Mitwirkung  noch  nicht  einmal  angedeutet. 

^  Das  Konzert  f&r  die  «Bewohner  des  Pomeriums  von  Gritz"  hatte  schon  sm 
14.  Juni  1827  ststtgefunden.  —  Noch  im  selben  Jahre  wurden  in  Graz  Vohltäiigkeits- 
vorstellungen  f&r  die  bei  den  grossen  Bränden  in  Msria-Zell  (1./2.  November)  und  in 
Luttenberg  (12.  November)  Verarmten  arrangiert 

*)  Faksimile  im  Anbsng. 
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aHente  Samstag  den   8.  September   1827 
wird  von  dem  von  aUerfadchstSr.Majestitgnidigat  beatitigten  Musikverein  f&r  Steyermark 

Ein  grroaaea 

Vocal-  und  Instrumental -Concert 

im  atSndiachen  Sctaauspielbauaey 

welches  von  dessen  Direction  in  Berficksichtigung  des  Zweckes  bereitwillig 

überlassen  wurde, 
bey  doppelter  Vachsbeleucbtung  aufgef&brt  werden; 

dessen  voller  Ertrag  ebne  Abzug  der  Kosten,  weiche  von  einem  ungenannten  getragen 
werden,  der  Unterstützung  der  durch  die  letzte  Ueberschwemmung  in  Nothstand  ver- 
setzten  Bewohner  des  flachen  Landes,  und  der  dürftigen  Landschullehrers  Witwen 

und  Waisen  zu  gleichen  Theilen  gewidmet  ist. 

Vorkommende  Stücke: 


Erste  Abtheilung: 

1.  Ouvertüre  zur  Oper:  Der  Berggeist 
von  Spohr. 

2.  Normanna  Gesang  aus  Walter  Scotts 
Friuiein  vom  See,  für  Tenor  mit  Piano- 
forte,  componirt  und  begleitet  von  Hm. 
Franz  Schubert,  auswärtigem  Ebren- 
mitgliede  des  steyermSrkischen  Musik- 
Vereins.^) 

3.  Erster  Satz  des  Clavierconcertes  in 
a  moll  von  Hummel. 

4.  Chor  aus  dem  Oratorium :  das  befreyte 
Deutschland,  von  Spohr. 


Zweite  Abtheilung: 

1.  Chor  für  2  Sopran  und  2  Alt  Stimmen 
von  Franz  Schubert. 

2.  Polonaise  für  die  Violine  mit  Orchester 
(a  dur,)  von  Pechatscheck. 

3.  Duett  aus  der  Oper:  Andronico,  von 
Mercadante,  vorgetragen  von  Züglingen 
der  Gesangausbildungsschule  der  Frau 
MarianneCzegkageb.v.  Auemhammer.^ 

4.  Geist  der  Liebe,  von  Matbisson,  in 
Musik  gesetzt  für  4  Minnerstimmen 
von  Franz  Schubert.*) 

5.  Ouvertüre  und  Chor  von  Meyerbeer. 


Abermabls  widmet  der  Musik -Verem  die  ihm  statutenmSssig  zukommende  Ein- 
nahme dem  WohltbStigkeits-Zwecke,  und  dieaer,  wie  die  gefilli^e  Mitwirkung  eines 
Tonsetzers,  dessen  geistvolle  Werke  selbst  daa  ferne  Ausland  kennt  und  bewundert, 
verbürgen   den   zahlreichen  Zunpruch   des   grossmüthigen  kunstsinnigen  Publikums. 

Die  binirictspreise  bleiben,  ohae  Bescbrinkung  der  Grossmutb,  die  im  ständischen 
Theater  ausser  dem  Abonnement  festgesetzten ;  und  Sperrsitze  sind  am  Tage  der  Auf- 
führung bis  12  Uhr  in   der  stand.  Tbeater-Inspections-Kanzley  im  Schauspielhause, 

und  Abends  bis  6  Uhr  an  der  Ca^&se  zu  bekommen. 

Der  Anfang  ist  um  7,  das  Ende  nach  9  Uhr*. 

Über  den  Erfolg  dieser  Akademie  war  nichts  zu  ermitteln.  Dass  die 
sonst  so  gesprächigen  vormärzlichen  Zeitungen  und  Zeitschriften  darüber 
nichts  berichteten,  wird  uns  um  so  weniger  wundern,  wenn  wir  hören, 
dass   die   beiden   grössten   belletristischen   Organe  Wiens,   Bäuerles    «AU- 


^)  „Die  Nacht  bricht  bald  herein  . .  .*',  Nr.  5  des  Liederzyklus  op.  52. 
^)  Sängerin,  von  1827  bis  1831  Gesangslehrerin  des  stciermärkischen  Musikvereins. 
')  «Der  Abend  schieiert  Flur  und  Hain  . . .";  op.  11,  Nr.  3^  1822  entstanden  und 
zum   erstenmal  am  25.  April  1822  im  landständischen  Saal   zu  Wien  aufgeführt. 
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gemeine  Theaterzeitung*  und  Schickbs  »Wiener  Zeitschrift  für  Kunst, 
Literatur,  Theater  und  Mode",  die  jeden  Kulissentratsch  und  Virtuosen- 
rummel  begfinstigten,  Schuberts  einziges  Konzert  im  Frühjahr  1828  ein- 
fach totschwiegen.  — 

Auch  nach  dem  Gute  Wildbach^),  das  die  Witwe  Anna  Massegg, 
eine  Tante  Dr.  Karl  Pachlers,  bewirtschaftete,  fuhr  die  fröhliche  Gesell- 
schaft am  10.  September")  in  mehreren  Wagen  hinaus,  wobei  die  drei 
Freunde  im  ersten,  die  Pachlers  im  zweiten  Gefahrte  sassen*).  Auf  dem 
schönen  Gute,  das  auch  damals  in  einigen  Stunden  von  Graz  zu  erreichen 
war,  fanden  die  drei  Kumpane  —  Schubert,  Jenger  und  Anselm  HQtten- 
brenner  — ,  die  dem  guten  Weine  wacker  zusprachen,  in  den  sechs  auf- 
blühenden Töchtern  der  Frau  Massegg  lustige  Kameraden  zu  tollen  Streichen. 
Die  Wildbacher  Familientradition ^)  weiss  zu  erzählen,  dass  die  älteste 
Tochter  Maria,  die  damals  im  24.  Lebensjahr  stand,  Schubertsche  Lieder 
vorgesungen  habe.  Die  beiden  Töchter  dieser  Maria  können  sich  an 
deren  Erzählungen  von  Schubert  genau  erinnern.  Frau  Marie  Kronaus 
berichtet,  dass  Schubert  von  dem  Gesang  ihrer  Mutter  zu  Tränen  gerührt 
worden  sei,  und  Frau  Anna  Pendl  schreibt  darüber: 

»Sie  sprach  noch  in  ihren  alten  Tagen  mit  Rührung  und  Gluckseligkeit  davon, 

^)  Gut  und  Schloss  Wildbach  liegt  bei  Deutsch-Landsberg,  südwestlich  von 
Graz,  an  der  hohen  Lasnitz.  Der  gute  Schilcberwein  dieser  Gegend  ist  laodbekannt. 
Das  Schloss  wurde  1532  von  Sigmund  von  Wildenstein  —  auch  die  ersten  Besitzer 
von  Sparl^ersbach  gehörten  diesem  Geschlechte  an  —  als  Jagdschloss  erbaut.  Kajetan 
Graf  V.  Wildenstein  verkaufte  es  1792  aa  Josef  v.  Mossmiiller;  1785  ging  es  an  Johann 
Nep.  V.  Kalchberg  über,  den  wir  auch  schon  kennen,  1799  an  Xaver  Grafen  v.  Lichten- 
berg, von  dem  es  am  9.  September  1801  Johann  Massegg  erstand.  Nach  dessen  Tod, 
am  19.  Jinner  1823,  erbte  seine  Vitwe  Anna,  geb.  Tax,  das  bescheidene  Gut,  die  es 
atn  14.  Juli  1828  ihren  sieben  Kindern  Maria  (spiter  verehelichte  Berthold),  Anna 
(Marussig),  Josepha  (Zeithatnmer),  Friedrich  (friih  verstorben),  Johanna  (Peitler),  The- 
resia (Egner)  und  Fanny  (HofTer)  überliess,  deren  Vormund  Dr.  Karl  Pachler  wurde. 
Am  19.  Februar  1888,  nach  dem  Tode  der  Frau  Johanna  Peitler,  erbten  ihre  Kinder 
Frau  Henriette  Mihurko,  Dr.  Hans  Peitler  (1)  und  Frau  Martina  Keiser  (2)  das  Gut. 
Im  Jahre  1903  ging  das  Drittel  der  Frau  Mihurko  an  ihre  Söhne  Dr.  Heinrich,  Eugen  (3) 
und  Dr.  Max  Mihurko  (4)  iiber.  Wildbach  hat  fetzt  die  vier  bezeichneten  Besitzer.  — 
Das  Schloss  wurde  wahrscheinlich  schon  im  18.  Jahrhundert  umgebaut  urd  war  bis 
1865  landesfurstliches  Lehen.  Das  beigegebene  Bildchen  ist  nach  dem  250.  Blatt  des 
Albums  »Lithographierte  Ansichten  der  steiermirkischen  Siidte,  Mirkte  und  Schlösser, 
gesammelt  und  herausgegeben  von  J.  F.  Kaiser,  Gratz*  reproduziert,  das  aus  dem 
Anfang  des  19.  Jahrhunderts  stammt.  Die  Vildbacher  Schubertiade  fand  in  dem  soge- 
nannten .blauen  Zimmer*  statt,  das  im  ersten  Stock  gegen  den  malerischen  Garten  zu  liegt. 

*)  Das  Datum  erhellt  aus  einem  spicer  zitierten  Briefe  Jengers. 

*)  Msn  denkt  unwillkQrlich  an  die  Ausfluge  der  Wiener  Schubertianer  nach 
Atzenbrugg  bei  St.  Polten  (Nied.-Öst),  die  Schwind  und  Kupelwieser  verherrlicht  haben. 

*)  Mitteilungen  des  Herrn  Finanzprokuratur-Sekretirs  Dr.  Max  Mihurko  (Graz). 
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dast  sie  damals  alt  junges  Midehen  das  Gluck  gehabt  habe»  eiuige  der  iehönsten 
Lieder  Schuberts  —  u.  a.  oannte  sie  stets  den  .Wanderer"  —  ihm  selbst  yorzusingen; 
die  Klavierbegleitung  habe  jedoch  nicht  Schubert  selbst  besorgt,  sondern  ihr  Musik- 
iehrer  Fuchs  aus  Frauental  bei  Deutsch- Landsberg ,  Vater  des  Komponisten  und 
jetzigen  Professors  am  Wiener  Konservatorium  Robert  Fuchs  und  des  verstorbenen 
Hofkapellmeisters  Johann  Fuchs  ^).  Schubert  sei  sehr  befriedigt  gewesen  von  dem 
Vortrage  der  Lieder,  sowie  von  dem  Aufenthalt  in  Wildbach,  und  sei  mit  dem  Ver- 
sprechen geschieden,  nichstes  Jahr  seinen  Besuch  in  Wildbach  zu  wiederholen." 

Es  wird  auch  erzählt,  dass  Schubert  die  damals  14  jährige  jflngste 
Tochter  Fanny  väterlich  gekfisst  habe;  wie  die  anderen  Schwestern,  so 
behielt  auch  sie  den  Meister,  dessen  Kunst  sie  später  begeisterte,  immer 
in  guter  Erinnerung.  Man  gibt  femer  an,  dass  Dr.  Anton  Pachler,  der 
ältere  Bruder  Karls,  und  der  Maler  Teltscher  damals  mit  nach  Wildbach 
kamen.  Teltscher  weilte  aber,  wie  bereits  erwähnt,  in  diesem  Jahre  nicht 
in  Steiermark  und  kam  mit  der  Familie  Massegg  erst  später  in  Berfihrung, 
als  er  Frl.  Johanna  porträtierte.  Das  Bild  ging  bei  Teltschers  Tod  ver- 
loren. —  Eine  andere  Schwester  Anna  (Nani)  schrieb  aiii  25.  Oktober  1827 
Frau  Pachler  aus  Wildbach  ^: 

»Wenn  Sie  einmal  dem  Jenger  sehreiben,  so  bitte  ich  wohl  recht  viele  herz- 
liche Grfisse  von  uns  allen  zu  schreiben.  —  Unvergesslich  ist  uns  der  Tag,  den  Sie, 
mit  den  andern  lieben  Begleitern  bey  uns  zugebracht  haben,  u.  ich  dachte  mir  schon 
oft  im  Stillen,  diesen  Tag  möchte  ich  mir  noch  einmal  zurücke  rufen,  u.  dass  er 
recht  lange  dauern  sollte,  den  so  etwas  werden  wir  wieder  lange  entbehren  mfissen, 
u.  wir  wissen  gar  nicht  wie  uns  diese  Ehre  zu  Theil  geworden  ist,  diese  liebe  Ge- 
sellschaft in  unserem  Hause  gehabt  zu  haben  . . ." 

Dieser  bisher  unbekannte  Brief  verrät  schon  eine  Ahnung  der  Wild- 
bacher Wirte  von  der  Bedeutung  ihres  Gastes.  —  Auch  Anselm  Hütten- 
brenner erwähnt  am  23.  Februar  1858  in  einem  Briefe  an  Ferdinand 
Luib^)  die  Wildbacher  Exkursion: 

.Ein  Jahr  vor  seinem  Tode  besuchte  mich  Schubert  in  Gritz,  wo  er  meine 
Gattin  u.  Kinder  kennen  lernte.  Von  dort  machten  wir  einen  Ausflug  nach  Wildbacb, 
einem  freundlichen  Schlosse,  wo  er  den  echten  Schilcherwein  bestens  goutirte^).  — * 

An  einer  Stalltfir  war  in  Wildbach  noch  lange  Zeit  ein  Porträt 
Schuberts,  wahrscheinlich  Teltschers  Lithographie,  zu  sehen,  die  der  Meister 
vielleicht  selbst  in  heiterer  Laune  dort  angeheftet  oder  später  seinen  Wirten 
geschickt  hat,  wenn  sie  nicht  Teltscher  nach  dem  Tode  Schuberts  hin- 
brachte.    Frau  Martina  Keiser  erinnert  sich  noch  heute  an  das  Bild. 


>)  Johann  Nepomuk  Fuchs  (1842—1899). 

')  Aus  dem  Nacblass  der  Familie  Pacbler  auf  der  Grazer  Universitits-Bibliothek. 

')  Grillparzer-Jahrbuch,  XVI.,  S.  140.  —  Original  im  Historischen  Museum  der 
Stadt  Wien. 

^)  Es  wird  erzählt,  dass  jeder  der  Gäste  eine  Flasche  Wein  bekam,  der  brave 
Schwammerl  aber  zwei. 
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Am  12.  September  fuhr  die  Gesellschaft  wieder  nach  Graz  zurfick^ 

Ein  «Cassa-Haopt-Buch'  des  Dr.  Karl  Pachler  ans  dieser  Zeit,  das 
ich  unter  den  fSnf  riesigen  Faszikeln  des  Spezialarcbivs  »Pachter'  im 
steiermirkiscben  Landesarchiv  fand,  verzeichnet  am  1 1 .  und  1 2.  September 
1827  keine  Eintragung,  während  es  sonst  sehr  regelmässig  gefOhrt  ist 
Aber  am  13.  notiert  Dr.  Karl,  der  also  wohl  auch  in  Wildbach  war,  unter 
seinen  Ausgaben:  »dem  Fiaker  nach  Wildbach  s.  Trinkgeld  —  20  fl.  W.  W. 
—  40  kr.  C.  M."  (ca.  17  K.  5.  W.).  Auch  zwei  andere  Eintragungen  am  10. 
m<gen  Schubert  und  Jenger  verschuldet  haben:  «2  PreifenkSpfe  — 
8  kr.  C.  M."  und  .der  Frau  zur  Haushaltung  —  100  fl.  W.  W.'  (d.  s. 
84  K.).  — 

Von  einem  Besuche  Schuberts  im  Grazer  Theater  ist  uns  Authentisches 
bekannt.  Anselm  Hfittenbrenner,  der  in  seinen  Memoiren  merkwürdiger» 
weise  den  Grazer  Aufenthalt  Schuberts  nur  flOchtig  erwähnt*),  berichtet, 
dass  er  mit  dem  Meister  im  Grazer  Theater  Meyerbeers  »Crociato'  in 
guter  Besetzung  gehört  habe,  dass  aber  die  Oper  auf  Schubert  einen 
ungünstigen  Eindruck  machte.  Schon  nach  dem  ersten  Akte  sagte  er  zu 
Hfittenbrenner:  »Du,  ich  halts  nimmer  aus;  gehen  wir  ins  Freie!'  Anselm 
bemerkt  dazu  sehr  naiv,  dass  die  späteren  Opern  Meyerbeers  («Robert  der 
Teufel*,  «Die  Hugenotten*  und  »Der  Prophet*)  dem  Meister,  «so  wie  ich 
ihn  kannte*,  sicher  gefallen  hätten. 

Dem  schon  früher  zitierten  Grazer  «Aufmerksamen*  vom  15.  Sep- 
tember 1827  ist  zu  entnehmen,  dass  Meyerbeers  damals  in  ganz  Europa 
sehr  beliebte  Oper  «II  Crociato  in  Egitto*  (Text  von  Schuberts  Freund 
Josef  Kupelwieser)  am  1.  September  mit  glänzendem  Erfolge  in  Graz  zum 
erstenmal  gegeben  wurde.  Aber  nur  aus  den  Theaterzetteln  j(mr  zu 
ersehen,  dass  die  Oper  am  3.,  5.  und  10.  wiederholt  wurde.  Da  Schubert 
am  Abend  des  3.  September  erst  eintraf  und  am  10.  nicht  in  Graz 
weilte,  muss  er  die  Oper  am  5.  besucht  haben.  Gerade  an  diesem  Tage 
wurde   merkwürdigerweise   der   Inhalt   des  Librettos   auf  dem  Programm 


')  In  Vildbsch  sollen  lange  Zeit  hindurch  einige  Sctaubert-Manutkripte  ver- 
watait  worden  sein.  Eines  davon  habe  der  ehemalige  Oboist  des  Grazer  Stadttheaters 
Heinrich  Fischer,  der  als  Musiklehrer  in  ▼ildbach  geweilt  haben  soll,  um  1800  zum 
Geschenk  bekommen.  Dieses  Blatt,  das  Jetzt  Frau  Marie  Radler-Wamhanek,  die 
Tochter  eines  Jugendfreundes  Fischers,  in  Graz  besitzt,  trigt  u.  a.  die  Autogramme 
▼on  elf  Lindlem,  von  denen  einige  anbekannt  waren,  als  sie  Wilhelm  Klenzl  (a.  a.  C, 
▼gl.  Anm.  1)  veröffentlichte.  Vor  kurzem  sind  diese  Lindler,  die  Schubert  1816  für 
eine  Violine  ohne  Begleitung  schrieb,  in  einer  Bearbeitung  bei  Karl  Grüninger  in 
Stuttgart  erschienen.  Der  neue  Herausgeber  vermerkt  irrtümlich,  dass  die  Lindler 
in  WHdbach  entstanden  seien.  Den  Nachkommen  der  Vitwe  Massegg  ist  von  den 
Schubert-Manuskripten  nichts  bekannt;  auch  von  dem  Oboisten  Fischer  wissen  sie  nichts. 

<)  Grillparzer-Jahrbueh,  XVI.,  S.  123,  140  und  141. 

VI   7.  3 
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abgedruckt,  Die  Kritik^)  rühmte  bei  der  Grazer  Aufführung  besonders 
das  vom  Kapellmeister  SchOrer  geleitete  Chorpersonal,  das  durch  die 
Kapelle  des  Infanterie-Regiments  Graf  Haugwitz*)  verstärkte  Orchester» 
die  prächtige  Ausstattung  und  nicht  zuletzt  die  Solisten,  Frau  Henriette 
^  La  Roche  (Armand  d'Orville),  die  im  Sommer  vorher  erst  engagiert  und 
zu  der^p  Vorteil  die  Premiere  gegeben  worden  war'),  und  Herrn 
Marschall  (Grossmeister).  Als  Sultan  Aladin  wirkte  Johann  Nestroy ^) 
mit,  der  seit  1826  neben  Wenzel  Scholz  und  Karl  Rott  am  Grazer  Theater 
tätig  war  und  erst  1831  vom  Direktor  Carl  ins  Theater  an  der  Wien  be- 
rufen  wurde.  Nestroy  kannte  Schubert  längst,  und  die  beiden  so  verschieden 
gearteten  Alt-Wiener  mögen  sich  in  Graz  recht  freudig  begrüsst  haben. 
Von  anderen  Opern  wurden  in  den  Schuberttagen  am  0.  September 
Webers  «Freischütz",  am  13.  Boieldieu's  «Weisse  Frau*,  am  15.  Carafa's 
«Klausner",  am  17.  Aubers  «Maurer  und  Schlosser*  und  am  10.  dessen- 
«Konzert  am  Hofe*  gegeben.  Friedrich  Burmeister ^)  vom  kgl.  Hoftheater 
in  Dresden  gastierte  am  6.  September  in  dem  Lustspiel  «Die  beiden 
Billets*.  Am  8.  wurde  .  IfTlands  Schauspiel  «Die  Mündel*  aufgeführt, 
nachdem  das  Schauspielensemble  (darunter  Madame  Johanna  Liebich,  die 
Gattin  Stögers,  Karl  Rettich,  Christian  Bergmann  und  Ignatz  Pusch)  aus 
Triest  zurückgekehrt  war,  wo  Stöger  eine  Filiale  führte.  Das  übrige 
Repertoire  des  Grazer  Theaters  dürfte  Schubert  kaum  angezogen  haben. 


')  Vfl.  «Wiener  Theaterzeitttog*  yom  22.  November  1827  (Nr.  141). 

■)  Ihr  KapeUmeister  war  Karl  Tarrant,  der  1826  bis  1830  in  der  Schule  des 
Mtttikverelot  Oboe  und  Fagott  lebrte. 

")  Diese.  Singerin  ist  offenbar  mit  der  ersten  Gattin  Karl  von  La  Roches 
identisch,  Henriette  Wagner,  die  Tochter  eines  Kollegen,  die  der  grosse  Schauspieler  1815 
in  Danzig  geheiratet  hatte..  Sie  starb  vor  1833.    La  Roche  wirkte  1827  in  Weimar. 

*)  Johann  Nestroy,  Schauspieler  und  Possendicbter,  geb.  zu  Wien  am  7.  De- 
cember  1802,  gest.  zu  Graz  am  25.  Mai  1862.  Im  Besitze  einer  zwar  nicbt  umfang- 
reichen, aber  sympattaiscben  Basstimme,  trieb  er  zuerst  eifrig  Gesangstudien  und 
t>etrat  seine  d|«matiscbe  Laufbahn  auf  einer  Liebhaberbütane  am  6.  Dezemt>er  1821 
als  Singer,  in  der  Partie  des  Gouverneurs  in  Gr6trys  «Richard  Löwenberz*,  debütierte 
am  24.  August  1822  in  Kirnten  als  Sarastro,  ging  1823  nach  Amsterdam  und  1825  nach 
Brfinn,  wo  er  bereits  auch  als  Schauspieler  auftrat.  In  Graz,  wo  er  vom  Mai  1826  bis 
Oktober  1829  noch  in  beiden  Fiebern  titig  war,  schrieb  er  nach  dem  Durchfall  der  Pot se 
«Der  Zetteitriger  Papp*  (15.  Dezember  1827)  sein  erstes  erfolgreiches  Zauberspiel  «Die 
Verbannung  aus  dem  Zauberreicbe  oder  dreissig  Jahre  aus  dem  Leben  eines  Lumpen*,  das 
am  20.  Dezember  1828  zu  seinem  Benefize  aufgeführt  wurde.  Der  noch  zu  erwiboende 
Theater-Kapellmeister  Kinsky  sollte  die  Musik  dazu  scbreiben,  was  ibm  aber  nicbt 
gelingen  wollte.  So  schrieb  sie  denn  Nestroys  Kollege  Rott,  und  spiter  vertonte 
Adolf  MQIler  sen.  die  Gesangtexte  von  neuem,  als  das  Stuck  im  April  1820  im 
Wiener  Josefstidter  Theater  Aufoabme  fand.  —  Seit  1822  hatte  Nestroy  in  Konzerten 
wiederholt  die  zweite  Basstimme  in  Schubertschen  Minnerquartetten  gesungen. 

^)  Friedrich  Burmeister  (1771—1851),  ein  feiner  Komiker. 
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Mit  einer  seiner  eigenen  Opern  machte  der  Meister  in  Graz  traurige 
Erfahrungen,  die  ihn  damals  allerdings  nicht  mehr  überrascht  haben 
mochten.  An  die  Gattung  der  Theater-Direktoren  und  -Kapellmeister 
musste  er  sich  schon  gewöhnt  haben. 

In  der  Zeit  vom  September  1821  bis  zum  Februar  1822  hatte  Schubert 
nach  einem  Text  des  befreundeten  Dichters  Franz  v.  Schober  die  dreiaktige 
Oper  «Alfonso  und  Estrella*  komponiert.  Schober  bemfihte  sich  acht 
Jahre  hindurch  vergeblich,  der  Oper  auf  einem  der  Theater  in  Wien, 
Dresden,  Prag,  Berlin  oder  Pest  zur  Aufffihrung  zu  verhelfen.  Schubert 
wollte  1827  in  Graz  damit  sein  Glück  versuchen.  Der  Fürsprache  des 
Dr.  Karl  Pachler  hatte  es  Schubert  wohl  zu  verdanken,  dass  er  in  dessen  und 
Anselm  Huttenbrenners  Gegenwart  dem  Grazer  Theaterkapellmeister  Joseph 
Kinsky^),  der  geneigt  war,  die  Oper  aufzuführen,  einige  Nummern  daraus 
am  Klavier  vorspielen  durfte.    Hüttenbrenner  erzählt  in  seinen  Memoiren^: 

.Kinsky  bemerkte  dabei,  dstt  Schubert  dem  Orchester  and  den  Chören  eine 
zu  schwere  Bürde  auferlegt  habe,  und  fragte  ihn,  ob  es  ihm  recht  sei,  dass  manche 
Nummern,  die  in  Cia-  und  Fis-dur  geachrieben  waren,  vom  Copiaten  um  einen  halben 
Ton  tiefer  transponirt  werden  dfirfcen,  wozu  Schubert  zwar  einwilligte,  aber,  wie  mir 
vorkam,  ungem." 

Dr.  Faust  Pachler  erinnerte  sich  an  eine  oder  zwei  Orchesterproben 
dieses  Werkes  im  Grazer  Theater')  und  sprach  auch  die  Vermutung  aus, 
dass  Schuberts  1823  entstandene  dreiaktige  Oper  «Fierrabras'  in  Graz 
ohne  Erfolg  geprobt  worden  sei.  Da  es  den  Anschein  hatte,  als  wollte 
die  Direktion  «Alfonso  und  Estrella*  aufführen,  schickte  Schubert  später 
die  Partitur  der  Oper  von  Wien  aus  an  seinen  Gönner  Pachler,  in 
dessen  Schrank  sie  einen  langen  Schlaf  zu  tun  dachte.  In  Graz  kam 
der  «Alfonso*  niemals  zur  Aufführung,  da  die  Oper  gar  bald  als  «viel 
zu  schwierig*  beiseite  gelegt  wurde.  Von  dem  Schicksal  dieses  Werkes 
wird  später  noch  die  Rede  sein. 

(Ein  Schluss-Artikel  folgt  im  nächsten  Heft.) 


>)  Joseph  Kinsky,  auch  Kinky  genannt,  um  1790  zu  Olmütz  geboren,  zuerst 
als  Korrepetitor  am  Kämmertortheater  tätig,  1823—1833  Kapellmeister  am  ständischen^ 
Theater  zu  Graz«  dann  am  Josefstädter  Theater  in  Wien;  starb  als  Komponist  in 
seiner  Vaterstadt. 

>)  Grillparzer-Jabrbuch,  XVI^  S.  123. 

")  Nach  Faust  Pachters,  bei  Kreissie  S.  249  angeführten  Mitteilungen,  war  es 
der  Orchesterdirektor  des  ständiscben  Theaters,  Kapellmeister  und  Lehrer  des  steier- 
märkischen  Musikvereins,  Eduard  Hysel  (1766  zu  Hengsberg  in  Steiermark  geboren, 
1813—1818  Direktor  des  Grazer  Theaters,  gestorben  am  1&  September  1841  als  Ehren- 
bürger von  Graz),  der  bei  den  Proben  zu  «Alfonso  und  Estrella"  erklärte,  «es  sei  unmög- 
lich, zu  spielen,  was  Schubert  verlange".  In  diesem  Falle  erscheint  mir  aber  Anselm 
Hfittenbrenner  als  der  bessere  Gewährsmann,  da  er  aus  eigener  Erinnerung  erzählt. 

3^ 


'^s  wird  heute  viel  getaligt,  nMere  vJHuaikliebe' utid'''pflese  sei 
'  nicht  die  rechte;  sie  ermangle  bei  all  Ihren  hoben  Ansprflcbea 
\  der  WXrrae  und  lonlgltelt  Ernste  und  bedeutume  Stimmen 
I  haben  nos  das  versichert,  doch  die  Leute  vom  Tage  hören 
nicht  darauf;  es  brachte  ihnen  keinen  Erfolg. 

Der  ruht  bei  den  .verstSrkten  Orchestern",  bei  den  Virtuosen  der 
Finger  und  der  Kehle  im  blendenden  Milieu  des  Konzertsaales  der  Gross- 
stftdte.  Wer  aber  ernsthaft  glaubt,  hier  nur  seien  wahre,  künstlerische 
Wirkungen  zu  erleben,  der  bat  sie  wohl  noch  nie  gekostet,  oder  sein  Ge- 
schmack Ist  bereits  überreizt  und  abgestumpft. 

Dass  die  Veräusserlichung  unseres  Musiklebens  bereits  —  oder  doch 
bald  —  auf  dem  Höhepunkt  angelangt  sein  musa,  dafür  spricht  maaches.  Das 
orteilsfahlge  Publikum  hat  die  Orcbesterausbrüche  neuesten  Stiles  satt 
und  Biebt  vor  ihrem  Lärm  zu  stilleren  GeoGssen;  das  Quartett,  das  Trio 
und  verwandte  vornehme  Ensembles  steigen  in  der  Gunst  zusehends.  Man 
verfolgt  mit  Liebe  die  FSden,  die  vier  Gelgen  zum  Quartett  zusammen- 
flechten, man  nimmt  mit  Behagen  die  quellenden  Töne  einer  Klarinette, 
eines  Horaes  auf;  man  ist  hescheideoer  und  doch  zugleich  vornehmer 
und  anspruchsvoller  geworden. 

Wo  anders  aber  wendet  man  sich  damit  hin,  als  wo  unsere  Alt- 
vorderen  ihr  kQnstlerlsches'Entzüikinfaiiden,  in  die  stillen  RSniiie,  wo 
echte  und  feine  Hausmusik  erklingt,  für  die  wir  nur  den  überkommenen 
Namen:  .Kammermusik"  wissen,  und  deren  Blütetage  wir  in  den  Zelten  der 
Perücke  und  des  Relfrocks  suchen.  Wir  liebeln  gern  über  diese  Ge- 
stalten, —  hätten  wir  nur  Ihre  Kunstpfiegel 

Wollen  wir  sie  uns  denn  nicht  wiederschaffen  P  Können  denn  nlcbt 
vier  Menschen,  die  Herzen  voller  Musik,  im  Freundeskreise  selig  miteinander 
sein?     Und  kann  der  Konzertsaal  diese  Seligkeit  ersetzen? 

Auch  heute  noch  gibt  es  stille  Riume,  Menschen,  die  ihren  Frieden 
suchen,  durch  ein  gemeinsames  Schönheitsbedürfnis  dort  versammelt;   die 
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Werke  der  Unsterblichen,  die  für  solche  Zirlcel  schrieben,  sie  leben  eben^ 
Mls  heute  noch  mit  ihrem  ganzen  Zauberreiz;  erweckt  sie  nur  zu  neuem 
Leben«  so  werden  sie  euch  das  Herz  bewegen  wie  jenen,  die  sie  zum 
ersten  Male  erklingen  hörten. 

Und  wie  viele  Namen  harren  hier  noch  der  Wiedergeburt,  Namen, 
die  bis  vor  kurzem  oder  heute  noch  fast  keiner  kannte.  Wer  erschrak 
nicht  freudig,  wenn  er  zum  ersten  Male  erlebte,  welch  ein  Künstler  uns 
in  dall  Abaco,  in  Fasch,  in  Stamitz  und  vielen  anderen  wiedergeschenkt 
wurde? 

Doch  wir  brauchen  nicht  erst  der  vermittelnden  Forscherarbeit  eines 
Riemann  und  so  vieler  anderer,  um  Neues  zu  erleben.  Unter  den  Werken 
unserer  Meister,  deren  Namen  in  aller  Munde  sind,  haben  noch  viele  für 
die  meisten  von  uns  nicht  gelebt. 

Franz  Schubert,  der  Unerschöpfliche,  er  ist  nur  zum  bescheidensten 
Teile  ausgeschöpft,  und  diese  Zeilen  wollen  dazu  anregen,  dass  dieser 
lebendige  Quell  nicht  ungenossen  im  Stillen  rinne. 

Es  ist  erstaunlich,  welcher  Unkenntnis  seine  Werke  selbst  unter 
Musikern  begegnen,  und  eine  Anschmeichelung  seines  Werkes  fQr  Klavier 
zu  vier  Händen  ist  wohl  kein  fiberflfissiges  Beginnen. 

Wer  spielt  denn  heute  Oberhaupt  vierhändig?  Nicht  dass  er  in  Hast 
und  Eile  die  Hauptorchester-Werke  und  ein  paar  Kammermusiken  mit 
einem  Genossen  durchgehaspelt  hat;  wer  hat  sich  denn  heute  in  die 
wirklich  bedeutende,  wenn  auch  eng  umgrenzte  Welt  der  Original- Klavier- 
werke  ffir  zwei  Spieler  eingelebt?  Das  Klavier  ist  leider  allzusehr  zur 
Einsamkeit  verdammt,  nur  mit  der  Violine  und  der  Singstimme  ist  es  in 
einen  engeren  Bund  getreten;  doch  schon  beim  Trio  und  Quartett  klagt 
man,  und  nicht  mit  Unrecht,  es  fiele  zu  sehr  aus  der  Gemeinschaft  heraus. 
Der  feinsinnige  E.  T.  A.  Hoffmann  tadelt  sogar  Beethovens  Konzerte 
wegen  dieses  Mangels.  Ein  Geiger  ist  zudem  eine  andere  Spezies  der 
Gattung  musicus,  sein  Empfindungsleben  vibriert  um  eine  Nuance  anders, 
als  das  des  Pianisten;  warum  hätte  er  sich  denn  auch  gerade  die  Geige 
zum  Ausdrucksorgan  seines  Empfindens  gewählt?  Ich  verstehe  mich  erst 
ganz  mit  einem  Pianisten  gleicher  kfinstlerischer  Richtung,  der  Geiger 
wird  lieber  mit  einem  Kfinstler  seines  Instrumentes  in  Gefühlsaustausch 
treten.  Ein  gut  zusammengesetztes  Streichquartett  tut  so  Wunder  im 
Zusammenffihlen  des  Stimmungsgehaltes;  gleichtun  kann  es  ihm  nur  ein 
ähnlich  von  Natur  zur  Vereinigung  bestimmtes  Ensemble,  eine  Holzbläser- 
gruppe oder  zwei  Spieler  am  Klavier. 

Es  lohnt  wohl,  eine  Antwort  zu  suchen  auf  die  Frage,  weshalb  sich 
heute  so  selten  zwei  Klavierspieler  zur  liebevollen  Wiedergabe  des  Klavier- 
duo zusammenfinden.     Zweifellos,    —  man   findet  wenig  Gegenliebe  für 
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diesen  Gedanken.  Das  vierhändige  Spiel  dfinkt  den  meisten  gegenfiber 
den  solistischen  Leistungen  etwas  Minderwertiges  zu  sein.  Ist  es  das  nun 
wirklich  an  sich,  oder  schilt  man  diese  Kunst  nur,  weil  man  sie  nicht  zu 
üben  versteht? 

Es  ist  zunächst  gar  nicht  einzusehen,  weshalb  nicht  eine  grosse  Sonate 
eines  Meisters  für  zwei  Spieler  etwas  rein  kompositorisch  Gleichwertiges 
sein  und,  vorausgesetzt,  dass  sie  in  die  rechten  Hände  kommt,  nicht 
zu  restloser  Wirkung  zu  bringen  sein  sollte?  Man  meint  gemeinhin,  die 
Meister  hätten  nur  gelegentlich,  auf  Bitten  guter  Freunde,  für  vier  Hände 
gesetzt;  zum  Ausdrucke  dessen,  was  sie  ihrem  Klaviere  anzuvertrauen 
gehabt  hätten,  genügten  zwei  Hände,  und  so  sei  der  Satz  für  zwei  Spieler 
eher  ein  Kuriosum  als  eine  vollauf  zu  würdigende  Kunstleistung. 

Dass  nun  nicht  nur  eine  Laune,  sondern  ein  Bedürfnis  nach  einem 
gesteigerten  Ausdrucksfaktor  die  Komponisten  zum  Satze  für  vier  Hände 
drängte,  ist  angesichts  des  Gehaltes  der  Werke,  die  die  Besten  unter  ihnen 
in  dies  Gewand  kleideten,  gar  nicht  von  der  Hand  zu  weisen. 

Man  denke  an  Bachs  Konzerte  für  zwei  und  drei  Klaviere,  Mozarts 
Sonaten,  Beethovens  Waldstein- Variationen,  viele  Werke  der  Komponisten 
der  nachklassischen  Zeit,  vor  allem  an  das  Werk  Schuberts,  um  sich 
sofort  klar  zu  sein,  dass  von  selten  all  dieser  Grossen  dieser  Stilgattung 
eine  Bedeutung  beigelegt  wurde,  die  ganz  ungerechtfertigt  von  den  nach- 
schaffenden  Künstlern  übersehen  wird.  Wenn  auch  in  der  Mehrzahl  der 
Fälle  ein  Spieler  genügte,  um  dem  Komponisten  Interpret  seiner  Gedanken 
zu  sein,  und  die  Meister  bei  grösserer  und  komplizierterer  Anlage  ihrer 
Werke  sich  lieber  an  ein  Ensemble  von  Streichern  und  Bläsern,  für  sich 
oder  neben  dem  Klaviere,  zuletzt  an  das  Orchester  wandten,  so  bleiben 
doch  genügend  Fälle,  wo  ihnen  nur  das  Klavier  von  zwei  Spielern  gespielt, 
den  adäquaten  Ausdruck  für  ihre  Gedanken  vermitteln  konnte.  Und  was 
uns  hier  vor  allem  von  Schubert  hinterlassen  wurde,  stellt  sich  ebenbürtig 
neben  die  Gruppen  seiner  Kammermusik-  und  Solo-Klavierwerke. 

Schubert  steht  als  Komponist  für  Klavier  zu  vier  Händen  an  erster 
Stelle.  Eine  Fülle  von  Werken  dieser  Art,  vom  kleinen  Tanz  bis  zum 
gewaltigen  zyklischen  Werke,  hat  er  geschrieben,  und  all  sein  Fühlen,  seine 
stürmische  Kraft,  wie  sein  wehmütiges  Sichsehnen,  seine  naive  Liebens- 
würdigkeit, seinen  Ernst  und  Trotz  finden  wir  darin  niedergelegt. 

Suchen  wir  zunächst,  bevor  wir  einzelnen  Werken  uns  zuwenden, 
einige  bezeichnende  Gesichtspunkte  für  seinen  Klavierstil  im  allgemeinen 
zu  gewinnen.  Er  charakterisiert  sich  unterschiedlich  von  dem  seiner 
unmittelbaren  klassischen  Vorgänger,  durch  das  bewusste  Streben,  dem 
Instrumente  allen  Klangzauber  zu  entlocken,  den  es  zu  spenden  vermag. 
Die  nach  SchSnheitsreizen  lechzende  Seele  des  Romantikers  spricht  aus 
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seinen  klanggeslttigten  Harmonieen;  wem  solche  Töne  im  Innern  erklangen, 
der  hing  mit  ganzer  Inbrunst  am  Hier,  und  suchte  seine  echte  Weise 
zu  ergründen. 

Doch  Schubert  ist  nicht  nur  (neben  Weber)  der  Vater  der  Romantik 
in  der  Musik.  Wie  diesen  möchten  vir  ihn  einen  Klassiker  nennen.  Die 
gefthrliche  Klippe,  wo  das  thematische  Bilden  und  Formen,  der  Nerv  alles 
wahrhaft  tief  berfihrenden  KQnstlerschaffens,  sich  verliert  in  eine  Schein- 
welt leeren  Klanggeprflges,  taucht  in  der  Kunst  seiner  reiferen  Jahre 
gar  nicht  mehr  auf.  Es  ist  ja  gerade  der  Obertrieb  immer  neuer  Bildungs- 
keime, der  der  Einheitlichkeit  seines  Schaffens  gefährlich  wird.  Dieses 
übervolle  Herz  weiss  sich  nicht  zu  erschöpfen.  Und  es  will  sich  keine 
Schranken  auferlegen;  doch  bergen  nicht  diese  «Längen'  oft  die 
entzückendsten  Wendungen  seiner  Sprache? 

Urteilt  erst  ein  Hörer  aus  der  Feme  künftiger  Zeiten  über  die  Werke, 
die  das  1 9.  Jahrhundert  gab,  schärfer  und  gerechter,  als  wir  es  (tausendfach 
mit  diesem  Schaffen  unserer  Zeit  verknüpft)  vermögen,  so  wird  er  auch 
bestimmter  als  unsere  übersättigten  Ohren  es  vermögen,  den  Missklang  ver- 
nehmen, der  viele  Werke  der  Meister  dieser  Zeit  trübt,  den  Missklang,  den 
das  Unverhältnis  zwischen  Gehalt  und  Form  weckte.  Man  wird  dann  bei 
vielen  hören,  dass  die  Gleichung:  Form  gleich  Inhalt  nicht  aufging.  Ob 
auch  bei  Schubert?  Wir  glauben,  wenn  bei  irgendeinem  Romantiker,  so 
wird  man  bei  diesem  zu  allen  Zeiten  anerkennen,  dass  die  Einfachheit 
und  der  Adel  seiner  Erfindungen  mit  der  Süsse  und  Pracht  ihrer  Ein- 
kleidung zu  Wundem  verwachsen,  die  nur  einem  ganz  ursprünglichen 
Genie  gelingen  konnten,  und  die  den  Gedanken,  als  gingen  sie  in  unan- 
gemessenen prahlerischen  Kleidem  einher,  nie  aufkommen  lassen.  Ihre 
äussere  Schönheit  ist  einzig  ein  Widerschein  des  geistigen  Gehaltes.  Von 
aussen  ist  da  nichts  hinzugetan. 

Was  er  für  vier  Hände  bestimmte,  ist  nie  ein  Arrangement.  Es  lag 
ihm  fern,  seine  Geisteskinder  in  ein  prunkvolles,  ihnen  nicht  passendes 
Kleid  zu  stecken.  Er  wusste  wohl,  wo  der  bescheidenere  Stil  am  Platze 
war.  Seine  Walzer,  Ländler  und  Ecossaisen  zeigen  ihn.  Sie  sind  einzig 
in  der  Knappheit  der  Mittel.  Und  wie  unzugänglich  sie  jeder  Zutat  sind, 
zeigen  Liszts  Bearbeitungen,  schroff  gesagt:  Entstellungen.  Wie  anders 
schreiten  dagegen  seine  Märsche  und  Polonaisen  einher.  Doch  handelt  es 
sich  hier  nicht  um  ein  blosses  Draufgeben  von  Tonmassen;  mit  Ver- 
dopplungen lässt  sich  wohl  dicker,  aber  durchaus  nicht  glänzender 
schreiben.  Wie  aber  strahlen  hier  die  verschiedenen  Lagen  ihren  eigen- 
tümlichen Glanz  aus.  Sicher  sind  Orchestereffekte  vorbildlich,  doch  haben 
sie  auf  dem  Klavier  ganz  neue  und  echt  klaviermässig  empfundene  In- 
stmmentaleffekte  wachgemfen. 
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Selbst  die  bescheidneren  Sachen  stellen  der  Übertragung  für  zwei 
Hände,  auch  eines  Virtuosen,  Hemmnisse  entgegen,  die  nur  unter  Verzicht 
auf  Feinheiten  des  Satzes  zu  nehmen  sind.  Die  grossen  Werke  sind 
vollends  unübertragbar.  Diese  Beobachtung  sollte  zu  denken  geben  und 
überzeugen,  dass  es  eine  Pflicht  ist  für  alle  wahren  Verehrer  Schuberts 
unter  den  Pianisten  (deren  freilich  leider  nur  wenige  sind),  den  Schatz 
seiner  Klavierwerke  zu  vier  Händen  nicht  ungenutzt  liegen  zu  lassen, 
sondern  ihn  zu  heben,  und  zwar  in  seiner  ganzen  Echtheit.  Man  empfindet 
heute  schon  stark  die  Öde  der  Konzertprogramme,  deren  erschreckende 
Einseitigkeit  erst  durch  die  Statistik  zutage  treten  würde.  Schuberts  Werke 
zu  vier  Händen  fehlen  bis  heute  auf  diesem  Verzeichnis,  nicht  zum  Lobe 
unserer  Spieler. 

Ein  Einwurf  allerdings,  der  fast  stets  herangezogen  wird,  zur  Er- 
klärung, weshalb  das  Spiel  zu  vier  Händen  nicht  gepflegt  wird,  ist  nicht 
ganz  von  der  Hand  zu  weisen. 

Die  räumliche  und  mithin  technische  Beengtheit  der  Spieler  soll  sie 
in  der  Ausdrucksfreiheit  behindern.  Es  ist  nicht  zu  leugnen,  vieles  in  den 
Werken  liegt  unbequem,  man  würde,  sässe  man  allein  vor  den  Tasten,  es 
sich  bequemer  machen.  Doch  ist  das  ein  Grund,  Meisterwerke  ersten 
Ranges  unbeachtet  zu  lassen?  Ist  die  technische  Schwierigkeit  (eine  solche 
wäre  es  doch)  jemals  ein  Hindernis,  und  nicht  vielmehr  ein  Ansporn  ge- 
wesen, trotz  allem  zum  geistigen  Gehalte  eines  solchen  Werkes  vor- 
zudringen? Zudem  lässt  sich  die  physische  Beengtheit,  die  wohl  bisweilen 
lästig  fallen  mag,  sehr  mindern.  Wir  hoffen  kaum  darauf,  dass  ein  er- 
finderischer Instrumentenbauer  ein  Klavier  mit  doppelter  Mittellage  er- 
sinnen wird,  wiewohl  es  eine  schöne  Aufgabe  voll  interessanter  technischer 
Probleme  wäre.  Aber  auch  unter  den  heute  gegebenen  Verhältnissen 
Hesse  sich  vieles  bessern.  Die  Werke  liegen  nur  in  Textausgaben  vor. 
Nie  hat  ein  Herausgeber  es  unternommen,  auf  Grund  genauester  eigener 
Spielerfahrungen  eine  praktische  Ausgabe  zu  veranstalten.  Eine  solche 
müsste  aber,  neben  einem  sorgfältigen  Fingersatze,  der  dem  oft  schrägen 
Sitze  des  Spielers  Rechnung  zu  tragen  hätte,  vor  allem  die  Verteilung  der 
Partieen  an  die  beiden  Hände  jedes  Spielers  praktisch  einrichten.  Denn 
so  wie  es  Schubert  hinschrieb,  ist  allerdings  vieles  fast  unausführbar. 

Ebenso  ist  der  Anteil,  den  jeder  Spieler  an  der  Ausführung  zu 
nehmen  hat,  aus  praktischen  Gründen  vielfach  anders  zu  bemessen,  als  es 
der  Komponist  hinschrieb.  Wer  den  Werken  in  dieser  Absicht  einmal 
ernstlich  zu  Leibe  gegangen  ist,  wird  ersuunt  sein,  wie  viele  Stellen,  wenn 
sie  nur  richtig  verteilt  werden,  ganz  bequem  spielbar  werden.  Alle  solche 
für  die  meisten  Spieler  erforderlichen  Anweisungen  fehlen  aber  in  den 
Ausgaben  von  heute. 
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Einiges,  was  von  Schuberts  Instrumentalstil  im  allgemeinen  zu 
sagen  ist,  möge  hier,  soweit  es  unser  Gebiet  berührt,  gestreift  werden. 
Vir  bewondem  den  unerschöpflichen,  stets  neuen  Strom  seiner  Melodik. 
Doch  bedenke  man,  all  seine  tausend  EinRlle  ermöglichen  es  ihm 
noch  nicht,  unter  den  Symphonikern  einer  der  ersten  zu  heissen. 
Aneinanderreihungen,  sei  es  der  schönsten  Einfllle,  schaffen  noch  kein 
Geblude,  wie  es,  um  aus  den  Klavierwerken  zu  vier  Hinden  eins  der 
meisterlichsten  Beispiele  zu  nennen,  die  grosse  Sonate*  in  C,  Grand  Duo 
genannt  (in  Wirklichkeit  ein  Klavierauszug  einer  Symphonie),  darstellt.  Hier 
wichst  alles  organisch,  scheinbar  aus  sich  selbst,  von  innen  heraus.    Eine 


Zweitaktgruppe   -fo-lf?-^^  \      f'-'-f — ^ —   ist  der  Keim,   aus  dem  alle 


Zweige,  Blüten  und  Ranken  des  ersten  Satzes  herstammen.  Eine  solche, 
fast  tendenziöse  Einheitlichkeit  des  thematischen  Bildens  und  Formens 
ist  geradezu  unerhört  und  findet  sich  natürlich  nur  als  Ausnahme- 
Mi  auch  bei  Schubert;  er  zeigt  aber,  welch  eine  Beherrschung  des  In- 
strumentalstils dem  Liedersänger  eigen  war.  Unbedenklicher  als  seine 
Vorgänger  konnte  er  sich  aber  auch  diesem  liebevollen  Drehen  und  Wenden 
eines  thematischen  Edelsteines  hingeben.  Sein,  gegenüber  Haydns,  Mozarts 
und  Beethovens  strenger  Harmonik,  üppig  erweitertes  Tonalitätsbewusstsein 
machte  es  ihm  leicht,  seine  Gedanken,  rhythmisch  und  metrisch,  ja  selbst 
melodisch  kaum  berührt,  in  stets  neuer  harmonischer  Beleuchtung  erstrahlen 
zu  lassen.  Wenn  man  recht  hat,  von  einem  Charakter  der  Tonarten  zu 
sprechen,  so  muss  es  bei  Schubert  am  Platze  sein.  Dabei  bemerken  wir 
an  ihm  ein  Feingefühl  im  Gegenüberstellen  solcher  Charaktere,  wie  es  die 
Klassiker  nicht  besassen.  Seine  Vorliebe  für  terzverwandte  Tonarten  und 
die  planmässige  Ausbeutung  der  aus  diesen  Kombinationen  erblühenden  Wir- 
kungen ist  eins  seiner  Zaubermittel,  mit  denen  er  uns  immer  neu  umflingt. 
Doch  nicht  nur  in  der  Erweiterung  der  Tonalität  ist  er  ein  Neuerer, 
auch  rhythmisch  und  metrisch  überrascht  er  uns  überall.  Man  vergleiche, 
um  einen  Begriff  zu  bekommen,  welche  unerhörten  Werte  hier  vorliegen, 
einige  Sonatenanfänge  Schuberts  mit  denen  Beethovens  oder  Mozarts.  Bei 
diesen  wird  es  jedem  auf  diesem  Gebiete  bewanderten  Musiker  bald  ge- 
lingen, die  Anordnung  der  metrischen  Symmetrieen  und  ihre  Störungen, 
sowie  die  rhythmischen  Konturen  zu  bestimmen.  Welche  Probleme  gibt 
dagegen  Schubert  auf!  Ein  Hinweis  auf  seine  Werke  op.  55,  42,  140  und 
103  möge  dem  Fachmanne  genügen,  um  einzusehen,  dass  hier  eine  terra 
incognita  vorliegt,  auf  der  man  sich  erst  ahnend  und  tappend  zu  bewegen 
vermag.  Aber  der  Laie,  der  reproduzierende  Künstler,  haben  sie  nicht 
alle  ihren  ungetrübten  Genuas  an  diesen  Bildungen,  klingt  nicht  ihr 
Innerstes  mit   ihnen    wider?    Das   ist   eben   das   Wunderbare  an   diesen 
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Themen,  dass  sie  unserem  Gefühl  altvertrant  klingen,  dass  sie  ans  mfihelos 
und  selhstverständlich  in  ihren  Bann  ziehen,  wie  ein  schlichtes  Volkslied; 
gehen  wir  aber  daran,  uns  Rechenschaft  zu  geben  von  ihrem  Bau,  so  zeigt 
es  sich,  dass  sie  ganz  anders  gefugt  sind  als  alles,  was  wir  schlicht  zu 
nennen  gewohnt  sind.  Sie  sind  zwar  auch  schlicht  und  überzeugend,  aber 
von  Schubertscher  Art,  und  eben  nur  solcher. 

Es  muss  hier  genügen,  gesagt  zu  haben,  dass  die  Metrik  und  Rhythmik 
Schuberts,  wie  die  aller  Genies,  durchaus  eigenartige  Züge  aufweist.  Im 
allgemeinen  zeigt  die  Musik  des  19.  Jahrhunderts  Verfallerscheinungen,  die 
sich  darin  kundgeben,  dass  das  Gesetz,  in  das  Nacheinander  der  Tonfolgen 
periodische  Ordnung  durch  Aufstellen  von  Symmetrieen  im  grossen  wie 
im  kleinen  zu  bringen,  immer  lässiger  und  ungefährer  erfüllt  wird.  Die 
Kunst  Berlioz',  Liszts  und  Wagners  ist  nur  unter  diesem  Gesichts- 
punkte formal  zu  fassen.  Auch  Schuberts  Periodenbau  weist  manche  un- 
gefüge, die  Grenze  der  Wohlverständlichkeit  streifende  Reckungen  einzelner 
Glieder  auf.  Solche  die  Wege  formalen  Ebenmasses  überflutende  Bildungen 
treten  aber  zurück  gegenüber  seinen  „klassischen'  Stellen.  Zudem  ver- 
gönnte es  ihm  das  Schicksal  nicht,  Werke  zu  schaffen,  aus  denen  die 
adlige  Ruhe  des  abgeklärten,  in  sich  selbst  völlig  abgeschlossenen  Meisters 
spricht.  Auch  Beethoven  gelingt  es  erst  in  den  späten  Werken,  auf  «Kühn- 
heiten* freiwillig  Verzicht  zu  leisten  und  grosse  Massen  beherrscht  und 
gewaltig,  aber  nicht  ungestüm  und  tobend  aufzutürmen.  Immerhin  müssen 
wir  Schubert  vorwiegend  einen  Klassiker  nennen,  neben  den  Grossen 
Und  was  kann  man  mehr  von  ihm  sagen?  Gleichzeitig  war  er  es,  der 
am  stärksten  »den  neuen  Ton"  angab,  der  widerklang  und  weiterlebte  in 
dem  musikalischen  Fühlen  des  Jahrhunderts  nach  ihm  bis  heute. 

Wir  mussten  ausführlicher  andeuten,  was  die  Schubertsche  Instru- 
mentalkunst allgemein  kennzeichnet,  um  nun  mit  dem  Hinweise,  dass  sich 
all  diese  Erscheinungen  in  seinen  Klavierwerken  zu  vier  Händen  klar 
ausprägen,  erneut  ihre  musikalische  Bedeutung  hinreichend  betont  zu 
haben.  Es  geht  nicht  an,  Schubert  als  Instrumentalisten  zu  vernachlässigen; 
kein  ernster  Musiker  tut  es,  es  geht  aber  auch  nicht  an,  sein  Werk 
für  zwei  Spieler  unbeachtet  zu  lassen,  und  das  tun  alle.  Keiner 
nimmt  sich  die  Mühe,  es  sich  vertraut  zu  machen.  Auf  diese  Versündigung 
am  Geiste  Schuberts  sollte  mit  diesen  Zeilen  hingewiesen  werden. 

Um  schliesslich  aus  der  Fülle  des  Schönen  das  Bedeutendste  nachzu- 
weisen, seien  hier  noch  einigen  Hauptwerken  besondere  Hinweise  gewidmet. 
Schubert  hat  während  seiner  ganzen  Schaffenszeit,  also  etwa  von 
1810 — 1828,  Werke  für  Klavier  zu  vier  Händen  geschrieben.  Das  ver- 
schwenderische Draufgeben  der  Mittel,  wie  es  in  jenem  Jugendopus,  der 
Phantasie  von  1810,   bei  dem  genialen  Knaben  nicht  wundernehmen  darf. 
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war  es  also  nicht  allein,  was  ihn  zo  dieser  Stilgattung  hinzog.  Der  immer 
mehr  and  mehr  zum  vollendeten  Satztechniker  heranreifende  Jungling  und 
Mann  kehrte  stets  zu  dem  Ensemble  zweier  Spieler  zurfick.  Und  so  stehen 
als  die  Hauptmarksteine  dieses  seines  Schaffens  da: 

Aus  dem  Jahre  1818:  das  Divertissement  ä  la  Hongroise,  die 
Variationen  in  e-moll  (Beethoven  gewidmet)  und  (den  bibliographischen 
Angaben  zufolge)  die  f-moll  Phantasie  op.  103.  Selbst  wenn  man  Schuberts 
erstaunliche  FrGhreife  in  Betracht  zieht,  so  scheint  es  doch  unfasslich, 
dass  ein  Einundzwanzigjihriger  dieses  Werk  geschaffen  haben  sollte,  in 
dem  sich  eine  seltene  Grösse  der  Empfindung  mit  der  Meisterschaft  einer 
freien,  vorbildlosen  Formbehandlung  paart. 

Man  spricht  immer  von  dem  Erstarren,  dem  die  Sonatenform  seit 
Beethoven  ausgesetzt  sei,  und  weist  als  einzig  möglichen  Weitergang  auf 
die  «psychologische  Formgebung*  hin,  wo  der  Themenverkettung  durch 
stets  neue  zugrunde  liegende  poetische  Probleme  unerschöpflich  neue  Wege 
gewiesen  seien,  bedenkt  aber  nicht,  dass  die  Anlehnung  an  eine  poetische 
Idee  seit  Kuhnau  fast  bei  jedem  Meister  nicht  selten  zu  finden  ist,  dass 
diese  Bezugnahme  auf  ein  gedankliches  Substrat  wohl  ein  parallel  gehender 
Faktor  sein  mag,  dass  er  aber  nie  prinzipielle  Bedeutung  für  die  Form- 
gebung eines  rein  nach  eigenen  immanenten  (d.  h.  aus  den  Gesetzen  der 
Metrik,  Rhythmik  und  Harmonik  fiiessenden)  Regeln  gebauten  Werkes  ge- 
winnen darf.  Neben  dem  späten  Beethoven  ist  nun  keiner  so  genial  wie 
der  junge  Schubert  hier  vorgegangen;  und  seine  f-moll  Phantasie,  wie  die 
in  C-dur,  op.  15,  zeigen  neben  seinen  offiziell  »Sonaten*  genannten  Werken, 
welcher  Erweiterungen  und  Weiterformungen  die  Sonate  der  Klassiker  be- 
dürftig und  fähig  ist.  Hier  liegen  Ansätze  zu  ganz  neuen  Wegen,  leider 
ungekannt  und  unbeachtet,  da  der  Pfadfinder  allzufrfih  von  seiner  Ent- 
deckungsarbeit abgerufen  wurde.  Welch  herrliche  Aussichten  auf  unent- 
deckte  Gefilde  sind  uns  da  verschlossen  geblieben! 

Die  Geistesverwandtschaft  Schuberts  mit  seinem  bewunderten  Vorbilde 
Beethoven  ist  fiberall  zu  erkennen.  Wie  dieser,  so  fand  auch  Schubert 
im  Thema  mit  Variationen  das  ureigenste  Gebiet  seiner  instrumentalen 
Schöpfertätigkeit.  Höchste  Schlichtheit  der  Mittel  vereinigen  sich  hier 
wieder  mit  ganz  neuen  Wirkungen  zu  dem  rätselhaften  Gesamtzauber,  der 
von  diesen  Werken  ausfliesst.  Die  Polyphonie,  deren  vier  geschickte  Hände 
fähig  sind,  bot  ihm  hinreichende  Gelegenheit,  seiner  Erfindungsgabe  freies 
Spiel  zu  lassen.  Aus  dem  Jahre  1824  stammt  Schuberts  Haupt- 
variationen-Werk, op.  35.  in  As-dur,  das  freilich  an  Brillanz  durch 
das  fiber  ein  Thema  von  Herold  op.  82  a  ans  dem  Jahre  1827  noch  über- 
troffen wird. 

Ebenfalls  im  Jahre  1824  schrieb  er  sein  interessantestes  und   geistig 
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bedeutendstes  Werk  für  vier  HXnde.  Es  ist  dies  die  Sonate  in  C,  von 
den  Verlegern  Dlsbelll  sls  .Grand  Duo*  herausgegeben.  Wie  schon  an- 
gedeutet, ist  der  erste  Satz  ein  geradezu  unfihertrofTenes  Muster  einbeit- 
lieber  und  knappster  tbematiscber  Erfindung.  Der  zweite  Satz  erscheint 
in  seinen  drei  Themen  etwas  lose  gefügt  and  nicht  so  wie  die  übrigen 
Satze  .gearbeitet",  birgt  aber  eine  herrliche  Fülle  Schubertscheo 
Melodieengoldes.  Das  Scherzo  ist  in  seiner  eisernen  Rhythmik,  die  In 
ununterbrochnen  gleichen  Unterteilungstriolen  klopft,  nur  mit  den  aus 
Beethovens  späterer  Zeit  zu  vergleichen.  Im  letzten  Satze  tollt  Übermut, 
mit  Keckheit  und  Witz  gepaart,  der  einen  jubelnden  Abschlussdes  Werkes, 
wie  nur  noch  In  den  Symphonleen  des  jungen  Beethoven,  zu  Wege  bringt. 

Alles,  die  breite  Anlage,  die  GrSsse  und  Schlichtheit  der  Themen, 
vollends  der  für  Scbubensche  Ansprüche  unklaviermXssige  Satz,  der  vom 
Spieler  und  Hörer  fortwihrend  Vorstellungen  bestimmter  InstrumentalefTekte 
fordert,  lässt  uns  dem  Urteile  Schumanns,  Joachims  und  anderer 
unbedingt  zustimmen,  dass  das  Duo  eine  verkappte  Symphonie  darstellt. 
Reissmann  berichtet  von  der  verloren  gegangenen  Partitur  einer  solchen, 
auf  die  der  Meister  und  seine  Freunde  grosse  Stücke  hielten.  Sie  ist  bis 
beute  nicht  gefunden,  und  auch  die  Frage,  ob  auch  im  «Duo*  nicht  ein 
vierhftndlger  Auszug  vorliegt,  als  Ersatz  für  den  Verlust,  hat  noch  keine 
Beantwortung  gefunden. 

Ähnlich  liegt  es  unserer  Meinung  nach  mit  dem  grossen  Allegro 
.Lebensstürme'  aus  Schuberts  letztem  Lebensjahre  <Mal  1828).  Wir  haben 
hier  unzweifelhaft  den  ersten  Satz  einer  gross  angelegten  Symphonie,  die, 
hXtte  sie  ihr  Schöpfer  vollenden  können,  mit  Ehren  neben  dem  grossen 
Wunderwerke  in  C-dur  aus  dem  gleichen  Jahre  besteben  würde. 

Doch  wir  wollen  nicht  wünschen,  was  ans  versagt  ist;  geniessen 
wir,  was  wir  besitzen,  lassen  wir  Schuberts  grosse  Werke  nicht  tot  in  -den 
Schranken  liegen,  und  vor  allem:  degradieren  wir  sie  oicbt  zur  Haus- 
musik Im  schlimmen  Sinne,  der  dem  Worte  beute  leider  folgt.  Sie  sind 
zu  gut,  zu  gross,  zu  bedeutend,  als  dass  sie  von  Dilettanten  ohne  ernst- 
liches musikalisches  wie  technisches  Eindringen  in  ihrer  Wirkung  zur 
Darstellung  gebracht  werden  könnten.  Echte  KQnstle»  müssen  sich  ihrer 
liebevoll  annehmen,  und  sie  können  gewiss  sein,  dass  es  an  Erfolg  vor 
echten  Liebhabern  Ihnen  nlcbt  fehlen  wird. 


ie  bei  Breitkopf  ft  Hirtel  in  Leipzig  ersctaieoene  Getamtautf  abe  dtr 
Werlce  yon  Franz  Sclinbert  ist  im  Jahre  1807  mit  der  VeröffbnttiebuBg 
einea  Supplementbandea  abgeactiloaaen  worden.  In  diesem  haben  yer- 
achiedene  Ko&poaitionen  Aufnahme  gefonden;  teils  aolehe,  die  aus  aacli- 
Hohen  Gr&oden  in  die  Serien  der  Gesamtausgabe  nicht  eingereiht  wurden« 
sei  es,  weil  sie  unvollendet  geblieben  waren  oder  nur  unvollstindig  sich  erhalten  haben, 
teils  solche,  die  erst  wihrend  des  Erscheinens  der  1884  begonnenen  Gesamtausgabe 
bekannt  geworden  waren.  Das  Bild,  dss  die  Gesamtausgabe  yon  der  wunderbaren 
und  fsbelhafien  Titigkeit  Schuberts,  von  seinem  geradezu  unermesslich  reichen  inneren 
Leben  gibt,  ist  wohl  das  vollkommenste  und  treueste,  das  man  bisher  erhielt,  und 
wird  nicht  mehr  wesentlich  zu  erginzen  sein.  Gleichwohl  wissen  wir  auch  von 
▼erken  zu  erzählen,  die  verloren  gegangen  sind,  und  brauchen  die  Hoffnung  nicht 
aufzugeben,  dass  ein  günstiger  Zufsll  sie  wieder  einmal  ans  Tageslicht  bringt  Was 
mir  im  Laufe  der  letzten  zehn  Jahre  bekannt  geworden  ist,  ist  gewiss  nicht  hervor- 
ragend; aber  das  Interesse  an  einem  Wunder,  wie  Franz  Schubert,  kann  uns  so  er* 
füllen,  dass  uns  selbst  unbedeutende  Kleinigkeiten,  wenn  sie  ihn  berühren,  oder  von 
ihm  kommen,  durch  Ihre  Anmut  und  unverfllschte  Art  lieb  werden  können.  Sammeln 
sich  im  Lauf  der  Zeit  noch  solche  Oberbleibsel  an,  so  mögen  sie  vielleicht  einmal 
auch  hinreichenden  Stoff  zu  einem  zweiten  Supplement  der  Geaamtausgabe  bieten. 
Einstweilen  sei  die  Gelegenheit,  die  sich  in  diesem  Schubertheft  der  aMusik*  bietet, 
ergriffen,  zwei  solcher  Kleinigkeiten  den  Liebhabern  Schubertscher  Musik  mitzuteilen. 
Die  Komposition  des  Goetheschen  Gedichts  «Jigers  Abendlied*,  die  Schubert 
unter  seinen  ersten  Liedern  (in  opus  3)  im  Sommer  1821  veröffentlicht  iiat,  und  die 
bis  auf  den  heutigen  Tag  zu  seinen  schönsten  Stücken  dieser  Art  zihlt,  isti  wie  wir 
sehen,  nicht  seine  erste  Komposition  dieses  Gedichts.  Sie  stammt  aus  dem  Jahre  1816; 
aber  schon  ein  Jahr  ftüher  hatte  Schubert  das  Gedicht  einmal  komponiert.  Ein  Ver- 
gleich der  beiden  Kompositionen  zeigt  deutlich,  welch  grossen  Fortschritt  Schubert 
in  dem  einen  Jahr  gemacht  hat.  Das  war  freilich  das  Jahr  1815,  in  dem  Schubert 
nicht  weniger  als  150  Lieder  komponiert  hat,  die  mehrstimmigen,  die  Ihn  in  diesem 
Fach  doch  auch  förderten,  ausgenommen.  Die  erste,  in  unserer  heutigen  Musikbeilage 
zum  erstenmal  veröffentlichte  Komposition  zeigt  noch  manchen  Zumsteeg'schen  Zug. 
Ganz  beaonders  der  Anfang.  Und  die  Wiederholung  der  C-dur  Kadenz  nach  vier  Takten 
ist  noch  eine  formelle  Uobehtlflichkeit.  Aber  vom  fünften  Takt  an  hebt  sich  die  Melodie 
in  ihrer  breiteren  Anlage  über  Zumsteeg  schon  hinaus,  und  das  mit  dem  Inhalt  der  Worte 
so  schön  übereinstimmende  Gegenüberstellen  von  Moll  und  Dur  in  der  Scblusspartie 
des  Liedes,  wie  auch  der  Ausdruck  der  Frage  in  den  letzten  Tönen  der  Melodie  selbst, 
sind  ganz  Schubert  eigen.    Nur  die  Begleitung  hat  noch  keinen  Stimmungsgehair,  wie 
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er  so  wondsiToU  In  der  iwelten  Kompoiltioa  getroffen  lit  Und  bierin  icbelot  mir 
der  grSMie  Pontcbritt  in  tlegen,  weil  er  ein  Fonicbriti  dei  fniintmentaliatea  Schobert 
itt  Dmi  beide  Kompoeitioiiea  Im  zweiteiligen  Takt,  beide  1b  B-Tonarten,  beide  ^br 
Ungaam",  beide  aehr  leiae  gebalten  sind,  erltllrt  alcb  ana  der  Stimninng  dea  Gedicbtf. 
Aber  daae  Schubert  Im  Erfaaeen  der  Stimmung  jsdeamal  gleich  aicher  iat,  zeugt  Ton 
der  Tiefe  aeloei  GefSbla,  Denn  ao  weit  wir  ibn  keuneo,  kSanan  wir  fut  mit  Sieber- 
bell  annebmen,  daaa  er  die  erste  Kompoaltlon  lingst  vergeasen  balte,  als  er,  von 
Goethea  Gedicht  von  neuem  ergriffen,  die  twelte  acbuf.  Entstanden  docfa  etwa  180 
KomposlHoaen  Terschledenater  Art,  darunter  etwa  150  Lieder,  die  SIngaplele  .Fer- 
nando", .Die  Freunde  von  Salamanka*,  .Der  Splegelritter",  .Claudlan  von  Villa  Bella', 
die  Traglacbe  Srmpbonle,  die  B-dur  Meaae,  die  Kanute  , Promeibe us",  das  lateinische 
aSiabat  Mater*  u.  v.  a.  xwlacben  den  beiden. 

Das  sStindcben*  für  vier  Mlnnersilmmen  bietet  mehr  persSnliches  ala  aacb- 
llchea  Interesae.  Schubert  nennt  ea  elnbcb  ,Quarietto",  und  wir  kBnnen  annehmen, 
dass  ea  von  vier  AngebSrIgen  der  nicbaten  Umgebung  Schuberts  wlrklicb  benntit 
wurde.  Solostimmen  alnd  ea  gewiss,  und  der  Text  dfirfie  auch  von  Schubert  her- 
rühren. Leicht  wird  man  gewahr,  wie  das  SiCckcben  auf  den  Klang  angelegt  lai:  ein 
Zug  nach  dem  Sinnlichen,  der  allen  MlnnerchSren  Scbnberta  so  viel  lu  ihrer  Unver- 
wflaillcblcelt  beigetragen  hat.  So  bescheiden  dieses  Stindchen  Ist:  Melodie,  Form, 
SiimmfOtaruDg  u.  dgl.  lelgen  den  reifen,  erfabreneu  Komponisten,  and  man  dQrfte, 
bei  allem  Mangel  luaserer  Anhaitapunkte  für  die  Zeitbestimmung  der  Komposition, 
nietat  hblgeben,  wenn  man  ea  In  Scbuberta  acbCnste  Zelt  aetit,  gam  allgemein  geaagt: 
nach  1818.  Trotzdem  wird  es  kaum  mehr  mit  SIcberheli  heizusiellen  aeln,  wem  das 
SiXndchen  galL 

Beide  hier  mhgeiellteD  Si6cke  beben  sieb  Im  Archiv  der  Geseltscbafl  der 
Moalkfrennde  In  Vlen  erbalten. 


BÜCHER 

57.  Max  Vaacsa:  Schubert  und  ■eine  Verleger.  Vortrag,  gehalten  iurder 
lt.  Schubenlade  dei  Tieoer  Sctaubertbuodsa  ani  16.  M|ri  1905.  Abgedruckt 
im  42.  Jafarciberlchi  dea  Schubertbund«  (1904/05);  lelbiiindig  erachlenen 
im  Selbitrerlag  dei  Verruaen,  Q^len  1005,  dann  lo  Kommlialon  bei  H.  und 
J.  Sctaellbacta  (Sallmayer),  Wien. 
Vancaai  Tberoa  berfihrt  alch  mit  einem  von  dem  eifrigen  Wiener  Maior^Auditer 
Alexander  Hajdccki  Itn  gNcuen  Wiener  Tagblati"  (Norember  1903,  wiederabgedruckt  In 
der  .Rheloiacben  Mnalk-  und  Theaierieltung",  1903,  IV;  Nr.  48)  behandelten;  denn 
Beeiborena  Verleger  waren  auch  Sctauberta,  Ja  auch  Cbnpln'a  Verleger.  Ea  wire  lohnend 
lu  verfolgen,  wlo  veracbleden  sieb  die  beiden  Mslaier  zu  den  Ulien  Wiener  Mualk- 
hlndlem  verhalten  haben:  Beethoven,  der  Mann,  der  die  , HAI len bände*,  „gemeinen 
Kanflenie'  und  .EnOcgel"  atetasu  überllaten  aucbte,  und  Schubert,  dai  Kind,  dai  gegen 
ulcbe  Menschen  einfach  nicht  aufkam,  daa  aelncm  Unwillen  nnr  in  Worten  Luft  machte. 
So  wenn  er  z.  B.  einmal  der  Pinna  CappI  und  DIabelll  (Brief  vom  la  April  182^  vm- 
war^  daas  ale  Ihm  .auf  eine  gar  feine  Art'  50  B.  zu  entlocken  wusite,  Ibnilch  wie 
apiter  Chopin  an  einen  Freund  (I.  Dezember  1830)  achrieb,  dasa  ihn  der  schlatte 
Haallnger  abSfllch,  aber  auf  eine  feine  llailge  Welae  daiu  bewegen  will,  Ihm  meine 
Kompositionen  gratis  zn  fiberiassen.'  Vancsa  Hast  erat  die  Wiener  Mualk- Verleger 
der  ZwanaigeTJahre  des  vorigen  Jabrbundens  deflllcren,  melai  Italiener  und  aelbst  Musiker 
tind  Komponisten,  die  den  Kans^  zttgleich  mit  dem  Musikverlag '  betrieben.  Gleich 
Mer,.Bt»s  icb  absc^«slbD,'ttm-«rglBzend  daran  >u  erinnern,  dass  die  Tuneln  der  von 
Aloys  Senetelder  selbst 'gepStniten'  und  spiter  so  BpirfgbHihendeD  Wiener  Lltbograplile 
im  Mualkverlag  staken.  Ale  Scnefelder  nach  seiner  grossanlgen  Erindnng  (1797|  6ber 
Minebert,  wo  1708  das  erste  Notenblatt  lithographiert  worden  war,  Olfenbach  -  und  London 
im  Jahre  1801  nach  Wien  pilgerte,  um  a|cb  dort  durcbiusetien ,  kam  er  gleich  mit 
Ignai  Sauer,  dem  spiteren  Kompagnon  Leldesdorb,  In  unangenehme  Berfihrung,  da  sich 
Ssuer  als  sachversdndiger  Kunathlndler  gegen  ein  Privilegium  für  SeoefOIder  auaaprach. 
Dennoch  aetiie  dieser  1803  sein  Anauchen  durcb,  nachdem  er  am  19.  Dezember  1801 
und  am  1.  Dezember  1802  bei  der  nlederSaterre  Ich  lachen  Landeareglerung  die  legiti- 
mierenden Dokumente  eingereicht  hatte,  denen  das  erstemal  u.  a.  .zwei  verschiedene 
Muilkprobea  von  )e  drei  und  vier  Zellen',  das  zweltemal  ein  „Wiener  Studenten -Marsch*, 
ein  einseitig  bedrucktes  Blatt,  als  Probe  beilag,  der  erste  In  Wien  entstandene  Steindruck. 
Als  Senefelder  1803  sein  znolchst  iebD)ibriges  Privilegium,  das  er  scbon  1805  an  Steiner 
and  Krasnlcikf  vetkautte.  In  der  Tatcbe  hatte,  verlegte  er  als  erstes  StCck  der  .k;  k.  privil. 
cbemiscben  Druckerey"  das  Opus  12  seines  Kompagnons,  dea  MQnchener  Hofmusikers 
Franz  Glelssncr  (geb.  1780),  „Slx  Duoa  pour  deux  Flutea*.  Dann  folgten  die  Ouvertüren 
zu  Mozarta  „Titua*,  „Coai  Fan  tutte*,  „Die  Hochzelt  des  Figaro*,  Hafdus  .Wlnzertsnz' 
nnd  „Der  Winter'  ans  dea  .vier  Jabresielten*  s|dter  verschiedene  Kompositionen  von 
Beethoven,  Chernbinl,  DIabelll,  Isouard,  Mozart  and  Stegmarer.    In  zwei  Monaten  batie 
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Senefelder  tchon  21  lithographierte  Matikttficke  Terlegt,  die  aber  ihrer  prinitiTett  Form 
wegen  mit  dem  zierliehen  Wiener  Notenstieh  einstweilen  nicht  konkurrieren  konnten  nnd 
nnr  ganz  spirlichen  Gewinn  abwarfen«  Weil  aber  Senefelder  auch  mit  seinem  Kattnndmck  in 
Wien  wenig  Erfolg  hatte,  setzte  er  mit  Gleissner  den  Mnsikverlag  doeh  bis  1805  fort 
In  diesem  Jahre  verkaufte  er  nicht  nnr  sein  PrlTlleglnm  an  die  beiden  genannten  Herren 
am  600^  sondern  auch  ein  neues  Verfehren  fQr  Metallplatten  an  den  eben  In  Wien  an- 
wesenden Komponisten  Ignaz  Joseph  Pleyel  um  2000  fl.  Noeh  bis  zu  seiner  Abreise 
▼on  Wien,  im  Oktober  ISOO,  war  Senefelder  wie  Gleissner  für  kargen  L4>hn  bei  Stelner 
engagiert,  fQr  dessen  Anstalt  er  meist  Titelblitter  von  Musikalien  schuf.  Als  Senefelder 
Wien  Tcrlless,  hatte  die  chemische  Druckerei,  die  Ton  der  Kaisergasse  In  der  Josefetadt 
Ins  Patemostergassel  der  inneren  Stadt  Qbersledelt  war,  bereits  547  Verlagsstficke  aufzu- 
weisen. Im  Jahre  1810  ging  das  Senefelder-Stelnersche  PriTlIeglum  zu  Ende.  Ober  diese 
Dinge  orientiert  man  sich  am  besten  durch  die  Geschichte  der  Lithographie  bei 
Perchl,  Aufeeesser,  Kann,  Holland  und  Meder.  —  Vancsa,  der  darauf  nicht  ein- 
geht, erzihlt  Niheres  nur  Ton  den  Wiener  Kunst-  und  Musikallenhindiem,  die  fSr 
Schubert  direkt  in  Betracht  kamen.  Das  waren  nicht  nur  die  grossen  Firmen:  Anarla, 
Stelner  und  Haslinger,  Cappi  und  Diabelli;  soodem  auch  die  kleineren:  Sauer  und 
Leidesdorf,  A.  Pennauer,  Thaddius  Welgf,  die  Schuberts  Berühmtheit  angemessen 
schienen.  Leider  hat  Vancsa  das  reiche  Thema  nicht  erschöpfe.  Er  berichtet  nicht  ein- 
mal kll  das  Wenige,  was  wir  von  diesen  Verlegern  wissen  (vgl.  die  Terschiedenen  Musik- 
Lexika  und  Wnrzbachs  biogr.  Lexikon),  ia  er  zitiert  auch  nicht  die  neun  Briefe  Schuberts 
an  die  Verleger,  deren  Antworten  und  Einladungen  und  die  sieben  anderen  Episteln,  lo 
denen  der  Meister  Ton  den  Verlegern  spricht.  Es  ist  natfirlich  nicht  am  Platze,  all  das 
Fehlende  hier  nachzutragen.  Ich  muss  mit  aller  Bescheidenheit  dsrauf  hinweisen,  dass 
die  bezGgllcben  Stellen  Jetzt  leicht  in  meinem  Brevier  zu  finden  sind,  und  beschrinke 
mich  Im  fibrigen  darauf,  zur  Erginzung  der  Vancsaschen  Schrift  folgenden  Kalender  über 
Schuberts  Verkehr  mit  den  Verlegern  mitzuteilen: 

Vor  1820  —  Schuberts  erfolgloses  Angebot  dreier  Streichquartette  bei  Domenico 
Artarla  (Artarla  &  Comp.,  gegr.  1780).  Spann  bemfibt  sich  bei 
Breitkopf  &  Hirtel  (Leipzig,  gegr.  1710),  Sonnleithner  bei  Cappi 
&  Diabelli  (gegr.  1796)  und  bei  Steiner  &  Hasslinger  (gegr. 
1803)  ebenso  vergebens,  den  Verlag  Schubertscher  Lieder  zu  er« 
wirken. 
April  1821    bis   Februar   1823  —  Cappi  &  Diabelli:  Opus  1    bis  IncL  18  in 

Kommission;  femer  eine  Waliervariatlon  in  einer  Sammlung. 
August  1822  —  Josef  Hfittenbrenner  bemfiht  sich  ohne  Erfolg,  CarrPriedrich 
Peters  (Leipzig,  gegr.  1800)  zur  Hennisgabe  Schubertscher  Werke 
zu  bewegen. 
1823-1828  —  Anton  Diabelli  &  Comp.:  Opus  10,  32,  41,  44  bis  IncL  51,  62, 

67,  68,  71  bis  Ind.  76,  85,  86,  97. 
April  1823  bis  Anfang  1825^ 
dann  1826—1827  —  Sauer  &  Leidesdorf:  Opus  20  bis  incK  30,  35,  40,  5S^ 
09  (.52*);  femer  drei  Walzer  in  zwei  Sammlungen. 
Anfang  bis  Mai  1825, 
dann  Juni   bis  September  1826  —  Cappi  &  Czerny:  Opus  33,  34,  36,  37,  38; 
60,  61,  65. 
August  1825  bis  Mal  1826, 

dann  1828  —  A.  Pennauer  (1825  gegr.):  Opus  31,  30,  42,  43,  55,  56,  64,  66,  87« 
April  1826  —  Matthias  Artaria:  Opus  52,  53,  54. 


49 
SCHUBERTIANA 


April  1826  bia  August  1828  —  Tbaddius  Weigl  (Kunst-  und  Industrie-Komptolr^ 

gegr.  1803):  Opus  57,  58,  83,  84.  88,  95. 
Sommer  1826  —  Hans  Georg  Nigelis  (Zfirleb,  gegr.  1792)  Einladung,  Schüben 
möge  ibm  eine  Sonate  f&r  eine  Sammlung  fiberlassen,  die  nicht  im- 
stande kam. 
August  1826  —  Schuberts  sunicbtt  erfolglose  Angebote  an  Breitkopf  &  Hirtel 

und  H.  A.  Probst  (Leipzig). 
Jinner  1827  bis  1828  —  Tobias  Haslinger:   Opus  77  bis  incl.  83,  89,  90,  Ol; 
femer   den   «Gritter  Galopp*  und   die   Lieder  «Grab   und  Mond', 
«Wein  und  Liebe"  in  zwei  Sammlungen« 
1827  —  Artaria  &  Comp.:  Opus  70. 
Februar  1828  —  Einladung  von  B  Schotte  Söhne  (Mainz,  gegr.  1773)  an  Schuber^ 

der  bis  zum  Oktober  erfolglos  mit  der  Firma  unterhandelte. 
Ostern  1828  —  M.  J.  Leidesdorf:  Opus  92,  94,  108. 
Mai  1828  —  J.  A.  Kien  reich  (Graz):  Opus  93  (.90*). 

Juni  bis  Augost  1828  —  Einladung  von  Brfiggemann  (Halberstadt)  an  Schüben; 

Klavierkompositionen   ffir  eine  Sammlung  und  andere  Werke  beis»- 

stellen,  die  trotz  der  Zustimmung  Schuberts  dort  nicht  verlegt  wurden. 

Sommer  1828  —  Franz  Schuberts  Selbstverlag  (ohne  Verlegemamen):  Opus  98^ 

106. 
September  1828  —  H.A.  Probst  (nach  langen  Unterhandlungen):  Opus  lOa 
Ausserdem  e'rschien  op.  8,  No.  3  als  Beilage  zu  «Sanoris  malerischem  Tascheiv- 
buch  für  Freunde  interessanter  Gegenden",  Wien  bei  Doli,  6.  Jahrgang,  1818;  femer 
folgende  Lieder  als  Beilagen  zu  Scbickbs  »Wiener  Zeitschrift  ffir  Kunst,  Literatur, 
Theater  und  Mode",  Wien,  gedruckt  bei  Anton  Strauss:  op.  32  am  9.  Dezember  1820; 
op.  58,  No.  2  am  30.  Juni  und  op.  173,  No.  4  am  8.  Detember  1821 ;  op.  73  am  7.  Mai 
und  op.  68  am  30.  Juli  1822;  op.  71  am  25.  Mirz  und  op.  72  am  30.  Dezember  1823; 
op.  41  am  12.  Mirz  1825;  op.  96,  No.  3  und  »Trost  im  Liede"  am  23.  Juni  1827;  »Im 
Frfibling"  am  16.,  op.  101  und  »Ffille  der  Liebe"  am  25.  September  1828. 

Im  Einzelnen  habe  ich  zu  Vancsas  Arbeit  noch  folgendes  zu  bemerken:  CappI 
und  Diabelli  schieden  nicht  1824  (S.  5),  sondern  schon  1823  voneinander.  —  Joseph 
Weigl  siegte  1826  über  Schuhen  und  andere  in  der  Konkurrenz  ffir  die  Stelle  einet 
Vizehof-,  nicht  Hofopemtheater-Kapelimeisters  (S.  6).  —  Maximilian  Joseph  Leidesdorf 
schied  1828  von  Wien,  war  aber  in  Florenz,  wo  er  am  26.  September  1839  starb,  nicht 
nur  als  Klaviervinuose,  sondern  auch  noch  als  Musikalienbindler  titig.  —  Der  Brief 
Joseph  Hfittenbrenners  an  Peters  (S.  10)  vom  14.  August  1822  ist  erhalten.  Vgl.  Katalog 
der  Wiener  Schuhen- Ausstellung,  No.  1018.  —  Der  Brief  vom  24.  Dezember  1824  (S.  11, 
Anm.  1)  stammt  von  Schober,  nicht  von  Schubert.  —  Ffir  op.  53  und  op.  54  (S.  12) 
zahlte  Mathias  Artaria  300  fl.  W.W.  (Wiener  Wihrung),  nicht  C.  M.  (Konventions-Mfinze.)  — 
Opus  70,  bei  Artaria  &  Comp,  erschienen,  ist  weder  Domenico  Artaria  noch  sonst  Jemandem 
gewidmet  (S.  12).  —  Tbaddius  Weigl  hat  u.  a.  op.  84,  nicht  aber  85,  verlegt  (S.  12,  Anm.  1) 

—  Unter  den  VerlagsstQcken  Haslingera  (S.  12,  Anm.  2)  fehlt  op.  91.  —  Auf  S.  13  soll 
es  richtig  Es-dur  statt  E-dur  Trio  heissen.    Probst  zahlte  dafQr  (S.  14)  20  fl.  60  (nicht  25)  kr. 

—  Das  Lied  No.  2  des  op.  93  heisst,  wie  schon  oft  betont  wurde,  nicht  »Auf  der  Brficke", 
sondern  »Auf  der  Brück"  (S.  14).  Dieses  Opus  erschien  nicht  »wibrend  Schuberts  Grazer 
Aufenthalt  im  Jahre  1828*,  sondern  nach  diesem  Ausflug  (September  1827)  im  Mai  1828 

^S.  14).  —  Ausser  op.  96  hat  Schubert  noch  op.  100  auf  eigene  Faust  drucken  lassen  (S.  14). 

Zum  Schlüsse  hebt  Vancsa  mit  Recht  hervor,  dass  die  Wiener  Verleger,  denen 
Schubert  mit  allen  bia  auf  zwei  Werken  (op.  93  und  100)  zum  Opfer  gefallen  war,  dem 
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Meister  elende  Honorare  zahlten,  die  Kompositionen  schibig  ausstatteten  und  sich,  wie 
besonders  Diabeili  und  Haslinger,  wilikfirliche  Verinderungen  an  den  Tonarten  und 
Titeln  erlaubten,  die  Lieder  oft  auch  geschmacklos  verzierten.  Diese  Wiener  Verleger, 
teils  selbst  der  Hilfe  bedfirftige,  teils  indolente  und  rfick^ichtslose  Geschiftsleute,  deren 
Naturell  kaum  mit  Kunst  verwandt  war,  Hessen  hunderte  von  Kompositionen  Franz 
Schuberts,  so  lange  er  lebte,  unveröffentlicht  und  sind  deshalb  an  seiner  Not  wohl  vor 
allem  schuld.  Nach  Schuberts  Tod  sicherte  sich  zunichst  wieder  der  schlaue  Diabel  i, 
ein  kommerzieller  diabolos,  von  den  Erben  mit  wenigen  Ausnahmen  Opus  1—153.  Spiter 
nahmen  sich  besonders  die  reichsdeutschen  Verleger,  die  auch  vieles  gut  zu  machen 
hatten,  der  Werke  Schuberts  an;  so  Cotta  in  Stuttgart,  Hofmeister  in  Leipzig,  Holle  in 
Wolfenbfittel,  Litollf  in  Braunschweig,  Peters  in  Leipzig,  SenflT  in  Leipzig  und  vor  allen 
die  Firma  Breitkopf  &  Hirtel,  deren  kolossale  Gesamt-Ausgabe  den  Meister  Jetzt  über 
alle  Verleger-Unbill  trösten  könnte. —  Vancsas  Broschüre  fordert  wieder  zu  der  Mahnung 
heraus,  dass  sich  die  Schubert- Forscher  um  so  mehr  der  grössten  Gewissenbafiigkeit 
befieissen  sollten,  als  wir  bei  dem  Mangel  einer  guten  Biographie  stets  ohne  wissen- 
schaftliche Voraussetzungen  arbeiten,  also  immer  auf  Sand  bauen  müssen. 

Otto  Erich  Deutsch 
58.  O«  £•  Deutsch:  Schubert-Brevier.  Verlag:  Schuster  &  Loeffler,  Berlin  und 
Leipzig. 
Ein  Büchlein,  imponierend  durch  seine  Vollstindigkeit  und  Übersichtlichkeit^ 
fesselnd  durch  die  zweckmissige  Gruppierung  und  Einteilung  seines  Inhalts,  musterhaft 
in  der  planmissigen  Ordnung  und  Verwertung  allen  Materials  und  nicht  zuletzt  wahrhaft 
herzerfreuend  durch  die  liebevolle  Sorgfalt,  die  der  Verfasser  seinem  Helden  hat  an*^ 
gedeihen  lassen.  Deutsch  bringt  in  seinem  Brevier  wirklich  alles,  was  den  Freund 
Schuberts  interessieren  kann:  .Schuberts  persönliche  Aussprüche,  Aussprüche  von  Zeit- 
genossen über  Schubert,  eine  Tabelle  zur  Schubert-Biographie,  eine  Liste  der  Schubert- 
Bildnisse  und  eine  Zusammenstellung  des  Wichtigsten,  was  über  Schubert  geschrieben 
worden  ist«  Dem  Musikhistoriker  wird  diese  eben  genannte  Literaturangabe  etwas  zu 
inager  erscheinen  —  aber  die  andern  Rubriken  verdienen  rückhaltlose  Anerkennung. 
Wohl  mit  vollem  Recht  hat  der  Verfasser  alles,  was  ihm  bekannt  war,  streng  chrono- 
logisch geordnet,  bzw.  eingeordnet  und  dadurch  eine  scheinbar  planlose  Anordnung^ 
unnötige  Wiederholungen  u.  dgl.  andere  Mingel  mehr'  sehr  glücklich  vermieden.  Seine 
zwei  sehr  sorgfiliig  gearbeiteten  Register  machen  das  Werk  bis  ins  Kleinste  und  Einzelne 
leicht  und  erfolgreich  benutzbar.  Und  wo  immer  man  in  dem  schmucken  Büchlein  zu 
blättern  anfangen  mag  —  überall  tritt  einem  die  sympathische  Natur  des  Helden  entgegen 
und  überall  zeigt  sich  zugleich  die  Emsigkeit  und  Bescheidenheit  des  Verfassers  im 
besten  Licht.  Dr.  Egon  v.  Komorzynski 

50.  Josef  Mantuani:  »Geschichte  der  Musik  in  Wien.*  Verlag:  Holz- 
hausen, Wien. 
Wien  und  Musik!  Wie  in  einem  durch  Naturgesetze  für  alle  Zeit  festgelegtea 
Korrelatverhiltnisse  scheinen  uns  diese  beiden  Begriffe  zueinander  zu  stehen,  und  schon 
der  Gedanke  an  die  »einzige  Kaiserstadt  am  schönen  blauen  Donaustrande"  rufe  ein 
Singen  und  Klingen  in  unserem  Innern  wach  und  zwingt  uns  gleichsam,  unsere  Beine 
in  Tanzbewegung  zu  setzen!  Mit  dieser  traditionellen  Gewohnheit,  in  Wien  die  Musik- 
stadt xttT  eSox^iv  zu  erblicken,  es  sozusagen  als  die  Residenz  der  Frau  Musika  zu  be- 
trachten, hat  sich  nun  aber  mit  der  Zeit  auch  noch  eine  andere  gewissermassen  latent 
mitentwickelt,  nämlich  die:  es  für  ein  «Eulen  nach  Athen  tragen"  zu  halten,  wenn  wieder 
einer  kommt  uns  von  Wien  als  Musikstätte  zu  reden. 

Und  so  dürfte  denn  auch  gar  mancher,  der  den  Titel  dieses  von  uns  hier  zu  be- 
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sprecbenden  Buchet  liest,  sicherlich  von  voniberein  fiberzeogt  sein,  dass  es  sich  letzten 
Endes  ja  doch  nur  um  eine  Wiederholung  von  Lingstbekanntem  handle.  Denn 
wer  erwartete  wohl,  dast  in  unseren  Tagen,  in  denen  nicht  nur  Musik-  sondern 
auch  schon  Weltgeschichte  Ton  gestern  geschrieben  wird,  noch  ein  mnsilLhistorisches 
Werk  zuttandegebracht  werden  könnte,  das  weder  die  gegenwirtige,  noch  auch  die 
Musik  einer  uns  bekannten  Vergangenheit  zum  Gegenstande  hat,  sondern  eine,  von 
der  wir  bislang  so  gut  wie  keine  Kunde  hatten.  Allerdings  trigt  das  Buch  Mantuani's 
noch  einen  Untertitel:  «Von  den  Römerzeiten  bis  zum  Tode  Max  L*  Aber  auch  aus 
diesem  würde  man  schwerlich  scbliessen  können,  welch  eigenartiges,  wahrhaft  monu- 
mentales Werk  es  ist,  das  der  gelehrte  Kustos  der  Wiener  Hofbibiiothek  der  musikalischen 
Welt  darbietet. 

»Phylogenie  des  musikalischen  Wien",  so  etwa  bitte  der  Titel  dieses  Buches  lauten 
mfissen,  sollte  er  dessen  Inhalt  gleich  verraten  können !  Denn  nichts  geringeres  als  eine 
solche  ist  es,  was  Mantuani  in  seinem  300  Polioseiten  umfassenden  Pracbtwerke  zu  geben 
▼ersucht,  das  einen  Teil  der  vom  Wiener  Altertumsverein  herausgegebenen,  jedes  Kultur- 
gebiet abgesondert  behandelnden  grossangeiegten  »Geschichte  der  Stadt  Wien*  bildet  Wie 
und  weshalb  diese  Stadt  zur  ersten  Musikstitte  des  Erdballes  sich  entwickelt  hat,  welche 
ontogenetischen  Bedingungen  sozusagen  im  Wiener  Boden  für  diese  Entwicklung  ge- 
geben waren,  das  wird  in  diesem  Buche,  an  der  Hand  eines  geradezu  Qberwiltigenden 
Quellenmaterials,  in  einer  Weise  dargelegt,  die  —  und  das  ist  Tielleicbt  nicht  das  ge- 
ringste Verdienst  des  Verfassers  —  wiewohl  dureh#egs  streng  wiasenschaftlich  gehalten, 
das  hochinteressante  Werk  dem  musikalischen  Laien  nicht  unzuginglich  macht 

«Römerzeit"  iat  der  erste  Abschnitt  betitelt,  f&r  dessen  Zustandebringen  allein 
schon  dem  Verfiisser  die  grösste  Bewunderung  gezollt  werden  mfisste.  Denn  wenn  je, 
so  galt  hier  das  Wort  Ton  «allem  Anfang,  der  schwer  ist"  Wie  da  beginnen,  wo  nicht 
das  geringste  Quellenmaterial  zur  Verfügung  stand,  wo  Im  buchstiblichen  Sinne  des 
Wortes  nur  noch  «Steine  redeten"  und  auch  die  nur  im  «Lapidarstyl"  sozusagen? 

In  der  Nihe  Ton  Wien  wurden  Grabdenkmiler  römischer  Tubicines  gefunden,  in 
Camuntum  eine  römische  Flöte  —  tibia  —  ausgegraben,  eine  griechische  Grabsteininschrift 

meldet,  dass  ein  Singer  namens  Diodoros  den  Tod  seines  Sohnes  beklage das 

sind  fast  die  gesamten  dem  VerftMser  zur  Verfügung  stehenden  «Dokumente",  Ter- 
mittelst  derer  er  an  seine  Rekonstruktion  der  Urgestalt  des  musikalischen  Wien 
achritt  Aber  wie  der  Paliontologe  an  der  Hand  einiger  Fossilien  der  «Natur  den  Ge- 
danken, zu  dem  sie  achaflTend  sich  auffichwang"  nachzudenken  bestrebt  ist,  so  sucht 
Mantuani  mit  Hilfe  dieser  wenigen  «musikgeschichtlichen  Fossilien*  des  Wiener  Bodens  das 
Bild  des  Musiklebens  der  alten  Vindobona  wiederherzustellen.  Und  das  nicht  etwa  in 
phantasievollen  Hypothesen  schwelgend,  sondern  mit  zwingender  Logik  von  dem  wenigen 
Bekannten  auf  das  viele  Unbekannte  schliessend.  Die  Steine  melden  von  römischen 
Trompetern  in  Vindobona,  von  einem  griechischen  Singer,  eine  römische  Flöte  wurde 
im  Wiener  Boden  ausgegraben  —  so  kann  es  ja  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  schon 
in  den  Mauern  dieses  Ur-Wien  Musik  gemacht  worden  war,  und  zwar  nicht  nur  .Milltir- 
mnsik",  sondern  auch  »zivile".  Denn  die  tibia  war  kein  Kriegsinstrument,  und  der  Singer 
Diodoros  muss  zweifellos  auf  einer  Arena  sich  produziert  haben  (in  der  Nihe  Wiens  be- 
finden sich  ja  noch  heute  die  Trümmer  eines  römischen  Theaters),  von  wo  aus  seine 
Lieder  in  die  Bevölkerung  Vindobonas  gedrungen  sein  müssen,  die  sie  dann  sicherlich 
auch  nachgesungen  haben  wird.  Der  arridre-fond  ist  somit  gegeben,  auf  dem  der  weitere 
Aufbau  nun  vor  sich  gehen  kann.  Das  Christentum  findet  in  Vindobona  den  Weg  auf 
musikalischem  Gebiete  geebnet  vor,  und  als  geistliche  Musik  schreitet  die  Tonkunst  auf 
dem  Wiener  Boden  allmihlich  vorwirts. 

4* 
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«Von  der  Einführung  des  Christentamt  hit  zur  Knrolinfeneit*  heisst  der  zweite 
Abschnitt,  der  von  des  Verfassers  Scharfsinn  nicht  minder  Zeugnis  gibt,  als  der  Toran« 
gegangene.  Auch  hier  gab  es  nicht  wenige  Momente,  von  denen  das  »Hie  Rbodus,  bic 
salu*  galt.  Denn  fand  Mantuani  fQr  die  2Seit  vom  III.  Jahrhundert,  um  die  nach- 
weislich das  Christentum  im  Wiener  Gebiet  eingeführt  wurde,  bis  zum  V.  Jahrhundert 
einschliesslich  der  Beweise  fflr  die  musikalische  Weiterentwicklung  Wiens,  namentlich 
auf  dem  Gebiete  der  geistlichen  Musik,  genug,  —  insbesondere  leistete  dem  Verfasser 
hier  die  Lebensbeschreibung  des  heiligen  Severlnus  ausgezeichnete  Dienste,  da  sie  nicht 
nur  ganz  bestimmte  Angaben  über  den  gottesdienstlichen  Gesang  enthilt,  sondern  sogar 
den  Namen  eines  ersten  Wiener  cantor  eccleslae  bekannt  gibt,  der  merkwürdigerweise 
Moderatus  lautete  —  so  drohte  ihm  für  den  2Seltranm  vom  VI.  bis  zum  VII.  Jahrhundert 
der  musikgeschichtliche  Faden  zu  entgleiten,  da  nach  der  letzten  Erwihnung  Wiens  durch 
Jemandes,  der  noch  von  der  Stadt  Vindominia  berichtet,  alle  Quellen  hartnäckig  über  die 
Wienerstadt  schweigen,  so  dasa  viele  Historiker  zur  Annahme  neigen,  eine  Fortdauer  der 
früheren  Kultur  überhaupt  In  Abrede  zu  stellen.  Allein  Mantuani  verliert  den  Mut  nicht, 
sondern  zeigt  hier  eben  den  Meister,  In  der  Art  und  Weise  nimlich,  wie  er  sich  de» 
Ariadnefaden  für  diese  in  Nacht  und  Nebel  getauchte  Epoche  zurechispinnt.  Indem  er 
mit  derselben  zwingenden  Logik  wie  Im  ersten  Kapitel  nachweist,  dass  trotz  des  Ein- 
bruches der  wilden  Avaren  in  das  Wiener  Gebiet  die  Kultur  der  autochthonen  Bevölkerung 
und  somit  auch  Gesang  und  Tanz  sowie  die  Freude  am  .musikalischen  Gelirm*  un- 
möglich ausgerottet  worden  sein  koMUe,  zumal  diese  Bevölkerung  aus  einem  bunten  Ge- 
menge von  Romanen,  Germanen  und  Slawen  bestand,  deren  Musikliebe  ausser  Zweifbi  steht. 

Und  so  Ist  denn  der  musikgeschichtliche  Faden  glücklich  hinübergerettet  in  jenen 
2Seitabschnitt,  den  Mantuani  «Zeit  der  deutschen  Herrscherhiuser  bis  zum  Regierungs- 
antritte Rudolfe  1.  von  Habsburg"  betitelt.  Dieses  Kapitel  darf  füglich  als  das  lntei^> 
essanteste  des  ganzen  Buchen  laizeichnet  werden.  Denn  hier  hört  das  rein  lokalhistorische 
Interesse  auf,  und  wir  gelangen  allmählich  In  die  Musikgeschichte,  werden  mit  Staunen 
gewahr,  in  wie  weit  zurückliegender  Vergangenheit  die  Vorbereitung  Wiens  zur  künftigen 
führenden  Rolle  vor  sich  ging,  und  wie  frühzeitig  der  befruchtende  Eiofluss  auf  den  Ent- 
wicklungsgang der  Tonkunst  als  solcher  von  hier  aus  seinen  Weg  zu  nehmen  begann. 
Der  Zeitpunkt,  der  als  das  eigentliche  „Geburtsdatum*  der  Hegemonie  Wiens  auf  dem 
Gebiete  der  Musik  bezeichnet  werden  darf,  Ist  die  glorreiche  Zelt  der  Babenberger» 
denn  sie  birgt  die  „phylogenetischen  Vorstufen*  sozusagen  alier  das  Wesen  der  spiteren 
ersten  Musikstadt  der  Welt  ausmachenden  Eigenheiten.  So  finden  wir  hier  die  Urkelme 
gleichsam  jener  nachmaligen  Gravitation  deutscher  Musikheroen  nach  der  Donaustadt, 
derzufolge  diese  zur  zweiten  Vaterstadt  eines  Hsfdn,  Mozart,  Beethoven  und  Brahma  ge* 
worden,  indem  wir  dieses  Wien  der  Babenberger  den  Sammelpunkt  der  hervorragendsten 
Dichter  -  Singer  jener.  Epoche  bilden  sehen.  Nennen  wir  nur  einige  Namen  —  die 
Zahl  der  an  den  „minnigllchen  Hof  zu  Wien*  gezogenen  Singer  jener  Zeit  ist,  wie 
Mantuani  nachweist,  eine  über  alle  Begriffe  hohe  gewesen  —  so  sind  es  die  besten,  wie 
Walther  von  der  Vogelweide,  Neidhardt  von  Reuenthal  und  Tannhiuser.  Namentlich  dem 
leteteren  scheint  es  in  Wien  —  trotz  der  in  einem  seiner  (von  Mantuani  zitierten)  Lieder 
gegen  den  „minniglichen  Hof*  vorgebrachten  Klagen  —  sehr  gut  ergangen  zu  sein,  denn 
wir  erfahren  zu  unserem  Erstaunen,  dass  der  in  unserer  Vorstellung  als  büssender  Rompilger 
lebende  Singer  der  Liebe  von  Friedrich  dem  Streitbaren  einen  Hof  in  Wien  geschenkt 
bekam.  Weiter  entdecken  wir  aber  In  Jener  Zelt  auch  schon  die  Keime  der  spiteren 
„Walzerstadi*,  des  tanzlustigen  Wien  der  Lanner  und  Sirauss,  deren  „Vorliufer*  Neid- 
hardt von  Reuenthal  hiess.  Dieser  Neidhardt  ist  der  Schöpfer  der  volkstümlichen  Musik 
Wiens,  wie  Walther  von  der  Vogelweide,  der  Vertreter  der  höfiachen  Musik  Jener  Zeit, 
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als  der  Ahnbsir  der  .ktualicheii  lAuaUxt'  Wieoi  geliaa  darf.  Nefdbardt  war  nimllcb 
•In  logeiMnBter  «VorOofer'  bei  dea  Tanibeluitiguogeii  der  damaligen  Wiener,  deren 
Tanibedfirtaia  bereite  hochentwickelt  (eweaen  aeln  mn»,  da  Neldhardt  einen  Ort  bei 
Tfen  .ZeltenmQr*  nennt,  wohin  die  Vleoer  lum  Tanse  in  pilgern  pBegten. 

LiMt  alcb  nnn,  merkwfirdigerweiae,  das  Vorbandensein  einer  Melateralnferaunfl 
im  nlltelalterllcben  Vlen  nicht  nachweisen,  so  Bnden  wir  doch  zum  Zengnis  dessen, 
wie  tief  alle  BerlH kern ngsscb lebten  von  Mnalkitebe  durchdrungen  gewesen,  eine  andere, 
eigenartige  Inatltntlon  vor:  den  »eraten  und  ilteaten  Ton kQnstlenre rein  Tlena*,  wie 
Hantnanl  sie  witiig  nennt,  nimllcb  die  aegenannte  .Nlklaa-Brnderaehafi*,  eine  Splelmann- 
nnd  Singer-Znnft,  ans  der  sich  splterbin  die  noch  eigenartigere  .Splelgraren-Bruderacbari 
snm  St.  NIkolant*  eotwickette,  die  mit  der  Zelt  sogar  unter  Slaatakontrole  kam,  da  fDr 
•ie  eine  Art  von  obersler  BebSrde,  das  aogenannte  aSplelgrafenamt"  gescbalTen  wnrde. 

Es  Ist  unmSgllch,  In  einer  kuraen  Besprechung  anch  nur  andeutungsweise  all  die 
Momente  berronubeben,  ans  denen  su  ersehen  Ist,  wie  bedentungsroll  diese  Babenberger- 
Epoche  ffir  den  Entwickln npgang  der  Tonkunst  gewesen.  Man  muas  dies  eben  im 
Buche  Mantnanl'a  nachleaen  und  man  wird  dann  dem  Verfaaaer  »stimmen,  wenn  er 
hebanptet,  daaa  diese  Zeit  die  rfitarlgste  und  ruhmvollste  Epoche  der  Mnslkgescbichie 
Tor  der  Renalsssnce  gewesen,  nicht  nur  in  TIen  und  Österreich,  sondern  die 
glorreichste  Bbertaaupt. 

Es  erfibrigt  uns  nunmehr  nur  noch  su  erwibnen,  daaa  daa  IV.  und  V.  Kapitel  die 
Zelt  TOD  Rudolf  1,  mm  Hababnrg  bis  lum  Tode  Friedrichs  III.  bsw.  ]eoe  Kaiser  Maxi, 
hehandeli,  mit  deren  Scbllderang  der  erat e  Teil  dieses  hochinteressanten Terkes  acblleaal, 
dam  ein  iwelter,  die  nsaniber  liegende  Vergangenheit  behandelnder  folgen  wird.  Ina- 
besondere rerdlent  noch  der  Anhang  heirorgeboben  zu  werden,  der  mit  seinen  zahl- 
reichen Notenbelsplelen  —  es  alnd  darunter  manche  koatbaren,  muslk-geachichtllch 
hochiniereaaanien   Stficke  —  das  Endficken  jedea  MnalUiebhabera  berromiren   muas. 

_Wlr  glauben  nne  keiner  Obenr^ibnngsacbuldlg  «n  machen,  wenn  wir  tutn^hlnsse 
die  Behauptung  aufkloUen,  dSas  dlaaea  TerkMantuanfrlnder  MnalkblstOTlegnpble  einen 
Markstein  bedeutet,  da  Ihr  hier  lum  ersten  Male  der  Veg  gewlesen  wird,  den  sie  in 
teachreiben  bat,  nm  endlich  daa  vollatlndlge  Bild  vom  Entwicklungsgänge  nnaerer  Ton- 
Kunat  an  erhalten,  daa  erst  auf  Grund  Ibnllcber,  in  besug  auf  Gründlichkeit  daa  Mantuaolache 
snm  VorUlde  sich  nehmender  lokal  muaikgeachicbtl  Ich  er  Werke  aller  bedeutenden 
Mualksentren  wird  luatandegebraebt  werden  kBunen.  Bernard  Scbarlitt 


II  5.  Deieraber  —  dem  Todastate  Moiarts  —  erlebte  die  jünpte  Bfihnen* 
I  ichBpfniic  von  Richard  Straais  eioen  enticheldenden  Erfolt.  WIre 
I  Stranie  In  Berlin,  «o  er  lebt  und  wirkt,  In  der  Stadt,  die  ann  einmal  ale 
\  dag  mnaikalifcbe  Zentram  Deutactalandi  illt,  nnverataaden  geblieben,  oder 
H  tailte  man  Ibm  taler  nur  Acbtung,  keine  BetelitemnK  cezoUr,  der  Kreis 
seiner  Cefner  bitte  triumphiert,  nnd  nm  den  Nlmbna  des  neuen  Verkes  wire  es  trotx 
auiirilrtlger  Erfolge  vlelleicbt  geschehen.  Freilich,  wer  all  die  Ursachen  kennt,  die 
lu  der  fiberaus  günstigen  Aufnahme  der  sSaleme"  geführt  haben,  vlrd  das  BIhntllehe 
Votum  nicht  allzu  hoch  bewerten.  Gesteben  wir  et  uns  ein:  die  Sensationslust  grelh 
nirgends  gieriger  nach  allem,  was  Ihr  dienen  kann,  als  gerade  In  Berlin,  und  gewisse 
Schwierigkeiten,  die  bler  wie  sodereDons  der  AunBbmng  sich  in  den  Veg  gestellt, 
steigerten  nicht  weniger  als  der  Stoff  der  Oper  ein  nichts  weniger  als  kflastlerische« 
Interesse.  Zum  Glfick  abcra^it  Richard  Strsuas  auch  die  tob  aalchen  Stimulantlen 
Unabhinglgen  und  alle  Fachgeaossea,  deren  Urteil  nicht  durch  Parteigängern] m  und 
Engherzigkeit  getrübt  Ist,  bis  zu  gewissem  Grade  auf  seiner  Seite.  Man  empHndel 
das  Souverine  seiner  Scbsffensart  und  sieht  auch  In  der  BSaleme"  wieder  vor  allem 
daa  Produkt  einer  ebenso  eigenartigen  wie  eminent  muaikaliaolien  niantaale. 

Die  Stellung,  die  man  dem  Terke  gegenüber  einnimmt,  wird  Im  wesentlichen 
davon  abbingen,  welcbe  Grenze  man  der  musikalischen  Darstellung,  nnd  im  besonderen 
Im  Drama,  ziehen  will.  Darüber  kann  kein  Zweifel  aein,  dasi  Strauaa,  wu  er  gewollt, 
melsterllcta  erreicht  hat.  Es  fragt  sich  nur,  ob  man  dies  awaa'  fiberhanpl  für  lulbsig 
hllt.  Die  Diskussion  mnas  sich  also  den  allgemeinen  Prinzipien  der  neutsten  Kunst  iu> 
wenden.  Ver  ntchn  anderes  als  daa  Normalmenschllcbe  auf  der  Bahne  sehen  will, 
wird  den  Weg  des  Komponiaien  als  einen  Irrweg  beklagen.  Ebenso  muss,  wer 
die  Aufgabe  der  Kunst  In  der  Darstellnng  dea  SchOnen  erblickt,  sich  von  der 
gSatome'  zurQckgettossen  fühlen.  Auch  In  technisch- formaler  Hinsicht  stehen  wir 
an  einer  Scheidegrenze.  Alle  früheren  Entwicklungtphasen  des  musikalischen  Dramas, 
ein  acta  UestUch  der  Tagoerscben  Reformen  sind  Bereicherungen  des  Vorhandenen, 
Um- und  Fortbildungen  In  der  gegebenen  Richtung  gewesen;  die  Stranaa'sche  SchBpfnng 
hat  mit  der  Oper,  wie  ale  hlstorlacb  geworden,  kaum  noch  etwas  zu  tan.  Stransa  hat 
sich  die  krankhafte  Entartung  der  Mensche nnatur,  wie  er  sie  In  seinem  dichterischen 
Vürbllde  fand,  zum  Gegenstand  gewihlt,  er  aeizi  kQbnsr  und  konsequenter  als  irgend- 
ein anderer  daa  Cbarakteria tische  an  die  Stelle  dea  ScbBoen,  nnd  er  unternimmt  es, 
das  Symphonische,  das  Tagner  nur  als  ein  wichtiges.  Im  günstigsten  Falle  mit  dem 
gesanglichen  Ausdrucke  gleich  berechtigtes  MilUl  in  das  Drama  eiogef&brt  bat,  ebenso 
wie  die  Farbe  in  Ihrer  absoluten  Tlrkung  zum  Stilprinitp  lu  erbeben. 
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Die  Auidrücke  »pervers*  und  »Penrertitit*  sind  neuerdings  durcb  nichts  so 
in  Umlauf  gekommen  wie  durcb  das  Wildesche  Drama  und  dessen  Vertonung  durch 
Richard  Strauss.  Es  gibt  kfinstleriscb  empfindende  und  sonst  freigeistige  Juristen, 
die  gegen  die  AufTObrung  des  Dramas  stimmten,  weil  sie  in  dessen  Tendenz  und 
Schlusswirkung  eine  Gefahr  f&r  das  Sittlichkeitsbewusstsein  im  Volke  erblickten. 
Auch  vom  rein  isthetischen  Standpunkt  mfissen  Szenen  wie  die,  in  der  Salome,  um 
ihre  sinnliche  Gier  zu  befriedigen,  das  blutende  Haupt  des  Tiufers  kfisst,  bedenklich 
erscheinen.  Aber  nicht  allein  in  der  Hauptfigur  haben  wir  es  mit  Pathologischem 
zu  tun.  Auch  der  Neurastheniker  Herodes,  der  überspannte,  baltlose  Narraboth,  der 
Monomane  Jochanaan  treten  in  der  verzerrten  Schilderung  des  Krankhaften  auf,  und 
eine  unheimlich  schwüle,  ungesunde  Stimmung  lagert  fiber  dem  Ganzen,  vorbereitet 
durcb  die  nicht  unabsichtlich  gewiblte  Art  des  riumlichen  und  zeitlichen  Milieus. 
Die  moderne  Schaubühne  hat  uns  ]a  an  derlei  Stoffe  gewöhnt,  und  wir  empfinden 
kaum  noch,  mit  welcher  Indifferenz,  um  nicht  zu  sagen  welchem  Behagen  wir  ihnen 
^genüberstehen.  Ein  so  krasser  Fall  aber  muss  wohl  an  die  Gefahr  weiterer  Ab- 
stumpfung  und  an  das  Verführerische  eines  Beispieles  gemahnen,  dessen  Nach- 
ahmung doch  recht  bedauerliche  Resultate  zeitigen  könnte. 

Wie  aber  stellt  sich  zu  alledem  nun  die  Musik?  Darf  ein  Komponist  hoffen, 
das  Wesentliche  eines  solchen  Stoffes  mit  spezifisch  musikalischen  Mitteln  meistern 
zfi  können,  und  welche  Wege  muss  er  dazu  einschlagen?  Es  ist  klar,  dass  hier 
nichts  anderes  als  die  Tonmalerei,  das,  was  wir  In  der  Musik  das  Kolorit  nennen, 
einsetzen  kann.  Also  die  stirksten  Seiten  der  neuesten  Tonkunst.  Der  Symphoniker 
Strauss,  der  sich  oft  genug  geübt  hatte,  programmatische  Vorwürfe  instrumental  zu 
symbolisieren,  war  da  ganz  in  seinem  Elemente.  Das  mag  es  auch  gewesen  sein, 
was  ihn  zanichst  zur  Komposition  gereizt  hat.  Die  Stimmungswelt  des  ent- 
nervten, nach  neuen  Sensationen  dürstenden  Orients  zur  Zeit  als  die  Sehnsucht  nach 
neuen,  weltbewegenden  Ideen  auffi  höchste  gestiegen  War,  Frivolitit  auf  der  einen, 
brünstiges  Kimpfen  auf  der  anderen  Seite,  das  Geschrei'  der  zeternden  Juden,  der 
lüsterne  Tanz,  die  angstvolle  Spannung  der  Todesszene  und  vor  allem  die  wider- 
natürliche Leidenschaft  der  Salome>  in  der  die  auf  Abwege  geratene  kraftvolle  Sinn- 
lichkeit einer  naiven  Natur  als  das  Produkt  der  Verhiltnisse  erscheint,  —  das  bot 
einem  Tondichter  neue  verlockende  Aufgaben,  der  sich  absoluter  Herr  der  Mittel 
füblt  und  zugleich  vor  keiner  realistischen  Ausdeutung  zurückscheut.  Eines  musste 
er  sich  freilich  entschliessen  endgültig  aufzugeben:  das  Ideal  vom  Musikalisch- 
Schönen.  So  sind  wir  an  die  iusserste  Grenze  gelangt,  wohin  die  Charakterisierungs- 
kunst sinnlicher  Tondeuterei  dringt,  die  nach  dem  Gemauschel  der  Juden  und  den 
quietschenden  Lauten  der  Kontrabisse  bei  den  icbzenden  Seufzern  der  in  die  Zisterne 
hinablauschenden  Salome  wohl  nicht  überboten  werden  kann. 

Aber  die  raffinierteste  und  ausschweifendste  Phantasie  kann  sich  nicht  in  Klang- 
effekten, harmoniscben  Kuriosititen  und  charakteristischen  Tonfiirben  erschöpfen,  wo 
es  sich  um  das  Zustandekommen  eines  musikalischen  Kunstwerkes  handelt.  Was 
Strauss  auch  beabsichtigt  haben  mag,  wihrend  des  Schaffens  stand  er,  wie  es  nicht 
anders  sein  kann,  in  höherer  Macht.  Trotz  sinnniligster  Tonmalereien  und  geist- 
reichster thematischer  Kombinationen  wire  der  Stoff  in  Tönen  unauflösbar  geblieben, 
wenn  nicht  ein  inneres  psychologisches  Moment  hinzugetreten  wire.  Musik  kann 
nun  einmal  ihr  transzendentes  Wesen  nicht  verleugnen  und  mit  dem  Hisslichevt 
Gemeinen,  ja  Realistischen  keine  andere  als  nur  eine  iusaere  Verbindung  ein- 
gehen. Unmerklicb  schiebt  sich  dies  idealisierende  Moment  in  den  Vordergrund,  und 
am  Schlüsse,  wo  das  Drama  in  Roheit  versinkt,  löst  sich  die  Musik  vom  Stoffe  und 
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gebt  ihre  eigenen,  auf«trebenden  Wege.  Und  da  der  Komponist  der  Stärlcere  ist,  be- 
Kwingt  er  den  Dichter.  Wir  glauben  ihm,  wenn  aus  der  Bestie  ein  rQhlendes  Weib 
wird,  glauben  dieser  Salome,  die  liebt  und  leidet  und  als  eine  Bei^ehrte  untergeht. 
Strauss  gewinnt  solche  Kraft  aus  der  einzigen  Lichtgestalt  Jochanaan,  dem  Verkfindiger 
eines  neuen  Glaubens,  dem  er  gesundere,  machtvollere  Zfige  als  die  Dichtung  verleiht. 
Hier  setzt  sein  Gestaltungsvermögen  an;  mit  dem  Auftreten  des  Tiufers  entwickelt 
sich  der  musikalische  Kern  der  Oper.  Die  Abgeklirtheit  und  priesterliche  Weihe, 
die  iiber  Menschenmass  hinausgehende  Grösse,  die  seine  Mission  ihm  gibt,  kommen 
wie  das  Visionire  seiner  prophetischen  Hinweise  zu  fiberzeugendem  Ausdruck.  Msg 
man  in  den  Jochanaan-Themen  absolute  Originalitit  vermissen,  die  Stimmung  ist 
fraglos  getroffen.  Und  von  dieser  Idealgestalt  strahlt  das  Licht  in  die  seelische 
Wirrnis  der  Salome,  durchdringt  sie  und  hebt  uns  am  Schlüsse  in  eine  Sphäre,  die 
etwas  wie  eine  Erlösung  zum  mindesten  ahnen  liest  Da  vermihlt  sich  nicht  das 
Schöne  mit  dem  Charakteristischen  —  denn  Strauas  ist  es  immer  nur  um  Charakteri- 
sierung zu  tun  — ,  wohl  aber  das  Versöhnliche  und  Natfirliche  mit  dem  Abstoaseoden 
nnd  Unnatfirlichen.  Das  Drama  war  damit  ffir  den  Musiker  gerettet,  ja  so  allein  war 
es  für  die  musikalische  Behandlung  möglich  geworden. 

Betrachten  wir  nun  noch  den  dritten  Punkt;  die  tecbnisch-formale  Neuheit  der 
Partitur.  Ich  sagte,  dass  .Salome*  mit  der  historischen  Oper  nicht  viel  mehr  gemein 
habe.  Die  Oper  ist  die  reichste  und  vollkommenste  Form  der  Monodie;  sie  hat 
diesen  Charakter  auch  immer  gewahrt.  Der  Gesang,  mochte  er  seine  Formen 
wechseln  wie  sein  Verhiltnis  zur  instrumentalen  Begleitung,  war  und  blieb  die 
eigentliche  Seele.  Ein  Instrumentalkomponiat  wie  Strauss  bitte  frfiher  in  kein  Ver- 
biltnis  zur  Oper  kommen  können;  das  ist  erat  durch  die  Arboit  der  Nachwagnerianer 
möglich  geworden.  Es  wire  falsch,  zu  sagen:  Strauss  legt  alles  ins  Orchester.  Aber 
er,  der  als  Lyriker  in  seinen  Liedern  so  melodisch  ist,  verzichtet  im  Drama  auf  das 
Melos  als  tragendes  MitteL  ^Was  an  Höhepunkten  auftaucht,  ist  nicht  charakteristisch 
ffir  seinen  Stil.  Merkwfirdiger-  oder  vielmehr  bezeichnenderweise  bewegen  sich 
selbstindige  Orchestersitze  noch  am  ehesten  in  melodischen  Linien.  In  den  Sing- 
stimmen  folgt  die  Deklamation  in  nervöser  Hast  dem  einzelnen  Worte;  .musiicalische 
Gebirde*  iat  allea.  Daher  die  sonderbar  krause  Kontrapunktik'  der  Enaembles.  Fluss 
und  Zusammenhang  ergibt  sich  nur  aus  der  instrumentalen  Polyphonie.  In  Anlage 
nnd  Durchffihrung  fibertrigt  da  Strauss  die  Prinzipien  seiner  symphonischen  Dich- 
tungen und  ist  oft  mehr  Epiker  ala  Dramatiker.  Immer  kommt  ea  ihm  auf  der  BQhne 
mehr  auf  die  einzelne  Nfiance  an;  daa  Orchester  zeichnet  die  Situation,  oft  mehr 
durch  die  Farbe  als  durch  Gruppierung  und  Form  der  GedankeiL  Bleibt  .Salome" 
nicht  eine  vereinzelte  Erscheinung,  so  ist  damit  ein  Bfihnenatil  inauguriert,  der  mit 
den  bisherigen  Prinzipien  des  Dramatikers  vollstindig  bricht.  Streben  nach  Realiatlk 
Ist  sein  Kennzeichen  und  seine  Quelle.  Jedenfalls  Ist  Strauss  in  Deutschland  der 
einzige  nach  Wagner,  der  etwas  wirklich  Neues  versucht,  und  das  allein  schon  gibt 
der  «Salome*  eine  vielleicht  geschichtliche  Bedeutung.  Ob  in  dieser  Neuerung  das 
Heil  zu  erblicken,  steht  nicht  bei  uns  zu  entscheiden.  Ein  Blick  auf  Verdi's  .Falstalf" 
zeigt,  dass  es  der  Wege  mehrere  gibt. 

Der  Eindruck  des  Werkes  wurde  sehr  wesentlich  durch  eine  ausgezeichnete 
Aufführung  unterstfitzt.  Es  ist  schwer  zu  sagen,  wem  man  die  Palme  reichen  soll, 
den  Singem  oder  dem  vom  Komponisten  geleiteten  Orchester.  Alle  wetteiferten 
miteinander.  Dem  Orchester  hat  Strauss  nicht  nur  enorme  technische  Schwierig- 
keiten zugewiesen,  sondern  auch  mancherlei  ungewohnte  Aufgaben.  Da  werden 
Instrumente  hinauf-  und  herabgestimmt,  zuglnslich  neuen  Wirkungen  herbeigezogen; 
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selbst  kfirzlieh  erst  erfundene  KUngmittel,  wie  die  Mustel-Celests  oder  die  Baisoboe, 
dtt  sofenannte  Heckelphon,  werden  eingereiht  So  entsteht  eine  Klsngmischung, 
ein  Farbenreichtom,  die  unbeschreiblich  sind.  Und  mit  diesem  Riesenapparat  schaltet 
der  gewiegte  Instrumentator  in  unbeschrinkter  Souverinitit  Was  je  Strauss  an  Witz 
und  Meisterschaft  in  der  Ausnutzung  der  instrumentalen  Mittel  aufgeboten,  hier  wird 
es  noch  QbertroflTen.  Dabei  ist  allea  differenziert  im  Klange,  niemals  dick  oder  massig, 
wenn  auch  natürlich  die  Singstimmen  einen  schweren  Stand  dagegen  haben.  Im 
Opemhause  hatte  man  eigens  für  diese  Aufführung  eine  Schallwand  angebracht,  die 
dem  Parquet  den  Anblick  des  Orchesters  entzog.  Eine  merkbare  Abdimpfang  des 
Schalles  war  jedoch  kaum  zu  konstatieren.  Die  Grösse  des  künstlerischen  Apparates 
—  wenn  ich  nicht  irre,  sind  über  100  Musiker  erförderlich  —  steht  natürlich  der 
Verbreitung  des  ohnehin  sehr  komplizierten  Werkes  ausserordentlich  im  Wege.  Wie 
sich  kleinere  Bühnen  mit  ihm  abfinden  sollen,  ist  nicht  einzusehen.  Es  liegt  in 
diesen  Anforderungen  etwas  Exklusives,  das  für  die  Anschauungen  unsrer  heutigen 
Komponisten  von  den  Zielen  der  Kunst  recht  bezeichnend  ist. 

Nicht  geringere  Anforderungen  als  an  das  Orchester  stellt  die  Partitur  an  die 
Technik  und  musikaliache  Auffaaaungskraft  der  mitwirkenden  Singer.  Wie  ihnen  im 
allgemeinen  genfigt  wurde,  verdient  vollste  Anerkennung,  wenn  auch  nicht  gerade  alle 
Wünsche  in  Erfüllung  gingen.  So  war  z.  B.  daa  Spiel  des  Narrabeth  (Herr  Kirchhoff) 
zu  konventionell;  Herr  Kraus  war  zwar  von  musterhafter  Deutlichkeit,  aber  die 
nervöse  Hast  des  Herodes  liegt  ihm  nicht,  und  so  fibertrieb  er  und  Hess  die  Würde 
des  Tetrarchen  vermissen.  Aus  der  Herodias  (Frau  Plaiehinger)  ist  nicht  viel  zu 
machen,  diese  Fi^ur  ist  in  der  Oper  zu  sehr  in  den  Hintergrund  gedringt  Dem 
Jochanaan  lieh  Herr  Hof f mann  aeine  schönen  Stimmittel.  EineLeiatung  erhob  aich 
glanzvoll  über  alle  andern,  das  war  die  Salome  Emmy  Deatinns.  Man  kann  aich 
keine  geeignetere  Vertreterin  der  Partie  denken.  Die  sinnllch^weiche  Natur  der 
Orientalin  machte  sie  aa  glaubhaft,  wie. die  wilde  Leidenschaftlichkeit  des  Charakters. 
Das  Kostüm  kam  ihrer  iusseren  Erscheinung  sehr  zustatten,  liind  die  musikalische 
Aufgabe  löste  sie  in  geradezu  idealer  Welse.  Der  wunderlMire  Mechanismus  ihrer 
Stimme  bewUtlgf  selbst  die  MnaanglMiaten  Stellen; -es  war  alles  In  Wohllaut  gelattcfat, 
und  die  groase  Schlusszene  steigerte  sich  zu  ergreifender  Wirkung.  Der  Erfolg  des 
Abends  war  der  Erfolg  der  Singerln.  Unter  den  Vertretern  kleinerer  Partieen,  die  alle 
wacker  mithalfen,  zeichneten  sich  Frau  Goetze  und  Herr  Lieben  aus.  Eine  besondere 
Betrachtung  fördert  die  Tanzazene.  Nach  Anlage  des  Stückes  müsste  hier  der  Höhe- 
punkt eintreten,  in  der  Verführung  des  Herodes  gipfölt  die  dramatische  Spannung. 
Nach  meinem  Empfinden  versagt  aber  an  dieser  Stelle  die  Erfindungskraft  des  Korn- 
poniaten.  Es  ist  ihm  nicht  gelungen,  etwas  so  Packendes,  Elementares  zu  schsflTen, 
wie  wir  es  hier  erleben  mfissten.  Der  Tanz  der  Salome  ist  musikalisch  interessant, 
aber  zu  kfinstlich,  zu  refiektiert  und  viel  zu  lang  ausgesponnen.  Ffir  die  Ausführung 
kommt  noch  das  Missliche  hinzu,  dass  sich  eine  Singerin,  die  zugleich  tanzen  kann, 
selten  finden  wird.  Ffir  die  Destinn  trat  die  delTEra  ein.  Nicht  von  allen  Pützen 
des  Hauses  aus  blieb  die  Auswechselung  der  (fibrigens  wenig  ihnlichen)  Personen 
unbemerkt  Bei  der  Uraufführung  in  Dresden  vollzog  sie  sich  insofern  geschickter, 
als  die  wirkliche  Salome  den  Tanz  begann  und  auch  beschloss.  Frl.  deirEra  tat  ihr 
möglichstes;  aber  nur  rficksichtslose  Realistik,  die  vor  der  Bedeutung  der  sieben- 
föchen  Entschleierung  nicht  zurfickschreckt,  und  leidenschafklichstes  Temperament 
könnte  die  t>eabsichtigte  Wirkung  erreichen.  Mir  schwebt  eine  Tinzerin  wie  Ruth 
St  Denis  vor. 

Das  Bühnenbild  bot  der  Handlung  einen   malerischen   Rahmen  und  atmete 
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Stfininaii{.  Nur  die  BelauchlUDC  hine  weniger  hell  sein  dfirfCo.  Die  Insiealerung, 
die  Herr  von  Hfilsen  aelbit  beiorgt  taaben  soll,  and  bei  der  vobi  aucb  der  VUle  de> 
KompoDlaten  masagebend  wir,  hatte  das  Teaeniliche  wohl  getroffen,  alaod  aber  in 
Eintelheilen  hinter  der  Dresdner  zurück.  Die  Gruppierung  war  nicht  immer  gl&clüicb, 

für  die  Unterhaitun gasienen,  wenn  ich  ao  aagcn  darf,  nicht  Intim  genug. 

ResQmlcrsn  wir.  .Salome'  hnd  bei  einer  gnten,  zum  Teil  gllbizenden  Tleder- 
gäbe  eine  Auhahme,  die  dieie  Oper  für  lange  Zelt  au  dem  beauchiesten  Repertoireatüclt 
machen  wird.  Man  kann  bedauern,  daia  Stransa  einen  im  Grunde  so  wenig  edlen  Sioff  be- 
bandelt hat.  Tte  er  ea  getan,  lat  ein  neuer  Bewela  aelner  fiberrageoden  GeniallAl. 
Seine  Salome  iat  Icanm  noch  die  Tlldesche.  Aua  mualkallacber  Mach trollkommeD hei t 
hat  er  clwaa  Eigenes  daratia  gemacht  und  hat  an  sich  aelber  erhhren,  wie  der  Mnalker 
nicht  andera  als  ideallalerend  gestalten  kann.  Data  In  dieser  Partiinr  viel  Kranaes, 
|a  Absioaacndea  TOrkommt,  an  daa  wir  una  acbwer  gewBbnen  werden,  daaa  die 
Komplizienhelt  des  Apparates  und  der  Technik  nicht  gerade  für  die  Erflndnngi kraft 
unaerer  Zell  spricht,  seil  nicht  geleugnet  werden.  Im  muslkdramatiacben  Stil  hat 
Slrausa  mit  dieser  Oper  ginzlich  Neues  geschaffen,  einen  Anablick  auf  eine  ungeahnte 
Zukunft  erachloaaen.  Daa  Ist  so  viel,  daas  wir  das  Urteilen  Spiteren  üherlaaaen  d&rtbn 
und  besser  tun,  das  eminent  Artiaiiache  der  Sache  zu  bewundern,  nach  aeinem  Ver- 
■tindnls  lu  suchen  und  ao  uns  des  Tetkea  und  seines  SchBpfers  zu  freuen. 


Hb-  die  StsmmtItchpbUister  beim  Blerkrote  mit  bocbwalier  Miene  Qber 
1  Politik  in  ttrclien  Heben,  eo  erfreat  ilch  ia  mttelkaliscliea  Kreisen  du 
Geepricb  Ober  die  Toriuiilchtlicbe  TeherennricUung  der  Tonkaaet  Im 
allgemeinen  und  dei  Mnalkdramu  Im  beionderen  einer  nnTervBitl leben 
*  Bellebtbelt.  Da  Ibst  man  lelner  Pbantatie  den  ZQgel  acblessen  und 
)eder  prapbeielt  derjenigee  Richtung  den  Sieg,  fBr  deren  bernfenaten  Vertreter  er 
ilcb  aelber  bilt.  DarBber  sind  sieb  die  Streitenden,  raOgen  sie  nun  den  wlldtbri- 
scbrittUcbsien  oder  den  reakdoninten  Ansichten  huldigen,  am  Ende  der  Debatte  inelti 
einig,  dasa  auf  den  Tbeatern  nlemali  diejenigen  Opern  an^fflhrt  werden,  die  es  rwr- 
dienen,  und  dass  es  ^ee  nicht  welter  geben"  kSnne,  sondern  ein  Umscbwnng  eintreten 
müsse.  Aber  daa  Proptaeielen  ist  stets  eine  sehr  unsichere  Sache  gewesen.  Nlctal 
tbeoretlscbe  Streiterelen,  nicht  gelehrte  Abhandinngen  nnd  Mntinnipte  Unterancbungen 
bringen  die  Kunst  nm  einen  Schritt  weiter,  aondeni  nur  die  Talen  der  Schaffenden 
siods,  die  als  Markateine  der  Entwicklung  gelten  Unnen.  Bedauerlieh  bleibt  es  freilich, 
dasi  ea  einem  Opemkomponlaten  beiitiutage  so  schwsr  wird,  eine  Anff&tartug  seines 
Terkes  duretazusetsen;  beklagenswert  Ist  es  gewiss,  dass  so  manches  gnte,  lebene- 
riblge  und  rar  die  Folgezeit  rlellelcht  bSchsi  bedeutsame  Terk  unau^eftthrt  bleibt, 
Aur  well  aeln  ScWphr  noch  nicht  Rang.'  Namen  und  Verblndttngen  in  der  Tbcaief> 
weit  hat  Aber  der  Kritiker,  der  sum  Scbsnen  bestellt  ist,  darf  sich  durch  derartige 
sentimentale  Anwandlungen  den  Blick  nicht  irflhen  lassen.  Sein  Amt  ist  et,  daa  Ibm 
Dargebotene  in  betrachten  und  zu  pr&fen,  es  als  Elnielwerk  nnd  In  seinen  Beziehungen 
zu  Vergangenheit,  Gegenwart  und  Zukunft  zu  tintennchen  und  sich  dabei  nach 
Möglichkeit  In  den  Gelat  des  SchSpFers  zu  versetien. 

Diese  Elnlelinng  erscheint  vtellelcbt  auf  den  ersten  Blick  BbetÜDssIg,  aber  sie 
fit  nStlg  vor  dem  Bericht  Ober  ein  Verk,  *on  dessen  ErtlaurTBhrnog  man  sich  eine 
Sensation  nach  Art  der  .Salome'  In  weiten  Kreisen  verapracb.  Data  diese  Erwartung 
nicht  in  ErfGltung  ging,  ist  vielleicht  nlcbt  einmal  bedauerlich,  denn  das  Msgneelnm- 
licbt  der  Sensation  verglüht  schnell,  und  oft  haben  gerade  die  besten,  tiefsten  Kunst- 
werke am  lingaien  Zeit  gebraucht,  alcb  durcbzuaetzen.  Die  Frage  ist  nur:  haben  wir 
ee  In  dem  neuen  Terke,  daa  allenibaiben  eine  so  grosse  Teilnahme  fand,  mit  einer 
KunstschSpfung  von  Innerem  Tert  und  dauernder  Bedeutung  in  tun?  Die  erste 
dieser  Fragen  Ist  ohne  weiteras  so  be]ahen. 

Max  Schillings  Ist  bekannt  als  ein  Musiker,  der  es  gar  ernst  mit  seiner 
Kunst  nimmt  und,  nur  seinem  eigenen  Empfinden  folgend,  bisher  seinen  Veg  at>selts 
der  grossen  Heerstrasae  gegangen  IsL  Seiner  Kunst  iat  die  lachende  Heiterkeit,  die 
aonnlge  Anmut  wahrer  Naivlilt  nicht  gegeben;  ale  Ist  schwerblBtlg  und  neigt  zur 
Symbolik  und  dunkeln  schwermütigen  Sage,  zur  gedenken  tiefen  Grübelei  mehr  ala 
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zur  Schilderung  froher  Taten.  Darum  ist's  hegreiflich  genug,  dass  ihn  das  .Moloch*- 
Fragment  Hebbels  nicht  wieder  loaliesSy  nachdem  er  einmal  in  seinen  Bann  ge- 
raten war.  An  Tieffiinn  und  bedeutsamer  Symbolik  ist  darin  kein  Mangel;  wollte  doch 
der  Dichter,  als  er  sich  mit  dem  Feuer  der  ersten  Begeisterung  auf  den  StoflT  warf, 
aus  ihm  ein  weltumfassendes  Kultur-,  Religiona-  und  Menschheitsdrama  aufbauen. 
Aus  den  Tageszeitungen  sind  die  Leser  dieser  Zeitschrift  fiber  den  Gang  der  Hand- 
lung genau  unterrichtet,  so  dass  ich  mich  damit  begnfigen  kann,  sie  hier  in  den 
knappsten  Zfigen  zu  skizzieren. 

Hiram,  der  Karthager,  ist  einst  ein  glfihender  Anbeter  Molochs  gewesen,  als 
dieser  noch  die  Haupt-  und  Schutzgottheit  der  stolzen  Nebenbuhlerin  Roms  war. 
Aber  als  dann  Kanhago  in  Staub  und  Asche  sank,  ohne  daas  der  fürchtbare  Götze, 
dem  so  unzihlige  Menschenopfer  dargebracht  worden  waren,  die  Stadt  zu  retten  ver- 
mochte,  da  starb  der  Glaube  in  Hirams  Brust,  und  er  beschloss,  den  Götzen,  der  einst 
sein  Herr  gewesen  war,  nunmehr  zu  seinem  Knecht  zu  machen,  tum  Diener  seiner 
Herrschbegier  und  Rachsucht.  Er  lisst  den  Moloch  auf  ein  SchiflT  bringen  und  Rhrt 
mit  ihm  gen  Norden.  Auf  einem  Vorgebirge  der  Insel  Thule  liest  er  das  Bildnis 
Winden,  und  als  es  aufgerichtet  ist,  tötet  er  alle,  die  ihm  dabei  geholfen  haben,  und 
verkündet  nun  dem  Volke,  dass  der  von  yerborgenem  Feuer  zum  Glfihen  gebrachte 
acheussliche  Götze  mit  dem  Tierhaupt  und  den  furchttiaren  Krallen  der  vom  Himmel 
herabgestiegene  Herr  der  ganzen  Welt  sei.  Unter  dem  Einflüsse  des  schwirmerischen 
Königssohnes  Teut  stehend  fiilt  das  Volk  von  Thule  mit  erstaunlicher  Schnelligkeit 
dem  neuen  Gotte  zu,  und  so  wird  Hiram  der  Herr  des  Landes,  zumal  da  Teut  seinem 
Vater  die  Königsmacht  entreisst  und  sich  dem  neuen  Gott  zuliebe  Ton  seiner  Ge- 
liebten Theoda  trennt,  so  dass  er  einzig  und  allein  unter  dem  Einflüsse  Hirams  steht 
und  dieser  in  ihm  den  Vollender  seiner  Pline  erblicken  darf.  Diese  aber  bezwecken 
nichts  Geringeres,  als  den  germanischen  Volksstamm  der  Thuler  durch  die  Segnungen 
der  Kultur  und  religiösen  Fanatismus  so  weit  zu  bringen,  dass  sie  einst  nach  Sfiden 
sieben  und  mit  Ihrer  Germanenkraft  Rom*  zerstören)  uftd^  dadurch  Raehe  ffir  ded 
Untergang  Karthagos  ^nehmen  sollen. 

Soweit  reicht  der  Entwurf  Friedrich  Hebbels,  den  der  Dichter  zunichst  lange 
Zeit  unvollendet  liegen  Hess  und  dann  endgfiltlg  aufgab.  Warum?  Well  er  wohl  er- 
kannt hatte,  dass  der  ganze,  gigantische  Aufbau  auf  einer  falschen  Voraussetzung  be- 
ruhte: das  germanische  Volk  der  Thuler  sollte  sich  ohne  weiteres  der  abscheulichsten. 
Mutigsten,  abschreckendsten  Gottheit  in  die  Arme  werfen,  die  jemals  die  ausschweifende 
Phantaaie  der  Orientalen  in  ihrer  Voriiebe  fflr  das  Grausenerregende  ersannt  Das 
Ist  eine  innere  Unmöglichkeit,  die  Hebbel,  der  Dichter  der  .Nibelungen*  klar  er- 
kannte. Darum  entschloss  er  sich  zu  dem  fOr  ihn  gewiss  nicht  leichten  Verzicht  auf 
die  Vollendung  seines  »Moloch.* 

Der  hemmende  Grund  Ist  seitdem  nicht  schwicher,  sondern  nur  stärker  ge- 
worden. Denn  durch  Richard  Wagner  sind  wir  mit  germanischer  Urgeschichte  und 
Anschauung  so  vertraut,  dass  uns  das  Verhalten  des  thulischen  Volkes  durchaus 
undenkbar  erscheint  Oberdies  hat,  wibrend  Hebbel  bei  den  Thulem  noch  gar  keine 
Religion  voraussetzt,  der  Textverfasser  der  Scbillingsschen  Musiktragödie,  Emil 
Gerhiuser,  sich  in  diesem  Punkte  eine  Abweichung  gestanet,  die  unsere  Bedenken 
noch  verstirken  muss.  Er  zeigt  uns  nimlich  den  Germanenstamm  bereits  als  An- 
hinger eines  schlichten  Naturdienstes,  der  sich  in  der  Verehrung  einer  heiligen  Eibe 
konzentriert  Und  die  alte  Königin,  Teuts  Mutter,  hat  zweifellos  Züge  jener  priestei^ 
liehen  Wiirde  an  sich,  die  nach  dem  Z0ugnis  des  Tacitus  unsere  Altvorderen  dem 
weiblichen  Geschlechte  verehrungsvoll  zuerkannten.    Dieser  innere  Zwiespalt  lisst 
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uns  bis  zam  Ende  nicht  los,  obwohl  ihn  Gerhioser  dadurch  xu  beseitigen  socbt^  dsts 
Tent  Yon  seinem  Molocbswabn  bel^ehrt  wird,  den  Hiram  zum  Selbstmord  zwingt  und 
durch  den  Tod  seine  Schuld  in  dem  Augenbliclce  sfibnt,  da  Vater  und  Geliebte  seine 
RQclclcebr  zur  beimatiicben  Sitte  und  Art  erl^ennen.  Das  Götzenbild  wird  Ins  Meer 
gestürzt,  und  als  Ergebnis  der  ganzen  Arbeit  Hirams  bleibt  nur  die  höhere  Kultur 
(Aclcerbau,  Weinbau)  zurficic,  die  er  den  Thulem  als  Mittel  zu  seinem  Zwecl^e  g»- 
bracht  hat. 

Schillings  hat  als  Musilcer  unter  den  Mingeln  seines  Stoffes  sehr  zu  leiden. 
Er  bitte  sie  vielleicht  bezwingen  lc5nnen,  wenn  er  es  yermocht  bitte,  durch  Kraft- 
Schwung,  breiten,  Icriftigen  Fluss  der  Melodilc  und  eine  surlce  dramatische  Konzen- 
tration die  Schwichen  auszugleichen,  die  der  Dichtung  zugrunde  liegen.  Aber  zn 
einer  solchen  musil^alischen  Erginzung  und  Belebung  des  Stoffes  ist  er  von  Natur 
nicht  beanlagt.  Er  mfibt  sich  ab,  für  die  dimonische,  aber  auf  einer  Lfige  aufgebaute 
Grösse  Hirams  einen  musikalischen  Ausdruck  zu  finden,  uns  durch  seine  Musik 
das  plausibel  zu  machen,  was  uns  doch  immer  unwahrscheinlich  bleiben  wird:  dasa 
ein  edler,  hochbegabter  Jfingling  aus  königlichem  GeblGte  dem  entsetzlichen  Sehreck- 
bilde Molochs  sich  so  widerstandslos  hingeben  und  sein  Volk  mit  sich  fortreissen 
kann.  Schillings  hat  zweifellos  die  Empfindung  gehabt,  dass  zur  musikalischen  Ge- 
staltung dieses  heiklen  Stoffes  die  Schaffung  eines  eignen  Stils  nötig  sei,  wie  sich 
Wagner  zu  Jedem  seiner  Werke  in  Wort  und  Ton  einen  neuen,  eignen  Stil  schut 
Aber  dazu  Ist  das  musikaliscbo  Talent  des  Mfincbner  Tonsetzers  nicht  ausgiebig 
genug.  Seine  Motive,  die  sich  im  ganzen  Verlaufe  des  Werkes  wiederholen,  sind 
mehr  charakteristisch  als  klangvoll,  mehr  kQnstlich  zusammengesetzt  als  aus  dem 
unmittelbaren  Empfinden  heraus  geboren.  Seiner  Deklamation  mangelt  es  an  Fluss, 
ja  man  kenn  sagen,  daas  die  Singstimmen  sich  meist  gerade  in  entgegengesetzter 
Linie  bewegen,  als  man  nach  Wort  und  Situation  erwarten  sollte.  Es  ist  als  ob  der 
Komponist,  um  nur  ja  nicht  einmal  allzu  verstindlich  zu  sein,  dem  natürlichen 
Melos  der  Spräche  absichtlich  widerstrebe. 

Das  Orchester  hat  eine  sehr  grosse,  anstrengende  Aufgabe  zu  bewiltigen,  ist 
kaum  scbwicher  besetzt  als  es  Strauss  für  seine  «Salome*  verlangt  hat.  Aber  trotz 
mancher  Feinheiten  der  Instrumentation  und  trotz  mehrfacher  gewaltiger  Kraftausbrücbe 
zerflattert  der  Orchesterklang,  ebenso  wie  die  Erflndung,  in  Einzelheiten,  so  dass  man 
nur  selten  einmal  dazu  kommt,  eine  Stimmung  ausklingen  zu  lassen.  Dass  Schillings 
durch  mancherlei  Herbheiten  der  Harmonik  an  vielen  Stellen  ein  gewisses  Lokal- 
kolorit erzeugt,  daa  zu  dem  düstem  Charakter  des  ganzen  Stoffes  nicht  übel  stimmt, 
sei  gern  anerkannt.  Aber  der  ganzen  Musik  fehlt  doch  gerade  das,  was  z.  B.  bei 
«Salome'  den  stirksien  Vorzug  ausmacht:  die  .  unwiderstehliche  Gewalt,- den- Hörer 
in  ein  bestimmtes  Milieu  zu  zwingen,  und  ihn  darin  vom  Anfang  bis  zu  Ende  fest- 
zuhalten. So  kommt  es,  daas  die  ersten  beiden  Akte  nur  an  vereinzelten  Stellen  den 
Hörer  packen  und  erwirmen  können.  Der  dritte  Akt  dagegen  steht  auf  bedeutenderer 
Höbe;  schon  daa  Orchestervorspiel  besticht  durch  daa  tiefe  musikalische  Atemholen, 
das  man  sonst  in  dem  Werke  so  sehr  vermisst,  die  Emtemusik  ist  überaus  ansprechend 
und  in  der  Sxene  bei  Teuts  Tod  erhebt  sich  die  Musik  zu  ihrer  höchsten  Inneren  Krall 
und  Wahrheit. 

Wenn  ich  vor  Jahresfrist  an  dieser  Stelle  „Salome'  als  ein  Dokument  der 
Musik  unserer  Zeit  bezeichnete,  so  kann  ich  beim  besten  Willen  nicht  denselben 
Ausdruck  auf  i,Moloch*  anwenden.  Die  Schillingssche  Musik  ist  dazu  nicht  unmittelbar, 
nicht  rassig  genug,  sie  entbehrt  zu  sehr  der  persönlichen  Eigenart  und  der  fort- 
reissenden,  Stimmungserzeugenden  Kraft. 
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Die  AuffflliranK  wirTon  selim  der  Dreidcner  Moftbe>terleiiuD|  gewisa  mit  all 
der  Sorghlt  Torbereiiet,  die  für  ein  «a  scbwlerices  und  tmiewShnlictaes  Teric  erForder- 
llch  <■(.  ScboD  die  Tuaache,  daaa  Ernat  r.  Scbucli  am  Dlrigenteaptilte  aaaa,  {ab 
die  Gewibr,  daaa  der  moalkaliaetae  Teil  der  Aufffibning  vortreffllcb  gellDgen  würde. 
ImmerbiD  will  es  mir  scbeinen,  daaa  durcb  eine  gTSaaere  Zahl  von  Gesamtproben 
(ea  aollen,  wie  mir  geaagt  wird,  deren  nur  fünf  gewesen  lefn)  eine  grossere  Ela- 
beltllcbkelt  zuganaten  der  Gesamiwlrkung  bitte  erzielt  werden  irSonen.  Aucb  dürfte 
das  Bild  des  Moloch  kaum  den  Abaictaten  dea  Textdlcbiera  nnd  dea  Kamponlsien 
cniaprochen  babeo,  wie  denn  Dberbaupt  die  geaamte  Inszenierung,  dem  mysiiacben 
Charakter  der  Handlung  entsprecbend,  etwas  matter,  nebeliger,  scbattenhafter  bitte 
sein  k8nnen. 

Bedauerlich  war  es  aucb,  dass  Herr  Sctaeldemantel  aich  bei  der  Auageslsltung 
der  Figur  dea  Hiram  im  Tone  yergrllT.  VIetleicbt  veranlasst  durch  die  geiangs- 
techniscbe  Scbwlerlgkeil  seiner  Rolle,  die  hfichsie  Anstrengung  aller  pbyslacben  Krifte 
verlangt,  kam  der  Künstler  zu  einem  fortgeaetiten  Pathos,  an  dessen  Stelle  alnn- 
gemisa  wohl  eine  dlmoniscbe  GrSsse  nnd  furchtbare  Tucbt  der  Peratnlicbkelt  bitte 
treten  sollen.  Immerhin  war  die  Leistung  bedeutend.  Herr  t.  Bstj  ala  Teut,  Herr 
Perron  als  König  setzten  ihr  bestes  KBnnea  mit  grossem  Erfolge  ein,  Frau  Krull 
machte  aua  der  farbloaen  Rolle  der  Theoda  das  MenscbenmSglicbe.  Mit  bober  An- 
erkennung sind  weiterbin  Frl.  v.  Cbavanne  (KOnlgln)  und  Herr  Plaachke(Tolt)  zu 
nennen.  Aucb  die  Regle  des  Herrn  Toller  bat  an'  dem  Erfolge  dea  Abends  ebren- 
Tollen  Anteil. 

Das  Publikum  bereitete  dem  Terke  eine  hBchst  ehrenvolle  Aufnahme,  und  auf 
eine  solche  bat  aMoloch*  als  die  SchSpfung  eines  Künstlers  von  ernstem  Wellen  und 
grossem  Kfinnen  unbedingt  Anaprucfa. 
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OPER 

BREMEN:  Zwei  glückliche  Neueinstudierungen 
zeigten,  dMS  der  neue  Regisseur  unserer 
Oper,  Oberregisseur  Gustav  Burchsrd  (der  ffir 
den  zu  Conried  in  Newyork  entlassenen  Herrn 
Schertel  eintrat)  den  Willen  und  die  Kraft  be- 
sitzt, alte  Traditionen,  alias  Schlendrian,  aufzu- 
geben und  durch  besseres  zu  ersetzen.  Be- 
sonders erfolgreich  war  seine  Neueinstudierung 
der  »Lustigen  Weiber*,  die  in  Kostfim  und 
in  der  Szenerie  historisch  aufgefrischt  und  vom 
Kapellmeister  Egon  Pollak  dem  musikalischen 
Geist  der  Oper,  dem  leichtbeschwingten  Tanz- 
rhythmus entsprechend,  mit  lebendigem, 
prickelndem  Esprit  und  feinem  Sentiment  er- 
füllt, eine  dauernde  Anziehungskraft  aus&ben. 
Hervorragenden  Anteil  daran  haben  .der  prächtige, 
von  Humor  und  Witz  funkelnde  Falstaff  des 
Herrn  Karl  Mang  und  die  Damen  Burchard- 
Hu  beut  a  und  Tolli  als  lustige  Frauen  Fluth 
und  Reich.  Die  zweite  vom  Kapellmeister 
Jiger  geleitete  Neueinstudierung  traf  den  «Frei- 
schfitz*,  wobei  man  endlich  in  der  Wolfsschlucht 
alle  Zauberattrappen«  das  sog.  Guckkasten-  und 
Guckklappensystem  aufgab,  und  auch  im  Kostfim 
der  Jiger  die  steife  bönmische  Hoflivr6e  mit 
echt  deutscher,  diesmal  etwas  bajuvarischer 
Forstkleidung  vertauschte.  Auch  der  Versuch, 
die  schlecht  motivierte  Gruselgeschichte  mit  dem 
von  der  halbblinden  Botenfrau  ffir  eine  Toten- 
krone vertauschten  Brautkranz  kurzerhand  aus- 
zumerzen, gelang  über  Erwarten  gut.  Frl.  Laube 
sang  die  Agathe  musikalisch  sehr  sauber  und 
mit  warmer  Beseelung.  Ober  ein  Gastspiel  der 
Frau  Bellincionials  Nedda  und  Santuzza  noch 
etwas  nicht  lingst  bekanntes  zu  berichten,  wird 
man  nicht  erwarten.  Da  das  Geschift  auch  so 
▼ortrefflich  geht,  glaubt  man  leider  aller  Novi* 
fiten  entraten  zu  kSnnen. 

Dr.  Gerh.  Hellmers 

BRÜSSEL:  „Madame  Chrysantheme«, 
lyrisches  Lustspiel  nach  dem  Roman  von 
P.  Loti  bearbeitet  von  Hartmann  und 
Alexandre,  Musik  von  Messager  fand  bei 
ihrer  eraten  AuffQhrung  im  Monnaietheater  beim 
Publikum,  das  vor  allem  Berauschung  in 
spannender  Handlung  sucht,  eine  nur  Icfihle 
Aufnahme.  Die  Handlung  ist  gleich  Null:  der 
Marineieutnant  Pierre,  der  auf  seinen  ver- 
schiedenen Reisen  nach  fernen  Lindem  sich 
immer  ,,une  petite  femme«  sucht,  trifft  bei  seiner 
Ankunft  in  Japan  eine  reizende  Geisha,  die 
Schfllerin  des  Konservatoriums  in  Tokio  Madame 
Chrysantheme,  macht  sie  zu  seiner  Geliebten 
und  verlebt  mit  ihr  in  dem  schönen  sonnigen 
Lande  reizende  Tage.  Die  Trennungsstunde  ist 
ihm  etwas  getrübt  durch  eine  gerechtfertigte 
Eifersucht  auf  seinen  Freund,  den  Matrosen 
Yves,  der  ihm  aber  auf  der  Rückfahrt  nach 
Frankreich  die  nStige  Aufklirung  gibt,  die  ihn 
beruhigt  und  ihn  mit  inniger  Genugtuung  an 
seine  kurze  gluckliche  Zeit  in  Japan  zurück- 
denken liest.  Die  Musik  an  und  für  sich  ist 
reizend:  Messager,  ein  durch  und  durch  ge- 
wandter Musiker,  hat  mit  Glück  japanische 
Melodieen  eingeflochten.  Die  Ballets  und 
ChSre  sind  graziös,  namentlich  aber  sind  die 
poetischen  Momente,  die  in  dieser  Liebesidylle 
die  Vorhand  haben,  mit  viel  Zartheit  und  Ge- 


schmack geschildert.  Die  AuffOhrung  unter 
Dupuis  durch  Mme  AI  da  (Chrysantheme), 
David  (Pierre)  und  Declery  (Yves)  war  aus- 
gezeichnet, die  Dekorationen  und  Kostüme 
wundervolL  Felix  Welcker 

DARMSTADT:  Die  einzige  Novitit  der  bis- 
herigen Spielzelt  war  d'Alberts  Einakter 
„Die  Abreise*,  dessen  musikalische  Fein- 
heiten auch  hier  volle  Anerkennung  fonden,  die 
aber  auf  das  grosse  Publikum  ohne  Jeden 
Eindruck  blieb.  Bemerkenswerte  Wagner-Auf- 
führungen (die  hier  unter  Hofrat  de  Haans 
begeisterter  Leitung  ohne  Ausnahme  strichlos 
in  Szene  gehen),  waren  „Hollinder*,  „Meister- 
singer*, „Siegfried*  und  „Götterdimmerung*. 
in  ersterer  erregte  in  der  stimmlich  wie  dar- 
stellerisch an  Reichmann  und  Plank  gemahn- 
enden Wiedergabe  der  Titelrolle  ein  Janger 
Baritonist  vom  Stadttheater  in  Mülhausen, 
Gustav  D ramsch,  berechtigtes  Aufsehen;  er 
wurde  vom  nichsten  Jahre  ab  sogleich  für  unsere 
Hofbühne  fest  verpflichtet.  Weitere  interessante 
Gastspiele  absolvierten  Adrienne  von  Kraus- 
Osborne  als  „Leonore*,  Erika  Wedekind  als 
„Rose  Friquet*  und  „Frau  Fluth*,  sowie  Lina 
Morny,  die  mit  bedeutendem  künstlerischen 
Erfolge  als  „Fidelio*,  „Brünnhilde*  und  „Valen- 
tine* die  Stelle  unserer  erkrankten  Primadonna 
vertrat.  H.  Sonne 

rvOSSELDORF:  Als  Neuheit  für  Düsseldorf 
^^  kam  Eugen  d'Alberts  „Flaute  solo*  zu 
temperamentvoller  Wiedergabe;  Heinr.  Girtner, 
der  Fürst  Eberhard,  Anton  Passy  als  Prinz, 
Gustav  Waschow,  der  Pepusch,  und  Hermine 
Förster,  die  Peppina,  boten  dabei  ihr  bestes. 
Am  gleichen  Abend  wurde  auch  Bio daks  Ein- 
akter „Im  Brunnen*  wieder  einmal  zum  Ein- 
tagsleben erweckt  Interessant  verlief  die 
deutsche  Uraufführung  von  „MoTna*,  Oper 
von  de  Lara.  Die  Handlung  spielt  1796  in 
Irland.  Die  Irlinder  wollen  mit  Hilfe  der  fran- 
zösischen Flotte  das  englische  Joch  abschütteln. 
General  Hoche  wird  Jedoch  durch  Seesturm  am 
Landen  verbindert,  so  dass  das  Unternehmen 
scheitert  Patrick,  Führer  der  Iren,  wird  vom 
Sheriff  und  englischen  Truppen  unter  Kapitin 
Lionel  verfolgt  und  in  der  Kirche,  wo  er  zur 
Trauung  mit  MoTna  weilt,  eingeschlossen.  Pater 
Daniel  verkleidet  ihn  als  Dekan  und  verlisst 
mit  ihm  das  Gotteshaus.  Der  Betrug  wird  bald 
entdeckt  und  der  Sheriff  befiehlt,  auf  die  Fliehen- 
den zu  schiessen.  Lionel  Jedoch  weigert  sich, 
den  Befehl  ausführen  zu  lassen,  als  der  Pater 
die  Hostie  schützend  erhebt  Patrick  fand  unweit 
MoTnas  Hüne  auf  der  Insel  Valentia  ein  Ver- 
steck. Lionel  aber  folgt  MoTnas  Spur  und  über- 
rascht das  junge  Weib,  das  er  schon  lingst  mit 
Antrigen  verfolgt,  allein  am  Strande.  Er  droht, 
ihren  Gatten  zu  verderben,  wenn  sie  seinen 
Wünschen  widerstrebt  und  schleppt  MoTna  in 
einen  Nachen.  Dort  ersticht  die  Geingstigte 
den  Verfolger  und  stösst  den  Nachen  mit  der 
Leiche  in  das  Meer  hinaus.  Abends  verlisst 
Patrick  sein  Versteck  und  eilt  zu  seinem  Weibe. 
Der  Sheriff  umstellt  jedoch  die  Hütte,  und  die 
Liebenden  fallen  unter  den  Salven  der  Feinde. 
Louis  G  all  et  hat  diese  Episode  ausserordentlich 
effektvoll  für  die  Bühne  hergerichtet  und  de 
Lara  kleidete  sie  in  eine  Musik,  die  durch  frische 
Erfindung  und  gut  gelungene  lyrische  Partieen 
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fQr  sich  einnimint  Dm  Orebesfer  schildert  in 
k*ifiigeny  wenn  auch  nicht  stets  sorgsam  ge- 
wiblten  Farben.  F&r  die  Erotik  fand  de  Lara 
fiberzeugende  Töne.  Ohne  Originalität  zu  zeigen, 
trifft  die  Komposition  den  Zeitgeschmsck  aus- 
nehmend  gut.  Die  Inszeniemng  J.  Goldbergs 
geriet  vorzfiglicb;  Schilling-Ziemssen 
dirigierte  mit  Begeisterung.  Die  Besetzung  der 
Hauptrollen  war  eine  glficklicbe.  Der  Zweiakter 
fand  eine  begeisterte  Aufnahme. 

A.  Eccarius-Sieber 
pLBERFELD:  Die  Aufführung  von  .Tristan  und 
^  Isolde*  mit  dem  eigenen  vorzQglichen  En- 
semble, bis  auf  den  Tristan,  der  von  Alois  Burg- 
stal 1er  grosszfigig  dargestellt  und  deklamiert, 
stimmlich  iedoch  von  der  I^^olde  Margarete 
Kahlers  fiberragt  wurde,  bedeutete  ffir  uns 
eine  kfinstlerische  Tat.  Als  »Rose  Friquet* 
und  «Frau  Fiuth*  liess  Erika  Vedekind  ihre 
vollendete  Gesangskunst  und  ihre  graziös-natfir- 
liche  Darstellung  bewundem.  Richard  Strau«s' 
»Salom  e*  hatte  auch  hier  einen  starken  Süsseren 
Erfolg.  Das  kompliziene  farbenreiche  Werk 
bereitete  insofern  eine  angenehme  Enttiuschung, 
als  es  wirklich  mehr  sch5«^e  Mus«k  ent- 
hält, als  man  erwartet  hatte.  Ffir  ein  P  ovinz- 
theater  wie  das  unsrige  war  die  vorzugliche 
Aufführung  unter  Albert  Coätes  eine  Grosstar, 
Dr.  Otto  Briesemeister  ein  guter  ^.Herodes*, 
Margarete  Kahler  aber  eine  »Salome*,  wie 
sie  stimml  ch,  musikalisch  und  darstellerisch 
vollendeter  ksum  gedacht  werden  kann. 

Ferdinand  Schemensky 
LJAMBURG:  Die  beiden  ersten  unserer  vier 
^^  historischen  Opemzyklen,  die  neben  be- 
währten Werken  des  eisernen  Bestandes  in 
rascher  Aufeinanderfolge  interessante  Neuein- 
studierungen brachten,  sind  progrsmmässig  ab- 
solviert worden.  Wenn  man  in  Betracht  zieht, 
welche  Unmenge  von  kfinstlerischer  Arbeit  dabei 
auf  festgelegte  Termine  zu  liefern  war,  wird  man 
die  Hingabe  unseres  gesamten  Ensembles  an  die 
doch  immerbin  grossen  Aufgaben  nicht  gering 
bewenen  du  fen.  Eine  einzige  Absage  konnte 
ja  hier  das  ganze  Programm  ernstlich  geflihrden. 
Kfinstleri^ch  wurde,  zumsl  in  Anbetracht  dessen, 
dass  die  Zeit  zur  Eiostudierung  längst  vergessener 
Opern  fdist  in  allen  Fällen  sehr  kurz  bemessen 
war,  relativ  Ausgezeichnetes  geboten.  Kspell- 
meister  Brecher  versteht  es,  sein  Personal  ffir 
eine  Sache  zu  interessieren  und  Jeden  einzelnen 
dahin  zu  bringen,  dass  er  seine  Rolle  bei  der 
richtigen  Ecke  anfasst.  So  erreicht  er  auch  in 
wenig  Proben  zum  mindesten  dramatische  Klsr- 
heit  und  deutliche  Konturen.  Unterstfitzt  von 
der  auch  geistigen  Ela^tiiität  eines  Orchesters, 
das  zumeist  sehr  feinfühlig  auf  die  Anre- 
gungen des  ausgezeichneten  Dirigenten  reagiert; 
unterstfitzt  von  dem  Chore,  der  in  diesen  Wochen 
wshre  Heldentaten  an  Gedächtnis  und  stimm- 
licher Ausdauer  verrichtete;  unierstfitzt  von  dem 
Verständnis  intelligenter  Kunstler  kommt  er  so- 
mit zu  Resultaten,  die  uns  hier  besonders  be- 
achtenswert erscheinen,  da  ihnen  die  Einheit- 
lichkeit durchaus  gewehrt  bleibt.  Seine  in- 
tellektuelle, durch  suggestive  Kraft  gesteigerte 
Überlegenheit  zum  Terrorismus  und  zur  Knech- 
tung jeder  freien  kfinstlerischen  Regung  zu  miss- 
brauchen, wird  dabei  Brecher  sich  niemals  bei- 
kommen lassen:  er  ist  immer  Herr  und  Leiter, 


immerder,  der  dte Initiative  gibt, aber  niemalseiae 
eigensinnige  Taktiermaschine,  niemals  ein  Despot: 
Die  beiden  letzten  Neueinstudientngen  bi'aeiitea 
Giordano's  prachtvollen  »Andr^  Ch6nler* 
und  Massenet's  „Jongleur  de  Notre  Dsme*. 
Im  »Ch6nier*  hat  Giordano  seinen  hfichsteo 
Trumpf  ausgespielt:  die  bewegten,  leidenschaft* 
liehen  und  in  Wort  und  Handlung  krassen  Bilder 
aus  der  Revolutionszeit  brachten  sein  heisseo 
Temperament  in  eine  heftige  kfinstlerische 
Emotion,  die  ihm  musikalische  Momente  voo 
packender  Dramatik  gebar.  Wirklich  inspiriert, 
aus  dem  Kolorit  der  räumlichen  und  zeitliches 
Umgebung  heraua  entstsnden,  ist  der  II.  Akt 
mit  seinem  fsnatischen  Robespierre-Marsch  und 
die  famose  Gerichtsszene  des  III.  Aktes.  Hof- 
theatermässig  ist  freilich  nichts  darin,  und  9m 
wird  in  Deutschland  der  ,»Ch6nier'  auch  sack 
seinem  neuen  Hamburger  Erfolge  ein  seltener 
Gast  bleiben.  Leider,  denn  unter  dem,  was  uns 
aus  Italien  importiert  wurde,  ist  —  natfirlick 
Verdi  als  Hors  de  concours  betrachtet  —  wenig, 
das  man  diesem  «Ch6nier*  an  die  Seite  setzen 
kann.  Die  destilliene  und  filtrierte  Musik 
Msssenet's  kann  man  schon  gar  nicht  mehr 
hören,  wenn  man  einen  Vollblutdramatiker  wie 
Giordano  noch  in  den  Ohren  hat.  Und  nun  gar 
erst  der  mfide,  ausgesogene  Msssenet  im  «Jong- 
leur*! Kspellmeister  Stransky  und  PennarinI 
taten  gewiss  ihr  möglichstes;  aber  da  ist  nichts 
mehr  zu  retten.  FrL  Walker  sang  bei  ihrem 
zweiten  Auftreten  mit  glänzendem  Erfolge  und 
mit  imponierender  künstlerischer  Reife  die 
Amneris  in  «Aids*.  Ihr  Engagement  bedeutet 
für  uns  einen  Gewinn,  der  selbst  dann  noch 
nichts  an  Wert  verlieren  wfirde,  wenn  es  sich 
als  definitiv  herausstellen  sollte,  dass  die  dre- 
mstische  Gestaltungskraft  Frl.  Walkers  sich  gern 
der  Hilfsmittel  der  Reflexion  bedient  da,  wo 
andere  ausschliesslich  mit  dem  Temperament 
zu  operieren  lieben.  Nehmen  wir  also  einmal 
den  schrecklichen  Fall  als  feststehend  an:  FrL 
Walker  denkt  nach,  sie  gibt  sich  Rechenschaft 
fiber  das,  was  sie  tun  will  und  tut.  Nun,  dann 
gibt  uns  das  Niveau  von  Frl.  Walkers  Intellekt 
auch  zugleich  die  sichere  Gewähr,  dass  wir 
dabei  nichts  zu  verlieren  haben. 

Heinrich  Chevalley 

KÖLN:  Im  Opemhause  brachte  die  Urauf- 
ffihrung:der  Oper  «Vendetta*  ein  ausser- 
gewöhnlich  erfreuliches  Ergebnis.  Das  von  Alfred 
Kaiser  in  einem  Vorspiel  und  drei  Akten  ge» 
schriebene,  szenisch  sehr  wirksame  Textbuch 
hat  eine  tatsächliche  Begebenheit  zur  Grund- 
lage. Nachdem,  korsikanischem  Brauche  ge- 
mäss, infolge  eines  unerlaubten  Liebeshandele 
zweimal  das  rächende  Messer  seine  verhäng- 
nisvolle Rolle  gespielt  hat,  klingt  das  Motiv  der 
Blutrache  durch  einen  zwischen  Mitgliedern  der 
feindlichen  Familien  geschlossenen  Liebeabund 
versöhnlich  aus.  In  eine  gewisse  Parallele  damit 
ist  die  Tatsache  zu  bringen,  dass  die  Musik 
Emilio  Pizzi's,  des  durch  die  von  ihm  er- 
rungenen kompositorischen  Preise  sowie  durch 
die  Opern  »Rstclilf  und  „Rosalba*  sehr  vor- 
teilhaft bekannt  gewordenen  Veronesers,  un- 
gemein erfolgreich  einen  Ausgleich  anstrebt 
zwischen  dem  realistischen  Stile  des  musike- 
1  lachen  Jungitalien  und  den  die  wirkliche  melo- 
dische Linie  in  den  Vordergrund  stellenden  Ge- 
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pflogenheiten  der  alten  Schule.  In  der  treff- 
lichen Art,  wie  das  dem  Komponisten  gelungen 
ist,  dann  in  seiner  reichen  Erfindung  und  der 
so  feinen  wie  eindruckskräftigen  Orchester- 
technik beruhen  an  erster  Stelle  Sonderbedeutung 
und  Erfolg  des  Werks.  Einige  Ausstellungen, 
die  ich  hinsichtlich  der  Wahl  gewisser  Themen, 
einiger  weniger  venieften  Durchführungen  oder 
gelegentlicher  Obertönung  der  Sänger  durch 
das  Orchester  an  inhaltlich  ruhigen  Stellen 
geltend  machen  könnte,  fallen  nicht  ernstlich  ins 
Gewicht  gegenüber  der  prachtvollen  Orcheater- 
aufgabe,  den  sehr  reizvollen  GesangsstQck^n 
verschiedenster  Gattung  und  der  ganzen«  mich- 
tige  Stimmung  erzeugenden  Illustrierung  des 
dramatischen  Stoffes  durch  die  Musik.  Sinnige 
Lyrik  ergänzt  sich  in  wirksamer  Folge  mit  über- 
zeugender dramatischer  Kraft.  Zu  den  schönsten 
der  den  musikalischen  Dialog  ablösenden,  ge- 
achloaaenen  Geaangsnummem  zählen  zwei 
ansserordentlich  eindrucksvolle  Liebesduette. 
Bedingungsloser  Wohllaut  aber  war  offenbar  für 
PizzI  als  erstes  Schaffensgesetz  massgebend. 
Dass  die  Oper  an  Darstellung  und  Ausstattung 
nur  geringe  Anforderungen  stellt,  wird  ihrer 
Zukunft  jedenfalls  zustatten  kommen.  Der 
Komponist  wurde  hier  schon  vom  ersten  Akt 
an  stürmisch  gefeiert,  und  am  Schlüsse  musate 
mit  ihm  zusammen  Otto  Lohse,  der  zu  der  im 
ganzen  recht  löblichen  Aufführung  das  weitaus 
beste  mit  seinem  Orchester  beigetrsgen  hatte, 
des  öftem  vor  der  Rampe  erscheinen. 

Paul  Hiller 
I  EIPZIG:  Auguste  von  Urff-Berny,  die 
'^  in  einer  hiesigen  Lohengrin-Auffübrung  sls 
Elsa  debütierte,  hat  mit  ihrer  jugendfrischen, 
mädchenhaft  timbrierten  und  wohlgebildeten 
Stimme  und  mit  ihrer  zwar  noch  nicht  aus- 
gereiften aber  doch  schon  sehr  gefühlsversiän- 
digen  Darstellung  berechtigtes  Aufleben  erregen 
können.  Sonst  ist  von  der  hiesigen  Oper  nur 
noch  die  Erstaufführung  von  Wolf-Ferrari's 
musikalischem Lusupiele  i,Die  vier  Grobiane* 
zu  vermelden,  die  aber  trotz  guter  musikalischer 
und  szenischer  Vorbereitung  der  Premiere 
durch  die  Herren  Kapellmeister  Hagel  und 
Regisseur  Marion  und  trotz  zumeist  recht 
vortrelflicher  Leistungen  der  Herren  Rapp, 
Stichling,  Soomer  und  Kunze  und  der 
Damen  Fladnitzer,  Eichholz  und  Marx 
zu  keinem  bedeutenderen  Erfolge  des  Werkes 
geführt  hat.  Arthur  Smolian 

I  ONDON:  Am  14.  Januar  soll  die  deutsche 
^  Opern stagione  beginnen.  Die  Hoffnung, 
dasa  irgendeine  Neuheit,  zum  Beispiel  ein  Werk 
Richard  Strauss'  in  die  Aufführungen  einbezogen 
würde,  ist  nicht  erfüllt  Nach  dem  Programm, 
das  hier  jetzt  vorliegt,  ist  das  Repertoire  durch- 
aus auf  hier  wohlbekannte  und  oft  gehörte  Werke 
beschränkt,  nämlich:  Der  fliegende  Holländer, 
Tannhäuaer,  Lohengrin,  Meistersinger,  Tristsn, 
Walküre,  Freischütz,  Fidelio  und  die  verkaufte 
Braut  Unter  den  gewonnenen  Darstellern  be- 
finden sich  van  Dyck,  der  eigentlich  der  Ge- 
schäftsleiter des  ganzen  Unternehmens  genannt 
werden  dar^  die  Damen  Brema,  Leffler- 
Burckard,  die  Russin  Litvinne  und  die 
Herren  Bertram,  Feinhals,  Dr.  von  Kraus 
und  der  Berliner  Ernst  Kraus.  Ein  Projekt, 
das  wie  ich  fürchte  sehr  viel  mehr  das  Interesse 
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und  sogar  die  Begeisterung  der  Londoner  Gesell- 
schaft beschäftigen  wird,  ist  eine  Vorstellung 
des  „Barbier  von  Sevilla*  mu  Adelina  Patti  und 
Jean  de  Reszke  in  den  Hauptrollen.  Die  Vor- 
stellung soll  zwar  in  Paris  stattfinden  und  dies 
im  Privattheater  des  Herrn  de  Reszke,  aber  seit 
der  entente  cordiale  ist  ja  Paris  nur  eine  andere 
Vorsisdt  der  Londoner  Society  wie  Nizza  und 
Ägypten.  Madame  Patti  hat  zum  wirklich  und 
allerletztenmal  allerdings  schon  oft  ihr  «einziges 
Konzert  der  Ssison"  gegeben.  Auf  der  Bühne  ist 
sie  aber  seit  manchem  Jahr  und  Tag  nicht  mehr 
erschienen.  Ihr  Repertoire  war  übrigens  von 
einer  für  heutige  Verhältnisse  geradezu  unglaub- 
lichen Beschränktheit  Es  soll  auch  Eduard 
de  Reszke  als  Basilio  dsbei  auftreten  und  so 
dsrf  man  sich  auf  eine  Sensation  gefisst  mschen, 
die  in  Mayfair  noch  lange  nachwirken  wird. 
Dass  die  Kunst  mit  einer  solchen  Veranstaltung 
wenig  oder  gar  nichts  zu  tun  hat,  braucht  man 
nicht  erst  anzumerken.  A.  R. 

MANNHEIM:  Enrico  Bossi's  ,11  Viandante«, 
(Der  Wanderer)  lyrisches  Drama  in  einem 
Aufzuge,  erlebte  im  Hofiheater  unter  Hofkapell- 
meister Kutzschbachs  Leitung  seine  Ur- 
aufführung. Das  Libretto  ist  eine  feinsinnige 
Dichtung  von  G.  Machi,  der  allerdings  die  reale 
dramatische  Kraft  versagt  ist;  die  poetischen 
Schönheiten  sind  dem  Werke  auch  in  der  Ober- 
setzung von  Wilhelm  Weber  erhalten  geblieben. 
Der  Wanderer  ist  ein  weiser  Denker,  ein  Prophet, 
der  zur  Zeit  des  römischen  Sklaven krieges 
(134  V.  Chr.)  nach  Sizilien  kommt,  woselbst 
sich  die  revoltierenden  Sklaven  auf  dem  Monte 
Taneo  verschanzt  haben.  Die  fanatische  Menge 
erwartet  Hilfe  und  Befreiung  von  dem  Weisen, 
dieser  aber  hat  nur  Worte  des  Friedens  und 
der  vergebenden  Liebe.  Darum  findet  er  kein 
Verständnis  bei  der  erregten  Menge,  man  ver- 
folgt ihn  sogar.  Da  findet  der  Wanderer  Zu* 
fiucht  bei  zwei  Schwestern,  die  unter  der  Obhut 
eines  Sklaven  in  einer  entlegenen  Höhle  hausen. 
Damia,  die  ein  kurzes  Liebesglück  genoss,  findet 
Trost  in  den  aufrichtenden  Worten  des  Propheten, 
zu  dessen  Füssen  sie  sitzt  Ds  erwacht  die 
Eifersucht  des  Sklaven,  er  bezichtigt  den  Freund, 
mit  dem  er  litt  und  stritt,  des  Verrats;  im 
Flammentode  besiegelt  der  Schuldlose  seine 
Lehre  mit  der  Hingabe  seines  Lebens.  Der 
Sklave  gesteht  seine  Untst  und  wird  erstochen, 
dem  Sterbenden  verzeiht  auch  Damia,  dem  Vor- 
bild des  Meisters  folgend.  Viel  dramatischer 
sls  die  Handlung  ist  die  Musik,  die  eine  Fülle 
hübscher  Melodieen  aufweist,  vortrefflich  instru- 
mentiert ist  und  die  seelischen  Konfiikte  ebenso 
dramatisch  illustriert  als  den  Aufstand  der 
fanatischen  Menge.  Ein  stimmungsvolles  Vor- 
spiel, ein  klangschöner  Hirtenchor,  einige  Duette 
voll  Erfindung  und  Leidenschaft  und  die 
charakteristische  Note  der  handelnden  Personen, 
des  Wanderers  ganz  besonders,  sind  gehaltvoll 
und  teilweise  von  grosser  Schönheit  Vorzüg- 
lich ist  die  Begleitung  des  Orchesters  behandelt; 
einige  ungewohnte  harmonische  Lizenzen  muss 
man  mit  in  den  Kauf  nehmen.  Margarete 
Brandes  und  Fr.  Carlen  vertraten  mit 
Intelligenz  und  stimmlich  hervorragend  die 
beiden  Hauptrollen,  J.  Kromer  charakterisierte 
den  Sklaven  vortrefflich.  Mit  den  Solisten 
durften  der  Komponist  und  der  Dirigent  wleder- 
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holt  erscheinen,  die  Novitit  hatte  einen  yollen 
Erfolg.  —  Ala  eine  kfinstlerische  Tat  ist  die 
erste  zyklische  und  strichiose  AnfTuhrung  der 
«Ring'-Dramen  unter  Kutzschbach  zu  re- 
gistrieren. K.  Eschmann 

STRASSBURG:  Das  Repertoire  der  letzten 
Wochen  ist  wieder  einmal  auf  dem  .toten 
Punkt'  angelangt,  wo  der  Ladenhüter  Trumpf 
ist.  Wann  werden  unsere  «deutschen*'  (sie!) 
Opembfihnen  —  das  gilt  für  fast  alle  —  einmal 
so  weit  sein,  dass  die  Eckpfeiler  ihres  Spielplans 
—  neben  Wagner  —  nicht  mehr  Troubadour, 
Mignon,  Carmen  und  Cavalleria  usw.  bilden, 
sondern  sagen  wir  einmal  Entf&hrung,  Eury- 
anthe,  Helling,  Bezähmte  Widers pänstige!  Ehrt 
eure  deutschen  Meister!  Wir  ehren  in  der 
Zwischenzeit  Verdi,  dessen  stark  gespreizter 
«Maskenball*  —  warum  weiss  msn  nicht.  — 
als  einzige  «Novität*  der  letzten  zwei  Monste 
dss  Lampenlicht  erblickte.  —  Der  vorjährige 
d' Albert- Abend  (Abreise,  Flaute  solo)  fand  in 
Anwesenheit  des  Komponisten  eine  hübsche 
Wiederholung,  ebenso  Wolf-Ferrari's  «Neu- 
gierige Frauen*.  Maria  Gay,  die  temperament- 
volle Spanierin,  glänzte  besonders  als  Dalila 
durch  die  Grosszügigkeit  ihrer  Wiedergabe  und 
ihren  pastosen  AH,  als  Carmen  trug  sie  yiel- 
leicht  zuviel  Einzelheiten  auf.  Zurzeit  wird 
wieder  der  «Nibelungenring*,  auf  ein  paar  Wochen 
verzettelt,  vorgeführt,  bei  dem  das  «Rheingold* 
immer  am  schlechtesten  wegkommt  Der  «Fleder- 
maus* wird  msn  durch  die  Besetzung  mit 
NichtSängern  bald  ihr  Lebenslicht  ausgeblasen 
haben.  —  Unser  neulich  geschildertes  trefPliches 
Ensemble  ist  durch  diese  «Spielplanlosigkeit* 
zu  unfreiwilligem  Rosten  yerurteilt. 

Dr.  G.  Altmann 

STUTTGART:  Das  Ereignis  ist  «Salome*  von 
Strauss,  die  sich  lange  behaupten  wird.  So- 
lange bis  etwss  Hässlicheres  (Hassenswerteres) 
kommt.  Vor  den  Aufdringlichkeiten  dieser  «be- 
rückenden* Klänge  ziehe  ich  mich  zurück;  sie 
imponieren  mir  aber  nicht.  Vorderhand  scheint 
die  Mehrheit,  der  ich  mich  auch  nicht  beuge, 
keine  Absichtlichkeit  zu  merken  und  zeigt  nichts 
weniger  als  Verstimmung.  Lasst  sie  das  Hin- 
geworfene heisshungrig  annehmen:  auf  Wieder- 
hören in  20  Jahren!  Die  erfolgschwangere  Auf- 
führung, von  Pohlig  aufs  temperamentvollste, 
szenisch  von  Löwenfeld  mit  berechnender 
Sorgfalt  geleitet,  ausserdem  blendend  ausgestattet 
(Malerei:  Plappert,  Kostüme:  Pils),  war  eine 
grossartige,  rühmenswerte  Leistung  des  Or- 
chesters und  der  Darstellenden;  Frl.  Sutter 
eine  Heldin,  von  der  Strauss  selbst  entzückt 
wäre,  obschon  ihre  Sinnlichkeit  noch  zu  zahm 
ist.  Glücklicherweise  Hess  «Sslome*,die  manches 
im  Spielplan  verschob,  die  erste  «Ring*aufführung 
des  Winters  unberührt.  Sie  wurde  mit  Frau 
Senger- Bett  aquo  als  Brünnhilde,  Herrn  Bolz 
als  Siegfried,  den  Herren  Weil  und  Neudörffer 
als  Wotan  und  den  andern  einheimischen, 
wenigen  auswärtigen  Kräften  (z.  B.  Briese- 
me ister  als  Loge)  dankenswert  schön  durch- 
geführt; auch  Pohlig  erntete  stürmische  Hul- 
digungen. Wenn  nur  das  Interimtheater  mehr 
billige  Plätze  hätte:  es  gehört  etwas  dazu,  eine 
Nacht  durch  vor  der  Kasse  zu  harren! 

Dr.  Karl  Grunsky 


KONZERT 

BERLIN:  Die  beiden  Wagner- Vereine  Berlin 
und  Berlin-Potsdam  gaben  eines  fener  Or- 
«chesterkonzerte,  zu  denen  meist  ein  auswärtiger 
Dirigent  berufen  wird.    Diesmal  war  die  Wahl 
auf  Max  Fiedler  gefallen,  der  Wagners  Faust- 
Ouvertüre,    das    Tristanvorspiel    und    Isoldes 
Liebestod    und    Beethovens   Neunte   aufführte; 
das  Soloquartett  war  mit  Frau  Herzog,  Therese 
Behr-Schnabel,  Willy  Merkel  und  Baptist 
Hoff  mann  besetzt.    Frau  Herzog  sang  ausser- 
dem noch  mit  Orchesterbegleitnng  die  fünf  nsch 
Dichtungen  von    Mathilde  Wesendonk   kompcH 
nierten  Gesänge  Wagners.   Als  Dirigent  mschte 
Max  Fiedler  diesmal  nicht  den  guten  Eindruck, 
wie  bei   früheren  Gelegenheiten.    Wir  sind  In 
der   Trisunmusik,   auch    in   der   Neunten    an 
feiner  ausgesrbeitete   dynamische  Schattierung 
gewöhnt.   —  Im  vierten  Symphonieabend  der 
Königlichen  Kapelle  gab  es  nur  längst  An- 
erksnntes   zu   hören:    Mozarts   Symphonie   in 
C-dur,  die  in  e-moll  von  Brahma  und  Beethovens 
Vierte.    Ganz  merklich   hat  sich   Weingartner 
zu  der  Brahmsschen  Orchestermusik  in  näheres 
Verhältnis  gesetzt,  er  dirigiert  dessen  Sympho- 
nieen  weit  wärmer  und  liebevoller  als  früher. — 
Am  8.  Dezember  ging  es  in  der  Philharmonie  hoch 
her:    der    Wiener    Männergesangverein 
Hess  sich  dort  hören.  Es  wurde  dieses  Konzert, 
das    zum    Besten    des   österreich.-ungsrischen 
Hilfsvereins    in    Berlin    unter    abwechselnder 
Leitung    Richard    Heubergers    und    Eduard 
Kremsers  gegeben  wurde,  zu  einem  herzlichen 
Verbrüderungsfest  der  deutschen  Sangesbrüder. 
Alles,  was  von  dem  mit  Recht  in  hohem  künst- 
lerischen Ansehen  stehenden  Verein  dargeboten 
wurde,  nahmen   die  Berliner  mit  stürmischem 
Beifallsjubel  auf,  viele  Nummern  mussten  da 
capo   gesungen   werden.     Das    Programm  war 
vornehm  ausgestattet;  der  Wiener  Chor  scheint 
absichtlich  auszuschalten,   was   sich   auf  dem 
Niveau  des  üblichen  Männergesangvereinsstils 
hält.    Heuberger,   dessen  «Tiroler   Nachtwache 
1810*    auch   auf  dem  Programm    stand,    hält 
sich  von  allem  Konventionellen   im  Ausdrock 
fern,     folgt     mehr     dem    Wege,     den    Peter 
Cornelius     eingeschlagen    hat,     dessen    fünf- 
stimmiges  «Ach   wie  nichtig*  eine  besondere 
Zierde  des  Konzertes  bildete.    Ganz   Unnach- 
ahmliches  bietet  der  Wiener  Chor,  wenn  er 
kleinere  Stücke,   wie   Veits    «Der    Käfer   und 
die  Blume*,  die  «Königskinder*  von  Kremser 
u.  a.  singt;  seine  Force  beruht  in  der  detaillierten 
Ausarbeitung  der  Pianonüancen,  in  der  anmutig- 
freien  Behandlung  des  Rhythmus.  «Auch  kleine 
Dinge  können  uns  entzücken.*   Dieses  Dichter- 
wort   wurde  an   diesem   Abend  zur  Wahrheit 
Der   Schliff  der  Disziplin   trat   auch    in   dem 
langen  Unisono  von  Franz  Schuberts  «Im  Gegen- 
wärtigen Vergangenes*  evident  hervor;  das  klang 
allerdings  in  der  vollendeten  Ausgeglichenheit 
der  Stimmen,  in  der  klaren  Textaussprache  wie 
der  Gesang  einea  mächtigen  und  doch  welches 
Riesenorganes.      Nach    Brückners    gewaltigem 
«Helgoland*,  dem  Schluss  des  Programms,  er- 
hob sich  das   Publikum   wie  ein   Mann,  alles 
winkte  den  Sängern  suf  dem  Podium  zu  mit 
Händen,  Tüchern,  Programmen,  die  Sänger  er- 
widerten mit  begeisterten   Freudeorufllin,    das 
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Orchester  blies  Tusch;  die  Wiener  werden  zu- 
frieden gewesen  sein  mit  der  Aurashme  bei 
dem  Berliner  Publikum.  —  Im  letzten  Niklsch- 
konsert  brachte  der  Dirigent  tis  Novitit  Georg 
Schumanns  Ouvertüre  zu  einem  Drama,  ein 
dfisteres  Stack,  das  eine  Fülle  interessanter  Mo- 
tive enthilt.  Venu  das  Werk  das  Publikum 
kalt  lieas,  so  liegt  das  an  der  nicht  glücklichen 
Instrumentation,  die  eigentlich  keines  der  The- 
men recht  zur  Geltung  kommen  liest;  man  hört 
stets  zu  viel  Nebenstimmen,  die  die  Hauptsache 
mehr  yerhüllen,  als  heben.  Auf  dem  Papier 
sehen  die  Themen  besser  aus,  als  sie  aus  dem 
Orchester  herauskiingen.  Artur  Schnabel 
spielte  in  der  Ausführung  des  B-dur  Klavier- 
konzertes von  Brahma  die  Solostimme  im  ersten 
Satz  zwar  etwas  klein  im  Ton,  aber  klar  und 
mit  vollstindiger  Herrschaft  über  alles  Tech- 
nische. Am  wirmsten  gestaltete  er  das  An- 
dsnte,  das  anmutige  Finale  war  eine  glückliche 
Leistung.  Strauss*  .Heldenleben'  bildete  den 
Schluas.  E.  E.  Taubert 

Die  von  Adalbert  Gülzow  begründete 
Kammermusik-Vereinigung  der  KSnigl. 
Kspelle  (Klavier:  Arthur  Egidi)  brachte  ausser 
Mozarts  Klarinettenquintett  drei  für  hier  neue 
Werke  zum  Vortrag:  Lalo's  reizvolle  Aubade  für 
10  Streich-  und  Blasinsttumente,  die  von  mir 
»Musik«  Bd.  20  S.  177  ausführlich  gewürdigte 
Violinsonate  von  Roh.  Hermann  op.  13  und  das 
noch  ungedruckte  Klavierquintett  op.  20  von 
Edg.  Stillman  Kelley,  dem  in  Berlin  lebenden 
amerikanischen  Komponisten.  Dieses  Quintett, 
das  einen  grossen  Erfolg  hatte,  ist  eine  ent- 
schiedene Bereicherung  [der  Literatur;  neben 
ausgezeichnetem  Aufbau]  der  einzelnen  Sitze 
sind  die  achünen,  noblen  und  wohlklingenden 
Themen  und  ihre  geistvolle,  beaonders  rhyth- 
mische Verarbeitung  zu  rühmen.  —  Das 
Böhmische  Streichquartett  führte  zwischen 
den  Quartetten  in  F  von  DvoHk  und  e-moll 
von  Beethoven  das  in  dieser  Zeitschrift  schon 
des  öfteren  erwihnte  Streichquintett  von  Wein- 
gartner  unter  Zuziehung  von  Eduard  Bene- 
dictua  (2.  Bratsche)  hier  erstmalig  aehr  erfolg- 
reich auf.  —  Max  Reger  gab  einen  Kompo- 
sitionsabend; mit  Paul  Goldscbmidt  spielte 
er  seine  vierhindigen  Klavierstücke  op.  94,  von 
denen  das  Vivace  am  wertvollsten  ist,  und  Indro- 
duktion,  Passacaglia  und  Fuge  für  2  Pianoforte 
op.  96,  ein  grandioses,  nur  zu  ausgedehntes 
Werk,  und  mit  Carl  Halir  die  hier  schon  be- 
kannte Suite  op.  93  für  Violine  und  Klavier, 
deren  Largo  bedeutend  ist.  Für  den  Vortrag 
seiner  meist  ernst  gehaltenen  Lieder  op.  97  und 
Gesinge  op.  98  konnte  er  Else  Schünemann 
nur  dankbar  sein.  —  Bemerkenswert  war  ein 
Konzert  der  Mfinchener  Deutachen  Ver- 
einigung für  alte  Musik,  die  freilich  in  der 
glücklichen  Wahl  der  Programme  wie  in  der 
virtuosen  Beherrschung  der  alten  Instrumente 
der  vortrefflichen  Pariser  Soci^tö  des  anciens 
instruments  noch  nicht  gleichkommt.  —  Tem- 
peramentvoll, mit  achönem  Ton  und  guter 
muslkaliacher  Auffkasung  spielte  die  Geigerin 
Eugenie  Konewsky,  die  im  Besitz  einer  vor- 
trefflichen Bogentechnik  ist  und  zur  Begleitung 
das  Mozartsaal-Orchester  unter  Paul  Prill  heran- 
gesogen hatte.  —  Desselben  Orchesters  bediente 
sich  noch  Henri  Marteau,  der  ein  nicht  gerade 


übermissig  interesssntes  Violinkonzert  von 
Em.  Moor  op.  62  hier  einführte  und  mit  Regers 
Solo-Sonate  op.  92  No.  2  grossen  Erfolg  hstte; 
femer  spielte  er  das  Beethovensche  Konzert, 
das  man  tags  darauf  nebat  dem  G-dur  von  Mozart 
und  dem  g-moll-Konzert  von  Bruch  von  Eugftne 
Ysaye,  und  am  übemichsten  Tsge  auch  von 
Fritz  Kreialer  mit  Begleitung  des  Philharmo- 
nischen Orchesters  und  neuen  Kadenzen  hören 
konnte.  Kreisler  spielte  noch  ein  C-dur  Konzert 
von  Vivsldi,  dessen  Ausgrabung  als  sehr  lohnend 
bezeichnet  werden  muss.  —  Einen  t>eschtens- 
werten  jungen  Geiger  lernte  ich  in  Louis  Siegel 
kennen,  der  mit  dem  Mozartsaal- Orcheater  u.  a. 
Chausson's  Poftme  und  Rimsky-Korssakowa 
empfehlenswerte  ruasische  Phantasie  tonschön, 
ausdrucksvoll  und  technisch-reif  spielte.  —  Im 
Verein  mit  der  tüchtigen  Altistin  Maria  Henke 
liesa  sich  die  14]ihrige  Geigerin  Edith  von  Voigt- 
linder nochmals  hören  und  erweckte  nament- 
lich durch  Bachs  Ciaconna  wieder  grosse  Hoff- 
nungen.—Gemeinsam  konzertierten  die  Singerin 
Emmy  Mohr  und  der  Geiger  Otto  von  Tide- 
böhl;  erste  produzierte  so  schrille  Töne,  dass 
einem  die  Ohren  weh  Uten,  letzter  spielte  wie  ein 
schlechter  Dilettant;  seine  eigenen  Kompositionen 
waren  ohne  jede  Selbstindigkeit. 

Wilh.  Altmsnn 

Nachzuholen  wire  der  zweite  Abend  von 
Vianna  da  Motte.  Hier,  wo  er  auf  die 
Wirkungen  des  Klaviers  allein  angewiesen,  be- 
ft'iedigte  er  nicbt  ganz  so,  wie  wenn  das  Orchester 
ihm  zur  Folie  dient.  Ich  komme  ds  nie  über  die 
kühle  Noblesse  hinweg.  Der  typische  Mangel 
an  Farben,  wie  er  z.  B.  im  »Karnaval*  (Schumann) 
offenbar  wurde,  beweist  doch  immer  wieder, 
dass  das  Schwergewicht  da  Mottas  mehr  in 
seiner  geistigen  Elastizitit  ruht,  seine  Krsft  siso 
weniger  in  einem  Reichtum  der  Empfindung  sls 
in  einer  mehr  logischen  Gestaltungsgabe  be- 
steht, die  die  Zeichnung  in  allen  ihren  Konturen 
mit  höchster  Schirfe  und  Klarheit  entwirft.  Die 
Mannigfaltigkeit  der  reflektorischen  Blitze  ist 
dsbei  bewunderungswert  —  In  Lonny  Epstein 
kann  man  ein  empflndsamea,  musikslisch  reg- 
ssmes,  ehrliches  Tslent  wahrnehmen.  Zum 
klassischen  Stil  fehlt's  freilich  noch  sn  über- 
legener Ruhe.  Die  Phrasierung  war  zu  sub|ektiv, 
etws  in  der  Art  des  ilteren  Leipziger  oder  Wiener 
Konservatoriumstiles.  Ds  wurde  Phrase  für 
Phrsse,  Note  für  Note  nüsnziert.  Das  wirkt 
ebenso  abstoaaend  und  langweilig,  wie  wenn 
jemand  fortwihrend  affektiert  spricht  Hier 
heisst  es  also  doch  ein  bischen  .objektiver" 
denken  lernen;  denn  zwischen  den  zwei  »Sub- 
jekten*: Beethoven  und  Epstein  gibt  es  nur  ein 
»Entweder  —  oder*! 

R.  M.  Breithsupt 

Der  Basaist  Ernest  Sharps  sang  in  aeinem 
dritten  Konzert  nur  Lieder  amerikanischer  Ton- 
setzer. Obgleich  manchea  gut  und  effektvoll 
gearbeite  Werk  im  Programm  enthalten  war, 
zeigten  nur  sehr  wenig  Originalitit  Ein  ameri- 
kanischer Stil  ist  vorliufig  noch  nicht  vorhsnden. 
Nur  die  Schöpfungen  Mac  Dowells  dürften  sll- 
gemeiner  Verbreitung  sicher  sein.  Der  Singer 
konnte  auch  in  seiner  Mutterspracbe  keinen 
günstigen  Eindruck  erzielen,  den  hingegen  Ilona 
K.  Durigo  mit  ihrer,  obgleich  nicht  immer  feat- 
stehenden,  hübschen  Stimme  hervorrief.  Durch 
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recht  geliafigeB  Klayienpiel,  sonst  nichts,  unter- 
stQtite  sie  Paula  Braun.  Lili  Menar's  Sopran 
sollte  durch  mehrjähriges  Studium  geschult 
werden.  Der  Cellist  A.  E.  Prenez  ist  besserer 
Musiker  als  Spieler.  Sein  Ton  ist  klein,  aber 
nicht  ohne  Ausdruck;  Bogenfiihrung,  Hand- 
bewegungen usw.  verraten  schlechte  Methode. 
Auch  weicht  er  oft  von  reiner  Intonation  ab. 
Mit  Louis  Edger  spielte  er  die  Sonate  von 
R.  Strauss.  Der  Junge  KQnstler  hat  hervor- 
ragende Fortschritte  gemacht;  seine  weitere 
Entwicklung  muss  man  im  Auge  behalten. 
Julia  Culp  erbrachte  einen  neuen  Beweis,  dass 
sie  sich  den  besten  Konzertsängerinnen  anreihen 
kann.  Anna  Di n klage  hingegen  dürfte  wohl 
nie  so  weit  .gelangen.  Ausser  angenehmer 
Stimme  läset  sich  nichts  Qber  Ihre  Darbietungen 
berichten.  Sie  muss  noch  viel  lernen.  Obrigens 
war  die  Begleitung  von  Robert  Erben  sehr 
nOchtern.  Die  vielen  Vorzüge  des  Mustel- 
Harmoniums  zeigten  sich  überzeugend  klar 
in  dem  von  Alpbonse  Mustel  gegebenen 
Konzert.  Sowohl  er  als  auch  Joseph  BIzet 
behandelten  das  wundervolle  Instrument  mit 
absoluter  Meisterschaft.  Die  das  Programm  er- 
öffnende Phantasie  von  A.  Mustel,  als  Komposi- 
tion kaum  beachtenswert,  ist  durch  effektvolle 
Farbenmischung  und  wechselnde  Stimmungs- 
bilder sehr  zweckentsprechend.  Der  mitwirkende 
Violinist  Louis  Duttenhofer  spielte  mit  herr- 
lichem Ton  und  starkem  Temperament.  Nathan 
Fryer,  ein  jugendlicher  Pianist,  gibt  vorläufig 
nur  Noten  in  maschineller  Welse.  Hertha 
Dehmlow  mfisste  mehr  auf  sicheren  Tonansatz 
und  Atemeinteilung  achten.  Ihr  Material  Ist 
sehr  wohlklingend  und  kräftig,  der  Vortrag  zeugt 
von  eingehendem  Verständnis.  Elisabeth  Ohl- 
hoff  Hess  sich  viele  Geschmacklosigkeiten  im 
Vortrage  der  Mozartschen  Cantilene  zuschulden 
kommen.  Auch  tremoliert  sie  jetzt  ftist  durch- 
gängig. Das  altmodische,  stereotype  Lächeln 
selbst  bei  ernsten  Gesängen  ist  Qberans  störend. 
Stimmklang  und  Aussprache  sind  lobenswert. 
Nelly  Brodmann  sang  mit  sehr  verblasster 
Stimme  heitere  Lieder  annehmbar,  ernste  recht 
eintönig.  Der  Cellist  Oskar  Brfickner  recht- 
fertigte seinen  vorzüglichen  Ruf.  Sein  Ton  ist, 
obgleich  nicht  gross,  dennoch  sympathisch,  die 
Technik  vorzfigllch,  der  Vortrag  ungekünstelt. 
Die  Sopranistin  Clara  Wobschal  steckt  noch 
zu  sehr  in  Dilettantenscbuhen,  um  einer  ernsten 
Kritik  standhalten  zu  können. 

Arthur  Laser 
Eine  Erstaufführung  von  Werken  zeitge- 
nössischer Komponisten  durch  Walter  Meyro- 
witz  brachte  neben  einer  ernstlich  noch  nicht 
diskutablen,  „Klavierkonzert*'  betitelten  Kom- 
position von  Walther  Dorf müller  (Berlin)  und 
einer  solide  gearbeiteten  Orchesterrbapsodie  auf 
Motive  der  Grafschaft  Norfolk  von  R.  Vaughan 
Williams  (London)  die  symphonische  Dichtung 
»Die  Seejungfrau*  von  Alexanderv. Zemlinsky. 
Der  Wiener  Tonsetzer  zeigt  sich  darin  vornehm- 
lich als  bedeutender,  oft  besondere  Wege  wan- 
delnder Instrumentator.  Für  mein  Empfinden 
überwiegt  freilich  die  barocke  Oberladung  seines 
Werkes  zu  sehr.  Positive  Erfindung  ist  doch 
nun  einmal  das  A  und  O  aller  Musik,  und  wo 
dieseXnicht  in  grossen  klaren  Linien  —  und  sei 
der  Weg  zu  diesem  Ziele  unter  Umständen  noch 


80  differenziert  kompliziert  —  hervorleuchtet, 
Hegt  schliesslich  immer  mehr  technisches  Können 
als  schöpferisch  hohe  Kraft  vor.  In  jedem  Falle 
aber  darf  Zemlinsky,  glaube  ich,  sehr  ernstliches 
Aufhorchen  beanspruchen.  Meyrowitz  selbst 
erschien  —  besonders  vor  und  nach  dem 
Wiener  —  als  ein  dem  Können  nach  noch  un- 
tusgeglichenes,  vielleicht  aber  noch  reifensAhiges 
Talent.  Eigenes  enthält  sein  ,3c4uiem  und 
Gesang  der  Verklärten*  noch  wenig.  In  drei 
Orchesterliedem  traf  er  auch  die  Inhaltswerte 
weit  besser.  Umsichtig,  wenn  auch  ein  wenig 
al  fresco,  leitete  er  das  anscheinend  wirklich 
recht  entwicklungsAhige  Mozartsaalorchester.  — 
Die  Pianistin  Vera  Jachles  spielt  vorwiegend 
auf  das  Virtuose  hinaus,  aber  ganz  abgesehen 
von  dem  innerlichen  Mangel  ist  ihr  Spiel  vor- 
erst bei  weitem  noch  nicht  sicher  und  klar  genug. 

—  Reineren  Kunstgenuss  bot  Maikki  Järne- 
felt.  Sie  tut  leicht  des  Guten  zu  viel,  und  dann 
flackert  Ihre  Stimme  bis  zur  undeutlichen  Ton- 
trennung. Bei  weiser  Mässlgung  erzielt  sie  jedoch 
stimmlich  und  im  Vortrage  tiefgebendeWirkungen. 

—  Paula  Weinbaums  prächtiger  Alt  erschien 
durch  eine  leichte  Indisposition  manchmal  etwas 
spröde.  Aber  auch  sie  wusste  durch  eindring« 
liehen  Vortrag  (Schubert  und  Loewe)  zu  fesseln, 
wenn  man  über  ihre  Auffassung  (u.  a.  das  Tempo 
des  »Nöck*)  auch  manchmal  abweichender  Mei- 
nung sein  konnte.  Auch  im  Gesänge  steht  das 
Gebot:  Klarheit  der  Linien  vor  vielen  anderen. . . 
Fast  gleicherweise  allzu  glatt  und  verbindlich 
sangen  Marianne  Wolff,  die  immerhin  trotz 
reizloser  Stimme  wirkam  vorzutragen  versteht, 
Sydney  Biden,  dessen  schöner  Tenor-Bariton 
oft  recht  bedenklich  zu  vibrieren  beginnt,  und 
Eduard  Gärtner,  der  aus  seiner  Stimme  nicht 
gar  viel  herausholt  und  oft  geradezu  ins  Süss- 
liche  verAllt.  Zu  tieferer  gesanglicher  Wirkung 
gehört  ja  doch  nun  einmal  vor  allem  anderen: 
adäquates  „seelisches  Einstellungsvermögen'. 
Der  Seitenblick  nach  dem  Publikum  steht  nicht 
auf  demselben  Blatte  der  Natur  wie  die  Kunst. 

—  Nicht  genug  frei  davon  ist  übrigens  auch 
Lotte  Kreisler.  Ihre  sonst  guten  Absichten 
bewähren  sich  nur  im  Piano  und  in  der  Ruhe. 
Bewegung  und  Forte  lassen  sie  an  der  überaus 
untuhigen  Tongebung  zuschanden  werden. 

Alfred  Schattmann 

FRANKFURT  a.  M.:  Dass  unser  Opemdirigent 
Rottenberg  auch  an  der  Spitze  von  Kon- 
zerten Figur  macht  (figürlich  gesprochen  1),  weiss 
man  hier  längst,  erfuhr  man  auch  jüngst  wieder 
in  dem  Opernhauskonzert,  in  dem  A.  Brückners 
9.  Symphonie  die  Hauptnummer  bildete,  und  in 
dessen  Verlauf  auch  Lucio  Weidt  von  der 
Wiener  Hofoper  wieder  herzlich  willkommen 
geheissen  wurde.  Kurz  vorher  begegnete  man 
dem  Kapellmeister  auch  bei  einem  Gastdirigieren 
im  „Museum*,  wo  er  Brahma'  1.  Symphonie  in 
all  ihrer  ernsten  Grösse  darstellte  und  zugleich 
auch  die  Suite  „Intermezzi  Goldoniani* 
von  Enrico  Bossi  einführte.  In  einem  Genre, 
wo  sich  zwar  im  Sturm  nichts  einnehmen,  wohl 
aber  mit  Anmut  und  Formgefühl  manches  sagen 
lässt,  zeigt  sich  der  Komponist  nicht  minder 
sattelfbst,  als  im  modernen  Oratorienstil;  der 
sehr  eigenartigen  Gagliarde  haben  sich  wohl 
alle  Hörer  lebhaft  erfreut  Das  5.  Sonntags- 
konzert  des  Museums  leitete  Josef  Frischen 
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au8'"HaQnoverYinit  sicherer  Routine,  hin  und 
wieder  auch  mit  etwas  zu  überlegenen  Allfiren, 
die  stutzig,  aber  darum  noch  nicht  innerlich 
warm  machen  —  siehe  Beethovens  »Ffinfce*. 
Der  Singerchor  des  hiesigen  Lehreryereins 
brachte  gleich  zwei  grSssere  Neuheiten  heraus, 
Heinrich  ZSlIners  «Bonifacius*,  der  mit 
dem  christlichen  Kreuze  such  dss  bewährte 
Panier  der  Liedertafellcomposition  bochhilt  und 
den  «Bardenges an g**  von  Richard  Strauss, 
der  hier  ersichtlich  eine  populäre  Leichtverstind- 
lichkeit  anstrebt  und  dabei  gelegentlich  auch  in 
seichtes  Fahrwasser  gerät,  ohne  dass  die  Aus- 
führung wesentlich  erleichtert  würde.  Indessen 
eine  Sängerkorporation,  wie  die  unter  Prof. 
Flelacha  treue  und  gewandte  Leitung  gestellte, 
wurde  auch  hier  der  Aufgabe  vollgerecht.  Der 
neuerdings  stsrk  erwachten  Lust,  sich  beim 
Klange  veralteter  Musikinstrumente  «in  den 
Geist  der  Zeiten  zu  versetzen'',  entsprach  ein 
Museumssbend,  wo  Helene  Dolmetsch  aus 
London,  von  Frl.  Moggridge  ebendsher  am 
Flügel  begleitet,  die  Viola  da  Gamba  in  zwei 
Sonaten  von  J.  S.  Bach  und  Fr.  Schubert  er- 
klingen Hess.  Indes  den  Geist  der  Zeiten  be- 
schwört nur  wieder  der  Geist  und  nicht  ds« 
sinnliche  Ausdrucksmittel,  das  hier  zudem  durch 
das  moderne  Begleitinstrument  in  den  Schatten 
gesetzt  wurde.  Vollen  Erfolg  holte  sich  an  dem 
Abend  Ludwig  Hess  mit  seinen  prächtigen 
Liedervorträgen.  Hans  Pfeil  Schmidt 

KÖLN:  Im  vierten  Gürzenich-Konzert 
fand  Beethovens  Pastorale  durch  Fritz  Stein- 
bach eine  im  grossen  Zuge  dergsnzen  Symphonie 
glänzende  und  reinsten  Genuss  gewährende,  in 
sUen  Einzelheiten  wundervoll  klare  Auslegung. 
Dssselbe  wäre  von  der  Oberon  -  Ouvertüre  zu 
sagen.  Hugo  Becker  bot  Auserlesenes  mit  dem 
Vortrage  von  Dobnanyis  Konzertstück  für  Cello 
mit  Orchester  (Werk  12)  und  Tschsikowsky's 
Vsristionen  über  ein  Rokokothema.  Georg  Seh  u- 
manns  »Ouvertüre  zu  einem  Drama*,  die  ja  in- 
zwischen such  in  Berlin  gehört  wurde,  musste 
natürlich  durch  die  dem  Komponisten  eigene 
bedeutende  orchestrale  Technik  und  Ausdrucks- 
kraft snsprechen,  aber  doch  inhaltlich  befremden. 
Die  Erfindung  offenbart  zu  wenig  Originelles,  um 
wirklich  interessieren  zu  können,  und  seine 
Vsgner-Kenntnis  wurde  Schumsnn  gelegentlich 
zum  Verhängnis.  Die  Aufhshme  der  Novität 
(Ursufführung)  war  trotz  der  alle  Chancen 
bietenden  Wiedergabe  eine  laue.     Paul  Hiller 

LEIPZIG:  Dem  siebenten  G e wandhau s- 
konrert,  das  vornehmlich  mit  Julius 
Kien g eis  meisterhafter  Wiedergabe  des  Violon- 
eell-Konzertes  von  d'Albert  und  mit  Arthur 
Nikischs  schöner  Interpretation  der  e-moll- 
Symphonie  von  Brahma  interessiert  und  be- 
geistert hstte,  folgte  als  schtes  eine  Aufführung 
von  Schumsnns  ,»Das  Psrsdies  und  die  Peri*, 
die  sber  bei  rühmenswerter  Ausführung  der  Alt- 
and  Tenoreoli  durch  Psuline  de  Hsan- 
Msnifsrges  und  Glenn  Hsll  und  teilweise 
ansprechendem  Singen  der  übrigen  Solisten 
(Mizi  Marx,  Hella  Rentsch-Sauer  und  Walter 
Soomer)  arg  schwung-  und  stimmungslos  ver- 
lief. Das  fünfte  Philharmonische  Konzert, 
dem  Hsns  Winderstein  die  ihn  nicht  recht 
zugängliche  c-moU-Symphonie  von  Brshms  vor- 
aogestetUt  hatfr,   erhielt  künstlerische   Bedeut- 


samkeit durch  die  Mitwirkung  von^Felix  Berber 
und  Julius  Klengel,  denen  man  für  schöne 
Reproduktionen  des  Doppelkonzertes  op.  102 
und  des  Violinkonzertes  von  Brahma  zu  danken 
hatte.  Grossem  Interesse  begegnete  ein  Konzert, 
daa  Max  Reger  unter  Mitwirkung  der  ihr  grosses 
Stirn msterisl  unschön  verwendenden  Altistin 
Johanna  Schnaudt,  des  brav  spielenden  Konzert- 
meistera  Edgar  Wollgandt  und  des  zuverlässig- 
tüchtigen  zweiten  Klavierpsrtners  Georg 
Zache rn eck  veranstaltete  und  durch  das  einem 
grossen  Hörerkreise  die  Beksnntschaft  mit  einigen 
zum  Teil  hocherfk^uenden  neuesten  Werken 
Regers  vermittelt  wurde.  Das  Böhmische 
Streichquartett  erapielte  sich  mit  Tschai kowsky's 
F-dur-Streichquartett  und  Brahma'  g-moll-Klavier^ 
quartett  (am  Flügel  Elly  Ney)  neuerdings  leb- 
haftes Interesse  und  mit  Moiarts  Klarinetten- 
quintett (Klarinette:  Oskar  Schubert)  tiefste 
Begeisterung,  während  das  Brüsseler  Quartett 
an  wohlerklingenden  Reproduktionen  von 
Glazounows  a-moll-Quartett  und  Beethovena 
B-dur-Quartett  op.  13K),  zwiachen  denen  Hilde- 
gard Born  er  einige  Lieder  ssng,  viele  hoch- 
gradige Meisterschaft  bewährte,  und  daa  sehr 
tüchtige  Russische  Trio  (Vöra  Maurina, 
Michael  Preaa  und  Joseph  Press)  sich  mit 
gutem  Erfolge  um  die  Einführung  einiger  neueren 
Werke  von  Robert  Hermsnn  (Klavierquartett  in 
f-mol1),  Reinecke  (e-moll  Sonate  für  Klavier 
und  Violine),  Halvorsen  (Psssscsglia  für  Violine 
und  Viola  über  ein  Thema  von  Händel)  und 
Arensky  (Klaviertrio  in  dmoll)  bemühte.  Die 
aus  den  Dsmen  Johsnna  Bodenstein,  Herma 
Studeny  und  Elfriede  Seh  unck  und  den  Herren 
Ludwig  Meister  und  Christisn  Döbereiner 
bestehende  Deutsche  Vereinigung  für  alte 
Musik  konnte  sich  auch  hier  mit  den  ebenao 
stilgerechten  als  klangechten  Vorführungen  alter 
Vokal-  und  Instrumentslwerke  von  Buxtehude, 
Händel,  Erlebsch,  Gsssmann,  Carl  und  Johann 
Stamitz,  Haydn,  Bends,  Mozart  und  Ruat 
herzlichsten  DsnkesbeifsU  gewinnen.  Alfred 
Reisenaue  r,  der  neuerdings  nur  etwas 
allzu  einssitig  (uns  corda)  wird,  exzellierte  an 
seinem  zweiten  Klsvierabend  mit  dem  von 
Stradal  bearbeiteten  d-moll- Orgelkonzert  von 
Wilh.  Friedem.  Bach  und  den  c-moll  Variationen 
von  Beethoven,  die  talentvolle  Friedberg-Schülerin 
Lonny  Epstein  Hess  mit  dem  schtunggebieten- 
den  Vortrsg  dreier  Klavierkonzerte  von  d'Albert, 
Mozart  und  Chopin  völlige  Ausreife  als  nahe 
bevorstehend  erkennen,  während  die  durch  und 
durch  musikalische  und  schön-temperamentvolle 
Elly  Ney  die  Konzerte  in  B-dur  von  Brahma, 
in  C-dur  von  Mozart  und  in  Ea-dur  von  Beet- 
hoven schon  mit  voller  Meisterschaft  vorzuführen 
vermochte,  Joseph  Sliwinski  diesmal  aber  nur 
mit  einigen  Lisztisna  und  Chopiniana  voll  be- 
friedigen konnte,  und  Leo  Kosten berg  wohl 
nur  hslb  versehentlich  an  die  Öffentlichkeit  ge- 
raten zu  aein  schien.  Vom  Cbicagoer  Geiger 
Theodor  Spiering  dürfte  man  —  falls  er  gegen- 
über den  kunstförderlichen  Einwirkungen  der 
europäischen  Musikkultur  nicht  immun  bleibt 
—  ein  Aufsteigen  zu  grosser  Höhe  zu  erhoffen 
haben.  Hans  Bu ff- Glossen  erschien  an  seinem 
dritten  Liederabend  in  Begleitung  der  Kompo- 
nisten Wilhelm  Berger,  Arnold  Mendelssohn 
und    Kurt  Striegler   und   verhalf  insonderheit 
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einigen  sehr  bedeutenden  oder  reizvoll-ectaönen 
Gesingen  der  beiden  Erstgenannten  («Im  Sturm", 
.GlQck*  und  ,»Trotzdem*  von  Berger,  »Ergebung*, 
»Fiscberlied«,  »Stindctaen«  und  „Die  Niberin« 
Yon  Mendelssobn)  zu  grossem  Erfolg.  Die 
Jugendlieben  Sopranistinnen  Käte  Ufert,  Helene 
Pas sow* Vogt  und  Änny  Lambertz  erfreuten 
an  eigenen  Liederabenden  durcb  scbmelzbaften 
Friscbklang  ibrer  ziemlicb  woblgebildeten  Stim- 
men, ebne  bereits  mit  ibrer  nocb  wenig  diffe- 
renzierten Vortragskunst  dauernd  interessieren 
zu  können,  und  ein  äbnlicbes  Missyerbältnis 
zwischen  technischem  und  geistigem  Können 
Hessen  auch  die  Darbietungen  zweier  sehr 
talentierten  Instrumentalistinnen,  der  Pianistin 
Vera  Sastrabskaja  und  der  Geigerin  Adele 
Stock  er  wahrnehmen.  Ein  in  den  Empfangs- 
riumen  desPhotograptaier-Ateliers  von  W.  Höffert 
Nachf.  abgehaltenes  Nachmittagskonzert  des 
IMusikverlegers  Daniel  Rahter  vermittelte  ca.  150 
eingeladenen  kunstverständigen  Gisten  ein  per- 
sönliches Begegnen  mit  dem  Jungen  badischen 
Komponisten  Julius  Weis  mann,  dessen  beson- 
ders im  ersten  Satze  und  im  Scherzo  schön 
wirksames  Streichquartett  op.  14  in  F-dur  von 
den  Herren  Hamann,  Hering,  Heintscb  und 
Robert-Hansen  bestens  vorgeführt, und  dessen 
von  den  Damen  Anna  Härtung  und  Else  Mar- 
burg ausdrucksvoll  vorgetrsgene  sehr  stim- 
mungsschöne Gesinge  i^Das  Midchen  am  Teiche*, 
i»Das  Komschiffchen*  und  «Im  Spitboot"  aus 
op.  16  vieles  Interesse  wachriefen  —  mit  dem 
einheimischen  Pianisten  Alfred  Reisenaue r, 
(der  als  selbstbegleitender  Komponist  mehrerer 
gleichfalls  von  Frl.  Härtung  gesungenen  Lieder 
darunter  das  sehr  schöne  «In  der  Mondnacht* 
aus  op.  11  und  das  sehr  stimmungsvolle  «Der 
wunde  Ritter*  aus  op.  12  vielen  Beifall  fand)  — 
und  mit  Sergei  von  Bortkiewicz,  der  nicht 
nur  als  Komponist  einiger  wirksamen  Klavier- 
stucke op.  3  sondern  fast  mehr  noch  als  schön- 
spielender Mitinterpret  der  im  Vereine  mit  Hugo 
Hamann  wirksam  vorgeführten,  in  ihren  schu- 
mannisierenden  Ecksitsen  wirklich  schönen 
g-moll  Sonate  op.  I  für  Violine  und  Klavier 
von  Ermanne  Wolf-Ferrari  Aufbeben  erregte. 
Inmitten  des  Programmes  sang  Frl.  Marburg 
auch  noch  zwei  weniger  bekannte  Gesänge: 
»Winternacht*  und  «Das  Geheimnis*  aus  Richard 
Strauss'  früheren  Liederheften  op.  15  und  op.  17. 

Arthur  Smolian 
f  ONDON:  Multa  non  multum,  das  scheint  vor- 
^  liuflg  der  Wahrspruch  unserer  Konzertsaison 
zu  sein.  Selbst  Altmeister  Joachim  und  seine 
woblbewihrte  Ebrengarde  bat  diesmal  mit  dem 
Zyklus  von  Brabmskonzerten  dem  ernsten 
Kunstfreunde  nicht  viel  mehr  als  eine  gelinde 
Enttiuschung  geboten.  Ich  möchte  als  typisch 
die  Darbietung  herausbeben,  die  als  der  Mittel- 
punkt des  ganzen  Zyklus  galt  und  die  am  letzten 
Mittwoch  in  der  Queens  Hall  stattfand.  Joachim 
bat  hier  noch  immer  eine  unabsehbare  Schar 
von  treuen  Anhängern,  und  so  war  die  enorme 
Halle  fast  bis  auf  den  letzten  Platz  gef&llt  In 
dieser  Ausdehnung  des  Raumes  und  des  Hörer- 
krelses  liegt  aber  zugleich  der  wunde  Punkt  der 
ganzen  Veranstaltung,  denn  Kammermusik  liest 
sich  in  so  gigantischen  Umrissen  nicht  pflegen. 
War  es  dieses  Moment  oder  war  es  ErmQdnng, 
jedenlUls  bot  das  G*dur  Quintett,  das  Joachim 


mit  Halir,  Klingler,  Bridge  und  Haus- 
mann ausführte,  nicht  entfernt  den  klanglichen 
Reiz  und  das  Behagen  an  der  feinen  Struktur, 
die  sonst  von  dem  herrlichen  Werke  ausgingen. 
Es  fehlte  vor  allem  die  Ausgeglicbenheit  des 
Spiels,  und  Meister  Joachims  Geige  versank  oh 
genug  unter  den  stärkeren  Tonströmen  seiner 
Partner.  Nur  einmal  wihrend  des  ganzen 
Konzerts  war  er  wieder  ganz  der  Alte,  im  Allegro 
des  e-moll  Trio,  für  Piano,  Violine  und  Hom. 
Da  ging  es  wieder  wie  ein  elektrischer  Strom 
durch  die  Hörer.  Ein  besonderes  Lob  verdient 
hier  auch  unser  Landsmann  Borstorf  für  seine 
Meisterleistung  auf  dem  Hom.  —  Die  Sym- 
phoniekonzerte in  Queen's  Hall  werden 
alle  vierzehn  Tage  am  Sonnabend  Nachmittag 
fortgesetzt;  sie  boten  bisher  wenig  Neues,  be- 
zeugten aber  wiederum,  dass  das  Orchester  unter 
Wo  od 's  Leitung  sich  immer  besser  und  fein- 
fühliger zusammenspielt.  Die  grosse  Opfer- 
freudigkeit, die  Minner  wie  Sir  Edgar  Speyer 
und  manche  andere  Kunstfreunde  för  die  Auf- 
recbterhaltung  des  Sympbonieorchesters  be- 
litigen,  verdient  um  so  mehr  Anerkennung,  wenn 
man  bedenkt,  wie  wenig  das  wirkliche  Verstindnis 
für  die  höchsten  Darbietungen  der  Musik  und 
der  Kunst  überhaupt  in  den  breiten  Schichten 
der  hauptstidtischen  Bevölkerung  annoch  ent- 
wickelt ist.  Wie  wire  sonst  möglich,  dass  ein 
echter  Blagueur,  ein  Schwitzer  wie  der  Ungar 
Dr.  Reich  sich  als  Modepbilosoph  auftun  kann, 
in  Claridges  Hotel,  vor  Herzoginnen  und  be* 
titelten  und  unbetitelten  Snobs  über  Plato,  Wagner, 
Beethoven  und  was  sonst  noch  Hohes  in  der 
Republik  der  Geister  lebt,  seine  wohlfeilen  und 
zugleich  unverschimten  Bemerkungen  machen 
und  dabei  Ströme  von  Gold  in  seine  Tasche 
ziehen  kann!  Seine  jüngste  Leistung  ist  der 
Gipfel  dieser  unbedenklichen  aber  woblberech- 
neten  Naivetit.  Er  erzihlte  da  seinen  Leuten, 
Beethoven  sei  schwer  und  plump  und  ein  mittel- 
missiger  Nachahmer  von  Mozart.  Schubert  sei 
so  süss,  dass  man  davon  nur  die  Zuckerkrank- 
heit sich  holen  könne  und  Wagner  verdiene  über- 
haupt gar  oicht  als  Tondichter  ernst  genommen 
zu  werden.  Nur  einer  scheint  Herrn  Reich  ein 
wirklicher  gottbegnsdeter  Komponist  und  das 
ist  —  Paderewski.  Der  polnische  Klaviervirtoose 
hat  stets  Pech  mit  der  Reklsme,  die  seine  Freunde 
für  Ihn  machen.  A.  R. 

CHEN:  Die  Reibe  der  Kaim-Konzerie 
brachte  uns  wieder  allerlei  hervorragende 
Genüsse;  im  vierten,  einem  Brahmsabend,  spielte 
Henri  Marteau  in  unübertrefflicher  Vollendung 
das  Violinkonzert  op«  77,  und  auch  die  e-moll 
Symphonie  gelang  dem  Dirigenten  Georg  S  c  h  n  6  e  - 
Voigt  in  seltener  Weise«  Einen  nicht  recht  ge- 
glückten Ausflug  zu  unseren  östlichen  Nachbarn 
stellte  das  Progrsmm  des  fünften  Konzertes  dar 
mit  Tschaikowsky's  nur  teilweise  geniessbsrer 
Msnfred-Sympbonie,  seinem  Klavierkonzert  mit 
Lamond  als  Interpreten  und  Smetana's  auch 
etwas  iusserlicber  Tondichtung  «Vysebrad*.  Der 
sechste  Abend  brachte  eine  glänzende  Wieder- 
gabe von  R.  Strauss'  «Heldenleben*  und  als 
Neuheit  einen  symphonischen  Prolog  zu  Karl 
Spittelers  «Olympischer  Frühling*  von  Walter 
Courvoisier,  ein  Werk,  in  dem  grosses  Können, 
ernstes  Streben  und  Natürlichkeit  und  Frische 
der  Sprache  zu  einem  sehr  erfireulichen  Eindruck 
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lUMmmenklingeo,  wenn  auch  der  Erfindung  da 
und  dort  noch  eine  eigenere  Note  lu  wünscben 
wlre.  Zwischen  den  beiden  Orcbesteretficken 
spielte  Franz  Yon  Vecsey  ausgezeichnet 
Tschalkowsky's  Violinkonzert  in  D.  Bei  den 
Volks -Synphoniekoozerten  musste  f&r  einen 
nicht  auf  der  Höhe  stehenden  Romaniikerabend 
ein  zweiter  Brahmsabend  entschädigen,  in  dem 
wieder  das  Violinkonzert  zu  GehOr  kam,  diesmal 
durch  Frau  Soldat-Roeger,  und  zwar  in  tech- 
nisch tadelloser  und  temperamentvoller  Weise. 
Sehr  interessant  war  auch  das  vorhergehende 
Konzerty  dessen  Programm  französischen  Kom- 
ponisten gewidmet  war;  Paul  Oukas^  »Der  Zauber- 
lehrling* ist  mehr  durch  und  für  den  Verstand 
geschamn  als  für  das  Gefühl,  doch  durchaus 
nicht  ohne  Geist  und  Reiz.  Und  Berlioz'  „Phan- 
tastische Symphonie',  seit  längerer  Zeit  nicht 
mehr  aufgeführt,  wirkte  ganz  vorzüglich  unter 
Stavenhagens  bestimmter  und  nerviger  Di- 
rektion; Frl.  V.  Bogel  bot  in  einem  Klavier- 
konzert von  Saint- Saöns  eine  sehr  tüchtige 
Leistung.  Zwei  schöne  Sonatenabende  gaben 
Felix  Berber  und  Bernhard  Stavenhagen, 
und  mit  dem  Kaim-Orchester  unter  des  letzteren 
Leitung  spielten  Berber  und  Julius  Klengel 
Brahms'  Doppelkonzert  für  Violine  und  Cello 
mit  grossem  Erfolg,  nachdem  Prof.  Klengel  be- 
reits ft^her  in  einem  eigenen  Konzert  Proben 
seiner  ausgereiften  Kunst  gegeben  hatte,  unter 
Mitwirkung  des  Pianisten  Fritz  von  Böse,  der 
sehr  für  die  kernigen  Variationen  und  Fuge 
op.  91  von  Wilhelm  Berger  zu  interessieren 
wusste.  Aus  der  Menge  der  Klavierabende  seien 
lobend  herausgehoben  der  von  Alfrede  Oswald, 
der  ein  wohl  beachtenswertes  Talent  offenbarte, 
and  der  Chopinabend  von  Wanda  vonTrzaska. 
Einen,  wenigstens  für  München,  neuartigen  Ver- 
such machte  der  Organist  Em.  Nowotny,  indem 
er  Orgelwerke  Bachs  auf  einem  Flügel  mit  Orgel- 
pedaleinrichtung zum  Vortrag  brachte;  glückte 
das  Experiment  als  solches  auch  nicht  völlig, 
well  einerseits  die  Pedaleinrichtung  noch  nicht 
allen  Anforderungen  entsprach  und  andererseits 
auch  speziell  getragenere  Stücke  den  Reiz  der 
Orgelfarben  etwas  vermissen  lassen,  so  bewies 
der  Konzertgeber  doch,  dass  er  ein  Interpret 
Bachscher  Grösse  von  seltener  Vorzüglichkeit 
ist  Ebenfalls  mit  alter  Musik  erfrischte  unsere 
Nerven  wie  alljährlich  der  Chorschulverein; 
Messe  und  Madrigale  von  Palestrina  gelangten 
unter  Domkapellmeister  Eugen  Wöhrle  zu 
musterhafter  Ausführung  ebenso  wie  Orgelstücke 
von  Claudio  Merulo  und  Frescobaldi  durch  Dom- 
organist Josef  Schmid.  Und  die  «Deutsche 
Vereinigung  für  alte  Musik'  hat  sich  in 
kurzer  Zeit  einen  festen  Platz  in  unserem  Musik- 
leben errungen;  ihr  erster  Kammermusikabend 
mit  Werken  von  Buxtehude,  Bach,  Benda  u.  a. 

Schürte  zu  den  anregendsten  und  erfreulichsten 
arbietungen  der  Saison  durch  die  Echtheit  und 
künstlerische  Höhe  der  Ausführung.  Besondere 
Erwähnung  verdient  noch  Händeis  schöne  Arie 
ans  Semele  »O  Schlai;  sanfter  Schlaf",  die  neben 


anderen  Liedern  Frau  Dr.  Bodenstein,  die 
Gattin  des  überaus  verdienstvollen  Begründers 
der  Vereinigung,  mit  viel  Zartheit  und  Anmut 
sang.  Dr.  Eduard  Wahl 

DOM  (im  Dezember):  Die  populären  sym- 
^^  phonischen  Konzerte  im  »Teatro  Argen- 
tina",  über  deren  erste  Lebensperiode  ich  während 
des  letzten  Winters  berichtete,  werden  voraus- 
sichtlich nur  noch  kurze  Zeit  fortbestehen.  Ihr 
Spiritus  rector,  der  Graf  San  Martine,  ein 
ebenso  warmherziger  als  tatkräftiger  Kunstfreund, 
dem  die  ewige  Stadt  auch  die  Begründung  der 
ersten  ständigen,  also  nicht  auf  die  mehrwöchen^ 
liehen  Gastspiele  sich  einander  ablösender 
Truppen  angewiesenen  Scbauspielbühne  verdankt, 
musste  neuerdings  infolge  einer  finanziell- 
politischen Krisis  aus  dem  Gemeinderat  aus- 
scheiden. Mit  seinem  Schutzherm  wird  wohl 
auch  das  Unternehmen  fallen.  Das  ist  insofern 
bedauerlich,  als  jene  Konzerte  einen  immerhin 
beachtenswerten  Versuch  darstellten,  den  musi- 
kalischen Durchschnittsgeschmsck  des  römischen 
Publikums  zu  heben,  und  als  es  sehr  schwer 
sein  möchte,  die  Einrichtung,  wie  sie  jetzt  gegeben 
ist,  gründlich  zu  reorgsnisieren  oder  binnen  ab- 
sehbarer Zeit  etwas  Neues,  Besseres  an  ihre 
Stelle  zu  setzen.  Anderseits  konnten  Kunst- 
freunde von  Bildung  und  Geschmack  an  dem 
bisher  Gebotenen  unmöglich  Freude  haben. 
Denn  insonderheit  die  Meisterwerke  der 
klassischen  symphonischen  Literatur  wurden 
ohne  alle  rhythmische  Präzision  und  Energie, 
dazu  unglaublich  schwung-  und  farblos  herunter- 
gespielt. Die  Instrumentallsten  sind  zumeist 
recht  tüchtig.  Aber  in  der  Wahl  des  Dirigenten 
hatte  sich  der  Graf  San  Martine  leider  völlig 
vergriffen.  Alessandro  Vessella  leiatete  recht 
Annehmbares,  solsnge  das  städtische  Orchester 
noch  eine  «banda  municipale*  war,  also  nur 
Holz-  und  Blechbläser  in  sich  begriff  und  im 
Freien  spielte.  Als  die  Umwandlung  in  eine 
grosse  moderne  Körperschaft  mit  starkem 
Streicherkomplex  erfolgte,  befand  er  sich  auf 
einem  verlorenen  Posten.  Seine  musikalische 
Intelligenz,  seine  Bildung,  sein  Temperament 
reichten  für  die  neugestellten  Aufgaben  nicht  aus. 
Er  ist  unsäglich  fieissig,  er  gibt  sich  alle  erdenk- 
liche Mühe;  aber  er  versteht  Beethoven  eben- 
sowenig wie  Wsgner,  und  hat  keine  Ahnung  von 
differenzierter  Orchesterfiirbe.  Seine  Oboen 
klingen  wie  seine  Violinen;  seine  Klarinetten 
behandelt  er  beinahe  wie  seine  Homer.  Vor 
allem  ist  er  keine  suggestive  Persönlichkeit,  die 
die  Massen  anzieht,  die  Frauen  bezaubert  und 
die  Männer  zu  anteilvollem  Diskutieren  reizt. 
Wäre  eine  solche  Persönlichkeit  gewonnen 
worden,  dann  hätte  man  von  Anbeginn  auf  einen 
starken  Zuspruch  rechnen,  einen  grösseren 
Konzertraum  wählen  und  selbst  bei  bescheidenen 
Eintrittspreisen  ohne  Defizit  abschliessen  können. 
Und  der  Graf  San  Martine  wäre  heute  noch 
römischer  Gemeinderst,  mit  der  besten  Aussicht 
auf  weitere  Ehrenstellen. 

Paul  Marsop 


ZttrOcksnidlt  für  die  nichiten  Hefte  wurden  folgeode  Berichte:    Bcrlto,  Budapeit  (Oper);  Baltimore,  Bremen,  BrQuel, 
Dtrmnttdt,   DSticldorf,  Elberfeld,  Hnmbart,  Johennesburz,  Kimbcrley,  KSnistberz,  Manchester,  Mannheim,  Peterebnii^ 

Strteaburg,  Stuttinrt,  Wleebaden  (Konzert). 
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ANMERKUNGEN  ZU 
UNSEREN  BEILAGEN 


«.« 


Aus  der  bekanntlich  nicht  sehr  grossen  Zahl  authentischer  Schubert-Porträts 
haben  wir  das  berühmte  von  August  Wilhelm  Rieder  zur  Wiedergabe  ausgewählt,  von 
dem  Moriz  v.  Schwind  sagte:  ,»Wir  haben  es  immer  für  das  beste  Bild  Schuberts  gehalten*. 
Es  ist  nach  einer  aus  dem  Nachlass  Diabelli's,  des  erstenVerlegers  Schuberts,  stammenden 
und  im  Besitz  des  Buchhändlers  Plaschka  in  Wien  befindlichen  Kopie  des  Original- 
aquarells gefertigt.    Wir  lassen  ihm  das  Werk  eines  Lebenden  folgen: 

Franz  Schubert  am  Klavier  von  Max  Harrach,  einem  in  Frankfurt  a.  M.  an- 
sässigen jüngeren  Künstler,  dessen  durch  Eigenart  und  persönliches  Stilgepräge  interessanten 
Werke  vor  etwa  einem  Jahr  in  einer  über  40  Nummern  zählenden  Sonderausstellung  in 
Frankfurt  weiteren  Kreisen  bekannt  wurden.  Unser  Bild,  das  den  27 Jährigen  Tondichteram 
Spinett  zeigt,  ist  das  Mittelstück  eines  Triptychons;  das  linke  Flügelbild  weist  auf  Schuberts 
Bedeutung  für  den  Volksgesang  hin,  während  das  rechte  auf  die  Müller-Lieder  Bezug  nimmt. 

Das  nächste  Blatt  zeigt  das  bescheidene  Häuschen  am  Himmelpfortgrund  in  Wien 
(heute  Nussdorferstrasse  54),  in  dem  der  Grossmeister  des  Lieds  am  31.  Januar  1797 
das  Licht  der  Welt  erblickte  und  das  heute  im  IV.  Bezirk,  Kettenbrückengasse  6,  gelegene 
Sterbehaus  des  Meisters,  an  dem  der  Wiener  Männergesangverein  im  Jahre  1869  eine 
Tafel  anbringen  Hess  mit  der  Inschrift:  «In  diesem  Hause  starb  am  19.  November  1S28 
der  Tondichter  F.  Schubert*. 

Die  folgenden  Beilagen  gehören  alle  zu  der  umfangreichen  Abhandlung  von 
O.  E.  Deutsch  über  Schuberts  Aufenthalt  in  Graz.  Der  Verfasser  verweist  in  den  Fuss- 
noten  eingehend  auf  die  Illustrationen,  weshalb  wir  uns  damit  begnügen,  die  einzelnen 
Blätter  der  Reihe  nach  aufzuzählen.  Die  in  Klammern  gesetzte  Zahl  bedeutet  die 
betreffende  Seite,  die  wir  den  Leser  zur  näheren  Orientierung  nachzuschlagen  bitten. 
Jenger,  Hüttenbrenner  und  Schubert  nach  einem  Aquarell  von  Teltscher  (S. 22); 
Joseph  und  Anselm  Hüttenbrenner  (S.  11);  Dr.  Karl  Pachler  (S.  17),  Marie 
Leopoldine  Pachler-Koschak  (S.  18),  Faust  Pachler  (S.  16);  Das  ständische 
Theater  in  Graz  (S.  28),  Das  Pachlersche  Haus  in  der  Herrengasse  zu  Graz 
(S.  20);  Schloss  Wildbach  in  Steiermark  (S.  31),  Das  HallerschlSssel  bei  Graz 
(S.  25);  Brief  Schuberts  an  Frau  M.  L.  Pachler  in  Graz  (S.23);  Vierhändiger 
Marsch  mit  Trio  von  Franz  Schubert;  nach  seiner  Rückkehr  nach  Wien  fiber- 
sandte der  Tondichter  am  12.  Oktober  1827  Frau  Pachler  das  versprochene  Klavierstück 
für  ihr  achtjähriges  SObnchen  Faust  mit  den  auf  das  Manuskript  geschriebenen  Begleit- 
zeilen, worüber  im  Schlussteil  der  Arbeit  von  Deutsch  sich  Näheres  findet;  ebenso  wie 
über  den  Umschlag  des  in  Graz  erschienenen  Liederheftes  von  Franz 
Schubert  (op.  90),  und  Ein  unbekanntes  Konzertprogramm  (S.  29). 

Unsere  Notenbeilage,  zwei  zum  erstenmal  veröffentlichte  Kompositionen  des 
Meisters,  erläutert  der  gleichnamige  Artikel  Eusebius  Mandyczewski's. 

Den  Beschluss  bildet  das  Exlibris  zum  21.  Band  der  »Musik*. 

Das  2.  Januar-Heft  wird  in  seinem  Aufsatz-  und  Bilderteii  gleichfalls  dem  Gross- 
meister des  Lieds  gewidmet  sein  und  als  JZ.  Schubert-Heft*  erscheinen. 

Nichdruck  nur  mit  lusdriickllcher  ErliubnU  du  Verlages  to^tttet. 
Alle  Rechte,  Inibeiondere  dts  der  Obersetxunf,  vorbehAlten. 

Vertntwortlicher  Schriftleiter:    K«pellnieliter  BemhArd  Schuster,  Berlin  W.  57,  Bfilowstr.  107  I. 
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BRIEF  SCHUBERTS  AN  FRAU  M.  L.  PACHLER  IN  GRAZ 
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FRANZ  SCHUBERT 

nach  einer  Kopie  des  Aquarells  von  A.  W.  Rieder 
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SCHUBERTS  GEBURTSHAUS  IN  WIEN 


SCHUBERTS  STERBEHAUS  IN  WIEN 
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JOH.  BAPTIST  JENGER,  ANSELM  HÜTTENBRENNER  UND  FRANZ  SCHUBERT 
nach  einem  Aquarell  von  Joseph  Teltscher 


*  •       » 


•  ■  «  • 

•  »  ■  '  ♦ 


*• 


DR.  KARL  PACHLER 


MARIE  LEOP.  PACHLER-KOSCHAK 


FAUST  PACHLER 


ZU  FRANZ  SCHUBERTS  FREUNDESKREIS  IN  GRAZ 


DAS  STÄNDISCHE  THEATER  IN  GRAZ 


DAS  PACHLERSCHE  HAUS  IN 
DER  HEKRENGASSE  ZU  GRAZ 

ZU  FRANZ  SCHUBERTS  AUFENTHALT  IN  GRAZ 
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SCHLOSS  WILDBACH  IN  STEIERMARK 


DAS  HALLERSCHLÖSSEL  BEI  GRAZ 


ZU  FRANZ  SCHUBERTS  AUFENTHALT  IN  GRAZ 
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UMSCHLAG    DES    IN    GRAZ    ERSCHIENENEN 
LIEDERHEFTES  VON  FRANZ  SCHUBERT  (op.  90) 
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EIN  UNBEKANNTES  KONZERTPROGRAMM 

ZU  FRANZ  SCHUBERTS  AUFENTHALT  IN  GRAZ 
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Zwei  unbekannte  Kompositionen 


FRANZ  SCHUBERT 


Zum  erstenmal  veröffentlicht  von 
Dr.  EhisebiuB  MandyczewaU 


Jägers  Abendlied 

OcMthe 
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DIE  MUSIK 


2.  SCHUBERT-HEFT 

Vabrlich,  in  dem  Schubert  wohnt  ein  göttlicher  Funke! 

Ludwig  yan  Beethoven 

Der  Icann  alles;  er  komponiert  Opern»  Lieder,  Quartette»  Sympbonieen 
und  was  man  nur  will. 

Antonio  Salieri 

Schubert  ist  tot  und  mit  ihm  das  Heiterste  und  Schönste»  das  wir 
hatten. 

Moriz  T.  Schwind 


VI.  JAHR  1906/1907  HEFT  8 

Zweites  Januarheft 

Herausgegeben  von  Kapellmeister  Bernhard  Schuster 

Verlegt  bei  Schuster  &  Loeffler 
Berlin  und  Leipzig 
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Ludwig  Scheibler 

Die  Textdichter  von  Schuberts  einstimmigen 

Liedern 

Otto  Erich  Deutsch 

Schuberts  Aufenthalt  in  Graz  1827 
Neue  Beitrige  zur  Biographie  des  Meisters.  (Schluss) 

Otto  Erich  Deutsch 
Eine  wiedergefundene  Schubert-Karikatur 

Dr.  Roderich  von  Mojsisovics 

Wilhelm  Kienzl  als  Opemkomponist 

Zu  seinem  50.  Geburtstage 

(17.  Januar  1907) 

Paul  Marsop 

Italienischer  Opembericht 

Kritik  (Oper  und  Konzert) 
Anmerkungen  zu  unseren  Beilagen 
Kunstbeilagen 

Nachrichten  (Neue  Opern,  Opemrepertoire,  Konzerte, 

Tageschronik,  Totenschau,  Aus  dem  Verlag, 

Eingelaufene  Neuheiten)  und  Anzeigen 


DIE  MUSIK  erscheint  monatlich  zweimal.  Abonne- 
mentspreis fflr  das  Quartal  4  Mark.  Abonnements- 
preis fQr  den  Jahrgang  15  Marie.  Preis  des  einzelnen 
Heftes  I  Mark.  Vierteljahrseinbanddecken  k  I  Mark. 
Sammelkasten  fQr  die  Kunstbeilagen  des  ganzen  Jahr- 
gangs 2,50  Mark.  Abonnements  durch  jede  Buch- 
und  Musikalienhandlung,  fQr  kleine  Plätze  ohne  Buch- 
hindler  Bezug  durch  die  Post. 


11t  Schubert  von  den  beachteoswerten  deniseben  Dichtern  die 
ungbaren  Texte,  die  ihm  bis  in  seine  letzten  Jahre  bekannt 
sein  Itonnten,  lo  den  einstimmigen  Liedern  mit  Klavier  ge- 
nügend verwertet?  Diese  für  seine  kfinstleriscbe  Würdigung 
wichtige  Frage  wurde  früher  meist  abiebnend  beantwortet,  günstiger  aber 
seit  Erscheinen  der  Gesamtausgabe  von  Herbst  1894 — 95.  Ein  begründetes, 
anparteiisches  Urteil  darüber  ist  allein  zu  gewinnen  durch  Betrachtung 
aller  Dichter  seit  1750,  die  in  sangbarer  Lyrik  hervorragten,  und  bei 
den  zu  Schuberts  Lebzeit  tätigen  durch  genaue  Peststellung  dessen,  was 
von  ihnen  damals  gedruckt  war.  Nach  eigenen  Äusseniogen  hat  Schubert 
durehaus  nicht  .wahllos  zugegriifen*;  so  sagte  er  bei  ihm  besonders  ge- 
lungenen neuen  Liedern:  .Ja,  da  ist  halt  ein  gutes  Gedicht;  da  Rllt  einem 

sogleich  was  Gescheites  ein Ich  habe  schon  viele  mir  aufgedrungene 

Gedichte  zurückgewiesen"  (Äusserung  zu  A.  Hüttenbrenner). 

Wichtig  ist  die  Kennmls  nicht  bloss  der  Zeit,  in  der  Schubert  die 
Texte  komponierte,  sondern  auch  die  Angabe  der  Perioden  seiner 
Gesangsmusik,  in  die  sie  fallen;  zudem  komponierte  er  oft  Gruppen 
von  Texten  einzelner  Dichter.  Deshalb  gebe  ich  bler  zunächst  eine 
Übersicht  meiner  PeriodeneinteiluDg.  Die  I.  Periode:  1811  bis 
Ende  August  1814,  umfasst  Schuberts  AnRnge  in  grossen  und  kleineren 
Gesingen  wie  in  Strophenlledem;  es  sind  nur  25  erhatten,  andere  ver- 
nichtete er  bald,  als  ihm  ungenügend.  Von  Dichtem  wiegen  Scblller  und 
Matihisson  vor.  Die  2.  Pertode:  September  1814  bis  Ende  August  1816, 
geht  vom  Antritt  des  Schulamts  bis  zu  dessen  Aufgeben.  Es  sind 
Schuberts  eigentliche  Lehrjahre  in  allen  Formen  von  Strophenlied,  Gesang 
und  Ballade.  Aus  diesen  zwei  Jahren  sUmmt  mehr  als  ein  Drittel  (220) 
seiner  sXmtlichen  Lieder,  dabei  freilich  viel  mehr  einfache  Strophenlieder 
als  spiter,  anderseits  sehr  lange  Gesinge  und  Balladen.  Minderwertiges 
ist  bedeutend  mehr  dabei  als  spiter,  aber  auch  manche  Meisterwerke  in 
allen   Formen.     Die  Dichter   des   18.  Jahrhunderts  (namenilicb   .Ossian*, 
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Klopstock,  Hölty,  Stolberg,  Jacobi,  Goethe,  Schiller,  Matthisson,  Salis, 
Kosegarten)  wiegen  stark  vor.  Die  3.  Periode:  September  1816  bis  in 
November  1818,  ist  die  erste  Hälfte  des  Beginns  der  Meisterschaft. 
Schubert  schrieb  hier  mehr  in  mittleren  Formen  und  bildete  sie  regel- 
mässiger aus;  namentlich  1817  schuf  er  eine  FfiUe  von  Meisterwerken, 
voll  von  feurig  jugendlicher  Leidenschaft.  Von  Dichtem  des  eigentlichen 
18.  Jahrhunderts  komponierte  er  damals  nur  noch  Claudius  und  Salts 
Öfter,  meist  strophisch;  dagegen  wurde  Mayrhofer  jetzt  sein  Lieblings- 
dichter;  neben  ihm  stehen  Goethe,  Schiller  und  Schober.  Die  4.  Periode: 
November  1818  bis  vor  September  1820,  die  zweite  Hälfte  der  beginnenden 
Meisterschaft,  steht  im  Gegensatz  zur  vorigen,  indem  schon  hier  der  von 
Grove  betonte  zartere,  intimere  Ton  der  späteren  Zeit  auftritt.  Er  ent- 
spricht der  Vorliebe  ffir  Texte  der  Romantiker,  besonders  von  F.  Schlegel, 
dann  Novalis;  neben  ihnen  ist  nur  Mayrhofer  wichtig.  Mit  der  5.  Periode: 
September  1820  bis  Ende  September  1825,  beginnt  Schuberts  volle  Reife; 
er  verbindet  hier  die  Vorzüge  der  3.  und  4.  Periode  auf  .höherer  Stufe; 
so  erinnern  namentlich  die  Gesänge  von  1825,  schwungvoll  und  leben- 
strotzend mit.  klangreichem  Klavierpart,  an  die  von  1817.  Von  Texten  der 
Romantiker  findet  man  hier  nur  zwei  grosse  von  der  Wende  1820  bis  1821, 
dann  fünf  vom  Herbst  1825;  dagegen  wiegen  vor:  Goethe,  W.  Scott,  Wilh. 
Müller  (Müllerlieder  von  1823),  Rückert  nebst  Platen  und  stark  die  Öster- 
reicher, besonders  Mayrhofer  und  Schober.  Die  6.  Periode  (Dezember  1825 
bis  in  Oktober  1828)  ähnelt  wieder  der  4.auf  höherer  Stufe;  die  Verfeinerung 
und  Intimität  wachsen:  es  ist  Schuberts  Spätzeit,  der  Beethovens  ent- 
sprechend. Von  Dichtem  treten  hervor:  E.  Schulze,  W.  Müller  (Winter- 
reise von  1827),  Heine,  Rellstab  und  die  Österreicher  Seidl  und  Leitner. 

Die  Textdichter  Schuberts  sowie  die  übrigen  beachtenswerten  Dichter 
sangbarer  Lyrik  betrachte  ich  jetzt  im  ganzen  der  Zeitfolge  nach,  stelle 
sie  aber  möglichst  nach  natürlichen  Gruppen  zusammen.  Zunächst  sind 
die  Ausländer  zu  behandeln,  da  sie  meist  älter  sind  als  die  von  Schubert 
benutzten  Deutschen;  jene  zerfallen  in  drei  Gruppen:  Attgriechen,  Italiener 
und  Engländer.  —  Obgleich  Schubert  antikisierende  Texte  liebte,  komponierte 
er  nur  zwei  übersetzte  altgfiechische:  ^*236  «So  wird  der  Mann,  der 
sonder  Zwang  gerecht  ist*  von  Aischylos,  aus  einem  Chorgesang 
der  Eumeniden,  deutsch  von  Mayrhofer,  Juni  1816,  und  ^414  An  die 
Leier  von  «Anakreon*,  deutsch  von  Bruchmann,  um  1822— -23  [^be- 
deutet: ausgezeichnet;  *  gut;  ohne  Sternchen:  massig]. 

Viel  mehr  komponierte  Schubert  von  Italienern,  das  meiste  im 
OriginaL  Zunächst  drei  alte  Sonette,  diese  in  Wilh.  Schlegels  Über- 
setzung; von  Dante:  **347  »Nunmehr,  da  Himmel,  Erde  schweigt'', 
von  Petrarca  zwei,  alle  drei  Ende  1818.     Ferner  von  Italienern  des  18. 
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Jahrhunderts:  Goldoni,  eine  Arietta,  von  Januar  1817,  und  von  Meta-> 
staaio  13  Gesänge,  wovon  zwei  in*  Übersetzung:  >*285  Leiden  der 
Trennung  <M.  v.  Collin),  Dezember  1816,  und  MO  1  Der  Wachtelschlag 
(Sautter)  1822.  Drei  Arietten  von  1813  sind  Arbeiten  in  Salieri's 
Unterricht;  bei  einer  Aria  von  Dezember  1816  flllt  das  spite  Datum  auf, 
mdem  damals  dieser  Unterricht  aufgehört  hatte.  Vier  Kanzonen  von  Januar 
1820  wurden  geschrieben  ffir  die  Braut  von  Schuberts  Freund  Jos.  von 
Spann,  Friulein  Roner.  Schubert  gab  hier  etwas  zwischen  der  damals 
beliebten  italienischen  Kanzone  und  seiner  deutschen  Eigenart.  —  Drei 
Gesinge  ffir  Bass  von  1827,  wahrscheinlich  ffir  den  Opernsänger  Lab  lache 
geschrieben,  dem  sie  damals  gewidmet  wurden,  sind  wirkungsvoll,  doch 
etwas  iusserlich.  —  Viele  der  italienischen  Gesinge  Schuberts  verdanken 
also  ihre  Entstehung  iusseren  Veranlassungen. 

Wesentlich  höher  stehen  die  mit  englischen  und  schottischen 
Texten  (alle  verdeutscht).  Von  den  alten  Balladen,  die  durch  Herders  Über- 
setzung in  Deutschland  bekannt  waren,  hat  Schubert  nur  **545  Edward  kom- 
poniert, strophisch,  September  1827,  auf  Wunsch  von  Frau  Pachler  in  Graz. 
—  Es  folgt  Shakespeare  mit  drei  GeMngen  von  Juli  1826:  ^502  Trink- 
lied ans  «Antonius  und  Kleopatra*,  **503  Ständchen  aus  «Cymbeline* 
und  **505  An  Sylvia  aus  den  «Beiden  Edelleuten  von  Verona*.  —  Dann 
aus  dem  18.  Jahrhundert  zunlchst^lO  Verklirung  von  Pope,  aus  Herders 
Sammlung,  4.  Mai  1813;  darauf  »Ossi an*  (Harold)  mit  2  kurzen  und  6 
langen  oder  sehr  langen  Gesingen  und  Balladen,  dazu  einem  kurzen 
Bruchstfick.  Obgleich  schon  zu  Schuberts  Zeit  in  England  nachgewiesen 
war,  dass  die  Gesinge  des  »irischen  Barden  Ossian  aus  dem  3.  Jahr- 
hundert* in  der  Hauptsache  eine  Pilschung  von  Macphersön  (1738 — ^96) 
waren,  so  blieben  sie  doch  in  Deutschland  noch  lange  beliebt.  Dann  war 
zeitweise  ihre  Unterschitzung  fiblich,  bis  die  Vorzfige  unbefangen  aner- 
kannt wurden.  JedenlUls  gaben  diese  Texte  Schubert  wie  seinem  Vorbild 
Zumsteeg  eine  gute  Grundlage  ffir  sehr  eigenartige  und  hervor- 
ragende Musik.  Im  ersten  Druck  war  in  Text  und  Musik  manches  will- 
kürlich geindert;  die  Gesamtausgabe  hat  das  möglichst  berichtigt.  Von 
den  Gesingen  entstanden  ffinf  Mitte  1815  bis  September,  zwei  1816  und 
der  letzte  Februar  1817.  —  Aus  Walter  Scotts  »Friulein  vom  See*,  einem 
epischen  Gedicht  von  ISfO,  komponierte  "Schubert  Frftbjahr  1825  ffinf 
Lieder  ffir  eine  Stimme  (dazu  zwei  mehrstimmige);  genau  datiert  ist  nur 
das  Lied  des  gefingeilen^Jigers:*  4.  April.  Grossenteils  sind  sie  ja  be* 
rfihmt;  die  andern  verdienen  das  nicht  minder.  Lieder  aus  Scotts 
Romanen  sind:  ^501  Romanze  des  Richard  Löwenherz  (Ivanhoe), 
Mirz  1826;  ^541  Lied  der  Anne  Lyle  (Montrose)  und  ^542  Gesang 
der  Norna  (Pirat),  dieser  strophisch;   beide  »1827*,  eher  1826  oder  25 
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(Grove341  II,  343  I.)  —  *Hes  Der  blinde  Knabe,  Febr.  1825,  ist  über- 
setzt von  Craigher  «nach  dem  Englischen". 

Wir  kommen  jetzt  zu  den  deutschen  Dichtern.  Der  älteste 
von  Schubert  komponierte  ist  J.  P.  Uz  (1720 — 96),  der  einzige  aus  der 
namenreichen  Gruppe  der  «Anakreontiker",  die  um  die  Mitte  des 
18.  Jahrhunderts  im  Anschluss.an  den  sogenannten , Anakreon,  Horaz  und 
deren  französische  Nachahmer  Liebe  und  Wein  in  tändelnder,  antikisierender 
Weise  besangen;  die  meisten  gehören  zur  Leipziger  oder  zur  Halberstädter 
Gruppe.  Uz  war  einer  der  besten  dieser  Richtung.  Von  den  vier  Liedern, 
die  Schubert  Juni  1816  komponierte,  sind  ^231  Die  Liebesgötter  und 
^235  Die  Nacht  anakreontisch,  ^233  Gott  im  Frfihlinge  und ^234 
Der  gute  Hirt  jedoch  geistlich;  von  Uz  waren  auch  die  rationalistisch 
frommen  Lieder  seiner  Spätzeit  berfihmt.  —  Geliert,  den  bekanntesten 
Dichter  dieser  Richtung,  hat  Schubert  nicht  beachtet. 

Es  folgt  der  Gegensatz  zu  den  Anakreontikem :  Klopstock 
(1724 — 1803),  der  für  sich  allein  steht.  Trotzdem  er  den  Reim  verwarf  (ausser 
in  Kirchenliedern)  und  antike,  der  deutschen  Sprache  oft  widerstrebende 
Versmasse  und  Strophen  wählte,  wurden  die  Komponisten  durch  die  Innig- 
keit des  Geffihls  und  die  schwungvolle  Sprache  angereizt,  sich  an  diese 
Oden  zu  wagen.  Schubert  fibertrifft  die  früheren  fireilich  unendlich:  seine 
elf  Oden  für  Solostimme  mit  Klavier  sind  alle  ebenso  den  Texten  ent- 
sprechend wie  musikalisch  hervorragend.  138 — 45  wurden  im  September  1815 
komponiert,  169  Hermann  und  Thusnelda  am  27.  Oktober  1815,  229 — ^30 
im  Juni  1816.  Diese  Oden  gehören  meist  zu  des  Dichters  eingänglichsten 
und  verhältnismässig  sangbarsten  (geschrieben  1752 — 71). 

Die  nächste  Gruppe  bilden  die  Mitglieder  des  »Göttinger  Dichter- 
bundes" und  die  sich  ihm  anschliessenden  älteren  und  jüngeren  Lyriker. 
Die  jungen  Dichter,  die  im  Sommer  1772  ihren  Bund  gründeten, 
schlössen  sich  teilweise  noch  an  Klopstockf  Odendichtung  an,  wichtiger 
aber  ist  ihre  Pflege  des  sangbaren,  volkstfimlichen  Liedes,  dessen 
Wiederaufleben  wir  ihnen  und  den  Genossen  verdanken.  —  Zunächst 
behandle  ich  Matthias  Claudius  (1740 — 1815),  um  zehn  Jahre  älter 
als  die  eigentlichen  Göttinger.  Von  ihm  komponierte  Schubert  acht  Lieder 
1816,  meist  im  November;  sie  fallen  etwas  später  als  die  Hauptmasse  der 
Kompositionen  nach  Göttingem,  die  nur  bis  August  1816  gehen.  Noch 
spätere  Nachzügler  sind  drei  von  Februar  1817,  wobei  ^Der  Tod  und 
das  Mädchen.  Von  den  früheren  ist  nur  ^275  Am  Grabe  Anselmos 
bekannt;  hervorzuheben  sind  noch:  ^273  An  eine  Quelle  und  ^276 
An  die  Nachtigall;  bei  den  übrigen  hat  die  schlicht  volkstumliche  Art 
des  Dichters  den  Komponisten  nicht  veranlasst,  sonderlich  Hervorragendes 
zu  geben.  —  F.  W.  Gotter  (1746 --97)  hatte  wenigstens  persönliche  Be* 
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Ziehung  zu  den Göttingern :  ^593  Pflicht  und  Liebe,  August  1816. — 
L.  Hölty  <1748 — 76)  ist  der  im  Lied  Bedeutendste  der  ganzen  Gruppe. 
Glücklicherweise  hat  Schubert  ihn  reich  bedacht,  mit  21  Nummern;  die 
zart  melancholische,  dabei  aber  jugendliche  und  naive  Art  des  Dichters 
hat  Schubert  offenbar  sehr  angezogen.  Freilich  sind  ihm  die  klagenden 
Stficke  besser  gelungen  als  die  freundlichen,  obgleich  diese  volkstum- 
liche Frische  zeigen.  ^7  Totengriberlied  entstand  schon  19.  Januar 
1813;  die  neun  folgenden  sind  von  Mai  und  Juni  1815,  dabei  eine  durchkom- 
ponierte Ballade,  77  Die  Nonne;  dann  zehn  von  Mai  1816  und  das  letzte 
vom  7.  August.  Leider  waren  damals  die  von  Voss  verballhornten  Texte 
briuchlich;  die  echten  wurden  erst  1869  bekannt.  —  Der  dritte  von  Schubert 
gepflegte  unter  den  Göttingem  ist  Graf  Friedr.  von  S  toi  borg 
(1750 — 1819),  als  einer  der  besseren  Liederdichter  der  Gruppe  aner- 
kannt. Von  ihm  gibt  es  fünf  Lieder  aus  der  zweiten  Periode,  wobei 
nur  die  Ode  ^210  Stimme  der  Liebe  hervorzuheben;  dann  aber 
zwei  Nachzfigler  von  1823:  das  berühmte  ^^Auf  dem  Wasser  zu 
singen  und  ^428  »Des  Lebens  Tag  ist  schwer'.  —  Hier  ist 
J.  G.  Jacobi  (1740 — 1814)  anzuscUiessen,  der  frfiher  mit  den  Halber- 
städter 'Anakreontikem  tändelte,  aber  seit  um  1770  sich  der  naturfrischen 
Art  Goethes  näherte,  welcher  Zeit  die  von  Schubert  gewählten  Texte  ange- 
hören: fünf  von  August  1816,  alle  strophisch,  grossenteils  stark  mozartelnd 
komponiert;  dann  ^250  Lied  des  Orpheus,  Monodie  von  sechs  Seiten, 
September  1816,  und  die  berühmte  ^Litanei  auf  Allerseelen 
(Aug.  1818  angesetzt,  eher  Herbst  1816,  vgl.  253.)  —  Von  den  kleineren 
Göttingem,  die  Schubert  nicht  beachtete,  erschienen  ihm  Miller  und 
der  Lübecker  O  verbeck  wohl  als  Nachfolger  Höltys,  wie  Voss  als  einer 
von  Claudius,  auch  etwas  prosaisch. 

Eine  Gruppe  von  Dichtem,  meist  seit  um  1770  tätig,  ist  als  die 
des  .Sturms  und  Drangs*;  bekannt;  die  gleichzeitigen  Göttinger,  die 
oft  zu  ihnen  gezählt  werden,  sind  wesentlich  zahmer.  Ausser  dem  An- 
reger Herder,  dessen  eigene  Lyrik  unbeträchtlich,  ist  Goethe  der  An- 
fuhrer der  eigentlichen  Sturm-  und  Drangleute,  bis  vor  seine  Weimarer 
Zelt.  Im  Gegensatz  zu  den  Göttingera  tritt  bei  ihnen  die  Lyrik  sehr 
hinter  der  Dramatik  zurück,  ausser  bei  Goethe  selbst  und  einigen  aus- 
wärtigen verwandten  Dichtem.  Aus  seiner  nächsten  Umgebung  ist  nur 
I.  M.  R.  L  e  n  z  (1751 — 92)  wegen  einiger  Gedichte  beachtenswert,  die  wenig 
bekannt  wurden;  femer  Friedr.  Mfiller  (»Maler  Malier«  1740—1825), 
der  einige  gute  volkstfimliche  Lieder  schrieb.  —  Von  den  auswärtigen 
Gesinnungsgenossen  ist  G.  A.  Bfirger  (Ende  1747 — 04)  der  wichtigste, 
obgleich  er  äusserlich  den  Göttingera  näher  steht;  dass  Schubert  ihn  nicht 
beachtete,  fällt  sehr  auf.    Dies  weniger  bei  den  Balladen,  deren  fQr  Musik 
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branchbarste  Zumsteeg  ihm  vorweggenommen,  wohl  aber  bei  den  vielen 
sangbaren,  im  18.  Jahrhundert  auch  oft  komponierten  Liedern.  Vielleicht 
hat  etwas  darin  Schubert  widerstanden,  etwa  ihr  sinnlicher,  oft  derb  volks- 
tümlicher Zug,  den  Bfirger  bei  seinen  späteren  eigenen  Verballhornungen 
noch  verstärkte  (was  schon  W.  Schlegel  bedauerte),  welche  Fassungen  zu 
Schuberts  Zeit  allein  bekannt  waren.  —  Auch  der  wesentlich  ältere  Schwabe 
C.  F.  p.  Schubart  (1739—91)  gehört  hierher;  ein  Teil  seiner  Gedichte, 
deren  Art  und  Wert  sehr  verschieden,  ist  sangbar,  teilweise  volkstfimlich. 
Von  ihm  komponierte  Schubert  im  Juli  1816  zwei  Strophenlieder  und  1817 
die  ^Forelle  und  das  grausige  Basslied  ^326  An  den  Tod. 

Goethe  (1749 — 1832),  trotz  seines  Ausgangs  vom  Sturm  und  Drang, 
steht  mit  seiner  weitausgedehnten  Lyrik  für  sich  allein.  Schubert  hat  von 
ihm  am  meisten  einstimmig  komponiert:  siebzig  Musikstücke,  dabei  sechs 
Texte  doppelt,  einen  dreifach  und  einen  vierfach;  deshalb  ist  die  Anzahl 
der  Texte  59.  Die  Goethelieder  verteilen  sich  auf  folgende  Perioden 
Schuberts;  aus  der  zweiten:  sechs,  vom  19.  Oktober  (Gretchen  am 
Spinnrade)  bis  Dezember  1814  und  dreissig  von  1815;  dritte:  zehn  von 
1816,  meist  aus  September,  dazu  vier  von  März  bis  Mai  1817;  vierte: 
zwei  von  Oktober  1819;  fünfte:  neun  von  Februar  bis  April  1821  (dabei 
die  Suleika-Gesänge  Mar.  v.  Willem  er  s),  und  sechs  von  Dezember  1822; 
sechste:  drei  von  Januar  1826.  Die  Hauptmasse  fällt  also  in  die  zweite 
Periode,  wobei  zwar  schon  viele  ausgezeichnete,  namentlich  in  kleinen 
Formen,  aber  auch  manche  nur  gute,  ja  massige.  Die  seit  September  1816 
stehen  meist  wesentlich  höher,  und  auch  bei  den  folgenden  gibt  Schubert 
fast  immer  Ausgezeichnetes.  —  Von  Goethes  wirklichen  Balladen  kom- 
ponierte Schubert  nur  7  (durchkomponiert  bloss  Der  Sänger,  Erlkönig 
und  ein  Bruchstück  von  Johanna  Sebus);  also  ist  manche  Ballade  aus- 
gelassen. Auch  von  den  vielen  sangbaren  anderen  Gedichten  hat  Schubert, 
trotz  seiner  Vorliebe  für  Goethe,  manche  nicht  benutzt. 

Schiller  (1759—1805)  hat  Schubert  auch  reich  bedacht,  mit  40 
Musikstücken;  wegen  der  vielen  Texte,  die  mehrfach  komponiert  wurden 
(sieben  doppelt,  zwei  dreifach),  beschränkt  sich  die  Anzahl  der  Gedichte 
auf  29.  Schuberts  erster  Periode  gehören  fünf  Gesänge  an,  meist 
grosse,  wobei  ^3  Eine  Leichenphantasie  (1811?)  von  18  S., 
dazu  seine  längste  Ballade  ^12  Der  Taucher  (September  1813  bis 
August  1814)  von  30  Seiten.  Die  2.  Periode  enthält  wieder  die 
meisten  Nummern:  23,  wobei  unter  den  kleineren  manqhe  geringere;  von 
den  mittelgrossen  und  langen  sind  aber  sechs  ausgezeichnet.  Die  3. 
Periode  bietet  zwar  nur  sieben  Gesänge,  meist  mittleren  Umfanges, 
von  August  bis  November  1817,  die  aber  zu  den  besten  dieser  seiner 
grossartig  pathetischen   Zeit  gehören   (darunter  die  Gruppe  aus  dem 
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Tartarus).  Die  4.  Periode  enthalt  nur  die  kleine  ^^371  Strophe 
ans  den  Göttern  Griechenlands  von  November  1819.  Nach* 
zugler,  aus  der  5.  Periode,  sind  ^431  Das  Geheimnis  und  ^432 
Der  Pilgrim,  von  Mai  1823;  ^457  Dithyrambe  von  1823?  —  Da 
bisher  von  Schuberts  vielen  Schillerliedem  nur  etwa  fünf  bekannter 
geworden  waren,  schrieb  ich  darüber  zum  Schillerjubiläum  von  Mai  1005 
eine  lange  Abhandlung  (gedruckt  in  der  Düsseldorfer  Monatsschrift 
Die  Rheinlande,  Mai  bis  August).  Ausser  gegen  Reissmann,  den  Anstifter 
der  Unterschitzung  in  der  Literatur,  wandte  ich  mich  auch  gegen  M.  Fried - 
linder,  der  in  seinem  Jubiläumsartikel  (Deutsche  Rundschau  vom  IS. 
Mai)  diese  Lieder  noch  niedriger  gestellt  hatte;  der  weitere  Verlauf  der 
Forschung  muss  ergeben,  wer  recht  hat  (vgl.  Sandberge r.  Beil.  z.  Allg. 
Ztg.  1906,  15.  u.  17.  Dez.).  —  Im  Anschluss  an  Schiller  ist  sein 
Landsmann  Fried r.  Hölderlin  zu  erwähnen  (geb.  1770,  wahnsinnig  seit 
1806,  starb  1843),  auch  ein  Seitentrieb  der  Romantik.  Eine  Sammlung 
seiner  Gedichte  erschien  erst  1826,  auch  eignen  sich  nur  wenige  für  Musik; 
es  ist  also  erkliriich,  dass  Schubert  sie  unbeachtet  Hess. 

Wichtig  für  Schubert  ist  die  Gruppe  der  sentimentalen  Elegiker 
und  Landschafter.  Der  Tonangebende^  dieser  .  Richtung . war  Friedr. 
(von)  Matthisson  (1761 — 1831);  Schubert  pflegte  ihn  in  den  frfiheren 
Perioden  stark,  namentlich  in  der  ersten:  nach  zwei  unvollendeten 
Kompositionen  des  ^Geistertanzes  von  1812  und  ^8  Die  Schatten 
von  1813  komponierte  er  April  und  Juli  1814  zehn  Strophenlieder  und 
meist  einfache  Gesinge;  fkvilich  sind  sie  weniger  wichtig  des  Kunstwertes 
wegen,  als  zur  Beurteilung  der  Stufe,  die  Schubert  damals  in  diesen  Formen 
erreicht  hatte.  In  der  2.  Periode  stehen  drei  Stficke  am  Anfang,  wobei 
eine  durchkomponierte  Ballade;  dann  folgen  drei  von  Mai  1815,  wovon 
^63  Stimme  der  Liebe  und  ^64  Naturgenuss  zu  den  zartesten 
gehören,  und  eins  von  August,  femer  fünf  von  April  1816;  in  der  3. 
Periode  schon  die  beiden  letzten,  Dezember  1816.  —  Freiherr  J«  G.  von 
Salis-Seewis  (1762 — 1834)  hat  zwar  viel  dem  vorigen  Verwandtes,  dabei 
aber  einen  naiveren,  teilweise  frischeren  Zug,  an  Hölty  gemahnend.  Von 
ihm  komponierte  Schubert  vieles  im  März  und  April  1816  (meist 
wertvollere  Musik  als  die  nach  Matthisson):  neun  Strophenlieder,  wovon 
mehrere  sehr  zart  (200,  201,  208).  Dann  in  der  3.  Periode  eins  im 
November  1816  und  drei  im  Mai  und  Juni  1817.  —  Auch  L.  Th.  Kose- 
garten (1758—1818)  ist  vorwiegend  zu  dieser  Gruppe  zu  rechnen.  Schubert 
hätte  ihn  besser  fibergangen,  trotz  der  Beliebtheit  bei  den  damaligen 
Komponisten.  Die  Musik  ^on  1815  zu  20  Texten  ist  strophisch  und  steht 
der  zum  vorigen  Dichter  nicht  nach:  neun  der  Stficke  halte  ich  ffir  gut 
und  sieben  ffir  ausgezeichnet.     Ein  langer  Nachzfigler  ist  ^237   An  die 
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untergehende  Sonne,  naturscbildernde  Ode  von  4  S.,  komponiert  Juli 
}816  bis  Mai  1817.  —  Nicht  zu  verübeln  ist  Schubert,  dass  er  Tiedge 
(1752 — 1841)  fiberging,  den  Goethe  bei  dieser  Richtung  nannte,  in  der 
bekannten  Stelle  an  Zelter  vom  22.  Juni  1808,  wo  er  das  «jammervolle 
Bedauern  verlorener  Liebe*  und  die  »lamentabeln  Grablieder"  verwfinscbt. 
Wir  kommen  jetzt  zu  den  eigentlichen,  älteren  Romantikern,  d.  h. 
den  um  1770 — ^75  geborenen,  deren  Lyrik  meist  um  1800  beginnt.  Ihre 
vier  Häupter  ausser  Tieck,  dazu  drei  andre,  hat  Schubert  mehr  oder  minder 
reich  bedacht,  hauptsächlich  in  der  4.  Periode.  Zunächst  die 
doktrinären  Verfechter  der  «Schule*,  die  Brüder  Schlegel,  als  dichterisch 
Schaffende  wenig  bedeutend.  Der  ältere,  A.  Wilh.  (von)  Schlegel  (1767 
-—1845),  war  als  Lyriker  nur  ein  geschickter  Nachahmer;  die  sieben 
eignen  Gedichte,  die  Schubert  wählte,  sind  in  verschiedene  seiner  Perioden 
zerstreut  und  ihre  Musik  sehr  ungleichen  Wertes.  Von  den  drei  aus  März 
und  April  1816  ragt  hervor:  **206  Die  verfehlte  Stunde;  dann  folgt  das 
bekannte,  wie  der  Text  etwas  süssliche  *Lob  der  Tränen,  «Januar  1817*, 
eher  jedoch  1821.  Die  erwähnten  drei  altitalienischen  Sonette  aus  November 
1818  sind  von  W.  Schlegel  übersetzt.  Dann  Januar  1821:  **389  Die  ge- 
fangenen Sänger,  allegorisches  Naturbild  von  4.S.,  und  September 
1825:  **482  Abendlied  für  die  Entfernte,  einfach  innig  wie  der  Text.  — 
Vom  jüngeren  Bruder,  Friedr.  (von)  Schlegel  (1772 — 1820),  komponierte 
Schubert  auffallend  viel,  und  durchschnittlich  besser:  16  Gedichte,  fast 
alle  in  der  4.  Periode.  Zwölf  gehören  einer  Folge  an,  die  der  Dichter 
^Abendröte"  betitelte  und  zuerst  November  1801  in  des  Bruders  und 
Tiecks  Musenalmanach  drucken  Hess.  Diese  Folge,  22  Gedichte  umfassend, 
enthält  in  zwei  Abteilungen  Natur-  und  Lebensbilder  bei  Abend  und  Nacht, 
die  zur  Wonne  romantischer  Seelen  (z.  B.  von  Tiecks  Schwager  Bernhard!, 
siehe  Koberstein)  «mystisch  unklar,  unausgereift,  mit  halber  Empfindung 
und  halbem  Ausdruck  sich  begnügen"  (Adolf  Stern  über  F.  Schlegels  Lyrik). 
Trotzdem  hat  Schubert  dazu  meist  gute  oder  ausgezeichnete  Musik  ge- 
schrieben. In  die  selbe  Zeit  wie  die  Januar  und  Februar  1820  sowie  März 
1821  datierten  Kompositionen  aus  der  „Abendröte"  setze  ich  auch  die  un- 
datierten daraus:  ^170—80  («1815«  ist  zu  früh)  und  **AÜS  Die  Rose 
(,1822«),  das  einzige  berühmte  Stück.  Von  denen  ausser  dieser  Folge 
ragen  hervor:  **348  »Blanka«,  Dezember  1818;  femer  von  Dezember 
1820  das  lange  und  grossartige  allegorische  Naturbild:  **388  Im  Walde, 
der  Text  wieder  ein  Muster  «tiefsinniger«  Verschwommenheit,  und  von 
August  1825:  **480  Fülle  der  Liebe,  mit  wenigstens  klarem  Text.  —  Es 
folgt  Novalis  (Freiherr  Friedr.  von  Hardenberg,  Mai  1772  bis  25.  März  1801) 
als  bester  Lyriker  der  Frühromantik,  jetzt  wieder  beliebt  bei  den  Freunden 
solch   schwindsüchtiger,  mystisch-sinnlicher.  Poesie.    Des  Dichters  kurzer 
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Lebenszeit  entsprechend,  gibt  es  von  ihm  nur  wenige  Gedichte,  und  bloss 
einige  sind  sangbar.  Die  meisten  dieser  stehen  in  den  Geistlichen  Liedern, 
mystisch  •  pantheistiscb  gemeint,  oft  aber  ins  christliche  umgedeutet  (siehe 
R.  Woerners  Dissertation  von  1885).  Drei  der  bekanntesten  kom- 
ponierte Schubert  strophisch  im  Mai  1819;  die  Musik  ist  teilweise  einfach 
innig,;  hat  aber  stellenweise  einen  Beigeschmack  damaliger  äusserlicher, 
sfiddeutscher  Kirchenmusik.  Bedeutender  sind  die  beiden  durchkomponierten 
Hymnen;  von  Mai  1819:  *360  „Wenige  wissen  das  Geheimnis  der 
Liebe',  die  berühmte  oder  berüchtigte  allertiebt  mystische  Abendmahls- 
bymne,  und  von  Januar  1820:  ^372  , Hinfiber  wall'  ich",  das 
Gedicht  am  Schluss  der  vierten  Hymne  an  die  Nacht  <zur  Deutung  beider: 
R.  Woerners  Schrift).  Das  vielbesprochene  Gedichtchen :  *364  »Ich  sehe 
dich  in  tausend  Bildern,  Maria"  (auch  um  1819  komponiert),  für  die 
Fortsetzung  seines  Romans  bestimmt,  haben  die  ersten  Herausgeber 
fälschlich  ans  Ende  der  geistlichen  Lieder  gesetzt.  Beim  Dichter  verschwimmt, 
echt  romantisch,  seine  Geliebte  mit  der  mittelalterlichen  Himmelskönigin; 
Schuberts  Musik  entspricht  der  zu  den  geistl.  Liedern.  —  An  L.  Tieck, 
dem  vierten  von  den  Häuptern  der  älteren  Romantik,  ging  Schubert  vor- 
bei, obgleich  eine  Sammlung  der  Gedichte  1821 — 23  erschien;  ihr  Wert 
wird  sehr  verschieden  beurteilt,  selbst  von  Nachteulen;  meist  werden  nur 
einige  anerkannt  —  Dagegen  verwandte  Schubert  einiges  von  zwei 
kleineren  Berliner  Dämmerungsfaltem  und  ihrem  «grossen"  Dramatiker. 
Dem  Schauspiel  »Lacrimas*  von  Wilh.  von  Schütz  (1776 — 1847),  berüchtigt 
als  ein  frühes  Muster  romantischer  Dramatik  (1803),  entnahm  Schubert  Sept. 
1825  die  Monologe:  **483  »Nun  die  Schatten  niedergleiten''  (Florio) 
und  **484  »Ach,  was  soll  ich  beginnen  vor  Liebe?*  (Delphine).  — 
Vom  Freih.  F.  de  la  Motte  Fouqu6  (1777—1843),  dessen  Gedichte  jetzt 
nur  einigen  Historikern  bekannt  sind,  benutzte  Schubert  drei  Texte, 
darunter:  *13 — 15  Don  Gayseros,  eine  Folge  von  drei  Romanzen,  um 
Anfang  1814,  und  ^*293  Der  Schäfer  und  der  Reiter  von  1817,  ein 
farbiges  Lebensbild.  —  Auch  von  Zach.  Werner  (1768 — 1823),  dem  stark 
lyrischen  Hauptdramatiker  der  Romantik  (Kleist  gehört  ebensowenig  dazu 
wie  Grillparzer)  ist  wenig  von  seiner  eigentlichen  Lyrik  bekannt  ge- 
worden; Schubert  komponierte:  ^^290  Jagd lied  von  Januar  1817,  vielleicht 
für  Männerchor  (aus  einem  Drama?)  und  ^^379  Morgenlied  von  1820 
(vgl.  Neue  Zschr.  f.  Musik  1905,  1054  U).  —  Von  der  Lyrik  der  eigent- 
lichen Romantiker  verwertete  Schubert  also  etwas  viel;  denn  selbst  von 
den  älteren  und  neueren  Kämpen  dieser  kuriosen  Gesellschaft,  wie  Wilh. 
Schlegel  (seit  1806),  Koberstein,  Walzel  und  der  Ric.  Huch,  wird  ihre 
Lyrik  nicht  sonderlich  geschätzt,  ausser  der  von  Novalis;  in  Wien  (wo 
F.  Schlegel  seit  1808)  mag  sie  damals  freilich  in  Ansehen  gestanden  haben. 


84 
DIE  MUSIK  VI.  8. 


Mit  den  Dichtern  der  Freiheitskriege  1813^-15  atmen  wir 
gesundere  Luft;  hier  beginnt  wieder^die  Gegenwartslyrik.  Von  einem 
der  drei  wichtigsten,  Theodor  Körner  (23.  September  1791  bis  26.  August 
1813),  komponierte  Schubert  zwölf  Gedichte  für  Sologesang,  davon  freilich 
nur  zwei  Kriegslieder:  ^55  Giebet  während  der  Schlacht  und 
*M  Schwertlied  von  1815  (*53  Trinklied  vor  der  Schlacht  ist 
ffir  zwei  Unisono-Chöre).  Kömer  hielt  sich  vor  dem  Krieg  einige  Jahre  als 
angesehener  Theaterdichter  in  Wien  auf;  Jos.  von  Spaun  machte  Schubert 
mit  ihm  bekannt,  und  der  Dichter  nahm  ihn  freundlich  auf.  So  erklärt 
sich,  dass  Schubert  noch  zehn  andere  Texte  Kömers  komponierte, 
meist  aus  der  wenig  geschätzten  frühen  Sammlung  «Knospen",  gedruckt 
1810.  Von  diesen  Liedern,  fast  alle  strophisch,  meist  von  Februar  bis 
Oktober  1815,  ragen  hervor  nur:  *^59  Liebes  rausch  und  die  heroische 
Ballade  ''^52  Amphiaraos;  femer  von  März  1818:  **336  Auf  de r 
Riesenkoppe,  Naturbild  von  4  S.  —  Die  beiden  andern  bekanntesten 
patriotischen  Dichter  der  Zeit:  Arndt  und  M.  von  Schenkendorf  be- 
achtete Schubert  nicht,  dagegen  einige  andere  solcher  Texte:  das  namen-^ 
lose  *20I  (584)  Die  Befreier  Europas  in  Paris,  16.  Mai  1814  und 
^84  Grablied  von  Kenner,  24.  Juni  1815. 

Ich  wende  mich  jetzt  zu  einer  Gruppe  von  Lyrikern,  die  wenigstens 
vorwiegend  der  volkstümliche  Zug  kennzeichnet,  den  sie  dem  da- 
mals in  Aufnahme  kommenden  alten  deutschen  «Volkslied*  entnahmen. 
Hauptanregung  zu  dieser  Richtung  gab  bekanntlich,  nach  kleineren  Samro- 
luDgen  Brentanos  und  Arnims:  Des  Knaben  Wunderhom,  von  1805  und 
1808.  Ungleich  Weber  und  andern  benutzte  Schubert  nichts  von  diesen 
^Volksliedem*.  Auch  pflegte  er  nur  einen  Hauptdichter  der  volkstfim^- 
liehen  Gruppe:  Wilh.  Müller  (1794—1827),  ihn  aber  stark,  in  den  be- 
rühmten Liederfolgen:  Die  schöne  Müllerin  von  1823,  20  Nummern, 
und:  Winterreise,  Februar  und  November  1827,  24  Nummern.  Es 
kennzeichnet  Schuberts  Vorliebe  für  ernste,  ja  schmerzliche  Texte,  dass  er 
nichts  von  den  vielen  sangbaren  heitern  Gedichten  in  Müllers  Sammlungen 
von  1821  und  1824  komponierte,  die  namentlich  B.  Klein  bestens  ver- 
wertete. —  Auch  die  eignen  Gedichte  der  beiden  Herausgeber  des  «Wunder- 
homs"  Hess  Schubert  beiseite.  Diese,  Klem.  Brentano  (1778—1842) 
und  L.  A.  von  Arnim  (1781 — 1831),  die  dichterischen  Häupter  der 
»{üngeren  Romantik"(die  Heidelberger),  enthalten  sich  in  einem  Teil  der 
Lyrik  ihrer  sonstigen  argen  Schrullen,  die  naiven  Volkslieder  ziemlich 
geschickt  nachbildend,  doch  sind  wenige  gelungene  Stücke  dabei,  meist  aus 
Romanen;  sie  erschienen  auch  erst  spät  gesammelt.  —  Von  L.  Uhlan4 
(1787 — 1862)  komponierte  Schubert  bloss  das  bekannte:  ^380  Frühlings- 
glaube von  1820,  obgleich  seit  Oktober  1814  die  erste  Auflage  der  Ge- 
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dkhte  vorlag»  in  der  schon  die  meisten  der  so  sangbaren  Lieder  nnd 
Balladen.  Schuberts  attfTallende  Nichtbeachtung  erklärt  sich  am  ehesten 
durch  seine  bezeugte  hohe  Schätzung  von  Konr.  Kreutzers  vielen 
Liedern  nach  Uhland.  —  Bekanntlich  war  dieser  das  Haupt  der  schwä- 
bischen Dichterschule,  die  vorwiegend  zur  volkstfimlichen  Gruppe  ge- 
hört. Von  wichtigen  andern  Schwaben  hätte  Schubert  Just.  Kern  er 
(1786—1862)  beachten  können,  von  dessen  Gedichten  seit  1807  viele  er- 
schienen» obgleich  eine  Sammlung  erst  1826;  Kemers  melancholischer 
Zug  kam  doch  Schuberts  Neigung  entgegen.  —  Auch  den  von  späteren 
Komponisten  so  gepflegten  Jos.  von  Eichendorff  (1788 — 1857)  hätte  er 
verwerten  können»  da  schon  seit  1808  vieles  gedruckt  wurde»  obgleich 
erst  1837  gesammelt.  —  Die  volkstfimliche  Gruppe  dieser  Zeit  hat  Schubert 
also  durch  die  Musik  zu  Mfillers  beiden  Folgen  genfigend  gepflegt»  wenn 
auch  das  Verhalten  zu  Uhland»  Kemer  und  Eichendorff  aufRUt. 

Die  Dichter  dieser  Gruppe  haben  meist  noch  starke  Beziehung  zur 
eigentlichen  Romantik.  Dagegen  treten  die  jetzt  zu  betrachtenden  vier  aus- 
gezeichneten Lyriker,  die  Schubert  alle  verwertete:  Ernst  Schulze»  Heine, 
Rfickert,  Platen,  in  ausgesprochenem  Gegensatz  zur  Romantik:  sowohl 
zur  Flucht  in  die  Vergangenheit  (namentlich  in  das  christlich-germanische 
Mittelalter)  wie  zum  willkürlichen  Subjektivismus  und  der  Verachtung  echt 
kfinstlerischer  Form  oder  dem  Kfinsteln  mit  entlehnten  Strophenformen. 
Im  Widerspruch  zur  verkommenen  Romantik,  die  trefflich  zu  der  seit  1815 
auf  allen  Gebieten  herrschenden  Rflckwärtserei  passte»  drang  tS20  bis  1830 
auch  in  der  Lyrik  immer  mehr  das  Streben  durch,  wahre  Empflndungen 
wieder  in  streng  künstlerischer  Form  auszudrücken.  Hauptsächlich  ge- 
schah das  durch  die  vier  genannten  Dichter,  sowie  durch  die  verwandten 
aus  der  vorigen  Gruppe  (meine  Auffassung  und  Abgrenzung  der  seit  1800 
wieder  viel  diskutierten  Romantik  entspricht  am  meisten  der  von  Karl  Weit- 
brecht). —  Von  Ernst  Schulze  (22.  März  1780  —  26.  Juni  1817) 
werden  selbst  manche  Literarhistoriker  sich  wundem,  daaa  er  a^».  Lyriker 
bedeutend  sein  soll;  die  meisten  wissen  nur  von  seinen  epischen  Ge- 
dichten. Schubert  komponierte  jedoch  neun  Texte  aus  dem  «Poetischen 
Tagebuch*,  das  in  Form  und  Gehalt  zum  Besten  der  Zeit  gehört.  Diese 
97  Gedichte  auf  128  S.»  alle  genau  datiert»  vom  20.  Juni  1813  bis 
17.  Februar  1817,  sind  fast  lauter  Liebesklagen.  Schulze  hatte  das  Un- 
glück, dass  seine  Verehrte  Cäcilie  nach  einjähriger  Bekanntschaft  starb 
(3.  Dezember  1812)»  und  das  weitere»  dass  ihre  Schwester  Adelheid»  in  die 
der  untröstliche  Dichter  nach  drei  Monaten  sich  verliebte»  kalt  blieb;  in  jener 
Folge  verschwammen  ihm  beide  Geliebten  in  eine  Person  (meist  ähnlich 
wie  bei  Novalis).  Schuberts  Kompositionen»  entstanden  März  1825 
bis    März    1826»    sind   in  grossen  Formen   und  alle  ersten  Ranges.    Mit 
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der  herrschenden  Melancholie,  bald  zart,  bald  sturmisch,  wird  meist 
eine  reiche  Naturschilderung  verbunden;  zwei  prächtig  lebensfrische 
Stficke:  477  »Auf  der  Brück*  (besser:  Ritt  zur  Geliebten)  und  408 
9  Lebensmut"  bieten  eine  gute  Abwechslung,  wie  auch  das  tiefruhige  499 
vUm  Mitternacht".  —  Von  H.  Heine  (geb.  wahrscheinlich  Dezember  1797, 
nicht  1799),  der  ja  auch  mit  der  volkstfimlichen  Gruppe  zusammen- 
hängt, stehen  bekanntlich  sechs  berfihmte  Lieder  im  »Schwanengesang', 
komponiert  August  1827;  die  Texte  sind  aus  der  Liederfolge  »Die  Heim- 
kehr*, gedichtet  1823  und  1824,  vollständig  zuerst  gedruckt  Mai  1826 
im  ersten  Bande  der  Reisebilder,  dann  Oktober  1827  im  »Buch  der  Lieder*. 
Schon  vor  der  »Heimkehr*  waren  zwei  andre  reichhaltige  Folgen  er- 
schienen: »Gedichte*,  Berlin,  Dezember  1821  (im  Buch  der  Lieder  als 
»Junge  Leiden*)  und  »Lyrisches  Intermezzo*,  herausgegeben  April  1823. 
Irrtümlich  ist  also  die  frühere  Meinung,  Schubert  habe  Heines  Lieder 
erst  ein  Jahr  vor  seinem  Tode  kennen  lernen  können.  —  Bei  Rfickert  und 
Platen  kommen  für  Schubert  fast  nur  Gedichte  orientalischer  Art  in 
Betracht,  zu  Anfang  der  zwanziger  Jahre  gedruckt.  Es  sind  die  ersten 
derartigen  der  jungen  Dichter,  die  sich  hier  dem  1819  erschienenen  West- 
östlichen Divan  Goethes  anschlössen,  ihm  in  Kenntnis  der  vorbildlichen 
persischen  Originale  überlegen.  Goethe  gab  in  »Kunst  und  Altertum* 
III  Heft  3,  182  eine  kurze  empfehlende  Besprechung  beider  Sammlungen. 
Friedr.  Ruckerts  (1788—1866)  Östliche  Rosen  (»1822*:  Herbst  1821) 
sind  teilweise  freie  Obersetzungen,  und  die  Originaldichter  werden  nicht 
immer  genannt.  Vier  dieser  Texte  komponierte  Schubert  wahrscheinlich 
1823,  alle  ausgezeichnet;  ein  fünftes:  ^^400  »Sei  mir  gegrüsst*,  wird 
1821  angesetzt.  —  Vom  Grafen  Aug.  von  Platen  (1796—1835)  sind: 
*^409  »Du  liebst  mich  nicht*,  komponiert  Juli  1822,  und  ^410  »Die 
Liebe  hat  gelogen*,  1822.  Der  Text  des  ersten  ist  aus  den  ersten 
Gaselen  von  1821 ;  der  des  zweiten  aus  den  Vermischten  Schriften  von  1822, 
von  den  Sammlungen  der  Gediehe  die  vierte.  Schubert  hätte  aus  ihnen 
noch  mehr  benutzen  können,  obgleich  von  Platens  Lyrik  wegen  der  künst- 
lichen Form  mancher  Stücke  sich  nicht  viele  zur  Musik  eignen.  Noch 
mehr  fällt  bei  Rückert  auf,  dass  Schubert  nur  die  östlichen  Rosen  be- 
achtete; so  wurden  schon  1822 — 1823  im  verbreiteten  Taschenbuch 
Urania  69  Gedichte  aus  dem  »Liebesfrühling*  gedruckt;  das  von  Ende  1822 
(»auf  1823*)  benutzte  er  zudem  für  die  erste  Hälfte  der  »Winterreise*. 
Als  Abschluss  der  deutschen,  nicht-österreichischen  Dichter  ist  eine 
Anzahl  kleiner  Lyriker,  meist  einzeln  stehend,  zu  berücksichtigen,  weil 
Schubert  von  ihnen  Gedichte  hervorragend  komponierte.  In  zeitlicher 
Ordnung  sind  es  folgende:  Schücking  (Lebensdaten?):  ^1  Hagars 
Klage,    15  S.,    30.  März  1811,   Schuberts   frühester   erhaltener  Gesang; 
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KaroL  Luise  von  Klencke  (1754 — 1802):  ^544  Heimliches  Lieben-, 
September  1827;  Aloys  Schreiber  (1761 — 1841),  vier  von  1818,  dabei 
^337  An  den  Mond  in  einer  Herbstnacht,  lyrisches  Naturbild  von 
6  S.  und  ^341  Das  Marienbild;  Johanna  Schopenhauer  (1766  — 
1838):  ^504  Hippolyts  Lied,  Juli  1826,  aus  dem  Roman  Gabriele^; 
Georg  PhiL  Schmidt  (aus  Lfibeck,  1766—1849):  der  berfihmte  Wanderer 
von  Oktober  1816;  beim  Dichter  lautet  der  Titel:  Des  Fremdlings  Abend- 
lied (1808);  «Rieh.  Roos«  (eigentlich:  Karl  Aug.  Engelhardt,  1768—1834): 
^402  Ihr  Grab,  »1822«,  eher  1825  (Grove  341  II);  F.  Rochlitz  (1769 
—  1842):  drei  Lieder,  dabei  ^^ Alinde,  1827  datiert  (frfiher  •1816«); 
Karl  Lappe  (1773—1843):  ^465  Der  Einsame,  Frfihiahr  1825,  ^463 
Im  Abendrot,  »1824«,  eher  wie  voriges;  L.  Rellstab  (1799—1860):  die 
bekannten  sieben  aus  dem  .Schwanengesang«,  Aug.  1828;  ursprünglich  zu- 
gehörig, dann  aber  zurückgestellt:  ^589  Herbst  und  ^602  Lebensmut. 
Dass  Schubert  so  viel  von  diesem  Berliner  Musikreferenten,  komponierte, 
dessen  Lyrik  dichterisch  wenig  bedeutet,  rührt  wohl  daher,  dass  Rellstab  die 
Texte  Beethoven  überreicht  hatte,  die  nach  dessen  Tod  irgendwie  in  Schuberts 
Hinde  kamen.  Übrigens  war  Rellstab,  als  Freund,  der  Berliner  Liedermeister 
Berger  und  B.  Klein,  beHhigt,  wenigstens  gut  komponierbare  Texte  zu 
liefern;  er  bemühte  sich  auch  theoretisch  darum.  —  Unter  den  übrigen  dieser 
Dichter  wurden  Schmidt  und  Lappe  als  gute  Kleinmeister  anerkannt. — 
Von  folgenden  kleinen  nenne  ich  nur  die  Namen;  Schubert  komponierte 
wenig  von  ihnen,  dabei  nichts  ersten  Ranges:  Bertrand,  Th.  Hell  (Winckler), 
F.  Kind,  F.  v.  Köpken,  G.  K.  Pfeffel. 

Einige  vielkomponierte  Dichter  konnte  Schubert  nicht  mehr  benutzen. 
Ad.  von  Chamisso  wurde  schon  1781  geboren,  aber  seine  wertvolle  Lyrik 
entstand  erst  seit  1819,  erschien  gelegentlich  seit  1827  und  zuerst  1831 
gesammelt.  —  Aug.  Heinr.  Hoffmann  (aus  Fallersleben,  1798— 1874)  gab 
seit  1821  kleine  Sammlungen  von  Liedern  heraus,  die  keine  grosse  Verbreitung 
fanden,,  was  erst  seit  der  von  1827  geschah.  —  Die  ersten  Sammlungen 
folgender  Dichter  erschienen  erst  nach  Schubert:  G.  Pfarrius  1833;  JuL  Mosen 
1836;  Ed.  Mörike,  Rob.  Reinick  und  F.  Freiligrath  1838;  Em.  Geibel  1840. 

Die  Österreicher  behandle  ich  zum  Schluss  im  Zusammenhang. 
Ihre  Lyrik  vor  1830  wurde  in  der  deutschen  Literatui^eschichte  bisher 
ziemlich  vernachlässigt,  was,  ausser  inneren  Gründen,  an  mangelhafter 
Kenntnis  des  reichen  Bestandes  liegen  mag.  Erst  um  die  Zeit  von  Schuberts 
Tod  nahm  die  dortige  Lyrik  mit  Zedlitz,  Anast.  Grün  und  Lenau 
einen  auch  dem  übrigen  Deutschland  imponierenden  Aufschwang.  Leider 
bin  auch  ich  in  der  früheren  nicht  sonderlich  bewandert;  hoffentlich 
holt  ein  Einheimischer  das  für  die  Schubert*Dichter  einmal  nach  (die 
neue  Deutsch-österreichische  Literaturgeschichte  von  Nagl  und  Zeidler 
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war  mir  nnzagänglich).  Grillparzer  nannte  1837  als  die  ^Eigenschaften 
der  österreichischen  Dichter:  Bescheidenheit  (Bescfarinkungaüf  das  dem 
Vermögen  des  einzelnen  Erreichbare),  gesunden  Menschenverstand 
(Abweisung  der  romantischen  Laster:  Grübelei,  Phantastik,  Dimmerei)  und 
wahre  Empfindung.  Namentlich  die  letzte:  das  einfach  Gemütvolle 
entsprach  einem  wesentlichen  Zug  von  Schuberts  künstlerischer  Eigenart; 
selbst  wenn  solche  Texte  uns  etwas  beschränkt,  biedermaierisch  anmuten, 
so  zogen  sie  ihn  doch  an,  als  trefflich  zur  Musik  geeignet.  Typische  Ver- 
treter dieser  Art,  in  deren  Vorzügen  und  Schwächen,  sind  Schlechta, 
Seidl  und  Leitner,  die  Schubert  erst  in  den  letzten  Jahren  pflegte,  von 
1825  an.  —  Die  40  Österreicher,  die  er  mit  seiner  Musik  beehrte,  teile  ich 
in  drei  Gruppen;  bei  allen  nenne  ich  meist  nur  solche  Dichter,  von  denen 
Schubert  wenigstens  ein  Stück  ausgezeichnet  komponierte;  ausge- 
schlossen sind:  I.  K.  Bemard,  Castelli,  Deinhardstein,  Fellinger,  Joh.  v. 
Kalchberg,  I.  G.  Kumpf  («Ermin'),  G.  v.  Leon,  M.  Lubi,  M.J.  Prandstetter, 
F.  Reil,  C.  L.  Reissig,  A.  Zettler.  Von  ihnen  benutzte  Schubert  nur  je 
einen  oder  wenige  Texte,^  und  fast  nur  in  der  zweiten  Periode. 

Die  erste  Gruppe  umiksst  Dichter  von  mindestens  einiger  Bedeutung, 
wenn  auch  nicht  als  Lyriker;  ich  ordne  sie  nach  dem  Geburtsjahr. 
KarolinePichler(l  769 —  1 843),  Roman-SchriftstelIerin,Gönnerin  Schuberts : 
zwei  Strophenlieder  von  September  1816  und  ^^390  Der  Unglückliche, 
Januar  1821,  5  S.  —  J.  P.  Silbert  (1772—1844):  Februar  1819  zwei  seiner 
geschätzten  geistlichen  Gedichte,  dabei:  ^352  Abendbilder,  7  S.  — 
J.  L.  Pyrker  von  Felsö-Eör  (1772—1847),  Gönner  Schuberts;  Epiker, 
dessen  .Lieder  der  Sehnsucht  nach  den  Alpen"  auch  anerkannt  wurden: 
^478  Das  Heimweh  und  ^479  Die  Allmacht;  beide  in  Gastein  August 
1825  komponiert.  —  Gabriele  (von)  Baumberg  (verehelichte  Bacsänyi) 
(1775 — 1839),  deren  Gedichte  Kurz  »zum  Teil  recht  zart"  nennt:  fünf  von 
August  1815;  einfach  strophisch,  vorwiegend  mozartisch.  —  Jos.  Stöll 
(1778—1815):  drei  Lieder  von  Okt.  1815,  dabei ^  149' Lataibertinei,  etwas 
arienartig.  —  Matthäus  (von)  Collin  (1779 — 1824),  Dramatiker,  Gönner 
Schuberts:  ^588,  eine  scherzhafte  Epistel  der  Freunde  Jos.  Spanns  an  diesen, 
von  Januar  1822;  zwei  kleine  Gesänge:  ^426  Wehmut  und  ^470  Nacht 
und  Träume  von  1823  und  25;  femer  ^425  DerZwerg,  ausser  dem  Erlkönig 
Schuberts  einzige  durchkomponirte  grossformige  Ballade,  von  1823.  ->— 
C.  Kuffner  (1780—1846):  ^^462  Glaube,  Hoffnung,  Liebe,  August  1828 
(nicht  1824).  — Joh.  Mayrhofer  (1787—1836),  Freund  Schuberts,  der  seit 
1819  einige  Jahre  beim  Dichter  wohnte.  Mayrhofer  hatte  wesentlichen 
Einfluss  auf  Schuberts  geistige  Entwicklung.  Er  war  ein  besonderer  Verehrer 
Goethes;  in  seiner  eigenen  Lyrik  ist  aber  mehr  von  Schillers  Pathos, 
Gedankentiefe  und  Antikerei.    Von  den  Österreichern  ist  Mayrhofer  der 
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weitaus  wichtigste  Textdichter  Schuberts,  schon  der  Anzahl  nach :  47  Stficke» 
meist  mit  ausgezeichneter,  mindestens  guter  Musik.  Diese  oft  schwer- 
mutige  Lyrik  entsprach  dem  Tieften,  was  Schubert  damals  in  sich  fühlte, 
auch  fand  er  bei  dem  sehr  musikalischen  Freund  verständnisvollste  Auf- 
nahme seiner  Musik.  Jedenfalls  ragt  Mayrhofers  Art  über  die  damals  vor- 
wiegende seicht  gemütliche  seiner  Landsleute  hinaus;  ungeschickter  oder 
dunkler  Ausdruck,  der  ihm  vorgeworfen  wurde,  findet  sich  nur  in  wenigen 
der  von  Schubert  gewählten  Gedichte.  —  Frühe  Vorläufer  sind:  ^36 
Am  See,  vom  7.  Dezember  1814,  5S.  (damals  lernten  sie  sich  kennen), 
femer:  ^170  Liane,  Oktober  1815.  Erst  seit  der  3.  Periode  beginnt 
die  istarke  Beschäftigung  mit  Mayrhofers  Texten,  wovon  Schubert  damals 
26  komponierte,  vom  einfachen  Strophenlied  bis  zur  grössten  und  freiesten 
Form.  Von  den  18  ausgezeichneten  sind  jedoch  erst  wenige  berühmt:  es 
ist  noch  immer  Kaviar  fürs  Volk.  Aus  der  4.  Periode  stammen 
fünf  Stücke  von  1819,  und  aus  der  5.:  zwölf,  wovon  die  vier  letzten 
von  März  1824.  Damit  hören  Schuberts  Mayrhofer-Lieder  auf;  wahr- 
scheinlich kamen  damals  beide  persönlich  auseinander.  —  Grillparzer 
(1791 — 1872),  der  grosse  Dramatiker,  hatte  wenig  Begabung  für  Lyrik, 
mindestens  für  sangbare;  doch  wenigstens  einen  stimmungsvollen  Text 
komponierte  Schubert  einstimmig:  ^355  Bertas  Lied  in  der  Nacht  (für 
die  Ahnfrau  bestimmt),  Febr.  1819.  — Job.  M.  Senn  (1792 — 1857),  Freund 
vom  Konvikt  her:  ^406  Selige  Welt  und  ^407  Schwanengesang,  um 
1822—23.  —  Freiherr  F.  X.  Schlechta  von  Wssehrd  (1796—1875), 
Bekannter   Schuberts;   ein    Vorläufer  ist   *39    Auf  einen   Kirchhof, 

2.  Februar  1815;  dann  zwei  erst  aus  der  5.  Periode;  dabei  ^466 
Des  Sängers  Habe,  und  drei  ans  der  6.,  mit  ^^495  Fischerweise 
und  ^496  Totengräberweise.  —  Jak.  Nik.  Craigher  („Nikolaus«  1797 
— 1855):  ^Die  junge  Nonne,  spätestens  3.  März  1825  und  ^467  Toten- 
gräbers Heim  wehe,  April  (»Der  blinde  Knabe"  ist  bei  den  Engländern 
erwähnt).  —  Franz  von  Schober  (1798—1882),  seit  Herbst  1815  einer  der 
vertrautesten  und  einfiussreichsten  Freunde  Schuberts  bis  zu  dessen  Tod. 
Seine  Lyrik  ist  ebenso  gedankenreich  wie  aus  vollem  Herzen  strömend  (nach 
H.  Kurz).  Schuberts  Musik  zu  Schobers  12  Texten  ist  so  wertvoll  wie  die 
zu  denen  Mayrhofers.  Sie  beginnt  mit  Herbst  1816,  wo  Schober  den  Freund 
zu  sich  nahm:  ^^272  Am  Bach  im  Frühling;  ferner  noch  vier  aus  dieser 

3.  Periode;  dann  fünf  aus  der  5.,  wobei  die  unglückliche,  damals  beliebte 
Gattung  der  Blumenballade:  *^423  Viola  und  ^430  Vergissmeinnicht, 
erstere  sehr  lang,  und  zwei  aus  der  6.  Periode,  mit  dem  grossartigen  ^516 
Schiffers  Scheidelied.  —  K.  G.  von  Leitner  (1800—90),  Freund  der 
Grazer  Pachler  (S.  s.  Aufenthalt  Sept.  1827).  Früher  ist  ^424  Drang  in 
die  Ferne  von  1823;  dann  sieben,  von  September  1827  bis  Januar  1828, 

VL8.  7 


00 
DIE  MUSIK  VI.  & 


fast  lauter  Meisterwerke.  -^  E.  von  Bauernfeld  (1802 — 00),  der  Lustspiel- 
dichter,  der  wenig  von  sangbarer  Lyrik  schrieb;  Intimus  Schuberts  seit  Febr. 
1825:  ^514  Der  Vater  mit  dem  Kind,  Jan.  1827.  —  Gabr.  Seidl 
(1804 — 75),  Freund  Schuberts,  der  1826  zehn  seiner  Texte  komponierte. 
Beliebt  davon  ist  nur  ^Das  Zugenglöcklein  geworden,  was  noch  fünf 
andere  verdienen;  endlich  ^Die  Taubenpost,  Okt.  1828. 

Die  zweite  Gruppe  der  Österreicher  umfasst  die  kleinen  Dichter 
ans  Schuberts  grossem  Freundes-  und  Bekanntenkreis;  ich  ordne  sie 
nach  dem  Grade  der  Vertrautheit.  —  Jos.  von  Spaun  (1788 — 1865),  einer 
der  treuesten  und  opferwilligsten  Freunde,  vom  Konvikt  bis  Tod:  ^312 
Der  Jfingling  und  der  Tod,  März  1817.  —  Alb.  Stadler  (1704— 1884), 
auch  ein  guter  Freund  vom  Konvikt  her,  sehr  verdient  um  die  Erhaltung 
der  vielen  frfihen  Lieder  bis  zum  Verlassen  Wiens,  August  1817:  %6  Lieb 
Minna,  2.  Juli  1815;  ^324  Der  Strom,  1817  (Ottenwalt  ?);  ^587 
Namenstagslied,  März  1820,  fOr  Pepi  Koller  und  Stadler.  —  Franz 
(von)  Bruchmann,  Freund,  bei  dem  der  Schubertkreis  1822 — 23  Lese- 
abende hielt:  *^413  Schwestergruss,  November  1822;  ^^415  Im  Haine, 
um  die  selbe  Zeit;  ^421  Der  zürnende  Barde,  Februar  1823,  und  ^422 
Am  See,  ebenso?  —  Jos.  Kenner  (1707 — 1868),  früher  Bekannter 
Schuberts,  vom  Konvikt  her:  ^84  Grablied,  Juni  1815;  ^08  Der 
Liedler,  Juli  1815;  ^00  Ballade:  „Ein  Fräulein  schaut«,  um  1815.  — 
A,  Ottenwalt  (starb  1845)  Bekannter:  ^335  Der  Knabe  in  der  Wiege, 
November  1817.  —  Heinr.  Hüttenbrenner  (1700 — 1830),  Bruder  zweier 
guter  Freunde  Schuberts.  ^*385  Der  Jüngling  auf  dem  Hügel,  Nov. 
1820.  —  Graf  Johann  von  Mailäth  (1786 — 1855),  entfernter  Be- 
kannter: ^300  Der  Blumen  Schmerz,  September  1821.  —  Schubert 
selbst:  ^586  Abschied,  24.  August  1817,  »in  das  Stammbuch  eines 
Freundes*,  d.  h.  Schobers  beim  Verlassen  Wiens.  —  Die  dritte  Gruppe 
enthält  die  wenigen  kleinen  Dichter,  die  nicht  zur  vorigen  gehören.  Ehrlich; 
^41  Als  ich  sie  erröten  sah,  10.  Februar  1815,  4  S.  —  Platner  (wahr- 
scheinlich Ant.  Plattner  1787—1855):  ^^200  Die  Blumensprache,  1817, 
4  S.  —  A.  Pollak:  ^Frühlingslied,  Apr.  1827,  5S.  (Supplement  No.  36b). 
—  Graf  Ludw.  von  Sz6ch6ny  (1781—1855):  ^^300  Die  abgeblühte 
Linde,  4  S.,  **301  Der  Flug  der  Zeit;  beide  .1817*,  eher  1820? 

Zwei  gute  österreichische  Dichter  Hess  Schubert  beiseite,  während 
er  manche  geringere  mit  bester  Musik  bedachte:  Freiherr  J.  C.  von 
Zedlitz  (1700—1862),  von  dem  manches  seit  1818  in  Zeitschriften 
erschien,  gesammelte  Gedichte  erst  1832;  und  K.  E.  Ebert  (1801  bis  1882), 
dessen  Gedichte  schon  1824  herauskamen.  —  Dagegen  war  von  Lenau, 
VogI  und  Anast.  Grün,  wenig  oder  nichts  vor  Schuberts  Tod  bekannt. 


SCHUBERTS  AUFENTHALT 
IN  GRAZ  1827 

NEUE  BEITRAGE  ZUR  BIOGRAPHIE  DES  HEISTERS 
von  Otto  Erich  Dentsch-Gnz 


Schubert  lernte  io  Graz  auch  andere  Musikfreunde  kennen,  die 
sich  alle  bemfibtea,  ihn  an  sich  zn  ziehen.  Ein  kleines  Blllet 
im  Besitz  des  Herrn  Dr.  Heinrich  Potpeschnigg  >)  In  Berlin 
'  beweist,  dass  das  bewegliche  aSctawammerl"  auch  In  der 
gemhigen  Mursudt  nicht  zu  Ruhe  gekommen  Ist.  Das  Briefchen,  in  dem 
Schobert  am  Tag  vor  seiner  Abreise  ein  Verslamois  entschuldigt,  lautet: 

.Ueber  Hm  vod  Seltler^I 
Ich  wir  hier,  um  mich  lu  eatsctaaldlfOB,  dau  Ich  neulich  nicht  mein  Tort 
hielil    Venu  Sie  vOuten,   wie  nnmStllch  mir  n  tamactai  wurde,  Hlbea  in  balten, 
M  wflrdni  Sie  mir  fowin  venalhen.    In  der  Hoffaunc  Ihre  Gewogmbeit  nicht  sn 
Tarlleren,  verbleibe  Ich  mit  aller  Achtung 

Ihr  Ergebenater 
Grill,  den  19.  September  1827.  Prani  Schubert* 

Mit  dem  Grazer  Aufenthalt  Schuberts  Ist  die  Entstehung  einer  ganzen 
Reihe  verschiedenartiger  Kompositionen  verknQpFt.  Vor  allem  darf  die 
Murstadt  die  zwSlf  .CrStzer  Walzer"  und  den  .Grätzer  Galopp', 
Stücke,  die  offenbar  für  die  abendlichen  Tanzunterhaltungen  bei  Pacblers 
geschrieben  wurden,  tut  sich  In  Anspruch  nehmen.  Von  diesen  zwei- 
hindlgen  Klavierwerken  erschienen  die  .Gritzer  Walzer*  als  op.  91,  die 
.Grätzer  Galoppe'*)  ohne  Opuszah)  als  No.  10  der  .Favorit-Galoppe' 

>)  Der  Brief  tnmmt  aui  dem  Nachla»  dei  Dichters  Kart  v.  Holtel  (1798—1880), 
mit  dem  diese  Familie  verwaadt  lit. 

*)  Frans  Sellleri  de  Moranrille,  damalt  Hotkriecakaniliat  in  Graz,  wahr- 
scheinlich ein  Kollege  Jengera  aui  detaen  Grazer  Zeit.  —  Ein  HoMnzer  namcni 
Seiliera  war  zu  Maria  Theteiiai  Zelten  nchter  dei  KImmertonheaten  und  wnrde 
1841  der  erate  Direktor  dei  Hofburgtheatere  In  Tien. 

^  Der  Titel  der  Original  ausgäbe.  —  Im  Faechlng  dei  Jahres  1828  kündigten 
die  beiden  Grazer  .Kunst-  und  Mualkhaodlungen*  Johann  Lorenz  Grelner  und 
Krler  &  Deyrkaaf  die  .Grltier  Walzer"  (zu  36  kr.  C.  M.)  und  die  .Grltzer  Galoppe- 
(vlerhdg.  zu  15  kr.,  zweihdg.  zu  10  kr.  C.  M.)  fest  in  jedem  .SteiermlrUechen 
InteiUgenzUatt"  al*  .Ball-Geschenke"  aa. 
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bei  Tobias  Haslinger  in  Wien^).  Auf .  Anregung  der  Frau  Pachler  ver- 
tonte Schubert  femer  in  Graz  die  Lieder  »Heimliches  Lieben*, 
dessen  Text  fälschlich  dem  Dichter  Leitner  zugeschrieben  wurde  —  er 
summt  von  Karoline  Luise  von  Klencke  (1754 — 1802)  —  (op.  106,  No.  1 
vO  du,  wenn  deine  Lippen  .  .  .*)  und  die  »Altschottische  Ballade* 
(«Edward*)^  aus  Herders  »Stimmen  der  Völker*  (op.  165,  No.  5  »Dein 
Schwert,  wie  ist's  vom  Blut  so  rot . .  .*). 

Der  Grazer  Dichter  Karl  Gottfried  R.  v.  Leitner^)  verkehrte 
zwar  im  Pachlerschen  Hause,  lernte  aber  den  Meister  1827  nicht  kennen, 
was  er  zeitlebens  beklagte.  Schubert  hatte  bereits  1823  ein  Gedicht  von 
ihm,  den  »Drang  in  die  Feme*  (op.  71  »Vater,  du  glaubst  es  nicht . .  .*) 
komponiert.  Im  Jahre  1827  scheint  nun  Frau  Pachler  Schubert  besonders 
auf  den  steirischen  Dichter  aufmerksam  gemacht  zu  haben,  so  dass  er 
noch  in  diesem  Jahre  Leitners  drei  Gedichte  »Das  Weinen*  (op.  106,2 
»Gar  tröstlich  kommt  geronnen  . .  .*),  »Vor  meiner  Wiege*  (op.  106,3 
»Das  also,  das  ist  der  enge  Schrein  .  .  .*  und  »Kreuzzug*^)  (»Ein  Munich 
steht  in  seiner  Zell' .  .  .*)  vertonte.  Wie  Dr.  Eusebius  Mandyczewski 
zuerst  nachwies,  stammt  auch  der  Text  des  unvollendeten  Liedes  »Fröh- 
liches Scheiden*  (»Gar  fröhlich  kann  ich  scheiden  . .  .*),  dessen  Skizze 
wohl  auch  1827  entstanden  ist  und  von  Heuberger  in  seiner  Schubert- 
Monographie  (zu  S.  16/17)  zum  erstenmal  veröffentlicht  wurde,  von  dem 
Grazer  Leitner.  Einmal  mit  des  Dichters  Art  vertraut,  schrieb  Schubert 
später  noch  vier  Lieder  nach  Leitnerschen  Gedichten:  im  Jänner  1828 
»Die  Sterne*  (op.  96,  No.  1  »Wie  blitzen  die  Steme  so  hell  durch  die 
Nacht .  .  .*)  und  »Der  Winterabend*  (Lief.  26  »Es  ist  so  still,  so  heimlich 
um  mich  .  .  •*),  in  den  folgenden  Monaten  »Der  Wallensteiner  Landsknecht 
beim  Trunk*  (»He!  schenket  mir  im  Helme  ein!  .  .  .*)  und  »Des  Fischers 


^)  Die  »Originaltinze*  (op.  9)  und  die  »Valses  nobles*  (op.  77),  die  Kreissie 
S.  405  auch  in  diese  Zeit  verlegt,  sind  frQher  entstanden. 

')  Auch  Carl  Loewe  hat  sie  vertont 

')  Karl  Gottfried  R.  v.  Leitner,  geb.  am  18.  November  1800  in  Graz,  gest  daselbst 
am  20.  Juni  1890.  Er  war  seit  1826  als  Gymnasialprofessor  in  Graz  titig  und  ver- 
brachte den  September  1827  vielleicht  auf  Urlaub  ausserhalb  der  Stadt  In  diesem 
Jahre  wurde  er  Mitglied  der  steierairkischen  Stindeversammluog.  Von  seinem 
Interesse  fQr  Schubert  spricht  sein  Briefwechsel  mit  dessen  Jugendfreund  Albert 
Stadler  (1794—1884)  aus  dem  Jahre  1832.  —  Vgl.  Josef  Goldscheiders  Biographie  des 
Dichters,  Graz  1880,  und  Wilh.  Fischers  Aufsatz  »Franz  Schubert*  in  der  Grazer 
»Tagespost*  vom  24.  J  inner  1807. 

^)  Im  November  1827  komponiert.  Das  Lied  wurde  in  dem  erwibnten  »Schubert- 
Konzert*  am  26.  Mirz  1828  vom  Hofopernsinger  Johann  Mich.  Vogl  gesungen.  —  Das 
Leimersche  Gedicht  illustrierte  Peter  Fendi  durch  eine  von  Ludwig  v.  Passint  radierte 
Zeichnung.    Leitner  hatte  das  Kreuzzag*Bildchen  stets  auf  seinem  Schreibtisch  stehen. 
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Liebesglfick"  (»Dort  blinket  durch  Weiden  .  .  .'*).  Die  beiden  letzten  Lieder 
erschienen  mit  dem  «Kreuzzug"  nach  Schuberts  Tod  als  Lieferung  27. 
Auf  sie  bezieht  sich  wohl  das  Angebot  von  Liedern  nach  Leitnerschen 
Gedichten  in  Schuberts  erstem  Brief  an  B.  Schotts  Söhne  vom 
21.  Februar  1828. 

Schubert  wollte  die  zwei  Leitnerschen  Lieder  aus  dem  Jahre  1827, 
„Das  Weinen*  und  «Vor  meiner  Wiege",  femer  «Heimliches  Lieben"  und 
die  «Altschottische  Ballade"  der  verehrten  Frau  Pachler  widmen.  Obwohl 
ihr  die  Ballade  so  gut  gefiel,  dass  sie  sich  von  Jenger  eine  Abschrift 
erbat,  nahm  Schubert  dieses  Lied  wegen  seines  düsteren  Charakters  später 
in  das  Frau  Pachler  dedizierte  Opus  106  nicht  auf,  sondern  ersetzte  es  durch 
den  1826  entstandenen  Gesang  «An  Sylvia"  («Was  ist  Sylvia,  o  saget  an  . . .") 
aus  Shakespeare's  Schauspiel  «Die  beiden  Edelleute  in  Verona",  das  Freund 
Eduard  v.  Bauemfeld  fibersetzt  hatte.  Da  sich  die  Annahme  der  Widmung 
verzögerte,  erschienen  die  vier  Lieder  erst  1828.  Aus  Ärger  über  diese 
Verschleppung  oder  aus  Vergesslichkeit  unterliess  es  Schubert,  seiner 
Gönnerin  ein  Dedikationsexemplar  nach  Graz  zu  senden,  so  dass  sich 
Frau  Pachler  die  Lieder  selber  in  der  Grazer  Kunst-  und  Musikalien- 
handlung W.  Kräer  und  F.  Deyrkauf^)  um  den  Ladenpreis  anschaffen 
rausste.  ^) 

Nach  Kreissles  Angabe  (S.  406,  Anm.  2)  wäre  die  «Altschottische 
Ballade",  nachdem  sie  Schubert  aus  dem  op.  106  ausgeschieden  hatte, 
zuerst  in  Graz  erschienen.  Da  dürfte  Kreissie  wieder  nach  beiläufigen 
Daten  berichten,  denn  diese  Grazer  Ausgabe  hat  niemand  gesehen.  Da- 
gegen erschienen  die  bereits  im  März  und  August  1825  entstandenen 
Lieder  «Im  Walde"  («Ich  wandre  über  Berg  und  Tal . .  .")  und  «Auf  der 
Brück*')  («Frisch   trabe  sonder  Ruh  und  Rast  ...",)  beide  von  Ernst 

^)  Im  Mandelltcben  Haute,  Graz,  Herrengatse. 

^  Schneller  schrieb  am  22.  September  1820  aus  Freiburg  an  seinen  Pflegesohn, 
den  später  berühmten  Staatsmann  Anton  Prokesch,  der  einst  in  seine  Mitschülerin 
Marie  Koschak  verliebt  war:  «Maria  Pachler  hat  von  dem  leider  zu  früh  gestorbenen 
Liederdichter  Schubert  die  Weihung  einiger  Lieder  erhalten:  An  Sylvia,  von  Shake- 
speare —  Vor  meiner  Wiege,  von  Leitner,  und  Heimliches  Lieben,  ohne  Namen, 
mit  dem  Anfange:  ,0  du,  wenn  deine  Lippen  mich  berührenS  und  dem  Schlüsse: 
,Dein  Herz,  das  niemals  laut  darf  wagen  für  mich  zu  schlagen.^  Ich  bin  begierig, 
zu  hören,  was  Sie  von  dieser  Tondichtung  sagen.  —  Schubert  war  ein  Genie  erster 
Grösse,  nicht  minder  als  Beethoven  in  seiner  Art,  die  ich  das  Unbestimmte  der 
Leidenschaft  nennen  möchte.  Folgendes  Gedicht,  wobei  ich  stets  an  sie  denke,  hat 
er  unübertrefflich  gesetzt.  Es  heisst  der  Wanderer  . . .  [Folgt  der  Text  des  Gedichtes 
von  Georg  Schmid]  . . .  Das  Unbestimmte  der  Leidenschaften  tritt  immer  mehr  in 
Dichtung  und  Leben  hervor . . ."    Vgl.  Münch  a.  a.  O. 

')  Dieses  Lied  wurde  früher  filschlich  mit  Leitners  Gedicht  «Auf  der  Brücke" 
(«ich  starre  von  der  Brücke . . .")  in  Zusammenhang  gebracht.    Der  Grazer  Verleger 
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Schulze,  op.  93  im  Mai  1828  tatsächlich  als  op.  90  in  Graz^).  Schubert 
fiberliess  sie  dem  Grazer  Verleger  Josef  Andreas  Kien  reich,  bei  dem 
er  auch  einmal  zu  Gaste  war  und  musizierte^,  wahrscheinlich  aus 
GeBlligkeit.  Anton  Diabelli  kaufte  dem  Kienreich  das  Verlagsrecht  der 
beiden  Lieder,  die  in  Graz  bei  Josef  Franz  Kaiser  lithographiert  und 
gedruckt  wurden,  bald  wieder  ab,  transponierte  das  erste  von  B-  in  G-moll, 
das  zweite  von  As-  in  G-dur,  und  gab  sie  nach  Schuberts  Tod  mit  einigen 
Änderungen  als  op.  93  heraus^).  — 

Die  schönen  Tage  von  Graz  waren  bald  vorüber.  Bei  den  sorglich 
aufbewahrten  Briefen  Jengers  fand  sich  aus  dem  Nachlass  der  Frau  Marie 
Pachler  auch  ein  grosser  Bogen  graublauen  Konzept-  oder  Postpapiers, 
wie  man  es  damals  nannte,  auf  dessen  erster  Seite  Schubert  und  Jenger 
der  verehrten  Wirtin  ihre  Dankbarkeit  dokumentierten: 

«Unserer  lieben  Hausfrau 
zur  freundlichen  Erinnerung. 
Jenger.  Schubert* 

Fast  drei  Wochen  hatten  die  beiden  Freunde  in  Graz  geweilt  Am 
27.  September  mittags  schrieb  Jenger  bereits  aus  Wien  an  die  gastfreund- 
liche Grazerin: 

«Durch  den  morgen  von  hier  nach  Grttz  abfahrenden  glücklichen  Steiercr 
Joseph  Hfittenbrenner  senden  wir,  Freund  Schwammerl  und  ich,  Ihnen  liebe  gnädige 
Frau  80  wie  dem  Freunde  Dor  Carl  noch  unsem  herzlichsten  und  innigsten  Dank  für 
alle  uns  erwiesene  Güte  und  Freundschaft,  die  wir  ewig  nie  vergessen  werden,  und 


korrigierte  Schuberts  Manuskript,  weil  er  das  «Auf  der  Brück"  f&r  eine  Dialektfomi 
hielt  In  Ernst  Schutzes  (1789—1817)  «poetischem  Tagebuch"  aber  lauten  die  Titel 
wirklich  «Im  Walde  hinter  Falkenhagea"  und  «Auf  der  Brück",  ein  Ausflugsort  bei 
Göttingen.    Vgl.  Max  Friedländers  «Beitrige  zur  Biographie  Franz  Schuberts",  S.  52. 

^)  Ein  Exemplar  der  seltenen  Grszer  Ausgabe  verwahrt  die  Universitits- 
Bibliothek  in  Graz.  Das  Titelblatt  ist  in  den  Kunstbeilagen  des  vorigen  Heftes 
reproduziert.  Die  Entstehungszeit  ist  darauf  durch  Anselm  Hfittenbrenners  Schuld 
fftlsch  angegeben.    Vgl.  Grillparzer-Jahrbuch,  XVI.,  S.  140. 

*)  Josef  Andreas  Kienreich,  Papierfabrikant,  Buchdrucker  uud  Verleger,  wsr 
«Viertelmeister"  und  «äusserer  Rat"  beim  Magistrat  Graz.  Seine  kunstsinnige  Gattin 
Antonia  verkehrte  1825  auch  mit  Sophie  Muller.  (Vgl.  «Die  k.  k.  Hofschauspielerin 
Sophie  Mfiller  in  Graz",  a.  a«  O.)  Das  Kienreichsche  Geschäft  besteht  heute  noch  in  Graz. 

')  Anselm  H&ttenbrenner  schreibt  in  seinen  Memoiren  (s.  a.  O.,  S.  141):  «Dass 
Schubert  zwei  Lieder  dem  Grätzer  Kunsthändler  Kienreich  . . .  käuflich  fiberliess,  soll 
den  Wienerverlegem  der  Schubertsehen  Werke  ein  wenig  in  die  Nase  geraucht  haben; 
denn  sie  mussten  dieser  zwei  Lieder  wegen  öfters  nach  Graz  schreiben,  um  gewisse 
Kunden,  die  alles  und  jedes  von  Schubert  haben  wollten,  zu  befriedigen . .  •  Die 
Grätzer-Auflage  war  nicht  nett,  obschon  sich  Kienreich  ziemlich  lang  Zeit  Hess  mit 
der  Herausgabe."  —  Neben  diesem  Heft  erschien  vor  Schuberts  Tod  nur  noch  das 
Es-dnr  Trio  (op.  100)  ausserhalb  Wiens,  bei  H.  A.  Probst  in  Leipzig.  VgL  Max 
Vancsas  «Schubert  und  seine  Verleger",  Wien  1005,  S.  14. 
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zwar  um  desto  weniger,  alt  Schubert  und  ich  noch  gar  aelten  so  herrliche  Tage  ver- 
lebten, alt  Jetzt  in  dem  Heben  Grätz  und  seinen  Umgegenden,  worunter  Wildbach 
mit  teinen  lieben  Bewohnern  oben  an  steht.  — >  Hier  will  sieht  noch  nicht  recht 
geben,  besonders  bey  mir,  wo  ich  jetzt  wieder  am  grossen  Karren  stark  ziehen  muss, 
jedoch  keinen  Strick  abreissen  werde.  Im  Vergleiche  mit  den  vorher  gegangenen 
20  Tagen')  ist  es  fest  nicht  ausznhalten,  und  doch  muss  es  jetzt  auch  wieder  so 
recht  sein.  Also  helsst  es  in  seine  Lage  sieh  schicken.  —  Eine  kleine  Beschreibung 
unserer  Rückreise  dfirfte  Sie  liebe  gnidige  Frau  wohl  ein  wenig  interessieren,  und 
deshalb  fange  ich  in  Ffirstenfeld  an;  denn  dass  die  Trennung  von  unsem  lieben 
guten  Hausleuten  uns  etwas  schwer  geworden,  und  selbst  der  Himmel  in  unsere 
Trauer  mit  eingestimmt  hat,  wird  Ihnen  Freund  Karrer  [?]  wohl  erzählt  haben.  —  In 
Ffirstenfeld^  fanden  wir  also  bei  meiner  alten  guten  Freundin  Frau  Bfirgermeisterin 
Fritzi  Wittman")  eine  sehr  gute  Aufnahme,  und  nach  dem  wir  des  andern  Tages 
(21t)  Vormittag  die  Merkwfirdigkeiten  der  Stadt  und  vom  Kalvarienberge  die  Umgegend 
betrachtet  hatten,  sind  wir  nach  eingenommenem  Mittagmahle  um  3  Uhr  von  da  auf- 
gebrochen und  Abends  8  Uhr  in  Hartberg^  glQcklich  angelangt,  wo  wir  bei  dem 
Stadtrichter  Hr.  v.  Zschock^)  (Bruder  des  Hauptmans  B^w  z.)  ein  sehr  gutes 
Nachtquartier  fanden.  —  Am  22t  stiegen  wir  frfih  5  Uhr  in  den  Wagen  und  langten 
beim  herrlichsten  Tage  um  ^lt\0  Uhr  ausserhalb  Friedberg  in  der  Pinga*)  an,  wo 
inr  frfihstfickten.  —  Von  da  giengen  wir  zu  Fuss  Berg  an  bis  auf  die  Spitze  des 
Eselberges,  wo  wir  um  12  Uhr  anlangten,  und  dort  die  schönste  Aussicht  noch  hin- 
unter nach  Steiermark  Ungarn  und  hinauf  nach  Oesterreich  —  im  Durchmesser 
gewiss  über  40  Stunden  —  genossen.  —  Auf  der  Spitze  an  der  Grinze  zogen  wir 
unsere  Mfitzen   ab,  und  sandten  mit  dem  lebhaftesten  Danke  ffir  alles  Empfangene 


')  Aus  dem  Grazer  Brief  Schuberts  und  den  folgenden  Daten  ergibt  sich  mit 
Sicherheit,  dass  die  Freunde  am  Donnerstag,  den  20.  September,  abreisten  und  Montag, 
den  24.,  auf  Umwegen  in  Wien  eintrafen.  Ihr  Aufenthalt  in  Graz  dauerte  also  nur 
18  Tage. 

')  Die  Fahrt  ging  durch  Nordost-Steiermark,  ein  «vergessenes  Land*,  das  noch 
bis  vor  kurzem  in  der  Postkutschenzeit  stak. 

*)  Karl  Johann  Wittmann,  ihr  Gatte,  war  von  1823~*1830  Bürgermeister  von' 
Ffirstenfeld.  ~  Vgl.  Hans  Lange,  »Chronik  der  Stadt  Ffirstenfeld*,  1883. 

^)  Heute  (seit  1905)  fährt  man  von  Graz  fiber  Ffirstenfeld  und  Hartberg  nach 
Friedberg  noch  immer  sieben  Stunden  auf  einer  Strecke  von  146  Kilometern.  —  Vgl. 
die  »Österreichische  Rundschau"  vom  10.  Oktober  1005  (IV,  51):  »Die  vergessenen 
Lande*  von  Dr.  Ernst  Decsey. 

^)  Anton  Zschock,  Wachszieher,  Wirt  und  Weinbauer,  geb.  am  16.  März  1775 
zu  Hartberg,  gest  daselbst  am  24.  Oktober  1856;  von  1811—1826  Stadtrichter  seiner 
Vaterstadt,  um  die  er  sich  sehr  verdient  machte.  Er  war  ein  kunstsinniger  Bfirger, 
der  sich  eine  ansehnliche  Bibliothek  angelegt  hatte.  Von  1840  an  war  er  Mitglied  des 
»Vereins  zur  Beförderung  der  bildenden  Kfinste  in  Österreich*,  der  heutigen  »Ge- 
sellschaft ffir  vervielfältigende  Kunst*.  —  Vgl.  den  »Aufmerksamen*,  1856,  S.  1031 
und  Konstantin  v.  Wurzbachs  »Biographisches  Lexikon  des  Kaisertums  Österreich*, 
LX.  (1801)  S.  271  f.  —  Der  genannte  Bruder  ist  ofTenbar  mit  dem  am  dO.  November 
1866  in  Graz  veratorbenen  Generalmajor  i.  F.  Ludwig  Frhn.  v.  Zschock  (geb.  1702) 
identisch. 

*)  Gegend  an  der  Pinka  (Pinggau,  Pinkafeld).  Das  Gebiet  wird  vom  Berge 
Wechsel  beherrscht,  den  Jenger  im  folgenden  mit  einem  Eselberg  vertauscht. 
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unsere  herzlichsten  Grfisse  noch  an  alle  unsere  Lieben  in  der  Steiermark,  mit  dem 
festen  Vorsätze,  sobald  als  möglich  wieder  zu  kommen.  —  Sodann  gieng  es  über  die 
neu  angelegte  herrliche  Strasse  Berg  ab  nach  Aspang')  wo  wir  Mittag  machten,  und 
endlich  Abends  8  Uhr  —  nach  einigen  überstandenen  Fattiquen  der  schlechten  Feld- 
wege yon  Sebenstein  über  Ritten  und  Walbersbach*)  wegen  —  in  Schleinz  glücklich 
anlangten,  und  wiederum  eine  sehr  gute  Aufnahme  fanden.  Eine  Stunde  spiter  kam 
der  Hausherr  Kauftnann  Stehmann  mit  2  Bekannten  aus  Wien  in  Schleinz  an  und 
daselbst  blieben  wir  nach  sehr  lustig  verlebtem  Sonntag  und  Montag  Vormittag  — 
bis  Montag  Nachmittag  3  Uhr,  wo  wir  sodan  mit  Stehmann  und  den  beiden  andern 
Wienern  die  Rückreise  nach  Wien  antraten,  und  Abends  V«10  Uhr  daselbst  wohl- 
behalten anlangten.  Unter  den  Tuchlauben  beim  blauen  Igel,  wo  Schubert  wohnt'), 
trennten  wir  beide  uns,  mit  dem  Vorsatze,  unsern  lieben  in  Gritz,  so  bald  als  möglich 
Nachricht  von  Uns  zu  geben,  was  nun  hiermit  —  und  mit  dem  von  Schubert  mir  so 
eben  übergebenen  hier  anliegenden  Schreiben  von  ihm  geschieht.  —  Für  Ihre  lieben 
Zeilen  noch  vom  Tage  unserer  Abreise  —  welche  ich  gestern  schon  in  meinem 
Bureau  fand  als  ich  ankam  —  danken  wir  liebe  gute  gnidige  Frau  Ihnen  noch  ins- 
besondere recht  herzlich  . . .  Indem  ich  Sie  liebe  gnädige  Frau  nun  recht  schön  bitte, 
an  alle  Bekannten  —  besonders  nach  Wildbach  und  dort  wieder  besonders  an 
mein  Zärterl  ,Netti'^)  von  mir  recht  viel  viel  Schönes  entrichten  zu  wollen,  bleibe 
ich  nebst  nochmaligem  herzlichen  Dank  und  den  herzlichsten  Grüssen  an  Sie  und 
Freund  Karl  Ihr  dankbarer  Freund 

Hans  Jenger.* 

Das  beigeschlossene  Schreiben  Schuberts  lautet^): 

Wien,  am  27.  September  1827. 
«Euer  Gnaden! 

Schon  jetzt  erfahre  ich,  dass  ich  mich  in  Gritz  zu  wohl  befunden  habe,  und 
Wien  will  mir  noch  nicht  recht  in  den  Kopf,  's  ist  freylich  ein  wenig  gross,  dafür 
aber  ist  es  leer  an  Herzlichkeit,  Offenheit,  an  wirklichen  Gedanken,  an  vernünftigen 
Worten,  und  besonders  an  geistreichen  Thaten.  Man  weiss  nicht  recht,  ist  man  gscheidt 
oder  dumm,  so  viel  wird  hier  durcheinander  geplaudert,  und  zu  einer  innigen  Fröh- 
lichkeit gelangt  man  selten  oder  nie.  's  ist  zwar  möglich,  dass  ich  selbst  viel  daran 
Schuld  bin  mit  meiner  langsamen  Art  zu  erwarmen.  In  Grätz  erkannte  ich  bald  die 
ungekünstelte  und  offene  Weise  mit  und  neben  einander  zu  seyn,  in  die  ich  bei 
lingerem  Aufenthalt  sicher  noch  mehr  eingedrungen  seyn  würde.  Besonders  werde 
ich  nie  die  freundliche  Herberge  mit  ihrer  lieben  Hausfrau,  dem  kriftigen  Pachleros 
und  dem  kleinen  Faust  vergessen,  wo  ich  seit  langer  Zeit  die  vergnügtesten  Tage 


^)  Die  kurze  Strecke  von  Friedberg  bis  Aspang  ist  wegen  der  Terrainschwierig- 
keiten noch  immer  ohne  Eisenbahn  und  infolgedessen  die  Verbindung  mit  Wien  hier 
unterbrochen. 

*)  Seebensteitt,  Pitten,  Walpersbach;  Richtung  N.-NO. 

*)  Schubert  wohnte  dort  (C-  Nr.  557)  bei  seinem  Freunde  Franz  v.  Schober, 
der  ihn  zweimal,  1821—1823  und  1827  bis  September  1828,  beherbergte. 

^)  Anna  Massegg,  die  zweite  Tochter. 

^)  Original  im  Wiener  Archiv  der  »Gesellschaft  der  Musikfreunde". 
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▼erlebt  habe').    In  der  Hoffnung,  meinen  Dank  auf  eine  würdige  Weise  nocb  an  den 
Tag  legen  zu  können'),  verharre  ich  mit  aller  Hochachtung 

Euer  Gnaden 
N.B.  Das  Opernbuch')  hoffe  ich  Ergebenster 

in  einigen  Tagen  senden  zu  können.  Frz.  Schubert.* 

Frau  Pachler  hatte,  wie  erwähnt,  schon  am  Tage  der  Abreise  ihrer 
lieben  Gäste  an  Jenger  nach  Wien  geschrieben.  Sie  bat  ihn  in  dem  Briefe, 
er  möge  Schubert  daran  erinnern,  zum  bevorstehenden  Geburts-  und 
Namenstag^)  ihres  Gatten  ein  vierhändiges  Klavierstück  zu  schreiben, 
das  Fäustchen  bei  diesem  Familienfeste  mit  ihr  vorspielen  könne.  Sie  hatte 
Schubert  schon  mundlich  darum  ersucht  und  wollte  ihn  jetzt  nur  an  sein 
Versprechen  mahnen.  Zwischen  dem  10.  und  12.  Oktober  schrieb  nun 
Schubert  in  usum  delphini,  unter  Weglassung  anstössiger  Stellen,  einen 
kleinen  vierhändigen  Marsch  mit  Trio  in  G-dur  («Kindermarsch")  und 
sandte  die  Komposition  an  Frau  Pachler.  Unter  dem  Klavierstuck  hat 
Schubert  auf  das  Notenpapier  folgende  Begleitworte  geschrieben^: 

«Hiermit  fiberschicke  ich  Ener  Gnaden  das  4  händige  Stfick  fQr  den  kleinen 
Faust.  Ich  fiirchte,  seinen  Beyfall  nicht  zu  erhalten,  indem  ich  mich  f&r  dergleichen 
Compositionen  eben  nicht  sehr  geschaffen  ffihle.  Ich  hoffe,  dass  sich  Euer  Gnaden 
besser  befinden  als  ich,  da  mir  meine  gewöhnlichen  Kopfschmerzen  achon  wieder 
zusetzen.  Doktor  Carl  bitte  ich  meinen  herzlichsten  Glfickwunsch  zu  seinem  Nahmens« 
feste  abzustatten,  und  zu  melden,  dass  ich  das  Buch  meiner  Oper,  welches  Hr.  Gott- 
dank*), dieses  Faulthier,  schon  seit  Monathen  zum  Durchlesen  hat,  noch  immer 
nicht  znrfickerhalten  kann.    Uebrigens  verharre  ich  mit  aller  Hochachtung 

Ihr  Ergebenster 

Wien,  den  12.  October  1827.  Frz.  Schubert* 

Auf  dem  zweiten  Blatt  des  Manuskriptes  sind  folgende  Zeilen  Jengers 
an  Faust  Pachler  zu  lesen: 

»Lieber  kleiner  Freund! 

Dass  ich  mir  Deine  Commission  angelegen  sein  liess,  siehst  Du  nun  an  diesem 
Blatte.    Studire  es  also  fieissig  und  denke  am  vierten  kommenden  Monats  an  Freund 


>)  Ernst  Frh.  v.  Feuchtersieben  schrieb  Ende  September  1827  an  seinen  Freund 
Dr.  Romeo  Seligmann:  »Schubert  kam  vor  kurzem  ganz  begeistert,  aber  nur  um  zwei 
Lieder  reicher  aus  Grätz  «  —  Vgl.  ,Neue  Freie  Presse«  vom  8.  August  1905:  «Dem 
Andenken  eines  Hülbvergessenen«  von  A.  F.  S.  (Seligmann). 

^  Schubert  dachte  schon  an  die  Widmung  der  genannten  Lieder. 

')  »Alfottso  und  Estrellä*. 

^)  4.  November. 

^)  Original  im  Wiener  Archiv  der  »Gesellschaft  der  Musikfreunde".  Siehe  die 
Kunstbeilagen  des  vorigen  Heftes. 

*)  Joseph  Gottdank,  Singer  und  Regisseur  am  Kirntnertortheater,  früher  und 
spiter  auch  am  Grazer  Theater  engagiert. 
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Schwammerl  und  mich.  Entrichte  Deinem  lieben  Vater  tu  seinem  Namenstag  von 
uns  alles  erdenldich  Schöne;  wir  wollen  uns  an  jenem  Tag  im  Geiat  zu  Euch  Ter- 
setzen.  Schreibe  mir  bald  wieder.  Dein  Brief  hat  mir  viel  Freude  gemacht  >).  Doch 
habe  ich  denselben  erst  am  zehnten  dieses  Monats  durch  Freund  Gom  etz*)  erhalten .  •  .* 

Ein  Brief  Jengers  vom  26.  Oktober  1827  an  Frau  Pachler  bezieht 
sieb  auf  ein  Bändchen  Leitnerscher  Gedichte^),  das  sie  Schubert  zu- 
kommen Hess: 

»Heute  frfih  erhielt  ich  durch  Menz  Ihre  paar  Zeilen  vom  5ten  d.  Mts  nebst 
dem  kleinen  Paketchen  f&r  Freund  Schwamerl,  welches  ich  ihm  gleich  fi1>ergab, 
worüber  seine  Empfiingsbestätigung  hiemeben  folgt  ^).  An  Ihre  Lieblingin  Sophie 
MQUer^)  und  Vater  werde  ich  heute  Abend  Ihre  Grfisse  entrichten.  Wir  haben  bei 
ihr  eine  kleine  musikalische  Soiree,  wo  ich  mit  einem  Friuloin  was  Sie  so  gerne  schon 
lange  kennen  möchte  —  weil  Sie  von  der  Möller  ihrem  Vater,  von  Freund  Schwamerl 
und  mir  schon  so  viel  Liebes  und  Gutes  von  Ihnen  gehört  hat  —  das  Divertissement 
Hongroisse*)  spielen  werde.  Dieses  Fräulein  ist  Irene  Kiesewetter  ^,  deren  eigen- 
händig geschriebener  Name  Sie  liebe  gnädige  Frau  auf  dem  ebgenannten  Divertisse- 
ment was  Sie  in  Händen  haben,  finden  werden.  Es  wird  also  heute  Abend  wieder 
viel  von  Ihnen  und  Ihrem  Mann  und  Kind  gesprochen  werden,  was  jedesmahl  der 
Fall  iat,  wenn  ich  zu  Möllers  komme.  Freund  Schw.  stimmt  auch  sehr  gerne  in  das 
Thema  mit  ein,  und  so  wollen  wir  den  heute  Abend  wieder  einige  Variationen  darüber 
machen.  Schade,  ewig  schade,  dass  Sie  nicht  Zeuge  davon  sein  können,  wir  Alle 
würden  uns  dessen  herzlich  freuen,  und  der  lang  ersehnte  Wunsch  der  sehr  lieben 


^)  Frau  Pachler  Hess  wahrscheinlich  noch  einmal  durch  Faust  um  den  Marsch 
bitten. 

*)  Anton  Gomez  v.  Parientos  war,  ähnlich  wie  Jenger,  als  Registratur1>eamter 
beim  Generalkommando  in  Graz,  dann  beim  Hofkriegsrate  in  Wien  besehäftigt.  In 
seinen  Mussestunden  schrieb  er  hübsche  kleine  Gedichte. 

*)  Die  erste  Sammlung  von  Gedichten  Leitners,  die  1825  bei  J.  P.  Sollinger  in 
Wien  erschienen  war,  enthält  alle  Poeme,  die  Schubert  vertonte:  »Der  Wallensteiner 
Landsknecht*  (S.  17)  und  »Die  Sterne"  (S.  19),  entstanden  1819,  »Drang  in  die  Feme* 
(S.  10),  »Das  Weinen*  (S.  76),  »Fischers  Liebesglück*  (S.  110)  und  »Fröhliches  Scheiden* 
(S.  154),  vom  Jahre  1821,  »An  meiner  Wiege*  (S.  50)  und  »Der  Winterabend*  (S.  196), 
entsunden,  1823,  und  «Der  Kreuzzug*  (S.  30)  aus  dem  Jahre  1824.  —  Ein  Teil  dieser 
Gedichte  ist  auch  in  der  zweiten  Auflage  des  Bändchens  (Victor  Lohse,  Hannover 
1887)  und  in  den  »Herbstblumen*  (Stuttgart  1870)  zu  finden. 

*)  Dieser  Brief  Schuberts  ist  verschollen. 

«)  Sophie  Müller,  1803-1830;  seit  1822  Mitglied  des  Hofburgtheaters. 

*)  »Divertissement  ä  la  hongroise*,  f.  Pfte.  zu  4  Hd.,  op.  54,  wahrscheinlicl| 
1824  entstanden. 

^  Irene  Kiesewetter  Edle  v.  Weissenbrunn,  geb.  zu  Wien  am  27.  März  1811, 
gest.  zu  Graz  am  7.  Juli  1872.  Schubert  komponierte  für  sie  1825  das  Vokalquartett 
»Der  Tanz*  und  zur  Feier  ihrer  Genesung  am  26.  Dezember  1827  die  Kantate  »Alla 
nostra  cara  Irene*.  Sie  vermählte  aich  am  25.  November  1832  mit  dem  schon  ge- 
nannten Jugendfreunde  Marie  Pachlers  und  Adoptivsöhne  Prof.  Schnellers,  Anton 
Prokesch,  später  Graf  v.  Osten,  Feldmarscball*Leutnant  und  Internuntius.  Teltscher 
hat  sie  ebenso  wie  Sophie  Müller  (Lith.  1826)  porträtiert  (Aqu.  1830). 
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und  sehr  braveo  Klavienpielerin  Irene  würde  endlich  erfüllt  —  Ich  sehe  Sie  liebe 
gnidige  Frau  hier  etwas  schelmisch  lächeln,  und  stelle  mir  jetxt  vor,  was  Sie  sich 
dabey  denken  mögen,  doch  ich  sage  Ihnen  schon  zum  Voraus,  dass  Sie  sich  hierin- 
Auls  irren  könnten,  wie  ich  mich  schon  in  Grits  ezpectorirte.  Sophie  Mfiller  und 
Schubert  könnten  und  wfirden  mir  Zeugenscbaft  leisten;  doch  eben  fillt  mir  bey,  dass 
Frauen  oder  auch  Fräuleins  keine  rechtskrifiiigen  Zeugen  sein  können,  und  somit 
lassen  wir  es  lieber  beim  Alten  . . .  Wie  geht  es  den  dem  lieben  Fausterl  mit  seinem 
Marsche  von  Schw?   Ohne  Zweifel  schon  recht  gut* 

An  der  Wende  des  Jahres  1827  machte  sich  Schuberts  Kopfleiden, 
das  allerdings  die  baldige  Typhus- Katastrophe  nicht  ahnen  Hess,  schon 
drohender  bemerkbar.  Desto  mehr  wurde  der  Meister  in  seiner  Absicht 
bestärkt,  im  Frfihjahr  oder  Sommer  1828  wieder  zu  seinen  Freunden  nach 
Ober-Österreich  oder  Steiermark  zu  fahren,  um  sich  dort  neu  zu  stärken. 

Zu  Beginn  des  Jahres  1828  schrieb  iSchubert  an  Anselm  Hutten- 
brenner  den  letzten  Brief,  der  von  seiner  rfihrenden  Bruderliebe  erzählt  ^): 

,An 

Herrn  Anselm  Hfittenbrenner,  Gfiterbesitzer 

in 

Grätz. 
Wien,  den  18.  Jänner  1828. 

Mein  lieber  alter  Hfittenbrenner!  1 1 

Du  wirst  Dich  wundem,  dass  ich  einmahl  schreibe?  Ich  auch.  Aber  wenn  ich 
schon  schreibe,  so  habe  ich  ein  Interesse  dabey.  Höre  also:  Bei  Euch  in  Grätz  ist 
eine  Zeichnungslehrerstelle  erledigt,  und  der  Concura  ausgeschrieben").  Mein  Bruder 
Carl^y  den  Du  vielleichst  auch  kennst,  wfinscht  diese  Stelle  zu  erhalten.  Er  ist  sehr 
geschickt,  sowohl  als  Landscbafitsmahler  wie  auch  als  Zeichner.  Wenn  Du  nun  etwas 
in  dieser  Sache  für  ihn  thun  könntest,  so  wfirdest  Du  mich  unendlich  verbinden. 
Du  bist  ein  mächtiger  Mann  in  Grätz,  kennst  vielleicht  Jemanden  beim  Gubemium 
oder  sonst  jemanden,  der  eine  Stimme  hat.    Mein  Bruder  ist  verheirathet,  und  hat 


1)  Das  Original  ist  verschollen.  Vgl.  Grillparzerjahrbuch,  XVI.,  S.  l3St.  und 
die  Grazer  »Tagespost*  vom  4.  November  1868  (No.  254). 

*)  Am  11.,  1&  und  18.  Dezember  1827  war  im  »Steiermärkischen  Amtsblatt  zur 
Gfätzer  Zeitung"  die  am  4.  Dezember  erlassene,  auch  in  der  «Wiener  Zeitung"  ab- 
gedruckte Konknrsausschreibung  erschienen.  Nach  der  Pensionierung  des  bisherigen 
»Zeichnungslehrers'  Joseph  Hermann  sollte  dessen  Stelle  ffir  die  beiden  Jahrgänge 
der  vierten  Klasse  an  der  Musterschule  zu  Graz  neu  besetzt  werden.  Das  Gehalt 
betrug  500(1.  C.  M.,  das  sind  K.  1050  fürs  Jahr.  Die  Konkursprfifung  fand  am 
31.  Jänner  1828  in  Graz  und  Wien  sutt. 

*)  Franz  Karl  Schubert,  geb.  zu  Wien  am  5.  November  1705,  gest  daselbst  am 
20l  März  1855,  Landschaftsmaler  und  Schreiblehrer  dazu,  der  dritte  der  damala  noch 
lebenden  Brfider  des  Meisters.  Auf  den  Ausstellungen  der  Wiener  Akademie  war  er  in 
den  Jahren  1822,  1824^  1826,  1834,  1842,  1847,  1848  und  nach  seinem  Tod  1859  mit 
Landschaften  (Ölbildern  und  Zeichnungen)  vertreten.  Vgl.  auch  den  Katalog  der 
Schubert-Ausstellung  (Wien  1807),  No.  20,  282  und  263. 
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Familie  Of  und  es  wire  ihm  also  sehr  willkommen,  eine  sichere  Anstellung  zu  er- 
langen. Ich  hoffe,  dass  es  Dir  sehr  gut  geht,  sowie  Deiner  lieben  Familie  und  Deinen 
Brfidem.  Grusse  mir  Alles  aufe  Herzlichste.  .  .  Hast  Du  nichts  Neues  gemacht*)? 
A  propos,  warum  erscheinen  denn  die  2  Lieder  bei  Greiner')  oder  wie  er  heisst, 
nicht?  Was  ist  denn  das?  Sapperment  hinein!!!  Ich  wiederhole  meine  obige  Bitte 
und  denke  nur,  was  Du  meinem  Bruder  thust,  thust  Du  mir. 
In  Erwartung  einer  angenehmen  Nachricht  verbleibe  ich 

Dein  treuer  Freund 

bis  in  den  Tod 

Franz  Schubert.* 

In  denselben  Angelegenheiten  schrieb  Jenger  am  29.  Jänner  1828  an 
Frau  Pachler*): 

,Vor  allem  habe  ich  jetzt  zwey  Angelegenheiten  unseres  Freundes  Schwammerl 
—  der  sich  Ihnen  und  dem  Freunde  Do^-  Carl  und  dem  lieben  Faust  vielmals  em- 
pfiehlt —  zu  besprechen,  worüber  er  zum  Theil  schon  selbst  an  Dr.  Carl  geschrieben 
hat,  wens  wahr  ist,  sageich  dazu'^).  —  Es  ist  nehmlich  bei  der  Normalhauptschule 
in  Gritz  eine  Zeichnungslehrers  Stelle  vacant,  um  welche  ein  Bruder  unseres  Schwam- 
merls  competiren  und  hier  den  Concurs  machen  wird,  und  zwar  am  31t«n  <i.  Mts.  — 


^)  Karl  Schubert  hatte  ein  Priulein  Schwemminger  geheiratet,  die  ihm  eine 
Tochter  (Anna)  und  zwei  Söhne  (Heinrich  und  Ferdinand)  schenkte.  Heinrich  war 
auf  den  Ausstellungen  der  Wiener  Akademie  1848,  1840  und  1858  mit  Landschaften 
in  Öl,  Ferdinand  1845,  1846,  1847,  1848  und  1849  mit  Porträts  und  Historienbildern 
in  Öl  vertreten.  —  Heinrich  Schwemminger  (1803—1884)  hat  Schuberts  Neffen 
Ferdinand  und  Heinrich  wiederholt  porträtiert.  Vgl.  den  Katalog  der  Schubert- 
Ausstellung,  No.  262,  275  und  276.  Einmal  verwendete  Schwemminger  Ferdinand 
Schubert  als  Modell  zu  einem  Idealkopf  in  der  Komposition  .David  und  Goliath* 
(Rom  1841),  ein  anderes  Mal  beide  Brüder  für  das  Bild  »Engel  bei  der  Leiche  der 
heiligen  Rosalia«  (Dr.  H.  Bartsch,  Wien). 

*)  Anselm  Hüttenbrenner  war  damals  mit  einer  Oper  «Carl  von  England*  oder 
,.Das  Schloss  Woodstock*,  Text  nach  Walter  Scott  von  Ignaz  Kollmann,  beschäftigt, 
die  unvollendet  geblieben  zu  sein  scheint.  Vgl.  »Allgem.  Theaterzeitung*  vom 
1.  Dezember  1827.  —  Schubert  hatte  immer  reges  Interesse  für  Anselms  Kompositionen. 
Besonders  gefiel  ihm  dessen  Vokalquartett  »Der  Abend*,  weniger  ein  geschmackloser 
»Erlkönig-Walzer".  Schubert  soll  übrigens  ein  Erlkönig-Lied  Anselm  Hüttenbrenners 
in  Graz  gehört  und  gelobt  haben.    Vgl.  Grillparzer-Jahrbuch,  XVI.,  S.  105. 

')  Schubert  verwechselte  den  Verleger  Kienreich  mit  dem  bereits  genannten 
Kunst-  und  Musikalienhändler  Johann  Lorenz  Greiner,  Graz,  Herrengasse  C.-No.  108. 
Dieser  Greiner  gab  in  den  Jahren  1822  bis  1826  eine  »musikalische  Blumenlese^ 
heraus,  Vierteljahrshefke  mit  Kompositionen  steirischer  Musiker. 

*)  Frau  Pachler  war  im  Winter  1827/1828  krank,  wie  aus  einem  Briefe  Schnellers 
vom  1.  November  1828  an  Anton  Prokesch  hervorgeht. 

^)  Schubert  scheint  sich  nur  an  Anselm  Hüttenbrenner  gewendet  zu  haben; 
wenigstens  liegt  kein  diesbezügliches  Schreiben  an  Dr.  Pachler  vor.  Obwohl  man 
damals  solche  Protektionsgeschichten  sicher  nicht  als  korrupt  verheimlichte, 
sondern  ganz  selbstverständlich  fand,  mag  es  Schubert  doch  peinlich  gewesen  sein, 
den  Grazer  Gastfreund  damit  zu  behelligen. 
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Die  dieslllligen  Prüfanss  Elaborate  werden  sodtnn  Ton  hier  unverrfislich  an  das 
Gritzer  Gubemiunl  eingesendet,  welches  diese  Stelle  Tergiebt.  Wer  beim  Gnber.  das 
Referat  bat»  weiss  ich  nicht.  Indessen  ist  so  viel  gewiss,  dass  in  der  Sache  Freund 
Pachter  sehr  viel  thun  itann,  und  an  dem  Willen  wird  es  ihm  Ja  auch  nicht  fehlen. 
—  Ich  meine  daher,  dass  unser  alter  Freund  Begutter^),  Baron  Schimmel- 
fenning*),  Anselm  Hfittenbrenner  durch  Gub.  Rath  Gindl*)  etz.  etz.  so  manches 
für  das  Gelingen  des  Lieblingswunsches  unseres  Fr.  Schw.  thun  kSnten,  wenn  nehm- 
lieh  Dor*  Carlos  sie  darum  angehen  wollte,  und  daas  er  dieas  thun  möge,  darum  bitte 
ich  ihn  durch  Ihr  gütiges  Vorwort  —  Das  Gelingen  der  Sache  wäre  eine  Ursache 
mehr  ffir  Schw.  die  lieben  Gritzer  recht  bald  wieder  zu  besuchen,  was  jedoch  auch 
bilder  geschehen  könnte,  als  er  jetzt  noch  weiss,  und  zwar  ans  folgendem  Grunde: 
Die  Tochter  Irene  meines  Herrn  Hofrathes  von  Kiesewetter^)  —  von  welcher 
ich  Ihnen  als  von  einer  der  enten  Klavienpielerinnen  Wiens  so  viel  ich  mich  erinnere 
öfter  gesprochen  habe  —  ist  kfirzlich  von  einer  bedeutenden  Krankheit  genesen*). 
Ihr  Arzt  hat  nun  fQr  das  kommende  Frühjahr  eine  kleine  Reise  als  Luftverinderung 
angerathen,  und  auf  mein  weiteres  Anrathen  dürfte  eine  kleine  Reise  nach  Steiermark 
dazu  um  so  mehr  fürgewählt  werden  als  Mutter  und  Tochter  schon  lange  diess  gelobte 
Land  und  seine  lieben  Bewohner  •—  von  welchen  ich  ihnen  schon  hie  und  da  er- 
zählte —  kennen  lernen  möchte.  —  Wenn  diess  noch  geschieht,  so  werden  Schwamerl 
und  ich  als  Reisemarachalls  mitgenommen,  und  somit  dürften  wir  Sie  Alle  in  wenig 
Monaten  sehen. 

Eine  zweite  Angelegenheit  betreff  des  Freunden  Schw.  ist«  dass  Sie  beste 
gnädige  Frau  mir  die  Erlaubniss  ertheilen  wollen,  dass  ich  von  schönen  Händen,  auf 
ein  Bändchen  Lieder  welche  Schub.  Ihnen  dedicirt  hat,  Ihre  Bewilligung  zum  Stiche 
geben  [sicQ,  damit  das  Manuscript  nicht  nach  Grätz  gesendet  werden  darf.  Ich 
sprach  darüber  schon  mit  Fräul.  Irene,  und  sie  übernimmt  diess  Amt  sehr  gerne. 
Diess  sollte  aber  sehr  bald  geschehen,  und  daher  bitte  ich  sehr  bald  um  die  Er- 
laubniss . .  .*)  Anselm  Hüttenbrenner  ist  ein  lüderliches  Tuch,  dass  er  bey  Kienreich 
die  beiden  Lieder  von  Schubert  nicht  betreibt,  damit  sie  endlich  einmal  im  Stiche 
erscheinen.**  ^) 


^)  Franz  Anselm  Begutter,  Direktor  der  k.  k.  Mnsterhauptschule  in  der  Färber- 
gasse zu  Graz  (Ferdinandeums- Gebäude,  C.-No.  105),  auch  Lehrer  der  weltlichen 
Präparanden,  Ehrenbürger  von  Graz,  Ausschuss-  und  teilnehmendes  Ehrenmitglied 
des  steiermärkischen  Musikvereins. 

*)  Joseph  Frh.  v.  Schimmelfenning,  k.  k.  wirkl.  Gubemial-Sekretär  in  Graz. 

')  Franz  Gindl,  k.  k.  wirkl.  Gubemialrat  in  Graz,  Domherr  des  f Bratbisch, 
seckauschen  Domkapitels,  teilnehmendes  Ehrenmitglied  des  steiermärkischen  Musik- 
vereins. 

*)  Raphael  Georg  Kiesewetter  v,  Weissenbrunn,  geb.  zu  Holleschau  (Mähren) 
am  29.  August  1773,  gest.  zu  Wien  am  1.  Jänner  1850.  K.  k.  Hofrat  und  Referent 
beim  Hofkriegsrate  in  Wien  (Jengen  Vorgesetzter),  Musikgelehrter  und  Sänger, 
Gönner  Schuberts. 

^)  Vgl.  S.  96  Fussnote  7. 

*)  Der  Adressat  einer  Widmung  musste  auf  dem  Manuskript  vor  dem  Druck 
seine  Bewilligung  verzeichnen.    Frl.  Kiesewetter  unterschrieb  für  Frau  Pachler. 

^)  Die  beiden  schon  erwähnten  Lieder  enchienen  (lithographiert,  nicht  ge- 
stochen) erat  im  Mai  1828.  Anselm  Hüttenbrenner  besorgte  die  Korrektur.  Vgl. 
Grillparzer-Jahrbuch,  XVI.,  S.  140. 
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Trotz  der  Bemühungen  der  Grazer  Freunde,  die  sich  sicher  für  Karl 
Schubert  verwendeten,  erhielt  dieser  die  angestrebte  Stellung  nicht. 

Die  den  Jenger-Briefen  heute  beiliegende  lithographierte  Einladung^) 
beweist,  dass  Schubert  sein  Wiener  Privatkonzert  am  26.  März  1828  auch 
den  Pachters  anzeigte. 

Jenger  schrieb  erst  am  26.  April  wieder  an  Frau  Pachler,  die  ihm 
Mitte  Februar  geantwortet  hatte: 

.Im  Hause  mdnea  Hm  Hofiratbes  v.  Kiesewetter  starb  die  Schwester  der  Frau 
HoMthin,  welches  die  projectirte  Reise  in  die  liebe  Steiermark  jedenftUls  auf  ISngere 
Zeit  hinausverscbiebt,  das  heisst  jene  der  Frau  Hofratbin  und  ihrer  Tochter  Irene.  — 
. .  •  Das  Bandcben  Lieder  von  Freund  Schubert  welches  er  Ihnen  dedicirt  —  und 
Friulein  Irene  Kiesewetter  Ibre  Stellvertreterin  in  Ihrem  Namen  angenommen  bat  — 
ist  bereits  dem  Stiebe  übergeben  worden.  Es  enthalt  folgende  Lieder:  1.  Heimliches 
Lieben.  2.  Das  Weinen.  3.  Vor  meiner  Wiege  (letztere  zwey  von  Leitner).  4.  Alt- 
schottische Ballade.  Erstes  und  letztes  in  Ihrem  Hause  componirt*).  —  Bis  Schubert 
und  ich  zu  Ihnen  kommen,  —  was  ohne  Zweifel  Ende  August  geschehen  wird  — 
werden  wir  Ihnen  einige  Exemplare  mitbringen').  —  Fugt  es  sich  bis  dahin  etwa, 
dass  Frau  Hofrithlo  und  Friul.  Irene  von  Kiesewetter  mit  uns  nach  Gritz  kommen, 
so  wäre  dabey  f&r  mich  nur  zu  bedauern,  dass  Ich  als  Cavaliere  SorventI  der  beiden 
Damen  nicht  werde  von  Ihrem  gfitigen  Anerblethen  —  bei  Ihnen  wohnen  zu  kOnnen 
—  Gebrauch  machen  (zu)  können,  da  Ich  bei  ihnen  im  Gasthause  werde  wohnen 
müssen.    Doch  darüber  mehr  In  der  Folge.* 

Im  Mai  1828  liess  Schubert  durch  den  gemeinsamen  Bekannten  Ignatz 
Papsch^)  an  Pachlers  Grüsse  bestellen.  Am  10.  Mai  schreibt  Papsch  an 
den  »künftigen  Doktor  Faust  Pachler*  aus  Wien  als  Postskriptum:  »Auguste 
und  Roderich  Anschütz^)  lassen  Euch  küssen,  so  auch  Jenger  und 
Schubert.'  Und  am  11.  Mai  berichtet  er  gleich  wieder  an  Dr.  Karl 
Pachler :  «J enger,  Schwammerl,  Müller  und  Anschützens  grfissen  herzlich.' 

Die  für  den  Sommer  geplante  Reise  nach  Graz  wurde  dann  auf  den 


^)  Reproduziert  bei  Heuberger,  S.  85. 

')  Die  erste  (lithographierte)  Ausgabe  erschien  ohne  Nennung  des  Druckorts 
und  Verlegers,  Im  Selbstverlag  Schuberts,  1828.  Im  Februar  1820  gab  DIabelll  die 
zweite  Auflage  als  sein  Verlagseigentum  heraus. 

')  Die  Freunde  kamen  nicht,  und  Frau  Pachler  musste  sich,  wie  erwähnt,  das 
Heft  selber  kaufen. 

*)  Ignatz  Papsch  (1800—1862),  als  Schauspieler  »Ignatz  Pnsch«  in  Grsz  titig 
(vgl.  oben);  später  Agent  des  österreichischen  Lloyd.  —  Die  beiden  Briefe  sind  im 
Pachler-Nachlass  der  Grazer  Universititsbibllothek  zu  finden. 

^)  Zwei  Kinder  des  mit  Pachlers  befreundeten  Hofburgschausplelers  Heinrich 
Anschütz  (1785—1865):  Roderich,  geb.  am  24.  Juli  1818  in  Breslau,  In  Kinderrolleo 
am  Hofburgtheater  beschäftigt,  spSter  Staatsbeamter  und  Bfihnenschriftsteller,  starb 
als  österreichischer  Sektlonsrat  a.  D.  am  26.  Mai  1888;  Augusts,  geb.  am  7.  Juli  1819 
in  Breslsu,  das  für  die  Buhne  begabteste  Kind  des  Künstlers,  splter  Hofburg- 
schausplelerin,  verehelichte  Koberweln  und  Demuth,  gest  am  31.  Mlrz  1885  In  Wien. 
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Herbstbeginn  verschoben,  da  Jenger  keinen  Urlaub,  Schubert  kein  Reise- 
geld bekam.    Jenger  schreibt   darfiber  am  4.  Juli  1828  an  Frau  Pachter: 

»Die  Abwesenheit  zweyer  Beamten  aus  meinem  Bureau  zum  Gebrauche  des 
Badner  Bades,  dann  die  nicht  ganz  brillMiten  Fiauiz  Umstände  des  Freundes  Schubert 
—  welcher  sich  Ihnen  und  dem  Freunde  D^r  Karl,  dem  kleinen  Faust  so  wie  allen 
Bekannten  recht  vielmals  empfehlen  llsst  —  sind  die  Hindemisse,  warum  wir  beyde 
nicht  dermal  von  Ihrer  gfltigen  Einladung  nach  Gritz  zu  kommen,  Gebrauch  machen 
kgnnen.  —  Schubert  hat  ohnehin  projectirt  gehabt,  ein  Theil  des  Sommers  in  Gmunden 
und  der  Umgegend,  —  wohin  er  schon  mehrere  Einladungen  erhielt^)  —  zuzubringen, 
woran  ihn  Jedoch  bis  jetzt  die  obbesagten  Finanz  Verlegenheiten  abgebalten  haben.  — 
Er  ist  dermslen  noch  hier,  arbeitet  fleissig  an  einer  neuen  Messe"),  und  erwsrtet 
nur  noch  —  wo  es  immer  herkommen  mag  —  dss  nöthige  Geld,  um  sodsnn  nach 
Ober  Oesterreich  suszufliegen  *).  —  Bei  diesen  Umständen  dfirfte  slso  unser  Ausflug 
nach  Grätz  wieder  wie  im  vorigen  Jahre  zu  Anfkng  des  Monats  September  an  die 
Tour  kommen,  wenn  meinerseits  die  Russen  und  T&rken  mir  nicht  einen  Quer  Strich 
durch  die  Rechnung  machen,  was  mich  entsetzlich  ärgern  wfirde^)...  Vor  Allem 
heisst  es  slso  jetzt  in  Geduld  die  Zeit  erwarten,  die  entweder  Rosen  oder  Domen 
mit  sich  bringen  wird  . . .  Was  unser  Domicil  anbetrifft,  ob  wir  nehmlich  bey  Ihnen 
im  HallerscblOssel*)  oder,  in  Ihrem  Hause  in  der  Stsdt  wohnen  wollen,  so  würden 
wir  Wiener  jedenftUls  das  Erstere  vorziehen.  Gott  gebe  nur,  dass  wir  an  ein  oder 
dem  andern  Orte  uns  niederlassen  dfirfen,  dss  Uibrige  gibt  sich  dann  von  selbst. 
Sollte  Ich  aber  dieses  Jahr  wirklich  nicht  abkommen  können,  so  werde  ich  wenigstens 
den  Freund  Schubert  Ihnen  zusenden,  der  sich  —  wie  er  mir  heute  sagte  «,  schon 
wieder  freut  In  Ihrer  Nähe  einige  Wochen  verleben  zu  können.* 

Noch  am  26.  August  1828  schreibt  Frau  Pachler  aus  Sparbersbach 
an  die  befreundete  Hofrätin-Tante  Anna  Morack,  geb.  Tantini*): 

»Kfinftigen  Monath  erwarte  ich  ein  Psar  Bekuinte  aus  Wien;  Schubert,  den 
berühmten  Lieder-Compositeur,  u.  einen  andern  mnsikslischen  Freund,  Nahmens 
Jenger,  der  früher  in  Grstz  sngestellt,  und  vor  3  Jshren  nach  Wien  übersetzt  wurde. 
Da  sie  bei  uns  wohnen  würden,  so  wird  das  einige  Abwechslung  in  mein  sonst  so 
einförmiges  Leben  bringen.* 


^)  Z.  B.  von  dem  Ksufmsnn  Ferdinsnd  Traweger  in  Gmunden  am  19.  Mai  J828. 
Vgl.  Kretosle  S.426f. 

*)  Die  grosse  Messe  in  Es-dur  (VII.),  begonnen  im  Juni  1828. 

')  Auch  diese  Reise  ksm  nicht  zustande. 

*)  Jenger  erzählt,  dass  anfangs  September  bei  Laxenburg  (N.-ö.)  ein  «LustUger'' 
(Manöver)  mit  20000  Mann  abgehalten  werde,  die  möglicherweise  dann  an  die 
türkische  Grenze  abmarschierten,  was  Jengers  Urlaub  vereiteln  könnte.  Der  griechi- 
sche Befreiungskrieg  neigte  dsmals  seinem  Ende  zu. 

^)  Die  Pscblers  wohnten  im  Sommer  1828  seit  Mitte  Mai  wieder  am  Rnclcerl- 
berg.    Frau  Marie  plante  im  Herbst  eine  Badereise. 

*)  Eine  Cousine  der  Frau  Therese  Koschak,  Gattin  des  Hofrais  Dr.  Jobann 
Morack  bei  der  k.  k.  obersten  Justizstelle  in  Wien.  —  Brief  im  Pachler-Nachlass  auf 
der  Grazer  Universitätsbibliothek. 
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Schubert  hätte  sich  in  Ober-Österreich  oder  Steiermark  vielleicht 
noch  von  seinem  bereits  stärker  auftretenden  Kopfleiden  erholt.  So  sehr 
er  sich  aber  danach  sehnte,  auch  in  diesem  Jahre  eine  kleine  Reise  zu 
unternehmen,  seine  kärglichen  Mittel  gestatteten  es  ihm  nicht.  Unglück-^ 
licherweise  übersiedelte  er  noch  am  1.  September  aus  Schobers  Wohnung 
zu  seinem  Bruder  Ferdinand^)  in  ein  neugebautes,  feuchtes  Haus  der 
Firmiansgasse^,  wo  ihn  die  totbringende  Krankheit  befiel. 

Da  es  anfangs  September  noch  schien,  als  ob  sich  Schuberts  Finanzen 
bessern  wfirden,  schrieb  Jenger  am  6.  an  Frau  Pachler: 

« Freund  Schubert  und  ich  sind  mit  1  ten  d.  Mts.  in  neue  Quartiere')  übersiedelt, 
und  diess  ist  die  .Ursache,  warum  die  Antwort  auf  Ihr  letztes  gütiges  Schreiben  vom 
28len  ▼.  Mts.  nicht  In  den  bezeichneten  8  Tagen  In  Gritz  eingetroffen  ist.  —  Ich 
fand  Schubert  nicht  mehr  im  alten  und  auch  niemal  in  seinem  neuen  Quartier  auf 
der  Wieden.  Gestern  Abends  habe  ich  ihn  endlich  im  Burgtheater ^)  gesprochen, 
und  nun  kann  ich  Ihnen  liebe  gnädige  Frau  sagen,  dass  Freund  Schwammerl  in 
kurzer  Zeit  eine  Verbesserung  seiner  Finanzen  erwartet^)  und  mit  Zuversicht  darauf 
rechnet,  und  sobald  dies  geschehen,  er  auch  unverzüglich  Ihrer  gütigen  Einladung 
folgen  und  mit  einer  neuen  Operette*)  bey  Ihnen  in  Grätz  anlangen  wird.  Jeden- 
Mls  erhslten  Sie  8  Tage  vor  seinem  Eintreffen  In  Grätz  entweder  von  ihm  oder  mir 
bestimmte  Nachricht.  ^  Er  wünschte  freilich,  das  ich  die  Reise  mit  ihm  machen 
könnte,  doch  —  wie  ich  schon  im  letzten  Briefe  sagte  —  kann  ich  während  des 
heurigen  Lagers  —  welches  bis  24  ten  d.  Mts.  dauert  —  nicht  abkommen  . . .    Bleibt 


>)  Ferdinand  Lukas  Schubert,  geb.  am  18.  Oktober  1794,  gest.  am  26.  Februar  1859. 

')  Neue  Vieden  C-  No.  694,  heute  IV.  Kettenbrückengasse  6. 

*)  Jenger  war  zu  dem  befreundeten  Homöopathen  Dr.  Menz  auf  den  Koblmarkt 
gezogen,  bei  dem  auch  Schubert  und  Baron  Schönstein  verkehrten.  Vgl.  Schuberts 
Brief  an  Jenger  vom  25:  September  1827  (Schubert-Brevier»  S.  127)  und  Jengers 
oben  zitierten  Brief  an  Frau  Fachler  vom  26.  Oktober  1827.  —  Die  einstige  Hof- 
schauspielerin Luise  Gräfin  Schönfeld -Neumsnn  nennt  diesen  Dr.  Menz  und  seine 
Angehörigen  öfters  in  ihren  Memoiren.  Vgl.  «Österr.  Rundschau*,  Bd.V,  Heft  53-58 
(2.  November  bis  7.  Dezember  1905).  —  Im  Menzschen  Hause  befand  sich  später  das 
Verkaufolokal  der  Firma  Haslinger. 

^)  An  diesem  Tage  wurde  Bauemfelds  fünfaktiges  Lustspiel  »Der  Brautwerber* 
zum  ersten  Male  aufgeführt,  ein  Stück  In  Alexandrinern,  das  nur  dreimal  wiederholt 
ward.  Schubert  tröstete  den  Dichter  am  nlchsten  Morgen  über  den  .Ehrendurchfiall*. 
Vgl.  Schubert-Brevier,  S.  126.  Anselm  Hüttenbrenner  erzählt  in  seinen  Erinnerungen 
(a.  a.  O.,  S.  127),  dass  Schubert  sich  für  das  Schauspiel  ebenso  Interessierte  wie  für 
die  Oper. 

^)  Schubert  stand  damals  mit  den  Verlegern  Brüggemann  (Halberstadt),  Schott 
(Mainz)  und  Frohst  (Leipzig)  In  Verkehr.  Aber  nur  eine  seiner  Kompositionen,  das 
Es-dur  Trio  (op.  100)  erschien  noch  zu  Schuberts  Lebzelten  In  Deutschland. 

*>  Es  kann  sich  wohl  nur  um  die  unvollendete  Oper  «Der  Graf  von  Gleichen* 
(Text  von  Banemfeld)  handeln,  mit  der  sich  Schubert  bis  zu  seinen  letzten  Tagen 
beschäftigte.  36  Quart-  und  52  Oktavblätter  mit  Skizzen  zu  dieser  Oper  befinden  sich 
im  Wiener  Archiv  der  »Gesellschaft  der  Musikfreunde*.  Vgl.  «Banemfeld  und 
Schubert*  von  Dr.  Alfred  Nathaasky,  Wien  1906,  Karl  Fromme. 
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Schobert  bis  Ende  Oktober  bei  Ihnen»  so  wäre  es  dennoch  möglich»  dass  ich  wenigstens 
tuf  &  jBge  ntch  Grits  komme,  um  alle  meine  Lieben  wieder  zu  sehen,  und  Freund 
Scl\waq|imerl  sbzuholen  ...  Ich  sehe  nun  alle  Tage  in  meinem  vorjlhrigen  Tage- 
buch ^)  nach,  und  freue  mich  in  der  Erinnerung  an  jene  herrlichen  Tage.  Heute  ist  es 
ein  Jahr  dass  die  guten  Schwaben  von  Gritz  abgerelsst*).  Ich  sprach  heute  schon 
mit  Aofllau  davon»  welcher  Ihnen  Allen  recht  viel  Schönes  sagen  liest  •  • .  Am 
10.  11.  und  12.  werde  ich  an  die  herrliche  Parthie  nach  Wildbach  denken.  Allen 
Theilnehmem  und  Familien  Glieder  von  Wildbach  —  besonders  aber  meinem  Zirterl 
—  viel  viel  Schönes." 

Schuberts  Hoihiungen  gingen  nicht  In  Erfailung.  Der  zweite  Teil 
des  Liederzyklus  «Die  Winterreise"  (op.  89)  konnte  ihm  nicht  mehr  zu 
Geld  verhelfen»  da  er  erst  in  den  letzten  Tagen  des  Jahres  erschien. 
Deshalb  schrieb  Schubert  am  25.  September  1828  an  Jenger "): 

»Den  zweiten  Theil  der  Winterreise  hebe  ich  bereits  Hsslinger  fibergeben.  Mit 
der  Reise  nsch  Gritz  ist's  ffir  heuer  nichts»  da  Geld  und  Witterung  ginzlich  un- 
gfinstig  sind  . . ." 

Einige  Briefe  Jengers  an  Dr.  Karl  Pachler»  darunter  zwei  besonders 
interessante  fiber  Schuberts  letzte  Tage»  sind  leider  nach  Pachlers  Tod  auf 
dessen  Wunsch  verbrannt  worden.  Man  vermisst  sie  schmerzlich  in  diesem 
Zusammenhang. 

Gar  bald  wurde  der  noch  so  junge  Meister  abberufen.  Er  starb  am 
19.  November  1828»  um  3  Uhr  nachmittags»  am  Nervenfieber»  wie  man 
damals  unseren  Typhus  nannte»  im  32.  Lebensjahr.  Nicht  nur  die  Hoffnung 
der  Familie  Pachler»  ihn  wieder  in  Graz  zu  begrussen»  «noch  viel  schönere 
HoiAiungen'  der  Tonkunst»  die  einen  »reichen  Besitz*  verlor^)»  wurden 
mit  ihm  begraben'^). 

Am  30.  November  1828  schreibt  Jenger  an  Frau  Pachler: 

»Dass  ich  den  Schmerz  über  das  Ableben  meines  guten  Freundes  Schubert 
noch  immer  nicht  besiegen  kann»  und  mich  seit  dem  Tode  desselben  unwohl  ffihle» 


^)  Die  Tagebficher  Jengers»  die  bis  zu  seinem  Tod  reichten»  wurden  leider 
ebenso  wie  die  Anselm  Hfittenbrenners  vernichtet  Schubert  kam  in  beiden  unzihlige^ 
mal  vor.  fi 

*)  Die  Freiburger  Giste  fuhren  also  nicht»  wie  Jenger  am  30.  August  1827  aai 
kfiodigte»  Mittwoch»  sondern  erst  Donnerstag  von  Graz  ab  und  konnten  also  am  5^ 
zugleich  mit  Schubert  den  »Crociato*  hören.  ' 

*i  Brief  verschollen.  —  Das  Manuskript  des  zweiten  Heftes  der  »Winterreise' 
tilgt  das  Datum  «Octbr.  1827*.  Schubert  war  also  ein  ganzes  Jahr  mit  dieslA? 
zwölf  Liedern  beschifrigt  i^X 

^)  Aus  Grillparzers  Grabschrift  ffir  Schubert. 

^  VgL  »Schuberts  Totenehren«  (Neue  Zeitschrift  f&r  Musik»  1906»  No.  13»  14 
und  31)  und  »Schuberts  Verlassenschaft«  (Beilage  zur  Allgemeinen  Zeitung»  1980} 
No.  215)  von  Otto  Erich  Deutsch. 

VI.  &  8 
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wird  Ihnen  B.  Gr.  ^)  ebenfalls  stgen.  leb  bin  sebr  bescbäftigef»  f&r  den  Verstorbenen 
das  Requiem  seines  treuen  Freundes  Anaelmo  in  der  Augustiner  Kircbe  zur  Auf* 
f&brung  zu  bringen,  und  eine  Subskription  zu  versustslten,  zu  einem  Grabsteine.  — 
Ein  eigenes  Grab  erbielt  er  bereits  drey  Griber  entfernt  von  Beetboven»  auf  dem 
neuen  Wibringer  Gottesacker.*' 

Am  18.  Dezember  1828  schreibt  die  genannte  Hofrätin  Anna  Morack 
an  Frau  Pachler^: 

.Dass  Ihr  Freund  u.  Gast  Schubert  gestorben  ist,  werden  Sie  wissen.  Ge- 
wiss wird  es  Ihnen  in  musikalischer  Hinsicht  sehr  leid  um  ihn  sein.* 

Bei  Schuberts  Totenfeier,  die  am  23.  Dezember  1828,  um  11  Uhr 
vormittags,  in  der  Augustiner  Hof-  und  Pfarrkirche  stattfand,  wurde 
Anselm  Hüttenbrenners  doppelchöriges  Requiem  in  C-moll  aufgeffihrt,  das 
1825  entstanden  war  und  ffir  Salieri,  Hüttenbrenners  Mutter,  Beethoven  und 
Kaiser  Franz  I.  auch  in  Graz  ertönte. 

Von  den  Freunden,  die  Schubert  alle  schwer  in  ihrem  Kreise  ver- 
missten,  waren  dann  besonders  Josef  Hüttenbrenner  und  Jenger  für  den 
Ruhm  4es  toten  Meisters  tätig. 

Um  die  Beziehungen  der  Stadt  Graz  zu  Schubert  recht  zu  würdigen, 
muss  hier  auch  von  den  öffentlichen  Aufführungen  seiner  Werke  vor  und 
nach  dem  September  1827  gesprochen  werden. 

Die  Schubertschen  Kompositionen,  die  vor  des  Meisters  Aufenthalt 
in  Graz  gespielt  und  gesungen  worden  waren,  sind   bald  aufgezählt:   am 

7.  April  1820  wurde  in  der  «grossen  musikalischen  Akademie",  die  Eduard 
Jaöll,  selbst  im  Grazer  Theatergebäude  geboren,  in  dessen  altem  Redouten- 
saal  unter  Mitwirkung  des  Musikvereins  gab,  als  allererste  Nummer  eine 
«Neue  Ouvertüre  von  Franz  Schubert"  gespielt,  wahrscheinlich  dieselbe 
vierhändige  «im  italienischen  Styl",  die  in  Jaölls  Wiener  Konzert  zwei  Jahre 
vorher  aufgeführt  worden  war.  —  Dann  folgen  zwei  Vokal-Quartette.    Am 

8.  September  1822  wurde  in  dem  «grossen  Vokal-  und  Instrumental-Konzert", 
das  der  Musikverein  zum  Besten  seines  Fonds  im  Redoutensaal  veranstaltete, 
als  Nr.  4  der  II.  Abteilung  ein  «Vokal-Quartett  mit  Pianoforte-Begleitung  (Das 
Dörfchen),  von  Fr.  Schubert  gesungen.  Diese  1.  Nummer  des  op.  11  war  am 
7.  März  1821  zum  erstenmal  in  einem  Konzert  des  Wiener  Kämtnertor- 
Theaters  aufgeführt  worden  und  im  Juni  1822  erachienen.  «Der  Aufmerk- 
same", das  schon  erwähnte  belletristische  Beiblatt  der  amtlichen  «Grätzer 
Zeitung'^,  berichtete  am  14.  September  1822: 


')  Baron  v.  Grimschiu,   erster   Adjunkt   der  österreichischen    Delegation   in 
Udine,  überbrachte  dieses  Schreiben  nach  Graz. 

')  Brief  im  Pacbler-Naehlass  der  Grazer  Universitäts*Bibliothek. 
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»Schuberts  Vokalqutrtett:  Das  Dörfchen,  hat  hier  wie  in  der  Residenz  giosse 
Sensation  erweckt.  Es  musste  wiederholt  fegeben  werden.  Eine  gänzlich  ▼ollkommene, 
dnrchgehends  originelle  Komposition  muss  überall  schnell  Eingang  finden.  Herr 
Fausky  entzückte  darin  durch  seine  noch  immer  sehr  angenehme  Tenorstimme." 

Gleich  am  13.  September  wurde  wieder  in  dem  Konzert  der  Sängerin 
Therese  Sessi,  das  unter  Mitwirkung  des  Musikvereins  im  Redoutensaal 
stattfand,  als  No.  3  der  I.  Abteilung  das  » Vokalquartett:  Die  Nachtigall, 
von  Schubert''  und  als  No.  7  der  IL  Abteilung  »Der  Erlkönig,  Dichtung 
von  Göthe,  Musik  von  Schubert  gesungen  von  Herrn  Ruess"  aufgeführt. 
No.  2  des  op.  11  war  zuerst  am  22.  April  1821  im  Kärntnertortheater, 
op.  1  am  25.  Jänner  1821  in  einer  Abendunterhaltung  der  , Gesellschaft 
der  Musikfreunde"  öffentlich  in  Wien  vorgetragen  worden;  jenes  Werk  war, 
wie  gesagt,  im  Juni  1822,  dieses  im  April  1821  erschienen.  »Der  Auf- 
merksame' kündigte  schon  am  12,  September  an: 

«Herr  Rness  aus  Wien  wird  auf  ausdrückliches  Verlangen  vieler  und  ausge- 
zeichneter Kunstfreunde  den  Erlkönig  von  Göthe,  mit  Pianoforte-Begleitung  von 
unserem  deutschen  Liederdichter  Schubert  vortragen.  Das  poetische  Interesse 
des  kurzen  Gedichtes,  die  meisterliche  Mahlerei  der  Musik  ist  allen  Freunden  der 
Dichtung  und  Musik  bekannt,  und,  wird  um  so  gewisser  ansprechen,  als  das  Vokal- 
quartett, von  eben  diesem  Meister:  das  Dörfchen,  im  letzten  Konzert  auf  allgemeines 
Verlangen  wiederholt  werden  musste.* 

Und  am  21.  September  schreibt  der  »Aufmerksame"*  darüber: 

»Um  dem  Conzerte  mehr  Mannigfaltigkeit  zu  geben,  wurde  ein  Vokalquartett 
von  Schubert:  die  Nachtigall,  und  dieses  Tonsetzers  beliebter  Erlkönig  mit 
Pianofortebegleitung  zur  Aufführung  gebracht.  Leueres  Gesangstfick  fordert  einen 
umsichtigen  Sänger  und  Ciavierspieler,  die  den  Geist  dieser  genialen  Komposition 
richtig  aufzufiissen  vermögen.  Herr  Ruess  trug  seine  Partie  nach  allen  Regeln  des 
declamatorischen  GesMiges  vor,  und  wusste  besonders  am  Schlüsse  mächtig  zu  ergreifen. 
Die  Clavierbegleitung,  welche  alle  Kraft  eines  Fortepianospielers  in  Requisition  nimmt, 
übernahm  Herr  Anselm  Hütte  nbrenn  er,  der  diese  Aufgabe,  den  romantisch-tragischen 
Geist  der  Dichtung  und  die  charakteristische  Musik  lebendig  auflkssend,  mit  der 
Sicherheit  und  Kraft  eines  Meisters  löste.* 

Am  18.  Oktober  1822  wurde  noch  in  dem  Theater- Konzert  des  Grazers 
J.  B.  Amerbacher,  damals  Professor  am  Konservatorium  in  Prag,  als  No.  4 
»Das  hier  mit  allgemeinem  Beyfall  aufgenommene  Vocal-Quartett:  ,Das 
Dörfchens  von  Schubert*  aufgeführt,  »gesungen  von  den  Herren  Stephan 
und  Franz  Dunst,  Porti  und  Krebs";  d.  h.  von  vier  Mitgliedern  des  The- 
aters. —  Obwohl  in  den  Grazer  Konzerten  damals  Lieder  mit  Klavierbe- 
gleitung selten  vorkamen,  finden  sich  doch  vor  1827  neben  dem  »Erlkönig" 
auch  zwei  andere  Schubertsche  darunter.  Am  2.  Juni  1825,  dem  Frohn- 
leichnamstage,  wurde  in  dem  Konzert,  das  der  Musikverein  zum  Besten 
der   dürftigsten   Landschullehrers-Witwen    und   Waisen    im   Landhaussaale 

8» 


108 
DIE  MUSIK  VL  8. 


gab,  als  No.  2  der  L  Abteilung  .An  die  zfirnende  Diana.  Gesangsstück  mit 
Pianoforte-Begleitung;  von  Franz  Schubert*  gesungen.  Diese  erste  Nummer 
des  op.  30  war  im   Februar  1825  erschienen.  —  Am   Palmsonntag,  den 

10.  April  I82O9  wurde  in  einem  Musikvereins-Konzerte  im  ständischen 
Rittersaal  .Der  Wanderer"  (op.  4,  No.  1;  Mai  1821  ersch.)  gesungen. 
•Der  Aufmerksame"  berichtet  darfiber  am  20.  April: 

»Unter  den  gegebenen  acht  Concertstücken  wurde  dM  von  Franz  Schubert 
in  Musik  gesetzte  Gedicht:  »Der  Wanderer'  vorzQglich  gut  aufgenommen,  und  musste 
wiederholt  werden.  Hr.  Rauscher,^)  dieser  kunstgefibte,  gemfithliche  und  uns  un- 
vergessliche  Singer  trug  es  vor;  Hr.  Anselm  Hfittenbrenner  begleitete  ihn  am 
Pianoforte  mit  tiefer  Kenntnis  des  geistreichen  Tonsatzes*. 

Und  am  25.  März  1827  wurden  in  einer  grossen  Akademie,  die  von 
einigen  am  Prager  Konservatorium  geschulten  Mitgliedern  des  Grazer  Theater- 
orchesters, unter  Mitwirkung  von  vier  Opernsängern  und  des  Musikvereins 
im  Rittersaal  veranstaltet  worden  war,  als  No.  5  der  I.  und  No.  10  der 

11.  Abteilung  die  beiden  schon  bekannten  Quartette  wiederholt,  «gesungen 
von  den  Herren  Marschall,  Streicher,  Schutze  und  Adolph*.  .Recht  brav 
gesungen",  wie  der  .Aufmerksame"  am  7.  April  berichtet. 

Dann  seien  hier  noch  aus  einer  Notiz  über  die  häusliche  Musik- 
pflege in  Alt-Graz,  am  7.  Juni  1823  von  Anselm  Hfittenbremer  im  «Auf- 
merksamen" veröfPentlicht,  folgende  Worte  zitiert: 

«Es  scheint,  als  wollte  die  Tonkunst  gegenwärtig  in  unserer  Hauptstadt  recht 
festen  Fuss  fessen.  Ausser  dem  Musikverein,  welcher  das  Gedeihen  derselben  sich 
eifrigst  angelegen  seyn  lässt,  bilden  sich  kleinere  musikalische  Zirkel,  wo  man  bemfiht 
ist,  classische  Werke  einzuüben.   Man  hört  da . . .  Männerquarteten  von  Schubert  • ." 

Nach  Schuberts  Aufenthalt  in  Graz  ist  vor  des  Meisters  Tod  nur 
noch  eine  Aufführung  zu  erwähnen:  am  27.  August  1828  wurde  im 
Theater,  bei  einem  Konzert  des  Herrn  Franz  Zierer,  .Solospieler  des 
Hofopemtheaters  und  Ehrenmitglied  des  steiermärkischen  Musikvereins", 
als  No.  3  ein  »Lied  von  Franz  Schubert,  mit  Ciavierbegleitung",  »von 
Herrn  Schmezer"  vorgetragen. 

Aus  der  Zeit  nach  Schuberts  Tod  bis  1800  seien  aus  der  Chronik 
Bischoflis  noch  folgende  Aufführungen  des  steiermärkischen  Musikvereines 
genannt:  1835  —  Der  Gondelfahrer;  1843  —  Der  23.  Psalm;  1857  — 
Nachthelle;  1858 —  Gott  in  der  Natur;  1862  —  die  grosse  C-dur  Sym- 
phonie; 1867  —  zwei  von  Liszt  instrumentierte  Märsche;  1860  —  die 
Ouvertüre  zu  Fierrabras;  1871  —  die  H-moU  Symphonie;  \S7S^ —  die 
Rosamunden-Musik  und  im  selben  Jahre  die  Wanderer-Phantasie  mit  der 
Orchester-Begleitung   von   Liszt;    1888  —  das  Oktett  und  die  Variationen 


^)  Jakob  Wilhelm  Rauscher    (1800—1806),    Baritonist    am  Kämtnertortheater, 
Konzertsänger,  mit  Schubert  bekannt,  in  dessen  Vokalquartetten  er  manchmal  mitwirkte. 
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aus  dem  Streichquartett  in  A-moll;  1880  —  der  von  Kienzl  instrumentierte 
Trauermarsch. 

Das  Schicksal  der  frfiher  genannten  Oper  ,.Alfonso  und  Estrella* 
ist  mit  Schuberts  Aufenthalt  in  Graz  so  eng  verknfipft,  dass  es  hier  zu 
Ende  erzählt  werden  muss,  wobei  noch  einige  unveröffentlichte  Dokumente 
zum  Vorschein  kommen  sollen. 

Seit  dem  Jahre  1827  befand  sich  das  Manuskript  dieses  Werkes^)  bei 
Dr.  Karl  Pachler,  der  sich  vergeblich  bemühte,  die  Auffuhrung  der  Oper 
in  Graz  durchzusetzen.  Wie  manche  andere  Schubertsche  Komposition 
schlummerte  auch  der  ..Alfonso*  lange  Zeit  im  Schranke.  Obwohl  man 
bei  Dr.  Pachler  unmöglich  Eifersuchtsmotive  voraussetzen  darf,  wie  man 
sie  bei  Anselm  Hüttenbrenner,  dem  Schatzvergräber  der  H-moll  Symphonie, 
vermutet  hat,  so  kann  man  doch  auch  ihm  den  Vorwurf  der  Indolenz  nicht 
ersparen,  da  er  ein  so  wertvolles  Kunstwerk,  das  ihm  ans  Herz,  aber 
nicht  in  die  Truhe  gelegt  worden  war,  durch  15  Jahre  der  Öffentlichkeit 
vorenthielt.  Der  Ehrgeiz,  ein  unbekanntes  Schubert-Manuskript  zu  be- 
sitzen, mochte  ihn  wie  Anselm  Hüttenbrenner  zu  solch  banausischem  Ver- 
steckenspiel verleitet  haben. 

Erst  im  Frühjahr  1842  kam  der  eifrige  Ferdinand  Schubert,  der  Ver- 
walter des  künstlerischen  Nachlasses  Franzens,  auf  die  Spur  des  Manuskripts 
und  wandte  sich  mit  folgendem  Schreiben  an  Dr.  Karl  Pachler^: 

j^Euer  Hoch  wohlgeboren  I 

Hochzuverehrender 
Herr  Dr.  v.  Pachler  I 

Ich  habe  durch  meine  Wiener  Freunde  mit  grosser  Freude  In  Erfthrung  ge- 
bracht, dass  das  Original  der  Oper:  «Alfonso  und  Estrella*,  eine  Compositlon  meines 
seligen  Bruders  Franz,  sich,  sorgfllltlg  verwahrt,  in  Ihren  Hlnden  befinde.  Ich  bin 
deshalb  so  frey.  Euer  Hochwohlgeboren  flreundllchst  zu  ersuchen,  mir  diese  Partitur 
geflUllgst  einsenden  zu  wollen,  da  Ich  Hoffnung  habe,  diese  Oper  nlchsten  Winter 
im  k.  k.  Hof-Opem-Theater  zur  Aufführung  zu  bringen. 

Sollten  Sie,  Herr  Doctorl  allenfalls  den  Wunsch  haben,  dieses  Franz  Schubertsche 
Werk  als  ein  Autographum  forun  zu  besitzen,  so  bitte  ich  dennoch  um  die  Einsendung 
desselben,  um  es  selbst  copieren  zu  können,  in  welchem  Falle  ich  nicht  ermangeln 
würde,  Ihnen  nach  genommener  Abschrift  dasselbe  wieder  zukommen  zu  lassen,  ob- 
schon  mir  das  Manuskript  meines  Bruders  lieber  "wlre,  als  meine  Abschrift,  besonders 
da  Ich  im  rechtmissigen  Besitze  aller  übrigen  Opern  meines  Bruders  bin. 

In  der  Hoffnung,  dass  Euer  Hochwohlgeboren  mir  die  Bitte  gewlhren  werden, 
das  besprochene  Manuskript  entweder  Ihrem  geehrten  Herrn  Sohne  in  Wien,  oder 


0  Ehie  Abschrift  der  Partitur  schickte  Schubert  ianftings  1825  an  die  be- 
ftvundete  Singerin  Anna  Milder-Hauptmann  nach  Berlin,  wo  die  Oper  aber  trotz 
deren  Bemühungen  nicht  aufgeführt  wurde.  Die  Kopie  scheint  verloren  gegangen  zu  sein. 

*)  Die  folgenden  vier  Briefe  sind  Im  Besitz  des  Frl.  Ida  Khünl. 
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Hr.  V.  Jenger,  oder  (Je  nachdem  es  Ihnen  beliebt)  auch  mir  selbst  gfitigst  zu- 
zuschicken; und  in  der  Erinnerung  auf  die  ausgezeichnete  Aufhahme,  die  meinem 
Bruder  in  Ihrem  verehrten  Haus  in  Gritz  zu  Teil  wurde,  und  die  er  mir  mit  der  leb- 
haftesten Freude  schilderte,  bin  ich,  Sie  vorzugsweise  achtend, 

Dero 

ergebener  Diener  ^ 
Wien,  Ferd.  Schubert 

am  26.  Junius  Lehrer  an  der  k.  k.  Normal-Hauptschule 

1842  bey  St.  Anna 

(wohnhaft  in  der  Wihringergasse  No.  204.)* 

Jenger  unterstützt  auf  der  folgenden  Seite  des  Briefes  die  Bitte 
Ferdinand  Schuberts  mit  einigen  Zeilen: 

«Keinen  Anstand  nehme  ich  lieber  Freund,  diese  Zeilen  des  Professors  resp. 
Lehrers  Ferdinand  Schubert  bey  St.  Anna  aufs  Beste  zu  bevorworten,  und  Euch  an- 
durch  zu  bitten,  demselben  die  fragl.  Oper  möglichst  bald  directe  zusenden  zu 
wollen,  und  vom  Geschehenen  durch  Faust  mich  verstindigen  zu  lassen,  weil  mir 
viel  daran  liegt,  diese  Oper  hier  in  die  Szene  zu  bringen . . . 

Euer  geplagter 

unverlnderter  Frd 

Hans  der  Jenger.* 

Man  zweifelte,  dass  die  Hoffoung,  den  «Alfonso"  in  Wien  auffuhren 
zu  können,  damals  wirklich  bestand,  und  der  Gedanke  wäre  ja  naheliegend, 
dass  Ferdinand  Schubert  —  ähnlich  wie  es  später  Herbeck  bei  Anselm 
Hüttenbrenner  machte  —  den  allzu  treuen  Verwahrer  mit  diesem  Vor- 
wand überlisten  wollte.  Aber  Jengers  Zusatz  spricht  dagegen.  Die  Aufführung 
am  Kämtnertortheater  dürfte  also  wirklich  in  Aussicht  gestellt  gewesen  sein. 

Pachler  war  Jurist,  und  wir  dürfen  uns  deshalb  über  seine  Umständ- 
lichkeit nicht  wundern.  Er  war  bereit,  die  billige  Bitte  zu  erfüllen,  aber 
unter  allen   möglichen  Kautelen.     Davon   erzählen  die  folgenden   Akten: 

Hofrat  Joseph  Witteesek^)  an  Prof.  Onstav  Frans  B,  v.  Selireiner")s 

s Verehrtester  Freund! 
Durch  Gustav ")  erfuhr  ich,  Herr  Dr.  von  Pachler  sey  geneigt,  die  Original-Partitur 
der  Schuberfschen  Oper:  Alfonso  u.  Estrella  demjenigen  auszufolgen,  der  sich  als 


')  Joseph  Witteczek,  geb.  zu  Troppau  1787,  gest.  zu  Wien  am  10.  April  1859, 
Hofrat;  gehörte  dem  intimen  Freundeskreis  Schuberts  an.  Nach  dessen  Tod  sammelte 
dieser  tGcbtige  Musikkenner  eine  grosse  Anzahl  gedruckter  und  ungedruckter  Kom- 
positionen des  Meisters  und  alle  darüber  erschienenen  Rezensionen.  Diese  Sammlung 
ging,  als  Witteczek  starb,  in  den  Besitz  seines  Freundes  Josef  v.  Spaun  über,  der  sie 
der  «Gesellschaft  der  Musikfreunde  des  österreichischen  Kaiserstaates*  vermachte. 
Op.  80  ist  Witteczek  gewidmet. 

*)  Gustav  Franz  Ritter  v.  Schreiner,  geb.  zu  Pressburg  am  6.  August  1703,  gest. 
zu  Graz  am  1.  April  1872,  Statistiker;  seit  1824  Universititsprofessor  in  Graz.  Er 
verftisste  die  erwähnte  Monographie  der  Stadt.   Teltscher  hat  sein  Portrilt  lithographiert 

')  Sohn  des  Prof.  Schreiner. 
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Erbe  des  ventorbeoen  Tonsetzen  Frans  Seh.  legidmieren  werde.  Ich  hoffe,  dMs  hier 
keine  streng  Juridische  Legidmsdon  verlangt  wurde,  sonst  mfisste  der  Bruder  Ferdi- 
nand Seh.  die  gerichtliche  Einantwortung  des  Franz  Schubert* sehen  Nachlasses  ^  oder 
ein  Zeugniss.  des  hiesigen  Magistrates  hierfiber  einsenden,  worauf  Hr.  Dr.  von  Pachler 
doch  kaum  bestehen  dürfte.  Es  ist  daher  nicht  zu  bezweifeln,  dass  der  Herrr  Depo- 
sitar gegen  Abgabe  der  auf  dem  zweiten  Blatte  dieser  Zuschrift  eigenhlndig  ausge- 
fisrtigten  Vollmacht  des  Erben,  dessen  Unterschrift  zwar  nicht  legalisiert,  aber  von 
mir  als  Icht  bezeugt  wird,  die  mit  Sehnsucht  erwartete  Oper  an  Sie  verabfolgen 
werde.  Ich  ersuche  sie,  lieber  Freund!  sich  dem  Geschifte  der  Obemahme  gefilligst 
unterziehen  zu  wollen,  und  mir  das  Manuskript  unter  meiner  Adresse  entweder  durch 
deu'  Postwagen,  oder  durch  Gustav  einzusenden.  —  (Wahrscheinlich  liegt  das  Buch 
der  Oper  im  Manuskript  dabei)  *)• 

Da  Hr.  Dr.  von  Pachler  das  Autograph  eines  Marsches  und  eines  Liedes*) 
besitzt,  das  wir  ihm  recht  gerne  belassen  wollen,  so  bitte  ich  dessen  zuvorkommende 
GQte'dafQr  noch  in  Anspruch  zu  nehmen,  dass  von  diesen  beiden  Stücken  Abschriften 
auf  meine  Kosten  abgenommen  und  die  letzteren  an  mich  gesendet  werden.  An  Ko- 
pisten wird  es  wohl  in  Grits  nicht  fehlen. 

Meine  Frauen  empfehlen  sich  auf  das  Freundlichste,  ich  aber  verbleibe  mit  der 
herzlichsten  Umarmung 

Ihr 

ergebenster  Freund 

Wien  am  14.  Sept.  842.  Witteczek." 

Auf  der  dritten  Seite  dieses  Briefes  schreibt  Ferdinand  Schubert  an 
Dr.  Karl  Pachler,  dem  das  Schreiben  durch  Schreiner  zugestellt  wurde: 

«Hochverehrter, 
Hochwohlgeberener  Herr  Doctorl 

Durch  Herrn  Hotnth  v.  Witteczek  habe  ich  erftihren,  dass  ich  Ew.  Hochwohl- 
geboren  einen  von  mir  Bevollmichdgten  vorschlagen  soll,  der  die  Oper:  «Alfonso 
und  Estrella*,  componirt  von  meinem  Bruder  Franz  Schubert,  für  mich  von 
Ihnen  übernehme.  Dem  zufolge  bin  ich  so  frey,  Euer  Hochwohlgeboren  zu  bitten, 
dass  Sie  die  Güte  haben,  dem  Herrn  Professor  der  polidschen  Wissenschaften  in  Gratz, 
Dr.  von  Schreiner,  die  Original-Pardtur  der  besagten  Oper  gefälligst  übergeben  zu  wollen. 

Euer  Hochwohlgeboren 

ergebenster  Diener 

Ferd.  Schubert 
Wien,  Bruder  des  verblichenen  Ton- 

am  12.  September  setzers    Franz    Schubert   und 

1842  Eigenthfimer  des  Franz  Sehn- 

bert'schen  Musik-Nachlasses." 


^)  Der  musikalische  Nachlass  Schuberts  wurde  in  der  «Sperrs- Relation*  von 
seinen  Angehörigen  verheimlicht.    Vgl.  „Schuberts  Verlassenschaft"  a.  a.  O. 

*)  Vgl.  Schuberts  Brief  an  Frau  Pachler  vom  27.  September  1827.  —  Das  Text- 
buch scheint  dabei  gewesen  zu  sein. 

*)  »Die  Nebensonnen"  («Drei  Sonnen  sah  ich  . .  .*)  aus  dem  zweiten  Teil  der 
.Winterreise*  (op.  80,  No.  23);  jetzt  im  Wiener  Archiv  der  .Gesellschaft  der  Musik- 
freunde*. 
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Prof«  Sehrelner  an  Dr.  Karl  Paehlerx 

j^Wohlgeborner  Herr  Doctor! 

Ihrem  Wunsche  gemlss  bestltige  ich  hiermit  den  Empfiing  der  Oper  des  ver- 
storbenen tonsetzers  Franz  Schubert:  Alfonso  und  Estrella,  deren  Pai^itur  ich  im 
Auftrage  seines  Bruders  und  Erben  Ferdinand  Schubert,  dessen  Vollmacht  sich  in 
Ihren  Hlnden  befindet,  ich  aus  Ihren  Minden  empfangen  habe,  um  sie  durch  meinen 
im  Laufe  weniger  Tage  nach  Wien  zurückkehrenden  Sohn  Gustav,  Zögling  der 
Academie  der  morgenllndischen  Sprachen,  mittelst  des  Herrn  Hofiraths  der  k.  k.  all- 
gemeinen Hofkammer  Joseph  Witteczek,  dessen  Auftrag  (sich)  ebenfalls  in  Ihren 
Hinden  ist,  dem  genannten  Bruder  und  Erben  des  sei.  Tonsetzers  zu  überliefern. 
Genehmigen  Sie  bei  dieser  Gelegenheit  die  Versicherung  einer  besonderen  Hochachtung 

Ihres 

ergebenen  Dieners 

Gustav  Franz  Schreiner 
Grits  den  dOt  October  1842  d.  o.  Prof.  der  politischen 

Wissenschaften  und  der  Statistik  an  der 
k.  k.  Karl  Franzens  Universitit.* 

Ferdinand  Sehnbert  an  Dr.  Karl  Paehler: 

jvVerehrungswfirdiger 
Herr  Doctor! 

Ich  bin  Euer  Hochwohlgeboren  in  der  That  recht  sehr  verbunden,  dass  Sie  die 
Güte  hatten,  mir  durch  den  Herrn  Hofrath  Witteczek  die  Original-Partitur  von  der 
Oper:  j^Alfonso  und  Estrella*  meines  Bruders  (Franz  Schubert)  gefilligst  zu- 
zuschicken. Nehmen  Sie,  Herr  Doctor!  für  diese  edelmüthige  GefiUigkeit  meinen 
herzlichen  Dank  an,  und  seyn  Sie  versichert,  dass  ich  nichts  sehnlicher  wünsche,  als 
recht  bald  Gelegenheit  zu  haben,  Ihre  grosse  Dienstfertigkeit  zu  erwiedem. 

In  aller  Achtung 

Euer  Hochedelgeboren 
Wien,  dankschuldigster 

am  19.  Jinner  Ferd.  Schubert 

1843  Professor  und  Capellmeister." 

Als  Franz  Liszt^)  1847  nach  Weimar  kam,  wollte  er  auf  dem  dortigen 
Hoftheater  eine  Oper  Schuberts  aufführen,  und  des  Meisters  einstiger  Freund 
ÜMfoBsv^uSchober,  damals  Legationsrat  in  Weimar,  empfahl  als  Librettist 
tai^lAfraii&'^^Hlllbe^'iWl^  dafür.  Da  Liszt  sehr  damit  einverstanden  war, 
cjAi^X)i9IP  a&l  i^fSitf^lSditiröschenschlaf  zu  wecken,  ersuchte  Schober  im 
Janner  1848  Ferdinand  Schubert,  ihm  die  Partitur  zu  diesem  Zwecke  zu 

m^^mim-.^^^i^  nF%iMi^^h,MsiihEmm  MaMY^^m^&'f^^^^^'' 

unbekano^ft  .jß^blllKMäm'a'JK^^il^drot  .^  f^iflSiiJSMi^lH^fiAajJiimoiie 

^lafT  gsQ .rS8I  ladmsiqoS  .VS  mov  loldot^  ubiH  na  Isiifl  sfisdudoB  .IgV  (' 

M  Liszt  erwarb  sich  um  Schubert  bekanflHftli*«dOTifcwa|B  ild»ailMfdolied»t 
lfbelMliga#lil|lfr4ßihnpMitfbnen(|C<otfiR4  iaMP9iiPVbbitlim|pMlAMrfriari(^ 

ifüftuMtiirt  4fldiFrttKfABh;^MitftrA  TMdiffisfti  ^flOfa6dl^,AiftnS8  .Qtld '«siMlMfiilht 

sich  Liszt  in  seinen  Schriften  (Bd.  III,  S.  68ff.)  ausgesprochen.  ."sbnuoil 
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Unterhandlungi   weshalb   sich   die  Sache  verzögerte.    Am   3.  März   1848 
schrieb  Ferdinand  an  Schober  nach  AnfQhrung  dieses  Grundes  u.  a.: 

»Dms  die  Oper  yAlfonso  und  Estrella^  so  lange  gelegen,  ohne  auf  eine  BQhne 
gekommen  xu  sein,  und  deshalb  geeignet  ist,  das  Unternehmen^)  misstrauisch  auf 
den  geistigen  Werth  dieses  Werkes  xu  machen,  dürfte  wohl  nicht  xu  besorgen  sein, 
da  daran  grösstentheils  der  Umstand  Schuld  ist,  dass  ein  Verehrer  Schuberts  in  Gratz 
nach  dem  Tode  des  Compositeurs  diese  Oper  aus  Gewissenhaftigkeit  so  sorgfältig  in 
einer  Cassetruhe  aun>ewahrte,  dass  er  sie  erst  nach  14  Jahren  wiederftind.* 

Wenn  auch  Dr.  Pachler  das  Manuskript  nicht  «wiedergefunden "^  hat, 
da  er  dieses  Besitzes  wohl  nie  vergass,  so  erkennt  man  doch  aus  den  An- 
deutungen Ferdinands,  wie  sehr  die  beiden  Grazer  Verwahrer  Schubertscher 
Kompositionen  den  Ruhm  des  verstorbenen  Freundes  und  die  Verbreitung 
jener  Werke  bei  der  mimosenhaften  Empfindlichkeit  der  damaligen  Verleger 
hätten  schädigen  können.  Für  eitle  Sammler,  die  mit  dem  materiellen 
Besitz  eines  Kunstwerkes  der  Mitwelt  Kulturwerte  vorenthalten  wollen, 
ergibt  sich  daraus  die  Lehre:  Was  du  ererbt  von  einem  Meister  hast,  ver- 
leg*  es,  um  es  zu  besitzen! 

Am  18.  März  1848  bat  Schober  den  zögernden  Ferdinand  Schubert 
dringlicher  um  die  Partitur,  die  bald  darauf  an  Dr.  Franz  Liszt  nach  Weimar 
geschickt  wurde.  Erst  am  24.  Juni  1854  aber  kam  dort  die  Oper  unter 
Liszts  Leitung  in  einer  Festvorstellung  anlässlich  der  Geburtstagsfeier  des 
Grossherzogs  Karl  Alexander  zur  allerersten  Aufführung.  Am  22.  März  1881 
wurde  sie  zum  erstenmal  in  Karlsruhe  gegeben.  Später  brachte  sie  Johann 
Nepomuk  Fuchs  in  seiner  Bearbeitung  in  Hamburg  und  am  15.  April  1882 
in  Wien  auf  die  Bühne.  Trotz  mancher  Schönheiten,  die  der  Oper  nach- 
gerühmt werden,  konnte  sie  sich  nicht  auf  den  Brettern  behaupten. 

Die  Partitur  ging  von  Ferdinand  Schubert  in  den  Besitz  des  Beethoven- 
Biographen  Alexander  Wheelock  Thayer,  nordamerikanischen  General- 
konsuls in  Triest,  über  und  ist  1861  im  Wiener  Archiv  der  .Gesellschaft 
der  Musikfreunde"  gelandet. 


m 


Die  Grazer  Episode  mit  ihren  Vor-  und  Nachspielen  zeigt  uns  den 
Meister  Schubert,  wie  er  lebte  und  litt.  Wir  sehen,  wie  er  sich  mit  ein 
paar  Groschen,  die  ihm  der  Zufall  in  die  Hände  spielte,  einige  fröhliche 
Tage  verschafft;  wie  der  gottbegnadete  Künstler  im  Freudenrausche,  was 
ihm  der  Herr  im  Schlafe  gab,  seinen  Lieben  zuwirft.  Wir  sehen  aber 
auch,  dass  die  grosse  Welt,  die  aus  der  amtlichen  .Grätzer  Zeitung"  und 


^)  Breitkopf  und  Hlrtel. 
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dem  Herrn  Kapellmeister  des  stSndischea  Theaters  lispelt,  den  Meister  bei 
Lebzeiten  nicht  zu  würdigen  wusste;  dass  es  nur  ein  kleiner  Kreis  von 
Freunden  war,  die  seine  Kunst  schon  damals  einschätzen  Iconnten  nnd  Ihm 
für  die  musikalischen  Festmahle,  die  er  ihnen  bereitete,  einige  Rosen  auf 
seinen  steinigen  Pfad  streuten.  Die  Geschichte  des  Grazer  Aufenthalts 
im  Jahre  1827  gibt  also  ein  verkleinertes,  aber  scharfes  Spiegelbild  von 
des  Meisters  Leben  and  SchalTton.  Wir  sehen  Schuberts  kurzes  Glück  und 
ahnen  Schuberts  Ende. 


Vermerk.  Auster  den  elnxeln  aagefShrten  Quellen  wurden  benflut:  Dokn- 
menien-  und  Gfildeabficber  Ata  stelennlrkiBchen  Landeurcblrs,  Tauf-  und  Toiaa- 
b&cber  der  Gnzer  Sudtphrrkircbc  ,Euin  helllcen  Blut",  das  Grusdbncb  Im  Gruer 
Jairlzfebiude,  die  BHiuur-Scbemata'  von  Graz,  die  aScbemulimen  für  du  Heraof- 
tum  Steiermark*,  Brich  und  Dokumente  aus  dem  elaiii{en  Besiti  der  Familie  Pactaier 
In  der  Graier  Unlrcraitits-Blblfothek,  Im  atelermirklichen  LandeiarcblT  nnd  bei 
Frl.  Ida  Kbfinl,  endlich  lablrelcbe  Monogrtpbleen  über  Gru  nnd  Sielermark. 


EINE  WIEDERGEFUNDENE 
SCHUBERT-KARIKATUR ') 

von  Otto  Erich  Deutscb-Graz 


4b  gibt  tekiniitllcli  nur  wanife  autlieatiBcbe  Schubert-Portrlta.  Unter 
l  den  35  von  Zeltgenoaaen  itammenden  Blldnlasen  des  Melitera,  die  ich 
t  In  meinem  . Schubert- Brevier"  {Scbuiter  &  Loeffler,  Berlin  und  Leipzig, 
!  1005)  einzeln  aufgeiihlt  bebe,  gellen  nur  13  ila  Original  portritt  nach 
'  der  Natur.  Darunter  sind  BUdolase  auf  Grnppendsrstellungen  von  Leopold 
Kopelwieser,  Prani  v.  Schober  und  Lndwlg  Mohn,  Morii  v.  Schwind  und 
Josef  Teltacber,  ElnzelporTrita  von  Knpelwleser,  August  Vilbel m  Rleder,  Schober 
und  Teltseher,  eine  unbeielchnete  Silbouette  und  zwei  Karikaturen.  Eine  von  diesen 
zeligenBaalachen  Karikaturen  mit  der  UnterBchrift  BMiehtel  Vof  I  und  Franz  Schubert 
ziehen  aus  lu  Kampf  und  Sieg"  Ist  Im  Besitze  des  Herrn  Robert  Klinichardl  in 
Leipzig  und  wurde  von  Richard  Henberger  In  aelner  Schubert-Monographie 
(.Harmonie",  Berlin,  1902)  reproduziert.  Dieae  sehr  dllettantfsctae  Bleiidftzelcbnuog 
zeigt  den  etattticben  Singer  Jobann  Michael  VogI  In  Radmantel  und  Zylinder  stolz  eln- 
herschreltend.  Hinter  Ihm  trippelt  der  kleine  Schubert  in  bescheidenerem  Habitus 
nach;  unter  seinem  Arm  und  ana  den  Taacben  selnea  innllchen  Cehrockes  gucken 
Notenrollen  hervor.  Die  Karikatur  aplelt  also  auf  die  Tatsache  an,  dasa  Schubert  bei 
den  erfolgreichen  AuffGhrungen  seiner  Terke  oft  fiberaehen  wurde  und  dasa  atatt 
seiner  meist  die  Singer  seiner  Lieder  den  Belhll  einheimsten. 

Obne  eigentlichen  Zusammenhang  zu  Schuberts  Leben  steht  dagegen  die  zweite 
Knrikatur  In  einer  lithognpblerten  Genreazene  hu moriati sehen  Inhalta,  die  blaher 
unbekannt  geblieben  Ist  und  hier  zum  ersten  Male  wieder  reprodnzleri  wird.  Die 
Entttehung  der  Zeichnung  liaat  sich  mit  Sicherheit  In  die  Lebenszelt  Schuberts 
verlegen,  waa  man  bei  der  Schoberachen  Karikatur  und  den  meisten  anderen  Schubert- 
Portiltt  nicht  ohne  weiteres  wagen  darf.  Deshalb  ist  dieses  ziemlich  unkfins tierische 
Bild  f&r  die  Musikgeschlcbie  von  hohem  Interesse. 

Ein  merkwQrdigea  Schicksal  hielt  dieae  seinerzeit  durch  Steindruck  vervlel- 
nitigte  Zeichnung  bisher  verborgen.  Imjshre  1002  veröffentlichte  Tm.  Barclay  Squire 
(London)  in  der  .Zeltachrifi  der  Internationalen  Muslkgesellachaft*  [IIL  Jahrgang, 
Heft  8,  Seite  317ff.)  .Drei  vergessene  Talzer  von  Schubert*.  Er  baHe  in  der  Ab- 
teilung fBr  Tanzmusik  des  .British  Museum'  In  London  zwei  Hefte  mit  Talzem  ge- 
funden, die  —  offenbar  in  den  20er  Jahren  des  vorigen  Jahrhunderte  —  bei  Sauer 
und  Leldeadorf  in  Tlen  erachlenen,  aber  der  Forschung  unbekannt  geblieben  wsren. 
Die  beiden  Sammlungen  mit  den  Titeln  .Moderne  Llebeswslxer"  und  .Neue 
Kraehwlnkler  Taenze"  fßr  daa  Pianoforte  (No.  397  und  No.  396;  Pr.  je  12  gl.) 
enthalten  acht,  bzw.  zwBlf  Talzer  von  dsmals  in  Tlen  lebenden  Komponisten.    Daa 

■)  Mit  Bewilligung  des  .British  Muaenn"  in  London  verSITMitlicht 
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erste  Heft  bringt  einen,  das  zweite  zwei  Walzer  von  Schubert,  die  sogar  in  der  sonst 
ziemlich  verlisslichen  grossen  Gesamtausgabe  der  Werke  des  Meisters  (Breitkopf  und 
Hirtel)  fehlen  und  von  Barclay  a.  a.  O.  zum  erstenmal  wieder  veröffentlicht  wurden.  Die 
beiden  Ausgaben  sind  also  den  eifrigen  Editoren  entgangen  und  scheinen  daher  sehr 
selten  zu  sein.  Sie  fehlen  ja  sogar  in  den  Wiener  öffentlichen  Sammlungen,  wo  man 
sie  am  ehesten  suchen  könnte. 

Das  wegen  seines  Titelblattes  nun  so  interessante  erste  Heft  «Moderne  Liebes- 
walzer* enthllt  acht  Walzer  und  eine  Coda.  Die  Autoren  dieser  Kompositionen  sind 
1.  Franz  Schubert,  2.  Ignatz  Lachner  (1807—1895),  3.  Joseph  Fischhof 
(1804-1857),  4.  Wolfgang  Joseph  Lanz  (geb.  1797),  5.  Max  Joseph  Leidesdorf  (gest. 
1839),  6.  Albert  Sowinsky  (1803—1880),  7.  J.  v.  Gyika  (wahrscheinlich  ein  Sohn  des 
Kunstförderers  Konstantin  von  Gyika)  und  8.  Franz  Lachner  (1803—1800).  Obwohl 
aus  dieser  Ausgabe  weder  das  Datum  des  Verlages  noch  die  Entstehungszeit  der  acht 
Walzer  zu  ersehen  ist,  Hess  sich  doch  mit  Sicherheit  die  Mitte  der  zwanziger  Jahre 
dafür  fixieren.  Barclay  hat  in  seinem  Aufsatze  bei  der  Feststellung  dieser  Zeitpunkte 
erwihnt,  dass  Ignaz  Lachner  im  Jahre  1824  nach  Wien  gekommen  und  Schuberts 
Verbindung  mit  der  Wiener  Verlagsflrma  Sauer  und  Leidesdorf  im  Jahre  1826  zu 
Ende  war.  Obwohl  eigentlich  nur  feststeht,  dass  der  spätere  Kapellmeister  Ignatz 
Lachner,  der  zuerst  als  Violinspieler  am  Isartor-Theater  in  München  titig  war,  ebenso 
wie  dann  sein  jüngster  Bruder  Vi ncenz  (1811—1893),  während  des  Engagements  des 
berühmteren  ältesten  Bruders  Franz  (zuerst  Organist  an  der  Wiener  protestantischen 
Kirche)  in  die  österreichische  Residenz  kam  und  dort  bald  Violinspieler  und  Repetitor 
am  Kimtnertor-Theater  wurde,  so  dürfte  die  Annahme  des  Jahres  1824  für  die  Ober- 
siedlung Ignatz  Lachners  nach  Wien  nicht  weit  fehlgegriffen  sein.  Die  kleine  Firma 
Sauer  und  Leidesdorf  (Klrntnerstrasse  No.  941)  verlegte  von  1823—1827  zahlreiche 
Werke  Schuberts  (vgl.  meine  Besprechung  im  vorigen  Hefte).  Leidesdorf,  der  mit 
Schubert  persönlich  befreundet  war  und  auch  unter  den  Komponisten  der  acht  Walzer 
erscheint,  übersiedelte  schon  1827  von  Wien  nach  Florenz,  wo  er  einen  neuen  Verlag 
eröffnete  und  am  26.  September  1839  starb.  Da  auf  den  beiden  Heften  noch  Sauer  und 
Leidesdorf  als  Verleger  zeichnen,  so  musste  die  Ausgabe  also  vor  1828  erfolgt  sein. 
Ich  fand  diese  Konklusion  bei  der  Beschiftigung  mit  einem  anderen  Thema  zufillig  be- 
stltigt:  der  «allgemeine  musikalische  Anzeiger*  der  Wiener  j^Theater-Zeitung"  kündigte 
am  11.  Januar  1827  die  beiden  Walzerhefte  gleichzeitig  für  den  Fasching  an  und  pries 
dabei  die  .schön  lithographierten  analogen  Vignetten.* 

Für  die  erwähnte  Lithographie  auf  dem  Titelblatt  des  ersten  Heftes  ist  natürlich 
derselbe  Termin  anzunehmen;  sie  ist  jedenfalls  zu  Lebzeiten  Schuberts  entstanden. 
Die  Zeichnung  zeigt  in  einem  mit  wenigen  Konturen  angedeuteten  Bürgerzimmer  ein 
junges  Paar  und  einen  alten  Mann.  Der  Jüngling  im  Vordergründe  ist  mit  einem 
dunklen  Frack  und  einer  lichten,  faltigen,  nach  unten  enger  werdenden  Hose  bekleidet, 
trigt  dunkles  gelocktes  Haar,  kurze  Koteletts,  grosse  kreisrunde  Brillen  und  einen 
Vatermörderkragen.  Aus  seiner  rechten  Hosentasche  hingt  ein  grosses  Schnupftuch 
heraus.  Er  scheint  eben  die  schwarze  junge  Dame  im  hellen  Kleide,  die  ihr  Haupt 
an  seine  Brust  schmiegt  und  sich  mit  beiden  Hinden  an  ihn  anklammert,  umarmt  zu 
haben  und  winkt  nun  mit  der  linken  Hand,  seinen  Zylinder  schwingend,  dem  alten 
Manne  zu.  Die  rechte  Hand  des  Jünglings  ist  zur  Brust  eingezogen,  der  rechte  Fuss 
nach  rückWirts  gehoben,  so  dass  seine  ganze  Gestalt  stark  bewegt  erscheint.  Die 
halb  geöffneten  Lippen  scheinen  dem  weissköpflgen  Alten  im  Hintergrunde  rechts 
etwas  zuzurufen.  Der  Greis  sitzt  in  dunkler  Kleidung  hinter  einem  ovalen  Tisch  und 
schüttet  Geldstücke  aus  einem  Beutel;  misstrauisch  liebelnd  sieht  er  den  jungen 
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Mann  an.  Zwei  volle  Sickctaen  stehen  noch  rechts  auf  dem  Tische,  andere  lugen  aus 
einer  llnglichen  eisernen  Kassette  hervor,  die  mit  geöffnetem  Deckel  unter  dem  Tische 
steht  Vor  dem  Fenster  links,  das  von  einem  Vorhange  halb  verdeckt  ist,  steht  ein 
gepolsterter  Stuhl  mit  niedriger,  durchbrochener  Rundlehne,  auf  dem  ein  befiederter 
Damenhut  liegt  Der  naive  Vers  unter  der  Zeichnung,  der  auf  eine  immer  wieder 
«moderne*  Liebesart  ausspielt,  belehrt  uns  fiber  den  Gegenstand: 

«Gar  leicht  sind  Herz  und  Hand  vermihlt, 
Wenn  Viterchen  die  Thaler  zihlt.* 

Barclay  hat  bereits  den  naheliegenden  Gedanken  ausgesprochen,  dass  der  Zeichner 
dieser  Lithographie  in  der  Gestalt  des  jungen  Mannes  Schubert  karikieren  wollte.  So 
plump  und  unkQnstlerisch  das  auch  geschehen  ist,  an  der  Absicht  ist  kaum  zu 
zweifeln.  Wenn  man  auf  die  Obereinstimmungen  in  Einzelheiten  der  Gestalt  und  be- 
sonders des  Kopfes  nicht  eingehen  will,  so  wird  schon  die  Brille  jedermann  von  dem 
Wollen  des  Zeichners  fiberzeugen.  Er  hatte  keinen  Grund,  den  eleganten  Jungiing 
so  zu  entstellen,  wenn  er  nicht  eben  ein  bestimmtes  Vorbild  im  Sinn  gehabt  bitte.  An 
eine  Coppeliusbrille  zu  denken,  ist  schon  deshalb  nicht  erlaubt,  weil  der  Zeichner  das 
MIdchen  dann  wohl  bisslicfa  dargestellt  bitte.  Aber  solch  komplizierte  Erwigungen 
lagen  dem  simplen  Lithographen  sicher  fem. 

Auffiillend  ist  es,  dass  Schubert  in  einer  so  verfllnglichen  Situation  portritiert 
ist  Man  weiss  bekanntlich  nur  von  zwei  Frauen,  die  dem  Herzen  des  Meisters  niher- 
standen:  um  1815  liebte  er  Therese  Grob  (1800-1875),  die  Tochter  eines  Wiener 
Seidenftibrikanlen,  die  schon  vor  1825  einen  anderen  geheiratet  hatte,  weil  Schubert 
mittel-  und  erwerblos  war;  und  um  1820  die  Komtesse  Karoline  Esterbizy  (1806 
bis  1851),  die  nur  durch  freuo^schafkliche  Bande  an  den  Meister  geknfipft  und  1825 
auch  schon  vermihlt  war.  Sonst  kümmerte  sich  Schubert,  der  —  nach  Anselm 
Hfittenbrenners  Mitteilungen  —  die  unglfickliche  Liebe  zu  Therese  Grob  nie  ver- 
winden konnte,  wenig  um  das  weibliche  Geschlecht  und  schenkte  sein  treues  Herz 
ganz  seinen  treuen  Freunden.  Sein  Liebesleben  ist  jedenfalls  niemals  durch  materielle 
Rficksichten  beeinflusst  worden.    Sicher  hat  er  nie  gefreit. 

Da  man  dem  Zeichner,  der  nicht  unter  den  begabten  Freunden  Schuberts  zu 
suchen  ist,  keine  bösen  Absichten  zutrauen  kann,  so  muss  man  annehmen,  dass  er 
sich  «sine  ira  et  studio*  einen  Kamevalsscherz  machte,  indem  er  den  damals  schon 
bekannten  Komponisten  in  die  humorlose  Genreszene  zeichnete,  oder  dass  er  von 
einem  der  Schubert  wohlgesinnten  Verleger  den  Aufkrag  dazu  erhielt,  etwa  von  Leides- 
dor(  der  auf  diese  wenig  geschmackvolle  Art  die  Popularitit  seines  Freundes  erhöhen 
wollte. 


^eta  Hiatoriker,  der  am  Ende  unseres  Jahrhunderts  die  Eniwick- 
,  lang  der  deutschen  Oper  seit  Wagners  Tode  zeichnen  wird, 
I  dürfte  eine  Scheidung  und  Darstellung  der  Komponistengruppen 
i  unserer  Zeit  um  vieles  leichter  fallen  als  uns  Mitlebenden,  da  er 
vie  aus  der  Vogelperspektive  oder  von  einem  Isolierschemel  aus  die  Tat- 
sachen ruhig  zu  betrachten  in  der  Lage  ist.  Denn  wenn  wir,  auch  von 
der  .Parteien  Hass  und  Gunst"  absehend,  uns  nach  Tunlichkeil  bemühen, 
objektiv  zu  sein,  wird  es  —  zumal  dem  selbst  schöpferisch  tätigen  Künst- 
ler —  immer  schwer  fallen,  ein  wirklich  richtiges  Urteil  zu  fallen  und 
danach  eine  .KlassiBzierung'  des  betrelTtenden  Komponisten  zu  treffen. 
Überdies  stehen  wir  den  Erscheinungen  zu  nahe. 

So  beschleicht  uns  immer,  wenn  wir  aufrichtig  sind,  ein  Gefühl  der 
Unsicherheit,  wollen  wir  über  Lebende,  Mitschaffende  urteilen,  wollen  wir 
es  versuchen,  sie  noch  Verdienst  zu  würdigen,  da  die  Gefahr,  in  dieser 
oder  jener  Hinsicht  über  das  Ziel  zu  schiessen,  besonders  dann,  wenn 
wir  einem  Künstler  persönlich  sympathisch  gesinnt  sind,  doch  nahe  liegt, 
oder  wir,  auch  in  der  Absicht  objektiv  zu  sein,  leicht  zu  scharf  werden.  — 

Zum  Wesen  der  Deutschen,  besonders  der  Mittel-  und  Süddeutschen  — 
wie  auch  des  Rheinländers  —  gehört  der  ausgesprochene  Trieb  nach  Ge- 
mütlichkeit. Ja,  Gemütlichkeit  ist  ihm  sogar  in  gewissem  Grade  eine 
Grundbedingung  eines  zufriedenen  Lebenswandels.  So  ist  es  daher  nahe- 
liegend, dass  wir  auch  in  der  deutschen  Kunst  diese  Chsrakterseite  des 
Volkes  wiedergespiegelt  finden.  Wir  brauchen  nur  an  Albrecht  Dürer 
zu  denken,  oder  an  geniale  Zeichner  des  vorigen  Jahrhunderts,  wie  Otto 
Speckter,  Richter  usw.  Auch  die  Geschichte  der  deutschen  Oper  weist, 
wenn  auch  nur  mit  wenigen  Werken,  auf  diese  Seite  unseres  Gemütslebens 
hin.  Ich  verweise  auf  die  Singspiele  des  ausklingenden  18.  und  am  Anfange 
des  19.  Jahrhunderts,  auf  die  diesbezüglichen  Szenen  im  .Freischütz',  auf 
Lortzings  —  ja  auch  Flotows  und  Nicolais  —  Opern,  und  vereinzelte 
Werke   neudeutscher   Komponisten,   aber   vor  allem  auf  Richard  Wagners 
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«Meistersinger".  In  der  nachwagnerschen  Opernliteratur  sind  es  vor  allem 
zwei  Tonsetzer,  die  diese  echt  deutsche  Eigentümlichkeit  in  ihren  Werken, 
wenn  auch  beabsichtigt,  vielleicht  nur  in  sekundärer  Weise,  zum  Ausdrucke 
bringen:  Engelbert  Humperdinck  und  Wilhelm  KienzL 

Besonders  Kienzl  schildert  mit  Vorliebe  und  viel  Gluck  derartige 
Bilder.  Mag  er  nun  den  Schauplatz  an  der  Ostsee  oder  in  seinen  geliebten 
oberSsterreichischen  Bergen,  oder  in  Wien  oder  gar  in  Spanien  haben:  immer 
werden  wir  auf  Szenen,  die  volkstumliche  Behaglichkeit  widerspiegeln,  oder 
auf  Personen,  die  den  Typus  der  Gemfitlichkeit  repräsentieren  (z.  B.  Sancho 
Pansa)  stossen.  Sind  bei  ihm  auch  diese  Szenen,  wenn  auch  aus  der  Handlung 
herausgewachsen,  doch  meist  mehr  als  Beiwerk  zu  betrachten,  so  sind  gerade 
sie  ein  Charakteristiken  der  Kunst  Kienzls,  weil  er  in  ihnen  nicht  nur  sein 
bestes  immer  wieder  gab,  sondern  weil  er  dadurch  geradezu  typisch  wurde. 
Wir  erblicken  hierin  in  ihm  eine  moderne  Fortsetzung  der  von  Lortzing  be- 
grfindeten  Richtung.  Freilich  spielt  bei  Lortzing  sich  alles  in  weit  klein- 
bfirgerlicheren  Verhältnissen  ab,  es  gibt  keine  grossen  Konflikte,  keine  auf- 
regende Peripetie,  wie  dies  bei  Kienzl  meist  der  Fall  ist,  der  uns  aus- 
schliesslich tragische  Probleme  vorführt. 

Und  in  diesen  versteht  er  uns  wiederum  in  einer  Weise  oft  zu  packen, 
dass  dieser  Tatsache  gegenfiber  manches  andere,  was  man  ihm  zum  Vor- 
wurfe gemacht  hat,  wieder  verschwindet.  Wie  wir  sehen  werden,  ist  Kienzl 
eine  Theatematur,  die  im  Vollbesitze  der  technischen  Kenntnisse  und 
in  wohlüberlegter  Verwendung  derselben,  die  Fähigkeit  besitzt,  vor  allem 
packende  Bühnenbilder,  wirksame  szenische  Effekte  zu  entrollen.  Daher 
ist  es  auch  begreiflich,  dass  von  den  vier  Opern,  die  Kienzl  bisher  ge- 
schrieben, diejenigen  am  meisten  gefielen  und  einschlugen,  die  diese  zwei 
Haupteigenschaften:  schlagende  Dramatik  und  Volkstümlichkeit  in  glück- 
licher Weise  in  sich  vereinten;  es  sind  dies  .Heil mar"  und  der  i, Evan- 
gelimann*. 

Was  immer  Kienzl  uns  aber  vorführt:  wir  vernehmen  immer  ein  in 
warmer  Empfindung,  wahr  und  ehrlich  begeistertes  und  begeistern  wollendes 
echt  deutsches  Künstlerherz.  Und  darin  liegt  eben  auch  die  Volkstümlich- 
keit  von  Kienzls  »Evangelimann"  und    mancher   seiner  Lieder  begründet. 

Aber  als  typisch  österreichische  Erscheinung  hat  Kienzl  leider  auch 
einen  echt  österreichischen  Fehler,  den  wir  als  objektive  Beurteiler  leider 
nicht  verschweigen  können:  nämlich  den  einer  gewissen  Sorglosigkeit, 
die  einem  oft  als  Vergehen  gegen  die  eigene  Schöpferkraft  erscheinen 
müsste,  würden  wir  nicht  Kienzls  rein  ideales,  beinahe  kindlich  naives 
Naturell  kennen  und  hochschätzen,  so  dass  man  lediglich  bedauern  kann, 
dass  seine  künstlerischen  Erzieher  —  und  nur  diese  trifft  hierin  die 
Schuld    —    nicht    mit    genügender    Energie    dagegen    ankämpften.      Wie 
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könnten  wir  es  uns  sonst  erklären,  dass  neben  wirklich  musikalisch  her- 
vorragenden und  originellen  Einfällen  auch  musikalisch  weniger  Belang- 
I  volles  ihm  in  die  Feder  lief.     Ich   verweise  hierbei  nur  auf  das  wirklich 

ganz  reizende  zweite  Stuck  der  Balletmusik  aus  »Don  Quixote^  (II.  Akt 
„Maurischer  Tanz*)  und  auf  die  darauffolgende  Tarantella. 

Wie  ich  schon  angedeutet,  liegt  Wilhelm  Kienzls  Hauptbedeutung 
auf  dramatischem  Felde.  Seine  vier  Opern  können,  da  sie  verschiedenen 
Entwicklungsstufen  des  Kfinstlers  angehören,  sehr  gut  ein  treues  Abbild 
seines  bisherigen  Lebenswerkes  geben;  es  sind  dies:  .Urvasi*"  (1886), 
„Heilmar  der  Narr*  (1802;  umgearbeitet  1002),  „Der  Evangelimann" 
(1805)  und  „Don  Quixote*  (1808). 

Bis  auf  sein  dramatisches  Erstlingswerk,  zu  dem  ein  Freund  des 
Komponisten,  der  in  Graz  lebende  Advokat  Dr.  Alfred  Gödel,  den  Text 
dichtete,  rühren  die  übrigen  Opemdichtungen  von  Kienzl  selbst  her.  Er 
zeigt  sich  darin  auch  durch  die  Tat  als  ein  treuer  Anhänger  Richard 
Wagners  und  Wagnerscher  Prinzipien;  wie  er  ja  seit  Beginn  seiner 
Künstlerlaufbahn  sich  als  einer  der  wagnertreuesten  deutschen  Musik- 
schriftsteller zeigte.  So  lag  es  nur  nahe,  dass  der  junge,  damals  acht- 
undzwanzigjährige  Kienzl  sich  gleich  Weingartner  („Sakuntala*,  „Malawika 
und  Agnimitra")  und  manchem  anderen  einen  orientalischen  Stoff  für  sein 
erstes  Bühnenwerk  erkor:  hiess  es  doch  damals,  Wagner  habe  sich  in 
seinen  letzten  Lebensjahren  mit  dem  Plane  eines  Musikdramas  „Buddha" 
getragen  (was  tatsächlich  der  Fall  war).  Nun  ist  gerade  die  Wahl  von 
Kalidasas  Urväsidichtung  für  Kienzl  als  keine  glückliche  zu  bezeichnen, 
da  dem  oben  kurz  skizzierten  Naturell  des  Komponisten  dieser  Stoff  in 
keiner  Weise  entgegenkommt.  Eher  wäre  noch  „Vasantastaa"  vorzuziehen 
gewesen,  da  die  berühmte  Spielkutschenszene  Kienzl  gewiss  besonders 
gelungen  wäre  und  dem  Werke  vielleicht  eine  längere  Lebensdauer,  als 
sie  „Urväsi"  beschieden  war,  verliehen  hätte.  Auch  haben  ja  überhaupt  die 
fernab  liegenden  Länder  der  Asparen  so  gut  wie  gar  keine  Beziehung  zu 
dem,  was  Kienzl  durchlebte  und  was  er  empfand. 

Bedeutend  glücklicher  war  der  Griff,  den  der  Komponist  mit  dem 
Heil  mar  Stoffe  tat.  Ich  halte  das  Buch,  besonders  in  der  neuen  Fassung 
des  Werkes,  für  eines  der  besten,  stimmungsvollsten,  modernen  Opem- 
bücher.  Kienzl  ist  hier  erst  ganz  und  voll  zu  nehmen,  wo  er  selbst 
dichtend  gestaltet,  was  zur  musikalischen  Arbeit  dienen  soll.  Wie  er  mir 
selbst  erzählte,  und  ich  auch  in  seinen  Skizzenbüchem  bestätigt  fand, 
entsteht  bei  ihm  das  szenische  Bild  und  der  musikalische  Ausdruck  dafür 
meist  gleichzeitig,  so  dass  er  oft  gezwungen  ist  —  in  der  Schnelligkeit  der 
Konzeption  —  durch  allerlei  graphische  Zeichen  den  Charakter  der  musi- 
kalischen Figuren   flüchtig  festzuhalten.     Auch  musikalisch  ist  „Heilmar" 
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mit  za  dem  besten  zu  zahlen,  was  Kienzl  geschaffen ;  wiederum  ist  es  die 
Milieuschilderung)  und  sind  es  ganz  besonders  die  volkstümlichen  Szenen 
im  ersten  und  dritten  Akte,  oft  in  biedermeierischer  Weise  gehalten,  die 
uns  fesseln.  Der  schwungvolle  .Walzer*,  der  .Hahnentanz*,  die  Szene 
mit  dem  Quacksalber  im  ersten  Akte,  der  »ländliche  Tanz"  im  dritten  sind 
hier  zu  nennen.  Musikalisch  nicht  minder  wirkungsvoll  ist  aber  der 
Schluss  des  ersten  Aktes,  von  dem  Augenblicke  an,  wo  Majas  Liebe  durch- 
bricht, dann  der  in  edler  Einfachheit  gehaltene  empfindungsvolle  Chor  «Lasst 
uns  den  Herrn  da  oben  preisen*,  dessen  Thema  dann  mit  dem  in  breiten 
Notenwerten  gebrachtem  Heilmarmotive  verwoben  wird  und  eine  durchaus 
edle,  feierliche  Schlusswirkung  hervorruft;  und  schliesslich  die  ergreifende 
Schlusszene  der  Oper.  Es  ist  zu  bedauern,  dass  dieses  schon  textlich 
fesselnde  Werk  sich  nicht  grösserer  Verbreitung  erfreut.  —  Über  Kienzls 
drittes  Bühnenwerk,  sein  musikalisches  Schauspiel  »Der  Evangelimann", 
brauche  ich,  bei  der  enormen  Verbreitung  dieses  Werkes  (es  ging  über  zirka 
180  Bühnen  und  wurde  in  eine  Anzahl  fremder  Sprachen  übersetzt)  wohl 
nicht  viel  zu  sagen.  Es  wirkt  wie  »Heilmar*  durch  die  Vereinigung  von 
Dichtung,  Bühnenbild  und  Musik,  wie  nicht  minder  durch  die  starken 
Kontraste,  die  beide  Akte  dieses  nervenerregenden  Dramas  bieten. 
Hier  sind  die  volkstümlichen  Szenen  wohltuende  Ruhepunkte;  und  die 
Kinderszenen  mit  dem  Evangelimann  im  dritten  Akte  werden  ihre  Wirkung 
sobald  nicht  verlieren.  Mit  diesem  Werke  hat  Kienzl  nicht  nur  einen  der 
grössten  Erfolge  der  Theatergeschichte  errungen,  sondern  auch  eine 
Popularität  erlangt,  die  ihresgleichen  sucht.  Schade,  dass  das  bisher  beste 
Bühnenwerk  des  Dichterkomponisten,  sein  »Don  Quixote",  durch  die 
Längen  des  zweiten  Aktes,  der,  so  sehr  er  zur  Charakterisierung 
der  Handlung,  und  besonders  der  von  Kienzl  dem  Stoffe  in 
neuer  Weise  unterlegten  Grundidee,  des  Kampfes  der  Idealisten 
mit  der  Wirklichkeit,  notwendig  ist,  aber  die  eigentliche  »Hand- 
lung" nicht  weiterbringt,  so  schnell  von  den  Spielplänen  unserer 
Bühnen  verschwunden  ist.  Der  dritte  Akt  ist,  was  Knappheit  des  musi- 
kalisch-dramatischen Ausdruckes  und  bühnenmässige  Schlagkraft  anlangt, 
vielleicht  das  Beste,  was  Kienzl  geschrieben.  Auch  hat  eben  das  grosse 
wie  das  musikalisch  gebildete  Publikum  an  der  geistreichen  Idee  der 
Parodierung  der  Meyerbeerschen  Oper,^)  da  sie  ja  schon  ein  über- 
wundener Standpunkt  ist,  zu  wenig  menschliches  Interesse,  und 
somit  fällt  dieser  Punkt  —  dem  der  zweite  Akt  vornehmlich  gewidmet 
ist  —  weg. 

Als  gewissenhafter  Schriftsteller  will  ich  nicht  versäumen,  noch  eine 


>)  Vgl.  meinen  Fuhrer  zu  dem  Werke.    Leipzig  1905,  C.  F.  Kahnt  Nachf. 
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Bearbeitung   Kienzls,    die  Vollendung   von   Adolf  Jensens  nachgelassener 
Oper  „Turandot^  zu  erwähnen. 

Kienzls  bisheriges  musikalisch  -  dramatisches  Schaffen  ist  hiermit  in 
Kürze  skizziert.  Nach  seiner  Eigenart  und  seinen  bisherigen  Erfolgen, 
seinem  Sinn  für  das  deutsch  Volkstümliche,  scheint  es  mir  beinahe, 
als  ob  Kienzl  der  geborene  Schöpfer  eines  echt  -  deutschen  Tanzspieles 
werden  könnte,  das  in  unserer  Literatur  ganz  fehlt.  Gerade,  wer  so 
reizvolle  Balletmusik,  ohne  mit  Romanismen  zu  kokettieren,  zu  schreiben 
imstande  ist,  wie  er,  wer  über  solche  meisterhafte  Technik  der  orchestralen 
und  dramatischen  Ausdrucksmittel  verfügt,  müsste  uns  ein  deutsches  Ballet 
zu  schaffen  imstande  sein.  Ich  weiss  nun  zwar  nicht,  welche  Miene  der 
liebenswürdige  Schöpfer  des  „Evangelimann"  zu  diesem  Ansinnen  als  Geburts- 
tagsangebinde machen  wird,  denke  aber  entschieden,  dass  er  mit  einem 
solchen  Werke  sich  noch  einmal  so  innig  in  die  Herzen  seiner  deutschen 
Mitbürger  einkaufen  könnte,  wie  vor  einem  Dezennium  mit  seinem 
«Evangelimann*! 


a  SireifzDg  auf  dem  Gebiet  italienischer  BQbnenkonsi  bot  mir  wieder  die 
i  Gelegenbelt,  eine  Aniabl  ron  Opern-Novititea  zu  bAren.  Dreiviertel- 
k  dniiend  Titel  und  Autorennamen  kOnat  leb  blerberaetien :  et  würden  aber 
!  für  den  deattcben  Leser  doch  nur  Namen  bleiben,  da  sieb  an  Iceinen  von 
'  Ibnen  sonderliche  Zukunttaboffaungeo  knüpfen  lassen.  Vorwiegend  lai 
r  der  Geschmack  an  stark  aufgetragenen  CaTalleria-Konflikien ;  entnimmt 
man  sie  nicht  dem  slzlliscben  Baaernleben,  lo  müssen  die  Abruzien  oder  Sardinien 
taerbalteo.  In  zweiler  Linie  werden  die  Demimonde-Sioffe  bevoriugt:  die  sManon", 
die  aBobCme*  und  die  ,To8ca'  Pucclnl'a,  die  .Mala  vita"  nnd  die  .Fedora"  Glordano's, 
dieaZaiB'LeoncaTallo's  haben  ein  schier  unübersehbarea  Gefolge  von  übet  gescbminkten 
Opemfaetiren  hinter  sich  bergeiogen.  Nur  schüchtern  wagt  sich,  zum  Teil  durch 
Mascagni's  .Iris'  angeregt,  der  Symbolismus  hervor,  wie  in  dem  von  einigem  Talent 
and  nicht  gewSbnIicher  poetlscber  Anschsuungsgabe  zeugendem  Buche  zum  .Albatros' 
des  jangeo  MaEstro  Pachleroni,  der  mit  seinem  Terke  demnichst  auch  in  Deuiacbland 
erscheinen  wird.  —  In  den  Partitaren  begegnet  man  nach  wie  vor  einer  Kreuzung 
von  Mascagnl'scban  und  Pucclnl'schen  Eioflüsaen  —  Brutallilt  und  Sentimentalitlt. 
Nene  Mioner  von  elolgermaasen  eigenartiger  Erfladungsgabe  sind  wlhrend  der 
letzten  Jabre  nicht  auf  den  Plan  getreten.  Nur  das  negative  Ergebnis  lisst  sich  fest- 
stellen, dass  es  auch  In  Italien  mit  der  alten  Arienoper  endgültig  vorbei  lat.  Ein 
Stlndcben,  ein  Lied,  ein  Volksgesang  werden  hier  und  da  noch  eingestreut,  ein  mit 
mehr  oder  minder  Geschick  aufgebautes,  auf  den  Maasenapplans  abzielendes  Konzert* 
ensemble  in  die  Mine  oder  an  den  Scbluas  des  Haupiaufzuges  gesetzt.  Im  allge* 
meinen  aber  herrschen  die  freiere  paibetlscbe  Deklamation  and  kurzatmige,  lose 
untereinander  verknüpfte,  lyrisch  sagehsuchte  Phrasen  vor.  Anerkannt  werden 
muss,  daas  aacb  mit  dieser  abgerissenen  Manier  hst  dnrch^ngig  respektable  lussere 
Bühnenwirkungen  hervorgerufen  werden.  Es  gibt  keinen  Italiener,  der  gegen  das 
Theater  schreiben  könnte.  Auch  wob  neuere  Harmonik  und  Instrumentierung  betrifft, 
lassen  sich  generelle  Forlscbritie  feststellen.  Den  si9rkEten  Publikumserfolg  in  den 
letzten  Monaten  hatte  die  «Jana'  von  Renata  Versllio,  ein  lebendig  geführter,  aber 
türmloser  verlstUcfaer  Zweiakter  mit  sympboniacb-pantominiischem  Intermezzo. 
Vergilio  fübrimicb  zu  Dinte,  den  der  venezianische  Salonromanzen -Fabilkam  Gastal- 
don,  der  Verfasser  der  eniseizlichen  .Muslca  proibiia'  und  würdige  Rivale  Tostl's, 
auf  die  Bretter  gebracht  hat.  Das  kürzeste  Spiel,  das  ich  je  erlebte:  es  dauert 
ganze  acht  Minuten.  Der  Vorhang  hebt  sich.  Szene:  der  Ponte  veccbio  in  Florenz. 
Dante,  in  ziegelfnibenem  Gewände,  steht  an  eine  Slule  gelehnt  da.  Im  Hintergrunde 
geht  die  icbSne  Beatrice  Potiinari  mit  zwei  Gespielinnen  vorüber.  Die  drei  jungen 
Damen  sind  In  grün,  weiss  und  rot,  die  italienischen  National  färben,  gekleidet.  Der  Dichter 
blickt  seiner  Huldio  scbwlrmerisch  nach  and  alngt  dann  das  bekannte  wundervolle 
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Sonett  tut  der  »Vitt  Nuovt*:  »Ttnto  gentile  e  ttnto  onettt  ptre*  im  ftdetteo»  tutge- 
wltteittten  Rfihrteligkeittton.  Tranttlpinitcher  Nettler.  Die  Soffitten  erglühen  im 
Abendtcbein.  Perorttio  det  Orchettert  mit  enttetzlichem  Urm  der  Pottunen  und 
der  grtn  ctttt. 

Die  Führer  der  Jungen  Komponitten»  Mttctgni  und  Puccini,  die  nun 
tchon  tn  der  Wende  det  Schwtbentltert  tteheui  brüten  über  neuen  Plinen.  Pnccini 
betbtichtigt,  ntchdem  er  Amerikt  tbgegrttt  htben  wird,  tich  ungetiumt  ntch 
Sevillt  zu  begeben,  um  dort  Loktlttudien  für  tein  in  ein  oder  xwei  Jthren  zu  er- 
wtrtendet  neuet  Opemwerk  »Conchitt*  zu  mtchen,  d.  h.,  für  ihn  brtuchbtre  tptnitche 
Motive  zu  ttmmeln»  die  in  weiteren  Kreiten  noch  unbelctnnt  tind  und  tomit  tuch 
von  wohlwollenden  Beurteilem  tuf  Rechnung  det  Komponitten  getchrieben  werden 
können.  Den  Stoff  gibt  der  Romtn  von  Pierre  Louyt  »Lt  femme  et  le  ptntin*  her; 
die  bühnenmlttige  Betrbeitung  wird  Puccini  telbtt  in  Gemeintchtft  mit  Mturice 
Vtuctire  tnfertigen.  —  Mttctgni  dürfte  tich  genötigt  tehen,  dtt  tut  der  Sonzogno'tchen 
Preitkonkurrenz  tiegreich  hervorgegtngene  Libretto  von  Ftutto  Stlvttori  »Lt  fettt 
del  grtno*  (»Dtt  Emtefett*)  zu  komponieren.  Denn  er  htt  mit  dem  michtigen 
Verleger  teinen  Frieden  gemtcht,  tuf  Grundltge  det  Abkomment,  dttt  Sonzogno, 
»um  teine  viterliche  Zuneigung  zu  den  Kindern  Mttctgni't  zu  bekunden*,  für  die 
»Ctvtllerit*  und  ihre  weniger  glücklichen  jüngeren  Opemtchwettem  *  tuf  eine 
tntehnlich  lingere  Zeit  hintut  Ttntiimen  zthlt,  tlt  diet  in  den  fHiheren,  getetzlich 
bindenden  Abmtchungen  fettgettellt  wtr.  Mittlerweile  itt  der  Inhtlt  det  Stlvttori'tchen 
Buchet  bektnnt  geworden.  Die  Htndlung  tpielt  tich  dietmtl  im  »tgro  romtno*  tb. 
Eine  Mitchung  von  Vergt  und  Tolttoi.  Sinnlotet  Eifertuchttwüten  und  verwttchene 
tozitle  Reformideen,  die  der  Held,  Gitiro,  bei  einem  kurzen  tmeriktnitchen  Aufent- 
htlt  in  tich  eintog.  Der  Prolog  oder  ertte  Akt  dehnt  tich  mttt  hin  und  wird  tuch 
durch  eine  temperamentvolle  Mutik  tchwerlich  zu  beleben  tein.  Die  beiden  weiteren 
Aufzüge  bieten  farbenreiche  Bilder,  Ittten  tber  gleichfkllt  eine  zielkrifdge,  ttrtffe 
Drtmttik  vermieten.  Und  dietet  Libretto  wurde  von  den  Preitrichtem  tlt  dtt  weittut 
bette  unter  den  568  eingegtngenen  bezeichnet!  Im  »llteren  Repertoire*  der  grötteren 
Bühnen  treten  Bellini  und  ebento  Donizetti  mit  teinen  emtten  Opern  tllgemtch 
ziemlich  zurück.  Neben  Verdi  behtuptet  tich  Wtgner,  detten  Drtmen  nicht  gut, 
tber  hinlinglich  oft  tufgeführt  werden.  Im  Verltufs  der  bevorttehenden  Winterattglone 
tollen  dtt  »Tettro  Regio*  in  Turin  und  dtt  grotte  »Ctrlo  Feiice*  in  Genut  dtt 
»Rheingold*,  die  Mtilinder  »Sctlt*  die  »Wtlküre*,  dtt  »Tettro  CotUnzi*  in  Rom  die 
»Götterdimmerung*  zur  Dtrttellung  bringen«  —  Die  Bologneter  vertntttlteten 
jüngtt  eine  Wtgnerfeier,  zur  Erinnerung  tn  die  Wiederkehr  det  Ttget,  tn  dem  in 
der  »gelehrten  Sttdt*  vor  35  Jthren  zum  erttenmtl  der  »Lohengrin*  tuf  einer  ittlie- 
nitchen  Bühne  ertcbien  und  einen  Triumph  feierte,  durch  den  der  Vidertttnd  der 
Antiwtgneritner  Jenteit  der  Alpen  gebrochen  wurde.  Im  Foyer  det  »Tettro 
communtle*  enthüllte  mtn  eine  Gedenkttfel,  die  ein  Medtillonportrit  det  Meitten  und 
den  Vtlkürenritt  im  Bttrelief,  towie  eine  pompöte,  etwtt  ntch  Ruhmredigkeit  und 
Eigenlob  tchmeckende  Intchrift  zeigt  Domenico  OHvt,  vortreflPlicher  Kritiker  und 
in  seinen  Mussestunden  auch  Abgeordneter,  hielt  eine  übertut  tchwungvoUe  Rede, 
in  der  Bolognt  gtr  tlt  »heilige  Vtgnersttdt*  bezeichnet  wurde.  Ober  dietem  Untinn 
dtrf  mtn  nicht  vergetten,  dttt  der  leider  früh  verstorbene  Mtritni,  der  Leiter  jener 
ertten  Lobengrin-Aufführung  tuf  weltchem  Boden,  in  hingebungtvoller  Aufopferung 
und  mutigem  Eintreten  für  dts  tlt  richtig  erkennte  Idetl  eine  befreiende  küntt- 
lerische  Ttt  vollbrtchte. 


KRITIK 


OPER 

BERLIN:  Die  Komiscbe  Oper  Hess  in  ihren 
»Ctrmen^-Vorstellnngen  zwei  Glste  taftreten. 
Den  J096  singt  jetzt  Aloyt  Pennarini,  der  f&r 
den  Rest  der  Saison  dem  Institut  zu  weiteren 
Gastspielen  yerpflichtet  ist;  als  Carmen  erschien 
nnllngst  Mathilde  Jungstedt,  die  Primadonna 
der  Stockholmer  Hoföper.  Der  Hamburger  Tenor 
ist  uns  gelegentlich  schon  im  Opemhaui  be- 
gegnet; er  verdankt  seinen  Ruf  mehr  einer  un- 
gewöhnlichen stimmlichen  Begabung  als  einer 
sonderlich  hohen  Gesangskunst.  Herr  Pennarini 
hat  es  wohl  an  ernsten  Studien  nicht  fehlen 
lassen,  aber  sie  haben  ihn  nicht  in  den  Stand 
gesetzt,  seine  Mittel  gleichmissig  zu  beherrschen 
and  sie  vor  Abnutzung  zu  bewahren.  Am  besten 
gelingen  ihm  noch  die  Ijrrischen  Stellen;  wo  er 
dramatisch  wird,  forziert  er  die  Höhe  und  zeichnet 
dann  in  etwas  derben  Linien.  Als  Darsteller  ver- 
figt  Penaarini  über  nicht  mehr  als  die  nötige 
Routine,  der  ein  gewisses  Temperament  zu  Hilfe 
kommt;  ich  habe  ihn  in  Hamburg  schon  in 
RoUen  gesehen,  die  ihm  besser  als  der  J086  ge- 
lingen. Frau  Jungstedt  yerleugnet  keinen  Augen- 
blick die  erfahrene,  bfihnensichere  Künstlerin. 
Fir  die  Carmen  bringt  sie  jedoch  so  gut  wie 
nichts  mit,  weder  in  der  Erscheinung,  noch  im 
Spiel  oder  Gesang.  Ihre  Darstellung  blieb  an 
der  Oberfliche  haften,  auch  die  leidenschaftlichen 
Momente  wurden  nur  iusserlich  markiert.  Ihr 
umfkngreicher  Mezzosopran  muss  seinen  Timbre 
and  seine  Frische  eingebfisst  haben,  sonst  wire 
die  Stellung  schwer  zu  begreifen,  die  sich  die 
Singerin  in  ihrer  Heimat  gemacht  hat.  Nur  an 
dem  sonoren  Klang  der  Tiefe  konnte  man  noch 
seine  Freude  haben.  Die  Vorstellung  der  Oper 
hat  insofern  nach  der  musilalischen  Seite  ge- 
wonnen, als  man  die  störenden  Geriusche  und 
Gespriche,  wenn  auch  nicht  beseitigt,  so  doch 
wesentlich  eingeschrinkt  hat 

Die  letzte  Premiere  brachte  zum  ersten 
Male  ein  Operettenwerk,  »Pariser  Leben*. 
Aber  Direktor  Gregor  hatte  mit  Offenbach 
diesmal  nicht  dasselbe  Glück,  das  ihm  bei 
«Hoffhianns  Erzählungen*  geliebelt  hatte.  Und 
des  war  seine  eigene  Schuld.  Denn  die 
Idee  an  sich  war  gut;  »Pariser  Leben*  ist  in 
Berlin  seit  langem  nicht  aufgeführt,  und  mit 
dem  nötigen  Witz  und  der  nötigen  Eleganz  ge- 
geben, konnte  es  noch  immer  ein  Zugstück 
werden.  Es  ist  zwsr  das  Pariser  Leben  einer 
lingst  yerklungenen  Zeit,  die  letzten  Akte  sind 
aaeh  erheblich  schwicher  als  die  ersten;  aber 
ee  steckt  ein  gut  Teil  froher  Laune  darin,  eine 
Mischung  von  Obermut  und  Harmlosigkeit,  die 
ihre  Wirkung  nie  yerfehlt,  und  allein  die  Musik 
ist  stark  genug,  das  Stück  über  Wssser  zu  hslten. 
Offenbach  ist  hier  nicht  der  Parodist  grosser 
Opemformen,  er  streut  keine  lyrischen  Lieder 
und  Duette  ein,  sUes  ist  knapp  und  leicht  ge- 
halten. Aber  diese  scheinbar  so  sorglos  gefügten 
Bendeauz  und  Couplets,  wie  scharf  charakteri- 
sieren sie  Personen  und  Situationen!  Der  Babn- 
hobehor,  das  Couplet  des  Gondremsrk,  der  sich 
»in  den  Strudel  stürzen*  will,  der  Brief  an  Me- 
tella,  das  Klsgelied  der  Witwe,  das  Lied  vom 
Major  der  table  d'hdte,  die  j^kleine  Handschuh- 
macfaerin*,  der  köstiiche  Bedientenchor  —  alles 
kleine  Kabinettstücke,  meisterhsft  in  Er- 


findung, musikalischem  Witz  und  anmutiger  Ge* 
staltung,  jedes  ein  Typus  für  sich.  Und  atmet 
etwas  echtere  Pariser  Luft  als  das  Lied  der 
Pauline,  in  dem  das  froufrou  der  Seidenröcke 
und  das  toctoc  der  Stiefelchen  geschildert  wird, 
ist  tolle  Lebenslust  je  prickelnder  vertont  als  in 
diesem  ganzen  zweiten  Akt?  Um  dessen  aber 
recht  inne  zu  werden,  bedarf  es  eben  ausge- 
zeichneter Singer  und  Schauspieler.  Und  daran 
fehlte  es,  obgleich  die  Regie  bestrebt  war,  für 
flotte  Darstellung  zu  sorgen,  und  Kapellmeister 
Rumpel,  Yon  dem  die  nicht  eben  geschickt  ge- 
arbeitete Ouvertüre  über  Motive  der  Operette 
herrührte,  sich  gewiss  alle  Mühe  um  ein  gutes 
Ensemble  gegeben  hatte.  Herr  Gregor  bitte 
sich  sagen  müssen,  dass  er  in  so  unzulinglicher 
Besetzung  nicht  ein  Werk  herausbringen  darf, 
das  die  Berliner  Gesellschaft  so  oft  in  voll- 
endeter Ausführung  genossen  hat,  und  dessen 
feine  Struktur  alles  Possenhsfte,  blöde  Einlagen 
oder  dergleichen  nicht  vertrigt.  Da  half  weder 
die  hübsche  szenische  Einrichtung  noch  das 
vereinzelte  Gute  (zu  dem  vor  allem  der  Gondre- 
mark  des  Herrn  Mantler  gehörte),  und  als  sich 
die  Vorstellung  übermissig  in  die  Linge  zog, 
schlug  die  anfangs  günstige  Stimmung  des 
Publikums  völlig  in  ihr  Gegenteil  um. 

Das  Königliche  Opernhaus  hatte  für  den 
Silvesterabend  Lortzings  »Zar  und  Zimmer- 
mann* neueinstudiert.  Wibrend  die  übrigen 
Hauptrollen  in  bewihrten  Hinden  lagen  —  Marie: 
Frau  Herzog,  van  Bett:  Herr  Knüpfer,  Iwa- 
now: Herr  Lieban,  Cbateauneuf:  Herr  Phi- 
lipp —  sang  Rudolf  Berger  zum  ersten  Male 
den  Zaren.  Er  ftisste  die  Partie  viel  kriftiger 
an,  als  man  es  gemeinhin  gewohnt  ist.  Sein 
kerniger  und  doch  edler  Beriten  Hess  keine 
Sentimentslitit  aufkommen,  und  in  Spiel  und 
Haltung  wahrte  er  die  Herrschematur,  die  sich 
such  mitten  unter  dem  Volke  nicht  verleugnen 
kann.  Bezeichnend  war  die  Art,  wie  er  das 
Zarenlied  gab  (»Einst  spielt*  ich  mit  Zepter*), 
schon  im  Tempo  von  der  üblichen  Tradition  ab- 
weichend. Hier  machte  sich  wohl  auch  die  Auf- 
fassung des  Dirigenten  geltend,  der  alle  Zeit- 
masse erheblich  beschleunigte  und,  über  Ver- 
blasstes  und  altmodisch  Gewordenes  behend 
hinweggehend,  der  Partitur  eine  ungewöhnlich 
frische  Wirkung  verscbsffce.  Diese  Auffassung 
konnte  man,  als  unserem  heutigen  Empfinden 
sngepasst,  um  so  freudiger  akzeptieren,  als  Leo 
Blech  zugleich  eine  Menge  feiner  Züge  hervor- 
hob, die  sonst  unbeachtet  bleiben,  und  die  musi- 
kalische Darstellung  durchweg  mit  seinem  ein- 
dringenden Geiste  belebte.  Es  zeigte  sich  auch 
hierbei,  welch  interessante  Persönlichkeit  und 
fördernde  Kraft  wir  an  unserm  neuen  Kapell- 
meister gewonnen  haben,  der  sich  mit  »Carmen* 
und  »Aida*  so  überaus  günstig  eingeführt  hat, 
und  von  dessen  Salome- Interpretation  Richard 
Strauss  so  begeistert  war,  dass  er  ihm  am 
liebsten  die  Premiere  überlassen  bitte.  Diesmal 
wurde  er  nicht  nur  von  dem  Orchester,  sondern 
auch  vom  Chor  in  verstindnisvoller  Weise  in 
seinen  Absichten  unterstützt  Da  die  dekorative 
Ausstattung  im  dritten  Akt  geschmackvoll  er- 
neuert und  für  hübsche  Kostüme  gesorgt  wsr, 
da  femer  die  Regie  sich  eine  lebendige  und 
doch  auf  üble  Kulissenspisse  verzichtende  In- 
szenierung hstte  angelegen  sein  lassen,  mschte 
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die  Vorstellung  als  Ganzes  einen  recht  guten 
Eindruck  und  bereitete  den  Besuchern  einen 
lustigen  Abend.  Dr.  Leopold  Schmidt 

BUDAPEST:  In  den  letzten  Tagen  vollzog  sich 
in  Hinsicht  der  obersten  Leitung  der  staat- 
lichen Theater  eine  Entscheidung  von  grosser, 
prinzipieller  Bedeutung.     Die  Königliche  Oper 
und      das      Nationaltheater     die    bisher     vom 
Ministerium  des  Innern  verwaltet,  und  zwar  ganz 
vortrefflich  verwaltet  wurden,  sind  vom  nächsten 
Budgetjanr  an  dem  Unterrichtsministerium  zu- 
gewiesen worden,  damit  in  der  gesamten  Kunst- 
pflege Ungarns  gewisse  einheitliche  Prinzipien 
zur  Anwendung  gelangen  mögen.     Und   sction 
hoben  versteckte  Ambition,  Neid  und  Missgunst 
ihr  Haupt.    Einer  der  jüngeren,  knapp   gross- 
jihrigen  LandesvSter,  der  eingestandenermassen 
noch  nicht  zwanzig  Opernvorstellungen  gesehen 
hat,    unterzog   die   künstlerische   Tätigkeit  des 
hochverdienten    Direktor    Raoul  Mader    einer 
geradesu  läppischen  Kritik,  und  von  unterschied- 
lichen Anwärtern  auf  den  freizumachenden  Posten 
wird  gegen  Mader  ein  wideriiches  Kesseltreiben 
inszeniert,    dem     vornehmen     Kunstler     und 
Menschen  sein  Wirken  zu  verleiden.    Der  Mohr 
hat  ja  seine  Schuldigkeit  getan;   —   Mader  hat 
mit   der   Hebung  des   künstlerischen   Niveaus, 
der  Bereicherung  des  Repertoires  während  des 
Lustrums  seiner  direktoralen  Tätigkeit  auch   die 
Einnahmen  des  Theates  um  jänriich  fast  200000 
Kronen  gesteigert  —  es  ist  also  nur  natürlich, 
dass  er  nun  gehen  könne.    So  wurden  von  uns 
Gustav  Mahler  und  Arthur  Nikisch  weggeekelt, 
und  jedesmal  war  eine  bedeutende  künstlerische 
und    finanzielle    Krise    die    Folge;    hoffentlich 
werden  die  massgebenden  Kreise  sich  diesmal 
besser  auf  den  Vorteil  desKunstinstituts  verstehen. 
Inmitten   des  Sprühregens  von  Bosheiten,  Ver- 
leumdungen  und  Angriffen   wird   wieder  ruhig 
fongearbeitet.    Vor  kurzem  ist  endlich  die  erste 
grössere  Novität   der  Saison,  Eugen  Hubay's 
dreitktige  Oper  »Lavottas  Liebe*    zur  Auf- 
führung   gelangt.     Der    Held    des    von    Arpäd 
Berczik  und  Emerich  Parkas  höchst  naiv  ge- 
zimmerten Librettos  ist  Ltvotta,  der  fahrende 
ungarische  Orpbeus  des  ersten  Jahrzehntes  des 
vorigen  Jahrhunderts,  der  erste  Komponist,  der 
ungarisch-volkstümliche  Musik  in  höhere  Kunst- 
formen  zu  fassen  versucht  hatte.     Es  ist  eine 
Liebesgeschichte,  die  mit  Motiven  des  „Fliegenden 
Holländer"  einsetzend,  zum  —  «Hüttenbesitzer* 
führt.    Die  schöne  Ilona  Szentgyörgyi,  Braut  des 
Grafen  Arad6,  liebt  den  Komponisten,  den  sie 
nie  gesehen  Nach  seinen  Liedern,  seinem  Ruhme. 
Dt  erscheint  er  zur  Hochzeit.  Gegenseitige  Liebes- 
geständnisse,   aus    denen   Lavotta    die    Berech- 
tigung ableitet,  beim  Trauungsgang  einen  artii^en 
Skandal  zu  provozieren.    In  letzter  Minute  lässt 
sich  der  Sängersmann  überreden,  in  den  Krieg 
zu  ziehen.    Aber  Ilona  folgt  ihm  auch  ins  Lager. 
Dort    finden    sie    Vater    und    Bräutigam,    nocn 
müde  von  einem  langen  Liebesduett.     Endlich 
der  selbstverständliche  Zweikampf  der  Neben- 
buhler.    Aber    Ilona   wirft    sich    zwischen   die 
beiden,   und  der  Stahl   des  Grafen   durchbohrt 
ihr  Herz.    In  einem  kindischen  Epilog  erscheint 
der    Geist    Ilonas    dem    Geliebren,    ihm   seine 
künstlerische     Mission    ans    Herz    zu    legen. 
Eugen  Hubay^  4^r  vortreffliche  Geiger,   geizt 
nach  wie  jhhIHBIHI.SiiIiiii  des  Tondichters. 


Er  blieb  ihm  abermals  versagt.  Die  Partitur 
von  »Lavottas  Liebe**  enthält  die  inventions- 
leerste,  kunstärmste  Musik,  die  Hubay  noch 
gemacht  hat  Es  zeigt  sich  ein  völliger  Mangel 
an  charakteristischer  Ausdrucksfähigkeit,  ein 
erfolgloses  Aufraffen  zu  dramatischer  Energie; 
die  wenigen  gewinnenden,  lyrischen  Stellen  des 
Werkes,  die  aus  dem  Schatze  von  Lavottas 
Hinrerlassenschafc  in  die  Oper  eingeflochtenen, 
urwüchsigen  Kompositionen  beleuchten  die  Hohl- 
heit der  ganzen  übrigen  Partitur  nur  um  so 
greller.  Auch  die  vom  Kapellmeister  Kern  er 
geleitete,  vortreffliche  Aufführung,  um  die  sich 
namentlich  Frau  Krammer  und  die  Herren 
Takäts  und  Aränyi  verdient  machten,  konnte 
das  Werk  nicht  retten.  In  den  äusseren  Ehren 
der  Premiere  trat  wohl  die  gesellschaftliche 
Beliebtheit  der  Autoren  zutage,  aber  an  dem 
Schicksal  der  Novität  ändert  auch  ein  Wald  von 
Lorbeerkränzen  nichts.  —  Nach  der  Hubay'schen 
Oper  wurde  das  Ballet  „Psych e**  heraus- 
gebracht. Der  Librettist,  Hermann  Regel, 
hat  sich  nicht  allzuviel  Mühe  gegeben.  Er 
führt  *in  den  Mythos,  der  das  anmutigste  helle- 
nische Liebesidyll  verherrlicht,  einigen  Tanz- 
behelf: Ltlienmädchen,  Irrlichter,  abgeschiedene 
Seelen,  Goldspinnen  und  Ähnliches  und  über- 
lässt  alles  andere  dem  Komponisten  und  den 
Künstlern  der  sinnfälligen  Illusion.  Die  Musik 
bat  Paul  Juon  zum  Verfasser,  der  sich  auch 
hier  als  vornehmen,  gedankenreichen  Tondichter 
zeigt-  Leider  verdirbt  Juon  die  Wirkung  seiner 
Musik  durch  eine  ausgesucht  schlechte,  teils 
banale,  teils  brutale  Instrumentation.  Das  von 
Ballelmeister  Guerra  ganz  ausgezeichnet  ein- 
studierte Werk  wurde  von  der  Opernleitung  mit 
noch  nie  geschauter  Pracht  ausgestattet,  und 
so  kamen  zumindest  die  Zuschauer  auf  ihre 
Kosten.  Dr.  B61a  Diösy 

CHARLOTTENBURG:  Die  Anspruchslosigkei» 
des  reichsbauptstädtischen  Operetten -Pre- 
mierenpublikums hat  allmählich  einen  Tiefstand 
erreicht,  der  geradezu  etwas  Rührendes  an  sich 
hat.  Man  sollte  es  nicht  für  möglich  halten, 
dass  einem  Machwerk  wie  der  jüngsten  Neuheit 
des  Theaters  des  Westens  ein  solch  jubelnder 
Empfang  beschieden  sein  könne,  wie  er  „C  o  u  s  i  n 
Bobby**,  einer  dreiaktigen  „Operette**  von  Benno 
Jacobson  und  Franz  Wagner,  tatsächlich  zu- 
teil wurde.  Carl  M  i  1 1  ö  c  k e  r ,  der  laut  Programm 
die  Musik  zu  diesem  fabelhaften  Libretto  ge- 
schrieben, wäre  ob  dieser  Ankündigung  zweifel- 
los nicht  wenig  erstaunt,  hätte  er  sie  erlebt.  In 
Wirklichkeit  fühlten  sich  die  Textverfasser  erst 
einige  Tage  nach  der  Erstaufführung  zu  der  Er- 
klärung bemüssigt,  dass  die  Musik  zu  ihrer  Posse 
nicht  weniger  als  vier  längst  verschollenen  Stücken 
des  jüngsten  Vertreters  der  Wiener  Operetten- 
Trias  entnommen  sei.  Millöcker  hat  der  Bühne 
ein  paar  so  reizende  Originalwerke  geschenkt, 
dass  eine  derartige  Ausgrabung  ebenso  unnötig 
wie  geschmacklos  ist.  Die  Auffuhrung  (Kapell- 
meister Bercrand  Sänger)  war  durchweg  auf  den 
Possenton  gestimmt  und  nahm  dank  der  flotten 
Darstellung  (die  Damen  Doninger,  Saccur  und 
Gaston,  die  Herren  Werner,  Wellhof,  Rogg 
und  Broda)  einen  überaus  animierten  Verlauf.- 

Willy  Renz 

KASSEL:  „Die  schöne  Müllerin*  betitelt 
sich  eine  einaktige  Spieloper  von  Otto  Dorn , 
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die  hier  ihre  Uraufführung  erlebte.  Die  io 
der  Rokokozeit  spielende  Handlung  zeigt  recht 
amüsante  Situatiooskomik  und  erinnert  etwas  an 
»Figaros  Hochzeit*.  Der  Text  ist  vom  Kom- 
ponisten selbst  nach  einem  Lustspiel  von  Meles- 
ville  frei  gearbeitet,  und  die  Musik  passt  sich, 
den  heutigen  Forderungen  entsprechend,  dem 
Gang  der  Handlung  sorgfältig  an,  hat  einen 
leichten,  graziösen  Schritt  und  viel  hübsche 
Melodik.  Der  Dialog  zeigt  Fluss,  und  die  Haupt- 
motive sind  von  guter  Charakteristik.  An  wirk- 
samen Ensemblesitzen  enthilt  das  Werk  ein 
Duett  und  ein  Qaartett.  Das  Orchester  ist  sehr 
reich  und  selbstindig  hingestellt,  dürfte  aber 
etwas  wärmer  in  der  Tonfirbung  gehalten  sein. 
Die  Oper  war  von  Dr.  Bei  er  sorgsam  vorbereitet 
und  hatte  sich  einer  recht  beifilligen  Aufnahme 
zu  erfreuen.  Verdient  machten  sich  um  die 
Darstellung  die  Damen  Kallensee  (Grifin), 
Porst  (Müllerin)  und  die  Herren  Liebeskind 
(Graf)  und  Käse  (Müllerbursch  Adam).  Der 
anwesende  Autor  ward  nebst  Darstellern,  Kapell- 
meister und  dem  Regisseur  Herrn  Hertzer 
hervorgerufen.  Dr.  Brede 

I^ÖLN:  Das  jüngste  Ereignis  im  städtischen 
'^  Opernhaute  war  die  Erstaufführung  der 
von  Peter  Cornelius  fragmentarisch  hinter- 
lassenen,  durch  Waldemar  von  Baussnern 
bearl>eiteten  und  ergänzten  dreiaktigen  Oper 
«Gunlöd''.  Den  Stoff  seines  Textbuches  ent- 
lehnte Cornelius  der  Edda.  Im  Hnitberge  haust 
der  Riese  Suttung.  Aus  dem  Blute  des  von 
ihm  erschlagenen  Wanen  Kwasir  hat  er  einen 
kostbaren  Unsterblichkeitstrank  gewonnen  und 
diesen  muss  die  beim  Tode  ihres  Ahnen  ge- 
raubte Maid  Gunldd  in  der  Tiefe  des  Berges 
hüten.  Der  Trauernden  naht  sich  in  Knechtes- 
gestalt Odin.  Er  gewinnt  ihr  Herz  und  aus 
ihren  Händen  empfingt  der  Gott  den  Blutestrank. 
Der  Rache  Snttnngs  und  seiner  Sippen,  die, 
nach  dem  Tranke  lüstern,  den  Sturz  der  Götter 
planen,  entzieht  Odin  die  Maid,  indem  er  sie 
nach  Walhall  bringen  lässt,  wo  sie  an  seiner 
Seite  der  Unsterblichkeit  teilhaftig  wird.  Das 
Textbuch  birgt  tiel  edle  Poesie  und  schöne 
Sprache,  ist  aber  mit  den  drei  die  allzu  knappe 
Handlung  tragenden  Personen  nicht  genügend 
dramatisch  ausgestaltet,  um  eine  bedeutendere 
Bühnenwirksamkeit  zu  enthalten.  Dann  ist  die 
Ähnlichkeit  mit  gewissen  Situationen  und  Figuren 
von  Wagners  Nibelungenring  jetzt  30  Jahre  nach 
dessen  Bekanntwerden  bei  einer  »Neuheit" 
einigermassen  bedenklich.  Wie  immer  sich 
Gegenwart  und  Zukunft  zu  dem  jetzt  vorliegenden 
Gesamtwerke  stellen  mögen  —  jedenfalls  ist  es 
als  eine  Tat  rühmlicher  Pietät  anzuerkennen, 
dass  ein  trefflicher  Künstler  wie  von  Baussnern 
daran  ging,  das  Werk  fertigzustellen.  Die  In- 
strumentierung ist  fast  gänzlich  Baussnerns 
Arbeit,  da  Cornelius'  Skizzen  durchweg  Klavier- 
satz als  Begleitung  enthielten.  Eine  ganze  Reihe 
von  Szenen,  beinahe  den  vollständigen  dritten 
Akt,  musste  der  Bearbeiter  durchaus  neu  kom- 
ponieren und  für  seinen  feinen  Geschmack 
spricht  es,  dass  er  dazu  nach  Möglichkeit  Motive 
des  Verstorbenen  benutzte.  Man  wird  Baussnern, 
seinem  Geschick  wie  seiner  künstlerischen  Ge- 
wissenhaftigkeit, kein  besseres  Kompliment 
machen  können,  als  in  Betonung  der  Tatsache, 
dass  die  Punkte,  wo  in   der  Komposition   und 


thematischen  Ausgestaltung  der  Lebende  denToten 
ablöste,  keineswegs  so  leicht  zu  erkennen  sind. 
Wenn  auch  Cornelius  in  diesem  Werke  wie  in 
seinen  anderen  als  Komponist  von  grosser  Selb- 
ständigkeit  in   Erfindung   und   Gestaltungskraft 
vor  uns  steht,  so  zeigte  er  doch  zuviel  Geistes- 
verwandtschaft mit  Wagner  und  zuviel  begeisterte 
Vorliebe   für  dessen  Schaffen,  als   dass  es  zu 
verwundern  wäre,  wenn  bei  vielem  hinsichtlich 
des  Gesanges  wie  der  Orchestersprache  Wagners 
Geist   über   dem    Ganzen    zu   walten   scheint. 
Und  an  manchen  Stellen,  wo  wir  uns  bei  dem 
in   ausgezeichneter  Form   fortlaufenden  Dekla- 
mationsstil,   bei    Einzel-,    Duo-    und    Terzett- 
gesängen   von    reizvoll    sinniger   Melodik   und 
interessanten  Rhythmen,  bei  den  mächtig  ein- 
greifenden Chören  der  Geister  und  Sippen  so- 
wie dramatisch  packenden  Ensembles  so  recht 
tief  in  Cornelius'  ureigenstes  geistreich-schönes 
Schaffen  versenken  möchten,  da  ist  es  unseres 
Zeitgenossen  Baussnerns  Instrumentiernng,  die 
unser  Empfinden  wieder  in   Wagners   Bahnen 
und  Bannkreis  zieht    Sie  tut  das  allerdings  zu- 
meist   in    sehr   wohllautreichen    und    für   die 
Situation  charakteristischen  Klängen,  aus  denen 
das  weitumfassende  künstlerische  Vermögen  des 
hervorragenden    Fachmannes    zu   uns   spricht 
Wie  der  Gesangspart  im  Dialog  nnd  den  sehr 
schönen  geschlossenen  Nummern,  so  enthält  die 
Orchesteraufgabe  an  melodischer  Erfindung  und 
dramatisch  kraftvoller  Durchführung  vielgestaltig 
Eigenartiges  und  im  Sinne  edelster  Kunst  Her- 
vorragendes.    Ein    ungemein   stimmungsvolles 
Vorspiel  zum  zweiten  Akt  sei  besonders  hervor- 
gehoben.   Sehr  schade  Ist  es,  dass  die  Figuren 
der  Gunlöd  (Sopran),  des'Odln  (Tenor)  nnd  des 
Suttung  (Bariton)  in  Ihrem  mythologischen  Milieu 
unter  der  Erinnerung  an  Wagners  Gestalten  und 
dem  unwillkürlichen  Vergleichen  mit  diesen  zu 
leiden   haben.    Gewiss  ist  die  ergiebige  Edda 
auch  für  andere  Dichterund  Komponisten  freies 
Gebiet,  aber  leider  sind  die  besonderen  Um- 
stände  in    der  Gegenwart    dem    Schöpfer   der 
»Gunlöd"  wenig  günstig.    In  Ihrer  musikdrama- 
tischen Entwicklung  Ist  übrigens  nicht  immer 
der  wünschenswerte  Fluss  zu  beobachten,  und 
die  übermässige  Ausdehnung  gewisser  Szenen 
ergibt   Nachlassen  des   Interesses  beim  Hörer 
als  unausbleibliche  Folge.  —  Otto  Lohse  hatte 
die  Aufführung  wundervoll  vorbereitet  und  leitete 
die  gesanglichen   wie  Instrumentalen  Faktoren 
mit  erlesenem  Geschmacke,  so  dass  ein  präch- 
tiges Ensemble  zustande   kam   und  zumal  das 
Orchester  eine  glänzende  Leistung  bot   Wilhelm 
V.   Wym6tals    Inszenierung   bewährte,   unter- 
stützt durch   die  weitreichenden   Ausstattungs- 
mittel des  Neuen  Theaters,  so  recht  vornehmen 
Stil.     Die    mit   viel  schönem   Eifer  angefasste 
Gunlöd  der  Beate  Dereany  warder  bedeutenden 
Rolle  gesangsdramatisch  und  in  der  äusseren  Ge- 
staltung nicht   ganz   gewachsen,    während    der 
Odin  von  Fritz  R6mond  eine  wohldurchdachte 
tüchtige   Leistung   bildete    und  Tillmann    Lls- 
zewsky's  Suttung,  wenn  schon   nicht  riesen- 
stark in   der    Charakterisierung,    an   mächtiger 
Stimmgebung  nichts   zu    wünschen  Hess.     An 
recht   lebhaftem   Beifall   fehlte  es  nicht,    und 
am  Schlüsse   der  Vorstellung  konnten  mit  dem 
einheimischen  Bearbeiter  von  Baussnern  zu- 
sammen Lohse  und  Wym6tal  wiederholt  für 
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die  an  ibre  Adresse  gerichtete  frenndlicbe  Akkls- 
mttion  dsoken.  Paul  Hiller 

wONCHEN:  Mlrchenstficke  für  Kinder  zu 
^^  Weihnachten  sind  etwas,  was  so  sicher  ein- 
trifft wie  der  Schnee  im  Winter;  und  sie  haben 
auch  immer  das  gleiche  Schicksal  —  sie  ver- 
schwinden ebenso  rssch  und  sicher  wieder,  wie 
der  Schnee  auf  den  Strassen.  Gewöhnlich  liegt 
kein  besonderer  Grund  vor,  sich  mit  ihnen  zu 
befassen,  da  sie  von  vornherein  künstlerische 
Ansprüche  nicht  stellen.  Anders  steht  es  da, 
wenn  ein  Name  wie  der  Hans  P fitzners  etwas 
Beachtenswertes  und  AussergewöhnHches  ver- 
heisst.  Sein  »Christ-Elflein*,  Weihnächte- 
mirchen  in  drei  Akten,  fand  bei  seiner  Urauf- 
führung am  Königl.  Hoftheater  freundliche  Auf- 
nahme, und  der  Komponist  konnte  sich  mehr- 
fach selbst  zur  Empfangnahme  des  seiner  Person 
geltenden  herzlichen  Beifalls  zeigen.  Leider  gibt 
es  zu  diesem  ^Christ- Elflein*  auch  ein  Text- 
buch —  und  was  für  eins!  Es  wollte  einfach, 
kindlich  sein  und  wurde  kindisch;  es  wollte 
fh>mm  sein  und  wurde  tendenziös  und  senti- 
mental; es  wollte  ernst  sein  und  wurde  ge- 
schmacklos und  licherlich.  Gute  Mirchen  zu 
schreiben  wird  nicht  umsonst  als  eine  der  für 
uns  Spif geborene  schwersten  Künste  bezeichnet; 
und  Mirchenelemente  ohne  Bruch  mit  Wirklich- 
keitsschilderung zu  verknüpfen,  das  kann  nur 
grössten  Dichtem  gelingen;  dazu  wird  sich  die 
Verfasserin  dieses  Weihnachtsspiels,  Ilse  von 
Stach,  selbift  schwerlich  rechnen.  Wir  aber 
müssen  sagen,  dass  Pfltzner  kaum  eine  unglück- 
lichere Wahl  bitte  treffen  können.  Er  soll  das 
Stück  ans  Begeisterung  für  seine  poetischen 
Qualititen  komponiert  haben;  dss  lisst  sich 
zwar  nicht  begreifen,  aber  glauben,  wenn  man 
sich  die  Musik  betrachtet,  die  er  dazu  geschrie- 
ben hat  Denn  sie  verrit  ein  überaus  fein- 
sinniges Erfassen  und  Festhalten  dessen,  was 
der  Text  nicht  hst  •—  Stimmung,  echte  und 
reine  Mirchenstimmung.  Was  bitte  er  schaffen 
können  zusammen  mit  einem  kongenialen  Dichterl 
Seine  Mittel  sind  melodisch,  harmonisch  und 
instrumental  die  einfachsten  —  ein  Mahler-  und 
Straussanbeter  wird  sie  wahrscheinlich  antiquiert 
heissen.  Merkwürdig  nur,  dsss  die  Musik  selbst 
so  gar  niehts  Antiquiertes  hat.  Die  Ouvertüre 
Ist  in  Hinsicht  auf  ihren  Zweck  nicht  ganz  ge- 
raten; sie  ist  zu  lang  und  teilweise,  so  geistreiche 
Arbeit  sie  für  den  Musiker  enthilt,  für  Kinder- 
ohren zweifelsohne  langweilig.  Aber  was  für 
reizende  musikalische  Genrebildchen  enthalten 
die  drei  Al^te,  vor  allem  der  erste!  Christ- 
kindchen»  dss  Waldelflein,  Knecht  Ruprecht, 
der  Tanaengreis,  jeder  hat  sein  ebenso  ein- 
flMhes  als  prignantes  melodisches  Thema  (das 
des  Tannengreises  ist  ganz  besonders  gut  ge- 
lungen mit  seinen  in  den  Bissen  anstampfenden 
energischen  Sechzehnteln  und  Achteln);  schön 
ist  auch  das  Motiv  der  Krankheit,  das,  charak- 
teristisch instrumentiert,  dem  Vorspiel  des 
zweiten  Aktes  als  Unterlage  dient,  und  ernst 
und  gross  wirkt  die  Todesmusik  (der  zweite 
Akt  ist  nimlich  —  wie  sinnig  für  Kinder  zu 
Weihnschten!  —  grossenteils  durch  eine  Sterbe- 
ssene  ausgefüllt).  Weite  Strecken  dieses  und 
des  dritten  Aktes  hat  Pfltzner  wohlweislich  ohne 
Musik  gelassen;  kleine  Gesangspartien  sind  nur 
an  ganz  wenigen  Stellen  eingeschsltet,  ebenso 


kurze,  überaus  liebliche  Engelchöre;  aber  auch 
wo  die  Musik  den  gesprochenen  Dialog  geleitet, 
verspürt  man  dank  der  diskreten  Instrumentie- 
rung nichts  von  den  oft  getadelten  Mingeln  des 
Melodrams:  jedes  Wort  ist  klar  zu  hören  und 
die  Musik  wirkt  hier  so  selbstverstindlich  als 
geradezu  notwendig  —  wie  das  Fenster  in  einer 
engen  und  langweilig -ungemütlichen  Stube  das 
Licht  hereinfluten  lisst  und  den  Blick  verstattef 
in  die  unbegrenzte  Weite  einer  freieren  und 
schöneren  Welt,  der  des  echten  Mirchens  . . . 
Die  Aufführung  unter  Felix  Mottle  meister- 
hafter Leitung  und  der  meist  recht  geschickten 
Regie  O.  Runges  stand  auf  sehr  erfreulicher 
Höhe,  und  Frl.  Reubke  als  Elflein,  Frl.  Brünner 
(Christkindchen),  die  Herren  Jacobi  (Tannen- 
greis) und  Sieglitz  (Knecht  Ruprecht),  wie  die 
Vertreter  der  kleineren  Rollen  taten  alles,  was 
sich  tun  lisst  für  eine  verlorene  Sache  —  leider 
verloren,  muas  man  sagen,  gewiss  nicht  um  des 
Textes,  wohl  aber  um  Pfltzners  liebenswürdig- 
reizvoller Musik  willen! 

«Das  Unbeschreibliche  hier  ist's  getan*,  das 
wire  vielleicht  ein  Motto  für  die  Partitur  der 
vSalome*  von  Richard  Strauss;  aber  weiter: 
.Das  Ewig -Weibliche  zieht  uns  hinan*  — 
Wildes  Salome  als  das  Ewig-Weibliche,  das 
uns  hinanzieht?  Da  gehörten  mindestens  noch 
zwei  Fragezeichen  dazu.  Man  muss  überhaupt 
ein  recht  eingefleischter  Bewunderer  Wildes 
sein,  um  nicht  zu  finden,  dass  in  seiner  Tra- 
gödie der  Schritt  vom  Tragischen  zum  Licher- 
lichen  durchaus  nicht  immer  vermieden  ist. 
Man  aehe  sich  z.  B.  daraufhin  nur  die  ver- 
schiedenen verstiegenen  und  an  den  Haaren 
herbeigezogenen  Exklamationen  an  den  Mond 
und  ao  manches  andere  an.  Arm  ist  sie  an 
wirklich  dichterischen  Schönheiten,  arm  an 
Charakteren,  reich  dafür  an  kraasen  Unwahr- 
scheinlichkeiten  und  reich  in  der  Schilderung 
minnlicher  und  weiblicher  Hysterie  jeden  Grades 
und— die  Bezeichnung  Ist  ja  schon  bis  zum  Ober- 
druss  oft  angewandt  worden  —  der  Perversitit. 
So  ist  es  denn  die  Sensation,  die  hier  Ihre 
Triumphe  feiert,  und  nicht  ein  ehrlicher  Sieg 
künstlerischer  Kraft  Da  setzt  nun  die  Musil^ 
insbesondere  gegen  den  Schluss  zu  zweifellos 
verbessernd  ein,  Indem  sie  uns  Salome  mensch- 
lich zuletzt  etwas  niher  bringt.  Ob  man  aber 
auch  in  allem  übrigen  der  Musik  rückhaltlos 
zustimmen  kann?  Als  Hauptvorzug  wird  immer 
wieder  die  unübertreffliche  Inatrumentation  ge- 
priesen; und  es  ist  wahr,  sie  ist  an  Charakteristik 
kaum  zu  überbieten  und  auch  gross,  gross  nicht 
zuletzt  im  Verhüllen  —  und  übrigens  auch  im 
Zudecken,  im  Zudecken  der  Singstimmen  nim- 
lich, falls  man  das,  was  da  oben  einen  meist 
hoffnungslosen  Kampf  kimpft,  überhaupt  noch 
als  Singstimmen  bezeichnen  darf.  Es  ist  beinahe 
licherlich,  wenn  man  immer  wieder  sagen  muas, 
dass  im  Musikdrsma  doch  eben  auch  das  Drama 
und  nicht  nur  die  Musik  vorhanden  und  geniessbar 
sein  soll.  Dazu  muss  man  aber  das,  was  ge- 
sungen wird,  wenigstens  einigermaasen  ver- 
stehen können  —  eine  Forderung,  die  Richard 
Strauss  vielleicht  hohnlichelnd  ablehnen  wird 
und  die  er  in  der  Praxis  für  alle  Pille  negiert 
hat,  die  aber  nichtsdestoweniger  zu  Recht  be> 
steht  Und  gross  Ist  die  InstrumenUtion  auch 
im  Verhüllen  —  im  Verhüllen  einea  nicht  zu 
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überbörenden  Mankos  an  melodischer  und  har- 
noniscber  Erfindungskraft.  Einzelne  Themen 
sind  originell,  doch  nicht  alle  von  entsprechender 
Bedeutongy  andere  wiren  bedentend,  wenn  sie 
origineller  wiren;  eines  der  besten  ist  wohl  das 
des  Jochanaan,  wie  ihm  der  Komponist  auch 
sonst  seine  schönsten  EinlXUe  gewidmet  bat. 
Bewundernswert  sind  nun  die  grossartigen 
Steigerungen,  die  auf  den  Höhepunkten,  in 
Salomes  Liebeswerben  um  Jochanaao,  in  der 
Tanz-  und  der  Schlusszeoe  mit  diesem  Material 
erreicht  sind.  Dazwischen  wird  jedoch  unsere 
Geduld  und  unser  musikalisches  Empfinden  oft 
auf  eine  harte  Probe  gestellt  Nicht  etwa  durch 
eine  neuartige  Harmonik,  die,  aus  polyphonem 
Denken  hervorgewachsen,  vielleicht  verblfiffende 
aber  doch  organische  Neubildungen  hervor- 
brich te;  das  wire  ja  nur  erfreulich.  Nein, 
Strauss  schiigt  vielfach  einen  anderen  Weg  ein; 
er  charakterisiert  die  innere  Zerfahrenheit  der 
ganzen  Gesellschaff,  indem  er  verschiedene  Ton- 
arten zusammen  spielen  und  singen  liest  und 
fortiHlhrend  mit  schirfsten  Dissonanzen  operiert. 
Ein  derartiges  Cbarakterisierungsmittel  aber  fast 
stiLndig  angewendet,  erzeugt  das  Gegenteil  von 
Interesse:  Langeweile,  Abspannung.  So  reizt 
daa  Werk  als  Ganzes  durch  viele  geniale  Zfige 
und  dadurch»  dass  es  fiberallhin  nach  neuen 
▼egen  such^  ebenso  zu  aufrichtiger  Bewunder- 
ung, als  es  durch  die  Tatsache,  dass  die  be- 
gangenen Wege  zum  Teil  sicherlich  Irrwege 
sind,  und  durch  Obertreibungen  und  Ver- 
zerrungen, die  an  Stelle  wirklicher  Erfindung 
treten,  zum  Widerspruch  veranlasst  und  abstösst. 
Die  AuffOhrung  am  KgU  Hoficheater  unter  Felix 
Mottle  Leitung  war,  was  Leistung  des  Orchesters 
und  der  Regie  (Regisseur  Wirk)  anlangt,  vol- 
lendet. Edel  in  Auffassung  und  Ton  war  Fein- 
hals' Jochanaan  und  wirklich  hervorragendes 
boten  Frau  Preuse-Matzenauer  (Herodias) 
imd  Knote  (Herodes),  wenn  letztererauch,  um 
einigermassen  verstindlich  zu  bleiben,  allzuoft 
in  reinen  Sprechton  verfiel.  Sehr  charakteristisch 
ist  endlich  die  Salome  von  Friulein  Larsen; 
fMlich  mfissten,  um  die  Rolle  musikalisch  mehr 
zur  Geltung  zu  bringen,  ihre  Siimmmittel  grösser 
sein.  Die  kleineren  Rollen  fanden  ebenfalls 
alle  sehr  entsprechende  Vertretung,  und  an  Zu- 
lauf zu  den  Vorstellungen  wie  an  Beifall  fehlte 
es  nicht.  Dr.  Eduard  Wahl 

WTIEN :  Eine  neue  Oper,  die  den  Erwartungen 
^^  nicht  entspricht,  zieht  bei  uns  stets  eine 
liagere  Zeit  nicht  aufjgeführte  alte  nach  sich, 
die,  in  der  Mablerschen  dramaturgischen  Werk- 
stitte auf  den  Glanz  hergerichtet,  wie  eine  neu^ 
wirkt  So  ist  auf  d'Albert's  .Flaute  solo*  nun- 
mehr mit  dem  fröhlichsten  Erfolge  Rossini's 
»Barbier  von  Sevilla*  gefolgt,  besonderer 
Förderung  gewiss  nicht  bedfirftig,  aber  doch 
von  ihr  Vorteil  ziehend.  Direktor  Mab  1er  ging 
auf  die  Originalpartitur  zurfick,  was  zu  allemichst 
die  Restituierung  der  Seccorezitative  zur  Folge 
hatte.  Der  Eifer,  mit  dem  im  Vorjahre  aus  ihrer 
Ruhe  emporgeschreckte  Gewöhnung  gegen  die 
Seccorezitative  in  »Figaros  Hochzeit*  Stellung 
genommen  hatte,  zeigte  sich  jetzt  beim  »Barbier* 
sichtlich  ermattet:  denn  im  »Figaro*  hat  sich 
seither  das  Rezitativ  durchgesetzt,  sowie  es  sich 
jetzt  beim  »Barbier*  durchsetzen  wird.  Was 
für  kittdisehe  Argumente  waren  zu  hören!    Das 


echte  Bulfötempo,  das  der  neue  »Barbier*  sicher 
einbilt,  widerlegt  sie  von  neuem.  Die  Sache 
ist:  die  Singer  hatten  etwas  zu  lernen,  wozu  sie 
sich  nie  recht  hatten  entschliessen  wollen.  Nun 
aber  bietet  der  gesungene  Dialog  einen  Reiz 
mehr,  und  für  ein  feineres  isthetisches  Em- 
pfinden erschien  eine  Rückkehr  zu  dem  früheren 
Zustande  ausgeschlossen,  da  der  Train  dieser 
toll  dahinwirbelnden  Musik  jeden  Augenblick 
auf  den  Wasserstationen  gesprochenen  Dialogs 
stillstand.  Interessiert  hat  die  Einfügung  des 
zweiten,  aus  allen  deutschen  Aufführungen  ver- 
schwundenen Stindchens,  das  Almaviva  Rosinen 
darbringt,  einer  spanisch  geftrbten  Kanzone,  die 
ehemals  besondere  Anfechtung  erfahren  hat. 
In  Paisiello's  »Barbier*  stand  hier  nimlich  die 
Kavatine  «Jo  son  Lindoro*,  einer  der  süssesten 
Paisielio-Einftlle,  der  auch  in  der  Kanzone  von 
Mozarts  Cherubin  nachklingt.  Es  ist  übrigens 
recht  anregend,  zu  vergleichen,  wie  Rossini 
Stellen,  an  denen  Paisiello  stark  war,  fkllen 
Hess,  um  sich  dort,  wo  der  berühmte  Voriger 
weniger  gerüstet  schien,  um  so  lebhafter  aus- 
zubreiten. Der  »Barbier*  bringt  eine  neue  Rolle 
für  Selma  Kurz.  Diese  Singerin,  der  aus- 
gesprochene Liebling  Wiens,  hat  im  Laufe  ihres 
Wirkens  eine  nicht  gewöhnliche  Wandlung  durch- 
gemacht Sie  begann  als  »Jugendlich -drama- 
tische*, wie  der  Terminus  heisst,  um  sich  zur 
Koloraturprimadonna  zu  entwickeln.  Ein  grosses 
natürliches  Gesangstalent  fördert  sie;  ihre  weiche, 
biegsame  Stimme  ist  von  bezwingendem  Wohl- 
laut in  den  höheren  Lagen,  mühelos  hsben  sich 
ihr  die  subtilsten  Klanggeheimnisse  des  Kopf- 
registers erschlossen.  Zur  Rosine  fehlt  der  Kurz 
das  eigentliche  Naturell  der  Soubrette;  sie  hst 
nicht  das  Liebeln,  wie  die  Franzosen  ssgen. 
Der  Schwerpunkt  liegt  auf  den  Einlagen,  die  sie 
mit  Bravour  und  feinem  Geschmack  bringt  Und 
darauf  leistet  das  Publikum  seinerseits  eine 
nicht  gewöhnliche  Einlage  von  Kurz-Applaus« 
der  minutenlang  den  Fortgang  der  Ereignisse 
unterbricht  Dr.  Julius  Korngold 
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BERLIN:  In  der  Woche  vor  Weihnachten,  in 
die  Beethovens  Geburtstag  fiUt,  gab  es  zwei 
Abende,  die  lediglich  mit  Beethovenscher  Musik 
bestritten  waren.  In  der  Philharmonie  führte 
Niki  seh  in  einem  Eztrakonzert  die  achte  und 
neunte  Symphonie  auf;  im  Finale  der  letzteren 
wirkte  der  philharmonische  Chor  mit,  das  Solo- 
quartett war  von  den  Damen  Grumbacher 
de  Jong  und  Maria  Phllippi,  von  den  Herren 
George  Hamlin  und  Thomas  Denys  besetzt 
—  Im  Opemhause  bradue  Weingartner  die 
beiden  Ouvertüren  zu  Coriolan  und  Leonore 
No.  3,  die  Pastoral-Symphonie  und  das  c-moll 
Konzert  mit  Busoni  als  Solisten.  —  In  der 
Singakademie  dirigierte  Georg  Schumann 
Bachs  Weihnachtsoratorium.  Unter  den  Solisten 
tat  sich  Maria  Philipp!  wieder  als  Vertreterin 
der  reichausgestatteten  Altpartie  hervor,  die 
Sopranistin  Anna  Münch  mit  ihrer  fiachen, 
dünnen  Stimme  wollte  weniger  behagen.  Im 
Tenor  hielt  sich  George  Hamlin  recht  wacker, 
die  schwere  e-moll  Arie  gelang  ihm  sogar  aus- 
gezeichnet, ebenso  im  Bass  Herr  Griswold, 
obwohl  beide  Herren  in  der  deutschen  Sprache 
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sich  nicht  recht  sicher  fühlten.  Chor  und  Or- 
chester waren  prachtvoll.  —  Gregor  Fiteiberg 
hat  zwei  Richard  Strauss-Abende  angesetzt  Im 
ersten  dirigierte  er  die  beiden  Tondichtungen 
lyMacbeth*  und  die  «Domestica''  mit  jugend- 
lichem Feuereifer  und  ehrlicher  Hingabe  an  die 
Aufgabe.  —  Traugott  Ochs  (Bielefeld)  gab  in 
der  Singakademie  mit  dem  Berliner  Philharmo- 
nischen Orchester  einen  modernen  Kompo- 
sitionsabend. In  das  Programm  passte  der  So- 
list, der  Geiger  Th.  Spie  ring  mit  dem  Bruch- 
sehen  g-moll  Konzert  und  den  e-moll  Vari- 
ationen von  Joachim  nicht  hinein;  er  spielte 
die  lingst  bekannten  Stücke  herzlich  schlecht, 
namentlich  die  unreine  Intonation  tat  förmlich 
wehe.  Sonst  gab  es  recht  interessante  Musik 
zu  hören.  Von  Sibelius  fünf  Sitze  aus  der 
Suite  für  kleines  Orchester  zu  Maeterlincks 
MPelleas  und  Melisande*,  knapp  geformte,  reiz- 
volle Klangeffekte  bergende  Orchesterstucke, 
melodisch  grosszügig,  charakteristisch  in  der 
Stimmung.  Dann  ein  Vorspiel  zum  zweiten 
Akt  aus  der  Oper  »Irrlicht*  von  Leo  Fall, 
zierlich  in  der  Bewegung,  in  der  Orchester- 
firbung  mit  mancherlei  Pikanterie;  ein  Klavier- 
konzert von  Hugo  Kaun,  dessen  Solopartie  von 
Vera  Maurina  zu  glänzender  Wirkung  gebracht 
wurde  und  zum  Schluss  noch  den  ersten  Satz 
aus  der  Harald-Symphonie  von  Paul  Ertel. 
Hugo  Kaun  hat  eigenartige  Gedanken,  reiht  sie 
aber  mehr  aneinander,  als  dass  er  sie  motivisch 
verwertet;  architektonisch  ist  seine  Musik  gar 
nicht.  Ganz  unruhig  wirkt  die  Harmonik,  selbst 
der  einzelne  Gedanke  endet  selten  in  der  Ton- 
art, In  der  er  beginnt.  Man  weiss  in  keinem 
der  drei  Sitze,  in  welcher  Tonart  man  heimisch 
ist,  nur  das  Finale  setzt  sich  breit  in  Es-dur 
fest  Glinzend  wird  der  Klaviersatz  behandelt, 
der  in  engster  Beziehung  zum  Orchester  tritt, 
stets  aber  klanglich  pridominiert.  In  Ertels 
Symphoniesatz,  der  uns  von  Heldentaten  und 
Schlachten  erzihlt,  tritt  die  Voriiebe  des  Autors 
für  kontrapunktische  Arbeit  hervor.  Das  Mittel- 
stück des  langen  Satzes,  eine  in  grossen  Zügen 
entwickelte  Fuge,  verwertet  die  prignanten  Mo- 
tive zu  einem  verwickelten  und  doch  übersicht- 
lichen Aufbau.  Mir  erscheint  die  Arbeit,  der 
konstruktive  Bau,  auch  die  Verwendung  der 
orchestralen  Mittel  bedeutender  als  die  eigent- 
lich melodische  Erfindung;  jedoch  muss  das 
Urteil  vorsichtig  bei  einem  so  komplizierten 
Werke  nach  einmaligem  Hören  zurückgehalten 
werden.  Traugott  Ochs  zeigte  sich  als  ein  treff- 
licher Dirigent,  der  das  Orchester  sicher  zu 
führen,  die  Hauptsachen  der  Partitur  heraus- 
zuholen, ein  Musikstück  als  Ganzes  zu  ge- 
stalten weiss.  E.  E.  Tau  her t 

Anlisslich  des  25  jährigen  Bestehens  des 
Konservatoriums  Klindworth-Scharwenka 
fand  unter  Leitung  des  jetzigen  Direktors  Roben 
Robitschek,  eines  energischen  und  tempera- 
mentvollen Dirigenten,  ein  Festkonzert  statt,  in 
dem  von  dem  verstärkten  Orchester  und  Chor 
des  Konservatoriums  Wagners  Kaisermarsch, 
das  cis-moll  Konzert  op.  80  von  Xaver  Schar- 
wenka,  dessen  Klavierpart  der  Komponist  aus- 
gezeichnet spielte,  und  Philipp  Scbarwenkas 
formvollendete,  durch  ansprechende  Mittelsätze 
einnehmende  Symphonie  op.  96  gediegen  zum 
Vortrag  gebracht  wurden.  —   Das   Stern  sehe 


Konservatorium  veranstaltete  einen  d'Albert- 
Kompositionsabend,  an  dem  der  Komponist 
selbst  die  Leitung  des  Orchesters  übernahm. 
Ein  guter  Oberblick  über  sein  Schaffen  wurde 
jedoch  nicht  geboten:  ausser  der  Improvisator- 
Ouvertüre  und  vier  Gesängen  mit  Orchester, 
die  Hermine  d' Albert  vollendet  sang,  gab 
es  nur  Klaviermusik;  prachtvoll  brachte  Edwin 
Fischer  das  erste  Konzert  op.  2  zur  Geltung, 
sehr  brav  Elisabeth  Bokemeyer  die  Suite  op.  1 
und  das  zweite  Klavierkonzert  Alle  did^e  Werke 
waren  natürlich  schon  früher  hier  aufgeführt 
worden.  —  Sehr  leistungsfähig  ist  das  neue 
Streichquartett  Karl  Klingler,  Jos.  Rywkind, 
Fridolin  Klingler  und  Arthur  Williams;  es 
erzielte  besonders  grossen  Erfolg  mit  einem 
neuen,  noch  ungedruckten  Quartett  in  Es  von 
Karl  Klingler,  auf  dessen  grosse  kompositorische 
Begabung  schon  des  öfteren  hingewiesen  worden 
ist;  das  Adagio  vor  allem  fesselt  nachhaltig,  es 
ist  ein  Ausdruck  wahrhafter  Inspiration,  auch 
voll  schöner  Klangwirkungen,  an  denen  das 
Scherzo  wohl  noch  reichhaltiger  ist.  Die  beiden 
Ecksätze,  die  vorzüglich  gearbeitet  sind,  er- 
schienen mir  in  bezug  auf  die  thematische  Er- 
findung nicht  so  bedeutend.  —  Als  musikalische 
Persönlichkeit  erwies  sich  die  Geigerin  Erna 
Schulz;  ihre  Konzertpartnerin  Marie  M.  van 
Gelder  ist  sicherlich  früher  eine  tüchtige  Opem- 
sängerin  gewesen,  hinterlässt  Jetzt  aber  durch 
ihr  Tremolieren  keinen  erfreulichen  Eindruck.  — 
Die  Junge  Geigerin  Ebba  Hjertstedt  gab  wieder 
Proben  grossen  Talents,  ist  aber  noch  nicht  reif, 
um  ein  eigenes  Konzert  mit  dem  Philharmoni- 
schen Orchester  erfolgreich  zu  geben.  —  Zu 
gemeinsamem  Auftreten  hatten  sich  die  Altistin 
Gertrud  Fischer-Maretzki,  der  man  immer 
gern  begegnet,  und  die  tüchtige  Geigerin  Corinne 
Coryn  zusammengetan,  sowie  auch  vor  der 
Zeit  die  Sopranistin  Maria  Biermann-Reese 
und  die  Geigerin  Gertrud  Matthaes.  —  Erfreu- 
lich verlief  das  Konzert  von  Ludwig  Hess, 
dessen  neue  Fünf  Deutsche  Minnelieder  op.  27 
sich  als  sehr  beachtenswert  herausstellten,  und 
der  Abend  des  geschätzten  Pianisten  Carl  Fried - 
berg,  der  mit  Elly  Ney  Regers  Passacaglia  und 
Fuge,  sowie  Walther  Lampes  wertvolle  Variationen 
op.  2  auf  zwei  Klavieren  spielte. 

Wilh.  Altmann 
Ungewöhnlich  intelligenten  Vortrag  zeigte 
Leo  Gollanin.  Die  gut  geschulte  Stimme  fällt 
in  der  Mittellage  leider  gegen  die  schöne  Höbe 
sehr  ab.  Händel  und  Schumann  gelangen  ihm 
besser  als  Schubert  Elisabeth  Schumann 
fehlt  es  an  klangvollem  Material  und  an  Studium, 
ohne  die  ihre  verständnisvolle  Auffassung  keinen 
Eindruck  machen  konnte.  Durch  bekannte  So- 
listen unterstützt,  gab  der  Anna  Schultzen- 
Asten-Chor  ein  Kirchenkonzert  mit  gutem 
Gelingen.  Ein  typischer  lyrischer  Sänger  ist 
der  Baritonist  Otto  Werth.  Die  im  Forte  an- 
genehme Stimme  wird  bei  schwächerer  Ton- 
gebung  farblos.  Der  Pianist  Arthur  Rein  hold 
spielt  technisch  sehr  sauber,  während  hinsicht- 
lich logischer  Disposition  Treffliches  und  Mittel- 
massiges  sich  die  Wage  halten.  Die  elfjährige 
Mena  Töpfer  zeigte,  wie  alle  sogenannten 
Wunderkinder,  eine  gehörige  Portion  Talent 
Sie  ist  noch  lange  nicht  reif.  Besonders  auf- 
fallend  ist   ihre  Absicht,  den  Ratschlägen  und 
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Ermahnungen  det  Lehrers  zu  folgen.  Zu  loben 
ist  der  gesunde,  nuancenreiche  Anschlag,  zu 
tadeln  das  arrogante  Benehmen  vor  dem  Publi- 
kum. In  erster  Linie  durch  das  Programm 
machte  sich  der  Cellist  Fritz  Becker  bemerk- 
bar. Er  begann  mit  dem  wenig  interessanten 
und  sehr  undankbaren  Konzert  No.  2  von  Saint- 
SaSns,  dem  er  kleinere  Stucke  von  R.  Kahn, 
Tschaikowsky  und  H.  Kann  folgen  liess.  Eine 
Bereicherung  der  Celloliteratur  sind  diese  nicht. 
Kauns  «Gesangszene*  op.35  gelangte  hier  zur 
ersten  Aufführung.  Das  Stück  besitzt  reichlich 
Sentimentalitity  ist  stark  in  Tristan-Stimmung 
gehalten  und  dürfte,  entsprechend  gespielt,  wir- 
kungsvoll sein.  Den  Schluss  bildete  das  Kon- 
zert von  A.  Klughardt.  Die  mitwirkende  Slngerin 
Astrid  Lous  erwies  sich  mit  dem  sehr  dra- 
matischen und  fein  abgestuften  Vortrag  von 
«Dyvekes  Lieder*  von  P.  Heise  als  eine  sehr 
schltzenswerte  Künstlerin.  Hermann  Kl  um 
spielt  recht  gut  Klavier,  ohne  jedoch  Eigenart 
zu  zeigen.  Auch  liess  er  bei  Beethoven  Klar- 
heit vermissen.  George  A.  Walter  neigt 
stark  zum  Tremolieren  und  sang  Schubert  nicht 
gerade  geschmackvoU.  Arthur  Laser 

Luise  Geller-Wolter  vermochte  trotz  ihres 
verblühten  Organes  doch  durch  den  wohldurch- 
gearbeiteten Vortrag  Schubertscher,  Weberseber 
und  Loewescher  Gesinge  stark  zu  fesseln.  Da- 
gegen kann  der  Liederabend  Elsa  von  Roggen- 
bucke-Mailbergs,  ein  Abgrund  von  Dilettan- 
titmu&,  nur  einiger  hübsch  gelungenen,  technisch 
gelluflg  gespielten  kleineren  Klavierbeitrlge  von 
Hener  Skene  wegen  angefühn  werden.  Manche 
schöne  Einzelheit  war  unter  einigen  Pianisten- 
leistungen zu  gewahren,  den  Zug  ins  Grosse 
schien  unter  vielen  nur  Echel  Leginska  zu 
haben:  ein  bis  in  die  lusserste  Nervenfaser 
sensitives  Musikantenblut.  Wichst  sie  weiter, 
dann  wird  sie  eine  Grosse!  Schon  jetzt  gelang 
ihr  in  Henselts  vergilbtem  f-moll  und  Rubin- 
flteins  d-moll  das  meiste  hoch  über  den  Durch- 
schnitt. Technisch  und  musikalisch  sehr  acht- 
bar singt  Herbert  Fryer  auf  dem  Klavier.  Wo 
Chopin,  Schumann,  Liszt  ihm  hierzu  Material 
bieten,  hört  sich's  ihm  gut  zu.  Im  Aufschwung, 
in  der  Erregung,  in  Kraftstellen  versagt  leider 
bei  ihm  die  rechte  Hand,  und  so  kommt  hier 
vieles  nur  verwischt  und  unklar  heraus.  Die- 
selbe Beobachtung  war  auch  an  Severin  Eisen- 
berger  zu  machen,  der  zudem  die  £fudes  sym- 
phoniques  allzusehr  überhetzte  und  „veretüdete*. 
Gute  Anlagen  besitzt  Marguerite  Melville. 
Doch  kann  man  ihrem  noch  nicht  gleichmissig 
sicheren  und  wenig  grosszügigen  Spiele  noch  zu 
wenig  beruhigten  Herzens  lauschen.  Eine  Karika- 
tur zum  Schlüsse!  Es  ist  schade  um  diese  Miss- 
kultur einer  ganz  augenscheinlichen  Beanlagung. 
Die  absurdesten  Obertreibungen  und  sonderbaren 
eigenen  Dazutaten  in  dem  Spiele  Mathias  Wolf- 
sobns  lösten  auf  vielen  Gesichtern  eine  grosse 
Heiterkeit  aus.  Alfred  Schattmann 

r\RESDEN:  Das  bemerkenswerteste  musika- 
^^  lische  Ereignis  in  den  letzten  Wochen  war 
ohne  Zweifel  die  Erstaufführung  von  Max 
Regers  Serenade  G-dur  im  dritten  Hofiheater- 
konzert  Serie  A.  Hatte  die  Konzertleitung  im 
Vorjahre  mit  der  plötzlichen  Absetzung  der 
«Sinfonietta*  berechtigten  Widerspruch  rege  ge- 
macht, so  wurde  dieser  durch  die  Einstudierung 


der  Serenade  beschwichtigt,  ersah  man  doch 
daraus,  dass  die  Konzertleitung  diesem  bedeu- 
tenden Komponisten  durchaus  nicht  unsym- 
pathisch gegenübersteht.  In  der  Tat  bedeutet 
die  »Serenade*  Regers  eines  der  köstlichsten 
Werke,  die  seit  langer  Zeit  für  Orchester  ge- 
schaffen sind.  Wie  prichtig  ist  zunicbst  die 
Teilung  des  Orchesters  in  einen  Bliserchor  und 
zwei  Streicherchöre,  von  denen  der  eine  durch- 
gehends  mit  dem  Dimpfer  spielt!  Welch  eigen- 
artige, köstliche  Klangwirkungen  werden  dadurch 
schon  möglich!  Und  dann  welche  Fülle  von 
BinfiUen  in  diesem  Werke!  Es  blüht  und 
wuchert  allenthalben  von  Melodie,  und  man  darf 
sich  dieses  Reichtums  umsomehr  freuen,  als  er 
sich  stets  in  ein  apartes  Gewand  kleidet.  Die 
formale  Meisterschaft  Regers  sowie  seine  ganze, 
in  ihrer  Mischung  von  knorrigem  Ernst  und 
naiver  Liebenswürdigkeit  so  echt  deutsche  Eigen- 
art tritt  in  der  Serenade  so  klar  zutage,  dass 
jeder  Widerstand  zerstieben  muss.  So  war  denn 
auch  die  Wirkung,  zu  der  die  treffliche  Aus- 
führung durch  die  Kgl.  Kapelle  unter  v.  Schuchs 
Leitung  sehr  viel  beitrug,  so  stark  wie  selten 
bei  einer  modernen  Neuheit.  Das  Publikum 
nahm  das  Werk  mit  lebhaftem,  von  Satz  zu  Satz 
sich  steigerndem  Beifall  auf  Einen  recht  starken 
Eindruck  erzielte  auch  eine  ungedruckte  Konzert- 
ouvertüre c-moll  von  Richard  Strauss,  die 
die  Werkzahl  10  trigt  und  bereits  im  Jahre 
1884  von  unserer  Kgl.  Kapelle  zum  ersten 
Mal  gespielt  wurde.  Die  ganz  nach  klassischem 
Muster  und  nach  den  festen  alten  Regeln  ge- 
arbeitete Ouvertüre  zeigt  in  dem  sie  durch- 
wehenden grossen  Zug  und  der  prichtigen, 
eigenartigen  Instrumentation  doch  schon  die 
Klaue  des  Löwen.  Im  dritten  «Philharmonischen 
Konzert*  errang  Teresa  Carrefio  mit  Tschai- 
kowsky'fl  herrlichem  b-moU  Konzert  einen  Sieg 
auf  der  ganzen  Linie;  in  einem  Konzert  d«s 
„Dresdner  Orpheus*  brachte  dessen  Dirigent 
Albert  Kluge  Bruchstücke  aus  seiner  Oper 
«Heros  Hochzeitf*  mit  sehr  gutem  Erfolge  zu 
Gehör,  so  dass  man  dem  begabten  und  ernst 
strebenden  Künstler  für  seine  Oper  gern  eine 
Bühnenaufführung  wünschen  wird.  Am  selben 
Abend  erzielte  die  erste  Aufführung  von 
Hegars  »Das  Herz  ^on  Douglas*  (für 
Tenor-  und  Baritonsolo  und  Minnerchor)  einen 
durchschlagenden  Erfolg.  Solisten  waren  dabei 
die  Herren  Georg  Seiht  und  Hans  Schütz. 
Der  Liederabend  von  Lilli  Lehmann  verlief 
diesmal  ein  wenig  kühler  als  sonst,  woran  teils 
eine  leichte  Indisposition,  teils  die  von  der 
Künstlerin  getroffene  Wahl  schuld  trug.  Die 
«acht  altjapaniscben  Gedichte*,  komponiert  von 
Max  Merz,  erwiesen  sich  als  höchst  fragmen- 
tarische Stücklein,  sozusagen  «Ansichtskarten- 
lieder*, für  die  man  sich  selbst  bei  so  meister- 
hafter künstlerischer  Vermittlung  kaum  inte- 
ressieren konnte.  Aus  der  langen  Reihe  der 
Solisten konzerte  seien  genannt  die  Liederabende 
von  Else  Thamm,  Dr.  Ludwig  Wüllner,  der 
Reger- Abend  von  Sanna  van  Rhyn  und  Theodor 
Werner,  einem  sehr  begabten  Baritonisten,  der 
sich  den  trefflichen  Cellisten  Job.  Smith  als 
künstlerischen  Helfer  herangezogen  hatte;  ferner 
das  dritte  Nachmittagskonzert  der  Herren 
Glossen  und  Sittard,  ein  sehr  beachtens- 
werter   Klavierabend     von     Leonid    Kreutzer 
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ttttd  ein  Konzert  der  tusgexeichneten  Geigerin 
Mary  Hall  und  des  rühmlichst  bekannten 
Pianisten  Percy  Sherwood.  Nicht  vergessen 
sei  auch  das  historische  Konzert  des  Mozart- 
vereins,  in  dem  alte  Kompositionen  auf  alten 
Instrumenten  (KielflGgel,  Viola  d'amore,  Gamba) 
vorgetragen  wurden;  ein  ganz  aparter  und  fOr 
unsere  der  feinen  Wirkungen  so  sehr  ent- 
wöhnten Ohren  höchst  wertvoller  Genuss. 
Ober  die  Kammermusikabende  des  Petri- 
Quartetts  und  des  Bachmann-Trios  kann  ich 
zu  meinem  Bedauern  nichts  berichten,  weil 
beide  Vereinigungen  ffir  mich  keine  Karten 
Qbrig  haben.  F.  A.  Geissler 

rvUSSELDORP:  Henri  Marteau  und  Willy 
'^  Rehberg  vollzogen  die  Weihe  des  stil- 
vollen, vornehmen  Ibach-Saales,  indem  sie  u.  a. 
Schumanns  a-moll-  und  Brahms'  G-durViolin- 
klaviersonaten  in  grosszügiger  Ausfuhrung  boten; 
auch  Klaviersoli  zeigten,  dass  die  Akustik  des 
intimen  Raumes  bestens  geriet.  Der  Gesang- 
verein verrichtete  eine  Grosstat  mit  der  be- 
geisterten AuffOhrung  des  Requiem  von  Verdi 
unter  Leitung  von  Walter  La  Porte.  Am  Buss- 
und Bettage  brachte  F.  C.  Hempel  in  seinem 
Orgelkonzerte  als  Neuheiten  die  Orgelphsntasie 
»Die  Geburt  Christi*  von  O.  Mailing«  eine 
o-moll  Orgelsonate  von  Guilmant  und  eine  von 
Dietrich -Köln  gespielte  Sonate  für  Solovioline 
von  Reger.  Im  dritten  Konzert  des  Musik- 
vereins,  einem  Brahmsabend  spielte  Elly  Ney 
das  B-dur  Konzert  in  genialer,  grosszügiger  Auf- 
fassung mit  glänzendem  Erfolg.  Ein  Lieder- 
abend von  Antonie  Kölchens  mit  nur  modernen 
Liedern  von  G.  Mahler,  W.  Rabl,  A.  Mendels- 
sohn, R.  Strauss,  Kahn,  Weingartner,  Schillings, 
Reger  u.  a.,  unter  Mitwirkung  der  vortrefflichen 
Pianistin  Julia  Röhr,  fand  ungemein  lebhaften 
Anklang.  A.  Eccarius-Sieber 

HAMBURG:  Es  ist  bei  uns  im  Konzertleben 
wie  überall:  zählt  man  die  Konzerte,  so  er- 
hält man  Ziffern,  dass  man  staunen  möchte  ob 
der  Menge  von  Talent.  Aber  wägt  man  sie  ab, 
dann  kommt  man  immer  wieder  zu  der  alten 
jeremiade,  dass  viel  und  schlecht  im  lieben 
Vaterland  musiziert  wird.  Und  wenn  nicht  gerade 
schlecht,  dann  doch  nicht  so  gut,  daas  es  nicht 
vollkommen  überflüssig  wäre.  Im  übrigen  sind 
es  immer  dieselben  Erscheinungen,  an  deren 
Auftauchen  sich  grosse  und  erfireuliche  künst- 
lerische Erinnerungen  knüpfen:  ein  psar  welt- 
bekannte Dirigenten,  paar  Pianisten,  Sänger  und 
dann  der  endlose  Schwärm  der  Mittelmässigkeit, 
an  die  man  sich  gewöhnt  hat  oder  langsam  erst 
gewöhnen  soll.  Einige  neue  Namen  mögen  hier 
genannt  sein:  die  Komtesse  Helene  Morsztyn 
gab  einen  zweiten  Klavierabend  und  erweckte 
mit  ihrem  fempenHaentvoUen,  individuell  gehal- 
tenen Spiel  die  allerbesten  Hoffnungen.  Dass 
sie  den  Mut  hatte,  manches  direkt  falsch  zu 
machen,  erhebt  sie  von  vornherein  über  die,  die 
in  ewiger  Abhängigkeit  nie  dazu  kommen.  Die 
aber  auch  daher  niemals  etwas  besser  als  richtig 
machen.  Ella  Müller-Rastatt,  eine  hier  schon 
gut  eingeführte  Sängerin,  erwarb  ihrer  sorgsam 
und  stimmungsvoll  gestaltenden  Künstlerschaft 
durch  einen  Liederabend  zahlreiche  neue  Freunde. 
Und  es  sind  nicht  die  schlechtesten  Musikfh>unde, 
die  einer  so  stillen,  diskreten  und  doch  inner- 
halb einer  subjektiven  Auffi^sung  schöpfenden 


Künstlerschaft  ihre  Teilnahme  gönnen.  Der 
Cäcilienverein  unter  Spengel  gab  sein  erstes 
Konzert.  Ein  gemischtes  Programm  und  schein- 
bar auch  eine  gemischte  Freude,  es  anzuhören. 
Ober  die  Wiedergabe  von  Strauss'  168timmigem 
Chor  op.  34  Nr.  2  hörte  und  las  man  wenigstens 
allerlei  recht  »üble  Dinge*.  —  Im  benachbarten 
Altena  gab  die  Singakademie  unter  Felix 
Woyrsch  ihr  erstes  Konzert:  Haydn's 
»Schöpfung**  mit  einer  brillanten,  schwungvollen 
Chorleistung,  doch  leider  wenig  befriedigenden 
Solisten.  Dass  ein  so  exzellenter  Musiker  wie 
Woyrsch  in  Altena,  also  eigentlich  jenseits  der 
Welt  der  Musik,  sein  Leben  verbringt«  bleibt  für 
die  Kunst  allemal  bedauerlich. 

Heinrich  Chevalley 
I^ÖNIGSBERG  i.  Pr.:  Susanne  Dessoir,  die 
'^  anmutvolle,  hat  uns  mit  einem  Volks-  und 
Kinderliederabend  beglückt,  Alfred  Reisenauer 
machte  aus  eigner  Kraft  aus  dem  dritten  Künstler- 
konzert eine  Gedächtnisfeier  fiir  Schumann;  er 
spielte  schöner  als  je.  Sein  Nachfolger  war 
Frederic  L  a  m  o  n  d  als  geistgewaltiger  Ausleger  von 
Beethoven  und  Brahma  (Paganini- Variationen !), 
sowie  von  Chopin  (dessen  Ges-dur  Walzer  aus 
op.  70  durch  ihn  zu  einem  gemütvollen  Bieder- 
meierstück wurde)  und  Liszt;  zwischendurch  bot 
der  feinabgestimmte  Königsberger  Frauenchor 
mit  Hausburg  a  cappella-Quartette,  darunter 
von  Bemeker  und  Volksliederbearbeituogen  des 
Dirigenten.  Das  zweite  Symphoniekonzert  unter 
Brode  wurde  durch  die  Mitwirkung  von  Felix 
Senius  ausgezeichnet;  eine  passable  Aus- 
führung der  e-moU  Symphonie  von  Tschaikowslcy 
stand  im  Mittelpunkte  des  Abends;  das  dritte 
Konzert  brachte  die  neunte  Symphonie  von 
Beethoven,  die  wir  erst  im  Mai  in  einer  er- 
schütternden Aufführung  unter  Wendel  gehört 
hatten,  in  einer  sich  nur  im  Soloquartett  übern 
guten  Durchschnitt  erhebenden  Art:  das  Quartett 
wurde  vom  Berliner  Vokal-Quartett  (Grum- 
bacher,  Culp,  Reimers,  Eweyk)  gesungen  und 
zwar  bis  auf  den  zu  schwachen,  unheldischen 
Tenor  vortrefflich.  Das  Wondelsche  Quartett 
(Wendel,  Hedwig  Braun,  Binder,  Herbst)  begsnn 
seine  Kammermusikabende  mit  einer  prächtigen 
Wiedergabe  von  Beethovena  f-moU  Quartett 
op.  95.  Besondere  Erwähnung  verdient  das 
1.  Konzert  des  Musikvereines,  der  unter 
Wendel  ein  Programm  von  Händel«  Bach,Haydn 
und  Mozart  in  stilechter  und  packender  Weiae 
spielte.  Die  Musikalische  Akademie  führte 
am  Totenfest  unter  Schwalms  Leitung  Ber- 
nekers  Kantate  »Christus,  der  ist  mein  Leben" 
auf  und  gewann  damit  dem  unerkannten  Meister 
viele  neue  Freunde,  die  ob  der  Kraft  und 
Schönheit  des  Werkes  erstaunt  waren.  Der 
Verein  der  Liederfreunde  feierte  mit  einer 
Reihe  schöner  Festkonzerte  unter  Wendeis 
Direktion  sein  50]ähriges  Jubiläum;  an  einem 
dieser  Konzerte  sang  er  einen  neuen  Chor  mit 
Orchester  von  Wendel  auf  Platens  »Grab  im 
Busento*,  den  ich  leider  nicht  seiest  hat>e  hören 
können,  der  mir  aber  als  sehr  wirkungsvoll  ge- 
schildert wird.  Paul  Ehlers 
LEIPZIG:  Das  neunte  und  daa  zehnte  Ge- 
wandhauskonzert brachten  trefflich  vor- 
bereitete und  schön  gelingende  Erstaufführungen 
von  Max  Regers  kunstreich -liebenswürdiger 
G-dur  Orchesterserenade  op.  95,   deren   melo- 
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VergaiiKenheltssctalmmer  wann  in  die 
Gegenwart   tainanalenchtety   und    Yon    Camille 
Saint-SaSns'    c-moU  Symphonie   op.  78   mit 
Orgel  (Panl  Homeyer),  deren  Icalten  Gegen- 
wartsklingen   keine    Zukunft    beschieden   sein 
dfirfte.    Dazu  gelangten  durch  Prof.  Niki  ach 
und  das  Gewandhausorcheater  in   einem  Falle 
Haydns     C-dur-Symphonie     »Le    Midi*,     im 
anderen  die  D*dur  Serenade  op.  11  von  Brahms 
zu    anaprechender    Wiedergabe,    und   wie   im 
nennten  Konzerte  TereaaC  arrefio  alabrayouröae 
Spielerin  dea  wenigsagenden  d-moll  Konzertes 
von  Mac    Dowell   und  einiger  Solostficke  ron 
Schubert   und   Schubert-Uszt    in    alter   Weiae 
interessieren  konnte,   so  rief  im  zehnten  der 
Thomaner-Chor  mit  dem  sehr  klangschönen 
Absingen  zweier  Chorsitze  ausBerlioz*»L*enfknce 
du  Christ*  (Tenorsolo:   Oskar  NoS)  und  des 
vom  dirigierenden  Thomsskantor  Prof.  Schreck 
wiriLsam    fQr     a  cappella-Chor     komponierten 
Goetheschen    »Hochzeitsliedes*    freudige    Be- 
geisterung  wach.      In    der   dritten    Gewand- 
faauskammermusik,    zu  deren   Ausf&hning 
sich  den  Herren  Vollgsndt,  Herrmann  und 
Kiengel  Joaef  Blümle  als  tfichtiger  zweiter 
Geigenpartner    zugeaellt    hatte,    erklangen    in 
rfihmenawerter  Weise  Schuberts  a-moU  Quartett, 
Beethovens  c-moll  Streich  trio  und  Tschaikowsky's 
D-dor    Quartett      Daa    sechste    Philharmo- 
nische Konzertwar  mit  der  Egmont-Ouverture, 
dem   von    Emil  Pinks   allzu  willkürlich  aber 
nicht  ohne  Wirkung  vorgetragenen  »Liederkreis 
an  die  ferne  Geliebte*,   der   dritten  Leonoren- 
Ouvertüre   und   der    IX.   Symphonie  ganz   alt 
Beethoven-Abend  angelegt  worden,  und  dieaem 
allzukOhnen  Unterfengen  ist  insofern  Erfolg  be- 
schieden gewesen,  als  wenigstens  die  Wieder- 
gabe der  Egmont-Ouverture,  des  Scherzos  und 
des  Adagioa  der   Symphonie   sowie  auch  des 
unter    solistischer   Mitwirkung   von    Hildegard 
Börner,   Grete  Steffens,   Emil  Pinks  und 
Alfred     Kaae    und    unter     rühmenswertester 
chorischer    Mitbeteiligung    der    „Halle  sehen 
Neuen  Singakademie*  ausgeführten Schluss- 
sstses      Hans     Winderstein     und     seinem 
Orchester  insoweit  gerieten,  dass  sich  die  grosse 
Hörermenge  der  Grösse  und  Erhabenheit  dieaer 
ganz  ungemeinen  tondichterischen  Konzeptionen 
l>ewusst  werden  konnte.    Lediglich  als  Kompo- 
nisten    konzertierten    Ignaz   Waghalter,  der 
mit    gediegen    ausgearbeiteten   Kammermuaik- 
werken  und   hübschen  Liedern  zu  interessieren 
vermochte,  und  der  noch  sus  dem  Lisztschen 
Künstlerkreise    herstammende  Prof.  Alexander 
Winterberger,   dessen   ausdrucksinnige   Ge- 
sangskoippesitionen  sehr  beinuiig  aufgenommen 
wurden.    Bei  Waghalter  wirkten  Tilly  Erlen- 
meyer, Wladialaw  Wagbalter,  Carl  Schauer, 
Carl  Wendel  und  James  Bruce  mit,  bei  Winter- 
berger die  Sopranistin  Magdalena  Eckardt  und 
der  Baritonist  Willy  Scriba.    Ein  Konzert  der 
Pianistin  Mathilde  Pabst  raubte  den  Hörenden 
allen  Glauben  an  Unfehlbarkeit,  den  man  aber 
tags   darauf  wiedergewinnen    konnte,  da  Josef 
Pembaur  in  etwas  weichlicher  aber  durchaus 
kunstfertiger   und    kunstvomehmer  Weise   die 
Klsvierkonzerte  in  d-moll  von  Mozsrt,  in  f-moll 
von  Chopin   und   in   A-Dur  von   Liszt  spielte, 
bestens  begleitet  von  dem  durch  seinen  Bruder 
Karl  Pembaur,  den  Dresdner  Hoförganisten 


und  Liedertafsldirigenten, .  geführten  Winder- 
Stein-Orchester.  Freude  und  Entzücken  riefen 
die  Damen  Hildegard  Homann,  Gertrud 
Bergner,  Anna  Lücke  und  Sophie  Lücke 
mit  ihrem  ebenao  klangroinen  als  fein  abge- 
tönten a  cappella-Singen  hervor,  und  mit  treff- 
licher Wirkung  fügte  Konzertmeiater  Edgar 
WoUgandt  zwischen  die  Vortrüge  von  alten 
Madrigalen  und  neueren  Frauenquartetten  von 
Brahma,  Schubert-Herrmann  u.  a.  m.,  begleitet 
von  Anatol  vonRoessel,  die  A-Dur  Sonate 
von  C6sar  Franck  und  Konzertstücke  von  Spohr 
und  von  Wieniawski  ein.  Ludwig  WüUner 
experimentierte  diesmal  an  Schumannschen 
Liederknospen  und  vermochte  durch  die  ausser- 
ordentliche Gewalt  seiner  Autosuggestion  einige 
davon  zu  vollem  Erblühen  zu  bringen. 

Arthur  Smolian 

MANNHEIM:  Die  dritte  Akademie  des  Hof- 
theaterorchesters brachte  als  Novitit  Max 
Regers  SerenademitgeteiltemStreichorchester 
und  relativ  —  im  Vergleich  zur  Sinfonietta  — 
einfacher  Beaetzung.  Daa  in  seiner  Arbeit  hoch- 
interessante Werk  ist  in  seinen  Themen  etwas 
kurzatmig,  in  seinen  Sitzen  zu  langatmig  aus- 
gMponnen.  Eine  blühende  Schönheit  leuchtet 
aus  dem  Werke,  dessen  Frische  in  den  kurzem 
Sitzen  besonders  wohltuend  empfunden  wird. 
Eine  tüchtige  Wiedergabe  des  „Zarathustra*  von 
Strauss  brachte  Hermann  Kutzschbach  und 
dem  Orchester  viel  Ehren.  Valborg  Svird- 
ström  erwies  sich  als  treffliche  Singerin,  doch 
nicht  als  jenes  Unikum,  sls  dss  sie  die  Reklame 
einzuschmuggeln  suchte.  Hübschen  Erfolg 
hatte  auch  ein  Konzert  der  vier  Schwestern 
Svird ström.  Die  vierte  Akademie  war  fast 
ein  Bossi-Abend.  Der  Meister  spielte  Orgel- 
stücke von  Martini,  Frescobaldi,  Corelli  und 
Porpors,  sowie  eine  symphonische  Etüde  eigner 
Komposition,  dszu  den  Orgelpart  seines  Konzerts 
mit  Orchesterbegleitung  und  versetzte  das 
Publikum  durch  ungewöhnliche  Technik  und 
ein  verblüffendes  Kombinationsvermögen,  das 
der  Orgel  einen  grossen  Teil  ihrer  Starrheit 
nimmt,  in  Begeisterung.  Als  sehr  begsbter 
Komponist  und  gestaltungstüchtiger  Dirigent  er- 
wies sich  Bossi  in  seiner  Suite  für  Streich- 
orchester, einem  Werko.von  quellfrischer  Er- 
findung und  bedeutungsvoller  Arbeit.  Eine 
Symphonie  von  Sgambati  (D-dur)  brachte 
Kutzschbach  zu  Ehren;  italieniaches,  leicht- 
fiüssiges  Blut  pulsiert  in  allen  Sitzen,  doch  ver- 
miest man  den  Ernst  und  die  Grösse  in  den 
Ecksitzen.  —  Mit  der  Aufführung  von  Hindels 
»Belsazar*  erntete  der  Musikverein  unter 
Kutzschbach  reichen  Erfolg. —  Der  Lehrer- 
ge'sangverein  brachte  Hegars  j,Herz  von 
Douglas*  und  Hutters  Hymne  .An  den  Ge- 
sang* zur  erfolgreichen  Erstaufführung,  der 
Philharmonische  Verein  bot  einen  glin- 
zenden  Abend  durch  Berufung  der  |,BÖhmen*, 
die  Smetana  und  Dvofak  spielten  und  von  Julia 
Culp,  die  an  Schubert-  und  Wolfliedem  ihre 
grosse  Kunst  zeigte.  K.  Eschmann 

MÖNCHEN:  Ein  nicht  hoch  genug  zu  schitzen- 
des  Verdienst  hat  sich  die  Ortsgruppe  des 
»Allgemeinen  Deutschen  Musikvereins*  erworben 
durch  die  Aufführung  Bschscher  Ksntaten 
(darunter  die  Reformationskantate)  im  Odeon; 
die  vereinigten  Chöre  des  Porgesschen-  und 
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dei  Orchester-Vereins  nebst  dem  Orchester 
der   letztgenannten   Vereinigung   bildeten,    hin- 
gebungsvoll dirigiert  von  Felix  Mottl,  ein  sehr  er- 
freuliches Ensemble;  auch  die  Solisten  (die  Damen 
Noordewir-Reddingius  und  Schnaudt,  die 
Herren  Hess  und  Dr.  Felix  von  Kraus)  Hessen 
keinen  Wunsch   unerfuUr,   und   so   nahm   man 
erhebende   und   unvergessliche   Eindrücke   von 
der   nimmeralcernden    Grösse    der    Bachschen 
Kunst  mit  hin&ber  ins  gewöhnliche  Konzertleben. 
Dieses  brachte  uns  zwei  gute  Volkssymphonie- 
konzerte unterStavenhagen  mit  einer  feinzi- 
selierten Wiedergabe  von  Mozarts  g-moU  Sym- 
phonie, ferner  der  Wiederholung  von  Brahma' 
Doppelkonzert  op.  102  durch  Felix  Berber  und 
JuliusKlengel, und  einer  im  ganzen  vorzuglichen 
Aufführung  der  neunten  Symphonie  von  Brückner. 
Ausserdem  gab  es  zwei  Abende  mit  dem  Kaim- 
Orchester,  die  ihres  Programmes  wegen  be- 
merkenswert sind.    Der  erste  war  ganz  Novitäten 
gewidmet  und  stand  unter  der  verdienstvollen 
Leitung  von   Gustav   Drechsel;    am    meisten 
sprach     unbedingt     Anton     Beer-Walbrunns 
Zwischenspiel  aus  seiner  Oper  «Don  Quijote:" 
«Ritt   Don  Quijotes  und  Sancho  Pansas  durch 
die  schwarzen  Berge**  an  durch  die  Erfindungs- 
kraft und  die  künstlerische  Ehrlichkeit,  die  sich 
darin  offenbarten.     Als  tüchtigen   Komponisten 
aus   der   Schule  Rheinbergers   zeigte   sich   der 
Münchener    Eduard    Lerch    in    seiner    dritten 
Symphonie  in  c-moll;  am  wenigsten  vermochte 
Heinrich   Wottawas    symphonisches    Vorspiel 
(B-dur)  über  ein  «tema  ostinato*  zu  befriedigen. 
Felix  Draesekes  entzückende  Serenade  op.  49 
vervollständigte  das  Programm.    In  dem  zweiten 
der  bezeichneten  Konzerte  kam  unter  Direktion 
Aon  Theodor  Spie  ring  zum  erstenmal  d'Indy's 
«Symphonie  sur  un  chant  montagnard**  für  Or- 
cheater  und  Klavier  zu  Gehör,  deren  einfaches 
Haupithema   sich,   ungemein  fein   harmonisiert 
und   umgedeutet,  durch   alle   drei  Sätze   zieht. 
Ein   sehr  interessantes  Werk,  bestechend   auch 
durch  seine  geschickte  Instrumentation,  der  sich 
das  Klavier  weniger  als  Solo-,  denn  als  richtiges 
Orchesterinstrument  ganz  ausgezeichnet  einfügt. 
Hier  wie  in  Liszts  Es-dur  Konzert  erwies  sich 
Rudolph  Ganz   als  prächtiger  Pianiat   von  zu- 
verlässigster Technik  und  zartem  Anschlag.  Eine 
böse     Enttäuschung     bereitete      uns     dagegen 
Busoni's  leere  «Lustspiel-Ouvertüre.* —  Dass 
Messchaerts  unvergleichliche  Kunst  zu  singen 
einen  seltenen  und  hervorragenden  Genuas  bieten 
würde,  war  vorauszusehen;  eine  sehr  angenehme 
Oöerraschung  aber  bildeten  die  zwei  Liederabende 
von  Frau    Metzger-Froitzheim.     Eine   tiefe 
pastose  Stimme  von  echtem  Altcharakter,  deren 
schön    ausgeglichene    Höhe    noch    das    zwei- 
gestrichene as  hergibt,  ist  nicht  alltäglich;  dabei 
leistet  die  Sängerin  auch  nach  der  geistigen  Seite 
vielfach  Hervorragendes.    Eine  ungemein  weiche 
und  volle  Altstimme  nennt  auch  Julia  Culp  ihr 
eigen,  und  ihr  Vortrag  von  Beethoven,  Schubert 
und  Wolf  war  vollendet.    Schlichtheit  und  Tiefe 
des  Erfassens  zugleich  vereinigte  wiederum  Tilly 
Koenen  in  ihrer  Interpretation  von  Cornelius' 
«Weihnachtsliedem"    und  Schumanns  «Frauen- 
Liebe  und -Leben;"  als  grosse  und  überragende 
Künstlerin  aber  gab  sie  sich  vor  allem  in  Brahma' 
«Vier  ernste  Gesänge.*    Nicht  vergessen  sei  ein 
Liederabend  vonNinaFaliero-Dalcroze,  wenn 


sie  sich  auch  nicht  mit  ihren  ebengenannten 
grossen  Rivalinnen  völlig  zu  messen  vermag. 
Und  auf  einem  ganz  anderen  Blatte  steht  Yvonne 
de  Tr6ville  von  der  Pariser  Op6ra-Comique; 
eine  Stimme,  die  glockenrein  und  voll  bis  ins 
dreigestrichene  e  hinaufsteigt,  eine  Koloratur  von 
fabelhafter  Vollendung  und  Durchsichtigkeit, 
kurz,  eine  Gesangsvirtuosin  allerersten  Ranges; 
aber,  aber  ....  Dr.  Eduard  Wahl 

ST.  PETERSBURG:  Alexander  Siloti  ver- 
mittelte in  seinem  dritten  Abonnements* Kon- 
zert die  Bekanntschaft  mit  der  «Soci6t6  de 
concerts  d'instruroenis  anciens*.  Mit 
der  Versicherung,  dass  die  Vorträge  der  Künstler- 
vereinigung nach  jeder  Richtung  hin  ausgezeich- 
net waren  und  im  sehr  zahlreich  erschienenen 
Publikum  das  höchste  Interesse  erweckten, 
wiederholen  wir  nur  oft  Gesagtes.  Das  vierte 
Siloti- Konzert  bot  drei  hier  noch  nicht  gehörte 
Werke:  die  geistreiche  Konzertouvertüre  «In  the 
South*  von  El  gar,  Bachs  I.  Brandenburgisches 
Konzert  und  ein  Cello-Konzert  von  E.  Moor, 
sonst  noch  R.  Strauss'  «Macbeth*,  Schumanns 
Cello-Konzert  und  Kol-Nidrei  von  Bruch.  Auf 
Pablo  Gas  als  Wundertaten  konzentrierte  sich 
selbstverständlich  das  Hauptinteresse.  In  einem 
Kammermusikabend  bescherte  uns  der  unver- 
gleichliche Cello-Meister  zwei  Novitäten,  eine 
Sonate  für  Klavier  (Siloti)  und  Cello  von  Moor, 
eine  Suite  für  Cello-Solo  von  Bach,  ferner 
Rachmaninows  Sonate  für  Klavier  und  Cello 
undGlazounowsI.KIaviersonate,vonSiloti  glänzend 
gespielt.  —  Im  zweiten  von  dem  Klavierfabrikanten 
C.  M.  Schröder  arrangierten  Sympboniekonzert 
erschien  Josef  H  o  f  m  a  n  n ,  dessen  Anziehungskraft 
und  Beliebtheit  sich  hier  ungeschwächt  erhalten 
haben.  Sein  neues  Klavierkonzert  No.  2  trug 
einen  kräftigen  Erfolg  davon,  weniger  allerdings 
als  besonders  gelungenes  Werk,  sondern  weil  es  der 
Komponist  mitgrosserBravourundEleganz  spielte. 
Von  grösseren  symphonischen  Werken  gelangten 
unter  Oskar  Frieds  tüchtiger  und  einsichtsvoller 
Leitung  Beethovens  «Fünfte*  und  R.  Strauss' 
«Tod  und  Verklärung*  zur  Aufführung.  Die  Mit- 
wirkung des  hiesigen  Dirigenten  S.  Abbakumow 
im  dritten  Konzert  der  Firma  Schröder  ist  dem 
Umstand  zuzuschreiben,  dass  Dr.  Ernst  Kun- 
wald,  dessen  Erscheinen  ursprünglich  vor- 
gesehen war,  noch  vor  Beginn  der  Proben  ab- 
sagen Hess.  Abbakumow,  ein  Absolvent  des 
hiesigen  Konservatoriums  und  später  Schüler 
Nikischs,  blieb  dem  anspruchsvollen  Programm, 
das  auch  Liszts  «Les  Pröludes*  und  Kalinnikows 
g-moll  Symphonie  aufwies,  viel  schuldig  und 
wird  auch  über  seinen  Misserfolg  kaum  im 
Zweifel  gewesen  sein.  Glücklicherweise  erschien 
Gerardy  und  begeisterte  das  Publikum  durch 
den  Vortrag  von  Saint-Saens'  Konzert  und  die 
bier  zum  erstenmal  gehörten  symphonischen 
Variationen  von  Boöllmann.  —  Das  Orchester 
der  Hofoper  erledigte  ihren  ersten  russischen 
Symplionieabend  mit  einem  auf  Tschaikowsky's 
Geburtstag  Bezug  nehmenden  Programm.  Neben 
der  «Path6tique*  und  «Francesca  da  Rimini* 
verzeichnete  es  das  I.  Klavierkonzert  in  einer 
ausgezeichneten  Wiedergabe  durch  Siloti.  Das 
zweite  russische  Symphoniekonzert  war  dem 
Gedächmis  Stassows  geweiht  und  brachte 
folgende  ihm  gewidmete  Werke  zu  Gehör:  Prä- 
ludium  von  Glazounow,   Balakirews  Ouvertüre 
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«König  Lear*,  Rimsky-Korssakows  »Scbehe- 
razade*,  Mussorgaki's  «SonneDtfufgang*'  aua  .Boris 
Godunow*,  Ljadows  «Babajaga*,  Tscbai kowsky'a 
Ouvertüre  zu  Sbakespeare's  vSturm*  und  Glazou-  ^ 
nows  „Festmarscb''  (komponiert  gelegentlicb  des 
SOjibrigen  Jubiliums  des  verstorbenen  Kunst- 
kritikers). Felix  Blumen  Feld  leitete  beide 
Konzerte  mit  vollkommenster  Befaerrscbung 
aller  tecbniscben  Details  und  wabrbaft  im  Geiste 
der  Komponisten.  —  Das  Petersburger 
Streicbquartett  bat  bis  jetzt  drei  sehr  erfolg- 
reiche Konzerte  gegeben,  in  denen  Annette 
Esaipowy  Siloti  und  F.  Blumenfeld  als 
Solisten  teilnahmen.  Bernhard  Wendel 
CTRASSBURG:  Die  Abonnementskonzerte 
^  stehen  im  Zeichen  der  Gast-  und  Probe- 
dirigenten. Der  Pfllzer  Direktor  Ph.  Bade  zeigte 
sieb  in  H.  Wolfs  liebenswfirdiger  „  Italien  lachen 
Serenade*  und  Dvofak's  etwas  yankeehafcer  «Aus 
der  neuen  Welt*-Symphonie  als  sichere  und 
korrekte  musikalische  Persönlichkeit.  Mehr  Rasse, 
Schwung  und  Eigenart  bewies  Dr.  Rad  ecke 
ü.  a.  in  «Tod  und  Verkllrung"  und  Beethovens 
Fünfter.  —  Der  hiesige  Kapellmeister  Fried 
machte  uns  mit  Boehe's  »Odysseus  Ausfahrt* 
bekannt,  Programmusik  aus  einem  »Straussenei* 
gescblQpft.  Solisten  waren  ein  missig  anmutender 
Pariser  Pianist  Delafosse,  der  etwas  robuste 
russische  Geiger  Barmas  und  der  dem  hiesigen 
Konservatorium  entstammende  Klavierspieler 
Rudolph  Ganz,  vorllufig  mehr  Virtuose  als 
Künstler,  der  auch  im  Tonkunstlerverein  einige 
verstiegene  Debussy's  zum  besten  gab,  bzw. 
die  Hörer  damit  hielt!  —  Für  Kammermusik 
sorgt,  bisher  leider  ohne  durchschlagenden  Er- 
folg, das  städtische  Quartett,  dessen  Prim- 
geiger (Schuster)  zu  dick  auftragt,  und  das  jetzt 
in  Wetmore  einen  aussichtsvollen  Bratschisten 
bekommen  hat,  femer  die  neulich  erwähnte 
Triovereinigung,  die  u.a.  die  gehaltvolle  Cello- 
sonate von  Thttille  brachte,  und  der  Ton- 
kunstlerverein. Hier  exzellierte  das  Pariser 
Quartett  (Hayot)  u.  a.  mit  dem  eigenartigen 
Werk  von  Debussy,  dem  neupariser  Ton- 
impressionisten; die  Münchener  Vereini- 
gung für  alte  Instrumente  (im  Rokoko- 
kostüm!) konnte  es  nur  zu  einem  Absonder- 
lictakeitserfolg  bringen:  Leichen,  wie  den 
noch  hinter  der  Zither  rangierenden  Federkiel- 
flügel soll  man  nicht  galvanisieren.  Pugno  er- 
freute durch  glänzende  Liszttechnik  und  Irgerte 
durch  schnöde  Verhetzung  der  Klassiker;  dabei 
stellte  sich  ein  Teil  der  hiesigen  Banausen  auf 
Seite  des  Beethoventöters  gegen  die  den  Meister 
schützende  Kritik.  Einen  prächfigen  Abend  bot 
Reger,  der  diesmal  nicht  als  Übermensch  er- 
schien, und  mit  dem  trefflichen  Marteau  in 
seiner  ,,Suite  im  alten  Stil*  sich  reproduktiv  wie 
produktiv  in  gleich  günstigem  Lichte  zeigte.  Die 
zierliche  Marie  Buisson  vervollstlndigte  die 
erfreulichen  Eindrücke  des  Aberds,  den  uns  das 
Konzenbureau  Salter,  das  leider  nach  Berlin 
übersiedelt,  als  Abschiedsgabe  verehrt  hatte.  — 
Prof.Münch  exekutierte  mit  dem  Wiihelmer  Chor 
vier  zum  Teil  neu  herausgegebene  Bachkantaien 
mit  Maria  P h  i  1 1  p  p  i  als  hervorragendster  Solistin. 
Im  Minnergesangverein  (Dirigent  Prodi)  hörte 
man  als  Solisten  den  vorzüglichen  Cellisten 
Kien  gel -Leipzig  und  die  hiesige  Altistin  Mar- 
garete Altmann-Kuntz,   die  auch   in    einem 


eigenen  Liederabend,  von  dem  Unterzeichneten 
begleitet,  besonders  mit  Cornelius'  Weihnachts- 
liedem  und  den  Wagnerschen  fünf  Gesingen 
allgemeinen  Anklang  fand.  —  Die  zum  Teil  recht 
achtbaren  Darbietungen  einiger  Dilettantenver- 
eine: Orchesterverein  mit  einer  Symphonie 
des  Franko-Elsissers  Rebe,  „Philharmonie* 
mit  einer  hübschen  Symphonie  von  dem  Lothringer 
Gouvy,  Mannergesangverein  Argentina  tru- 
gen zur  Erginzung  des  zwar  regen,  aber  doch 
des  grossen  Zuges  zumeist  entbehrenden  Strass- 
burger  Musiklebens  bei.        Dr.  G.  Altmann 

STUTTGART:  Angesichts  der  gehaltreichen 
Fülle  des  Konzertlebens  muss  mein  Bericht 
heute  auf  alles  verzichten,  was  nicht  irgendwie 
hervorragt  oder  anregt.  Im  ersten  Symphonie- 
abend leitete  Pohlig  zum  zweitenmal  die  Fünfte 
Brückners,  die  einen  Segen  grosser  Gedanken 
und  mächtiger  Entwicklungen  herniederströmt; 
prüfe  meine  Empfindung,  wer  des  Klavierspiels 
michtig  ist.  Femer  erlebte  Berlioz' »Phantastische 
Symphonie"  eine  klanggesittigte  Ausführung. 
Liszts  „Orpheus*  erschien  im  ersten  Solisten- 
abend,  in  dem  Marteau  Jaques-Dalcroze's  Violin- 
konzert einführte.  Bach,  Haydn,  Mozart, Schubert 
waren  bisher  auch  vertreten. —  Sey ff ar dt,  der 
schon  manch  wertvolle  Neuheit  vermittelte,  machte 
im  Neuen  Singverein  mit  dem  interessanten 
«Kinderkreuzzug*  von  Gabriel  Piern6 
bekannt;  200  Kinderwirkten  mit.  Schon  ist  eine 
Wiederholung  angesetzt.  Rfickbeil  brachte  im 
Schubert-Abend  des  Orchester  vereine  die  zweite 
Symphonie  (B-dur)  als  örtliche  Neuheit.  Des 
Werkes,  nicht  der  Aufführung  wegen  (diese  war 
herzlich  schlecht),8ei  Beethovens  grosse  Messe  ge- 
nannt, die  S.  de  Lange  im  Verein  für  klassische 
Kirchenmusik  dirigierte.  Dr.  K.  Grunsky 
WriESB ADEN :  Unter  den  Werken,  die  Kapell- 
^  meister  Affern i  im  Kurhaus  bisher  zu 
Gehör  brachte,  interessierte  am  meisten  die  D-dur 
Symphonie  von  G.  Sgambati:  sie  Ist  ausge- 
zeichnet durch  minutiöse  Abrundung  der  Form, 
lebensvolle  Wirme  des  Inhalts  und  feinsinniges 
orchestrales  Kolorit.  Durch  die  ersten  Sitze 
geht  ein  ernst-melancholischer  Zug,  der  in  der 
»Serenata*,  einem  Andante  von  köatlicher,  echt 
romanischer  Grazie,  froheren  Empfindungen 
weicht  und  in  dem  frisch  aufstrebenden  Finale 
vollends  überwunden  ist.  Sehr  geschmackvoll 
ausgefeilt  brachte  Afferni  auch  einige  kleinere 
Stücke  von  J.  Sibelius  zur  Wiedergabe:  »Musette* 
und  »Elegie*  aus  einem  Christian  lX.-Drama  und 
»Valse  triste*  aus  dem  Kuolema  Drama.  Sibelius 
stellt  unsere  literar-historischen  Kenntnisse 
immer  auf  ganz  verzweifelte  Proben!  Seine  Musik 
ist  allgemeiner  verstindlich.  Einer  im  letzten 
Konzert  aufgeführten  »Suite  Romanttque*  von 
V.  Herbert  vermochte  man  bei  der  Dürftigkeit 
der  Erfindung  und  der  llrmenden  protzigen  In- 
strumentation nur  wenig  Geschmack  abzu- 
gewinnen. Grössten  Erfolg  unter  den  Solisten 
des  K urhauses  errang  bisher  E.  S a  u  e  r  mit  einem 
effektvollen  Klavierkonzert  eigner  Komposition. 
—  Im  «Künstlerverein*  entzückte  das  Wiener 
Ros6-Quartett  durch  vornehme  und  klangschöne 
Wiedergabe  bewihrter  Meisterwerke,  wihrend 
das  »Russische  Trio*  (Vera  Maurina  und  die 
Gebr.  Press)  namentlich  in  Werken  von  P.Juon 
und  A.  Arensky  durch  Frische  und  Verve  der 
Darbietung  exzellierte.  Prof.  Otto  Dorn 


Zur  Venrollstindigang  der  Schttbert*Portrits  unteres  eriten  Schubert*Heftes 
lassen  wir  diesmal  fQnf  weitere  Bilder  des  Meisters  folgen.  Zunichst  die  Wiedergabe  des 
berfibmten  Kniestfickes,  Aquarell,  von  Aug.  Wilb.  Ried  er.  Das  Blatt  ist  links  Yon  Rieder 
bezeichnet  und  mit  »May  1825*  datiert  Rechts  sieht  man  Schuberts  Namenszug.  Unter 
diesen  Worten  ist  von  fremder  Hand  Rieders  Autorschaft  bestätigt  und  Schuberts  Todes* 
tag  beigefGgt.  Das  Schubert-Portrit  Yon  L.  Kupelwieser,  Brustbild  en  ftice,  tilgt  die 
Unterschrift  ,»Franz  Schubert  —  Am  10.  July  1821«  und  ist  sicher  das  beste  Schubert- 
Portrit  Kupelwiesers.  Gleichfalls  von  Kupelwieser  stammt  der  Ausschnitt  aus  dem 
Aquarell  »Gesellschaftsspiel  in  Atzenbrugg*.  Das  Aquarell  zeigt  Schobers  Glste  auf 
der  Besitzung  seines  Oheims  in  Atzenbnigg,  wie  sich  die  Damen  und  Herren  an  einer 
Art  Charade  .Der  SQndenfall  der  ersten  Menschen«  ergötzen.  Schubert  sitzt  links  vor 
einem  Klavier,  mit  der  linken  Hand  Tasten  anschlagend.  Das  Bild  trigt  die  Jahreszahl 
1821.  Das  Original  des  Schubert-Portrits  von  Franz  Weigl,  Brustbild  in  Aquarell,  ist 
verschollen;  unsere  Beilage  gibt  eine  photographische  Teilaufhahme  wieder,  die  sich  im 
Archiv  der  Gesellschaft  der  Musikfreunde  befindet.  Als  letztes  Bild  des  Meisters 
bringen  wir  eine  Profilskizze  des  Schubert-Kopfes  von  Moriz  v.  Schwind.  Ausf&hrliche 
sachliche  Erliuterungen  zu  diesen  Portrits  finden  sich  in  O.  E.  Deutsches  ausgezeich- 
netem Schubert-Brevier. 

Das  nichste  Blatt  stellt  die  ehemalige  Vorstadt  Lichtenthai  in  Wien  dar,  Schuberts 
engere  Heimat.  Die  Vorlage,  eine  Photographie,  stammt  aus  dem  Jahre  1868,  wo  dieser 
ganze  Stadtteil  noch  so  ausgesehen  hat,  wie  zu  Schuberts  Zeit.  Die  Kirche,  die  mitten 
im  Hiuserbilde  zu  sehen  ist,  ist  die  Lichtenthaler  Pfarrkirche,  zu  deren  hundertjährigem 
Jubilium  im  Jahre  1814  der  17]lhrige  Schubert  seine  erste  Messe  (P-dur)  schrieb.  Sie 
wurde  hier  auch  im  Herbst  1814  aufgeführt.  In  Lichtenthai  hat  Schubert  bis  zu  seinem 
20.  Lebensjahr  sein  Heim  gehabt  (die  Konviktszeit  ausgenommen).  Hier  verbrachte  er 
sein  Knabenalter,  hier  war  er  drei  Jahre  lang  Schulgehilfe  seines  Vaters.  Wir  verdanken 
Bild  und  Mitteilungen  Herrn  Dr.  Eusebius  Mandyczewski  in  Wien. 

Schuberts  Klavier,  Federzeichnung  von  Moriz  v.  Schwind.  Das  Instrument 
stammt  aus  der  Fabrik  von  Konrad  Graf  und  wird  noch  heute  im  Schubert-Zimmer  des 
Wiener  stidtischen  Museums  verwahrt 

Das  Beethoven-Schubert-Brahms-Autograph,  das  wir  auf  den  nichsten 
vier  Blittem  wiedergeben,  ist  wohl  eines  der  seltensten  und  eigenartigsten  musikgeschicht- 
licben  Dokumente:  enthllt  es  doch  auf  der  einen  Seite  eine  Komposition  Beethovens, 
auf  der  andern  eine  solche  Schuberts  und  ist  überdies  mit  einem  Vermerk  von  der 
Hand  Brahma'  versehen,  der  es  1883  der  Gesellschaft  der  Musikfreunde  in  Wien  zum 
Geschenk  machte.  Leider  war  es  nicht  möglich,  fiber  die  Herkunft  dieses  merkwürdigen 
Stückes,  auf  dessen  letzter  Seite  sich  seltsamerweise  augenscheinlich  die  Einführung 
eines  Kindes  in  die  Anfangsgründe  der  Notenschrift  bezweckende  Notenbeispiele  befinden 
niberes  in  Erfahrung  zu  bringen. 

Es  folgt  ein  Blatt  mit  hochinteressanten  Schubert-Medaillen  aus  dem  Besitz 
der  Gesellschaft  der  Musikfreunde  in  Wien. 

Ober  die  Schubert-Karikatur  bitten  wir  den  Leser,  im  Artikel  von  O.  E 
Deutsch  das  nihere  nachzulesen. 

Vertotwortllcher  Schriftleiter:    KapellmeUter  Bernhard  Schuster,  Berlin  W.  57,  BQlowstr.  107  I. 
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Hichard  Stranss  hat  Unglück  getuibt.    Vielleicht  zam  ersten  Male 
[  seit  dem  Beginn  seiner  gUnzendec  Laufbahn. 

Das  Frfihleben  der  .Salome'  liest  sieb  Tortreffllch  an. 
I  Im  Dresdner  Opemfaause  bestand  das  Werte  seine  Feuerprobe. 
Elb-Florenz  Ist  ein  ausserordentlich  angenehmer  Ort,  wo  man  ungestSrt 
fSrdersame  ADSslellnngen  veranstalten,  fmchtbrlngende  Tagungen  abhalten, 
vielversprechende  dramatische  Schfipfungen  auf  ihren  Kern  prüfen  kann. 
Es  gibt  dort  Hofbeamte,  Rentiers,  Amerikanerinnen,  zahlreiche  Sachsen, 
und  zwar  von  der  behaglich-wohlwollenden  Art,  die  schon  In  gnter  FQhlung 
mit  SSddeutscbland  steht  —  alles  entgegenkommende,  liebenswQrdige  Leute, 
die   es  sich   daran   gen&gen   lassen,   die   besten  Sitze  im   Theater  zu   be- 


Aoraerkuoi.  Die»  Studie  will  und  kann  kein  Plaldoyer  tür  die  Uthetliche 
UoBchuld  der  Stieftochter  dei  Merodes  leln,  wie  ile  Im  mnilkaliichen  Drrai  von 
Riebard  Siran»  mal  der  Szene  eracbelnt  Das  geniale  SlQck  braucht  weder  Verteidiger 
noch  Aualeier.  Doch  der  ^VM  Sttome*,  der  Fall  des  Kaaitwerkei,  dai  In  lelaer 
Weseniart  ilch  all  etwai  Neu«  dantellt  and  ilch  nach  der  muilkallach-dramatlichen 
Schulsrammatik,  Auagabe  von  1882,  nicht  mehr  zeuanrieren  Uiat,  lit  typlich.  leb 
mScfate  deshalb  versuchen,  in  der  Beleuchtunf  einiger  Entwicklung latadlen  dieses 
Falles  dem  denkenden  Kuaitfreond  zu  zeigen,  wie  er  dazu  gelangen  kann,  alcb  vom 
Urteil  der  Bemhkrltlk  zu  emanzipieren.  Den  verallodlgen  Krldkem,  denen  wie 
Leiiing  dai  Suchen  nach  der  Tahrhelt  eine  würdigere  Beschifiignng  denchi  als  daa 
Plattaitzen  von  Regeln  —  Ihnen  kenn  es  Ja  nur  angenehm  aeln,  die  Zahl  der  Leier 
sich  vermehren  zu  sehen,  die  Ihre  AnirQbningen  nachznprflfen  flhlg  lind.  Die  nn* 
vervtlndlgen  tihlen  nicht  mit.  —  Vom  Strauis'icben  Orchester,  als  von  dem  zu- 
lammengeSoaieneD  Ergehnis  einer  natargemisi  lieh  vollziehenden  geschichtlichen 
Evolution  und  einer  ganz  auiierord entliehen  Sonderbegabung,  kann  ich,  in  RQckilcht 
auT  den  vertflgharen  Raum,  an  dieier  Stelle  nur  ein  Weniges  »gen.  Ter  meine 
■tutigenbrllchen  Anichanungen  in  grSiierer  Vollatlndigkelt  kennen  zu  lernen  Lust 
hat,  den  mu»  ich  auf  meine  Abhandlung  .ZurQck  zu  Mozart?*  verweisen,  die  die 
^fiddeutachen  Monatshefte*  Im  Mal  1906  brachten.  Ich  hin  darauf  gehast,  anch 
diesmal  wieder  all  Keuer  verbrannt  zu  werden;  hat  man  dieie  Prozedur  sehen  Sfiers 
dnrchgemach^  lo  lit  man  daran  gewSbnt  und  Bndet  sie  gar  nicht  unangenehm.    P-  M. 
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haupten  und  eine  sympathische,  reservierte  Staffage  zu  bilden.  Die  An- 
sicht derer»  auf  die  es  ankommt,  konnte  man  also  auch  aus  der  Aufnahme 
der  Dresdner  »Salome'-Aufführung  ziemlich  rein  herausdestillieren. 

Nur  Schöpfungen  eines  Beethoven  oder  Wagner  pfiegen  bei  der 
ersten  Wiedergabe  glatt  durchzufallen.  Nur  Pariser  Zotenpossen,  Stucke 
von  Blumenthal,  Schönthan  oder  Philippi  und  seichte  Operetten  werden 
mit  einhelligem  Beifall  aufgenommen.  Alles  Andere,  auch  teilweise  Be- 
deutendes, muss  mit  einer  Mischung  von  Zustimmung  und  entweder  in 
gesellschafts-  und  druckfilhige  Form  gekleideter  oder  bubenhaft  ungezogen 
sich  äussernder  Ablehnung  vorlieb  nehmen,  je  nachdem  der  Autor  Eigenes 
bringt,  je  nachdem  er  es  den  Hörern  in  Anknüpfung  an  Altvertrautes  be- 
quem macht  oder  sie  nötigt,  sich  geistig  vorwärtszuhelfen.  Am  ersten 
«Salome*- Abend  und  unmittelbar  danach  lief  alles  unerwartet  gut  ab.  Nie- 
mand blamierte  sich.  Die  Enthusiasten,  die  geborenen  Draufgänger,  zeigten 
sich  massvoll,  die  Gegner  respektvoll.  Gründe  und  Gegengrfinde  wurden 
mit  Anstand,  ja  mit  Geschmack  geltend  gemacht.  Nie  zuvor  hatte  Strauss 
in  gleich  hohem  Grade  die  beste  der  möglichen  Genugtuungen  gehabt: 
entgegengesetzt  veranlagte  Temperamente  sich  ein  Höchstmass  von  An- 
erkennung abringen  zu  sehen.  Wie  in  Dresden,  so  ging  es  in  Köln, 
Nürnberg,  Graz,  Prag  und  anderen  Orten,  wo  man  nur  zwei  Theater  hat 
und  die  Szene  ernst  nimmt:  »Salome*  arbeitete  sich  durch  Beifall  und 
Widerspruch  kräftig  weiter,  erwies  also  ihre  Lebensfähigkeit.  Freunde 
und  Feinde  fanden  sich  darin  einig,  dass  sie  erklärten,  dem  nächsten 
Bühnenwerk  von  Strauss  mit  hochgespannter  Erwartung  entgegenzusehen. 

Da  geschah  etwas  Oberraschendes.  Die  »Salome*  hielt  ihren  Einzug 
in  die  Grosstadt  —  und  über  Nacht  verschwisterte  sich  mit  dem  lebhaften 
Interesse  am  Kunstwerk  als  solchem,  mit  den  bisher  meist  sachlich  ge- 
haltenen Erörterungen  des  Für  und  Wider  die  unerfreuliche  Sensation. 
Wie  sie  sich  vordem  bedauerlicherweise  auch  mit  anderen,  von  Hause  aus 
gleichfalls  rein  auf  das  Künstlerische  gestellten  Unternehmungen  und 
Kämpfen  verquickt  hatte:  mit  der  »Freien  Bühne*,  ihren  Nebensprösslingen 
und  Nachkommen,  mit  den  Sezessionsausstellungen,  mit  den  notwendigen, 
höchst  heilsamen,  modernen  Bewegungen  im  Kunstgewerbe.  Die  Geschäfts- 
macher witterten  Beute.  Vom  richtigen  Instinkt  getrieben,  stachelten  sie 
die  für  das  innere  Kulturleben  und  den  geistigen  Fortschritt  bedeutungs- 
losen Kreise  auf,  in  denen  man  einzig  dem  Gelderwerb  und  der  Befriedigung 
äusserer  Eitelkeiten  nachgeht.  »Salome  ist  die  Saisonmode;  schwärmt  für 
Salome,  sonst  rechnet  man  Euch  nicht  zu  den  ,GebildetenI**  Der  bis  da- 
hin naturgemäss  sich  allmählich,  mit  kleinen  Hemmungen  oder  Befifigelungen 
vollziehende  Abklärungsprozess  in  der  öffentlichen  Meinung  wurde  jäh 
unterbrochen.     An  Stelle  der  ehrlichen,  mehr  zurückhaltenden,  und  des- 
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halb  um  so  beweiskrifdgeren  Wfirdigungen  traten  verhimmelnde,  fiber- 
stiegene,  auf  den  Parvenugeschmack  berechnete  Hymnen,  die  begreiflicher- 
weise die  frfiher  höfliche  Gegnerschaft  zu  schärferem,  eigensinnigem  Be- 
tonen ihres  Standpunktes  veranlassten,  ja  sie  in  den  Zorn  hineintrieben, 
der  der  Vater  der  Ungerechtigkeit  ist.  Für  blitzdumme  Interviews,  für 
albernes,  dem  Snob  und  Mob  zugeeignetes  Reportergeschwätz  machte  man 
verwunderlicherweise  den  Künstler  verantwortlich.  Er  sollte  es  womöglich 
darauf  abgesehen  haben,  mit  seinem  Werk  den  stammelnden,  stümpernden 
Dekadenten  das  Wort  zu  reden,  die  nur  Verfechterinnen  der  freien  Un- 
zucht oder  solche  Frauen  kennen,  die  mit  zwei  meistbegünstigten  Lieb- 
habern in  die  Ehe  treten. 

Das  war  das  erste  Missgeschick,  das  den  bisher  von  Fortuna  viel- 
leicht etwas  verwöhnten  Strauss  traf.  Till  Eulenspiegel,  der  ein  herrlicher 
Schalk,  doch  auch  ein  ganz  ungewöhnlich  feiner  philosophischer  Kopf  und 
ein  gar  phantasiereicher  Künstler  ist,  sollte  mit  einem  Male  bis  ins  Mark 
»pervers'  geworden  sein. 

Und  doch  Hess  Strauss  sein  altes  Glück  auf  die  Dauer  nicht  im 
Stich.  Gerade  da  die  Verwirrung  zu  höchst  gestiegen  war,  konnte  man 
an  einen  Faktor  appellieren,  der  weder  mit  falschen,  aufdringlich  überlauten 
Straussianem  noch  mit  verärgerten  oder  «selbstkomponierenden*  Anti- 
Straussianern  auch  nur  das  geringste  zu  tun  hatte.  Nämlich  an  das  Aus- 
land. Und  zwar  an  ein  Fremdland,  das,  so  feindselig  heiss  sein  nur  zeit- 
weilig durch  den  Interessenzwang  gebändigtes,  andersartig  zusammengesetztes 
Blut  gegen  den  Deutschen  aufwallt,  ihm  fraglos  in  der  Bedeutung  und 
Reichhaltigkeit  des  gesamten  geistigen  und  künstlerischen  Schaffens  als 
am  meisten  ebenbürtiger  Rival  gegenübersteht:  an  Italien.  Dazu  an  die 
ernsthafteste  Stadt  Italiens:  an  Turin. 

Die  Turiner  haben  »Salome*  mit  allen  Ehren  aufgenommen.  Nach 
ihnen  insgleichen  die  Mailänder.  Beide  haben  das  Werk  in  den  Augen 
der  künstlerisch  Gesinnten  rehabilitiert.  Sie  zeigten  uns  auch  wieder  ein- 
mal, dass  es  für  Unbefangene  allein  auf  die  subjektive  Potenz  des 
Schaffenden  ankommt,  nicht  auf  irgendwelche  besser  oder  schlechter  ein- 
gesalzene und  im  Rauchboden  gedörrte  Theorie. 


Es  stand  noch  mehr  auf  dem  Spiele,  als  Richard  Strauss  und  sein 
Geschick  in  einer  für  ihn  wichtigen  Entwicklungsphase.  Wer  jenseit  der 
Alpen  Gehör  nebst  Bühnensinn  hatte  und  auch ,  über  den  Horizont 
Mascagni's  und  Puccini's  hinwegsehen  konnte  und  wollte,  der  fragte  sich: 
welche  Bahnen  hat  das  deutsche  Musikdrama  nach  dem  Tode  Richard 
Wagners  eingeschlagen? 
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Die  italienische  Oper  war  von  eh  und  je  in  Deutschland  ein  ge- 
hätscheltes Adoptivkind,  das  oft  mehr  Vorteile  genoss  als  der  aus  dem 
Ehebett  hervorgegangene  rechtmässige  Leibeserbe;  die  deutsche  erschien 
in  Italien  vor  der  Wagner-Epoche  nur  als  seltener,  nicht  gerade  freudig 
begrfisster  Gast.  Die  »Entfahrung'  und  die  »ZauberflSte*'  sind  ffir  den 
Italiener  Musikgeschichte,  also  nach  seiner  Auffassung  ziemlich  trockene 
Gelehrtenspeise.  Desgleichen  Webers  »Euryanthe*  und  »Oberen";  der 
»Freischfitz*,  dem  zwischen  kahlen  Bergen  aufgewachsenen  Sfidländer  un- 
verständlich wie  die  ganze  deutsche  Waldpoesie,  geht,  pathetisch  gestreckt, 
in  grossen  Zwischenräumen  ein-  und  ein  andermal  Ober  die  Bretter  und  wird, 
als  unvermeidliches  Anhängsel  der  feurigen,  stets  lebhaft  beklatschten 
Ouvertfire,  mit  kühler  Hochachtung  aufgenommen.  Das  gleiche  Geschick 
teilt  der  »Fidelio*;  der  Welsche  begreift  nicht,  dass  es  auch  in  der  Ehe 
Romantik  geben  könne.  Marschner,  der  Tfirhüter  an  der  Pforte  des 
Wagnerischen  Reiches,  ist .  auch  dem  unterrichteten  Musikfreund  jenseit 
der  Alpen  nicht  einmal  dem  Namen  nach  bekannt.  Wagner  selbst  ergeht 
es  in  Italien  ähnlich  wie  in  Frankreich.  Seine  Dramen  werden  jetzt  ver- 
hältnismässig oft  aufgeführt,  weil  das  einheimische  Repertoire  mager  ge- 
worden ist.,  weil  der  nationale  Stolz  dem  Auslande  gegenüber  auch  den 
Schein  der  Rückständigkeit  vermieden  zu  wissen  wünscht,  und  weil  man 
instinktiv  das  Bedürfnis  empfindet,  das  gegenwärtig  allzu  positive,  nüchterne 
Geistesleben  des  geeinigten  Königreiches  durch  einen  Schuss  Idealität  zu 
veredeln.  Immerhin  klingt  nun  zwar  die  frei  ausströmende  Wagnerische 
Kantilene  im  Italienischen  tausendmal  schöner  als  in  dem  auf  Schritt  und 
Tritt  durch  Nasenlaute  eingeengten  Französischen.  Nichtsdestoweniger 
fehlen  aber  die  Grundbedingungen  für  eine  sinn-  und  wesensgetreue 
Wiedergabe.  Wagner  lässt  sich  ebensowenig  übersetzen  wie  Verdi.  Seiner 
bis  ins  Kleinste  unverrückbar  festgefügten  Charakteristik,  seiner  scharf 
ausgemeisselten  Deklamation  vermag  nur  die  herbe  deutsche  Sprache  genug 
zu  tun.  Und  den  Sängern,  denen  der  »Hans  Helling",  der  »Tamino* 
unbekannt,  der  »Max*  unverständlich  blieb,  fehlen  die  notwendigen  seelischen 
Brücken  zum  »Holländer'  und  »Siegfried'. 

Immerhin  haben  sich  die  rein  technischen  Qualitäten  neuerer  italienischer 
Wagner-Aufführungen  als  sehr  bemerkenswert  erwiesen.  Das  ist  fast  aus- 
schliesslich das  Verdienst  Arturo  Toscanini's,  der  zuerst  in  Turin  und 
Genua,  dann  in  Mailand  und  Bologna  eine  fruchtbare  Reformtätigkeit  ent- 
faltete. Eine  geborene  Herrschematur  am  Dirigentenpult,  ein  unerbittlich 
straffer  Rhythmiker,  'ein  feinsinniger  Kolorist,  der  stark  Ausladendes  und 
leise  Akzentuierendes  in  einheitlichen  Licht-  und  Schattenwirkungen  rein 
und  rund  aufgehen  lässt.  Er  erzwang  nicht  nur  Wagnerisch  sorgfältige 
Vorbereitungen  des   orchestralen  Teiles  —  Wirkungen  aus  Ursachen;  er 
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arbeitete  auch  auf  ein  klanglich-tadelloses  Sichverschmelzen  des  vokalen 
und  des  instrumentalen  Elementes,  auf  Deutlichkeit  des  Dialoges  und  der 
gesamten  Bfihnenvorgänge,  auf  eine  im  Geiste  des  Dramas  tätige,  den 
Chor  nicht  mehr  als  Füllmasse,  sondern  als  Individualität  behandelnde  Regie 
und  auf  eine  stimmungsvolle  Inszenierung  mit  ebensoviel  Ausdauer  als 
organisatorischem  Geschick  hin.  In  Rodolfo  Ferrari,  Mugnone,  Panizza 
und  Anderen  hat  er  verständnisvolle,  wenn  auch  weniger  begabte  Nach- 
eiferer gefunden.  Die  Historie  wird  in  der  Darstellung  der  Geschicke 
der  italienischen  Oper  nach  dem  «Othello*  und  dem  »Falstaff*  einem 
Toscanini  grössere  Bedeutung  zumessen  als  den  Mascagni  und  Puccini,  den 
Giordano  und  Leoncavallo.  An  allen  grösseren  deutschen  Bfihnen  leidlich 
heimisch,  muss  ich  bekennen,  in  bezug  auf  Durchsichtigkeit  des  Stimm« 
gewebes  nur  unter  Felix  Mottls  und  Hans  Richters  Leitung  noch  voll- 
kommenere Wagner-Aufführungen  erlebt  zu  haben,  als  sie  mir  unter 
der  Direktion  Toscanini's  in  der  Mailänder  «Scala*  zuteil  wurden  — 
Aufführungen,  bei  denen  jeder  musikalische  Hörer  innerlich  an  dem  mit- 
baute, was  sich  vor  seinen  Augen  und  Ohren  abspielte.  Gegen  sie 
gehalten,  sind  die  bezüglichen  Leistungen  der  »Grossen  Pariser  Oper* 
und  der  »Op6ra  comique',  gelinde  ausgedrückt,  eine  oberflächliche  Hudelei. 
Was  also  den  Italienern,  vornehmlich  infolge  der  zielkräftigen  Wirk- 
samkeit Toscanini's,  durch  ihre  Wagner-Darstellungen  als  tatsächlicher, 
nicht  eingebildeter  Gewinn  zuwuchs,  das  waren  Einsicht  in  die  maglstrale 
Technik  des  Wagnerischen  Kunstwerkes  und  ehrliche  Freude  daran  im  all- 
gemeinen und  Erkenntnis  der  ungeheuren  Machtsphäre  der  neueren 
orchestral-symphonischen  Entwicklung  im  besonderen.  Letztere  hatte  für 
sie  um  so  grössere  Bedeutung,  als  ihnen  der  typische  Symphoniker  Beet- 
hoven vielfach  nur  in  unzureichender  Wiedergabe  und  Berlioz  so  gut  wie  gar 
nicht  bekannt  geworden  war.  Je  mehr  man  nun  Wagner,  wenn  auch  in 
einseitiger  Würdigung  einzelner  Ausstrahlungen  seines  Genies,  schätzen  und 
ehren  lernte,  um  so  öfter  fragte  man:  was  gedieh  in'  Deutschland  nach 
Wagners  Tode  zum  Blühen,  zur  Reife?  In  Humperdincks  »Hansel  und 
Gretel*,  dem  einzigen  Werk  eines  lebenden  deutschen  Tonsetzers,  das 
während  des  letzten  Vierteljahrhunderts  über  die  Alpen  drang,  vermisste 
man  das  Moment  des  Weiterstrebenden,  Fortzeugenden,  so  sehr  man  sich 
bemühte,  der  liebenswerten  Persönlichkeit  gerecht  zu  werden  —  «un  sa- 
vant  et  un  homme  de  cosur',  sagte  zu  mir  einmal  eine  gescheite  Genueserin. 
Da  traf  es  sich  denn  äusserst  glücklich,  dass  den  Intellektuellen  Italiens 
mit  der  Strauss'schen  »Salome*  jetzt  ein  Werk  vorgeführt  werden  konnte, 
das  in  mehr  wie  einer  Beziehung  gerade  die  Errungenschaften  des  ge- 
waltigen Symphonikers  und  Orchesterfürsten  Wagner  weiterbildet  und  steigert 
Das  femer,  dem  Autor  bewusst  oder  unbewusst,  zu  einem  ansehnlichen 
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Teil  sich  auch  in  den  Bahnen  des  modernen  Psychologen  Wagner  bewegt 
Auch  das  kam  Strauss  in  Turin  zustatten.  Es  ist  bisher  nicht  beachtet 
worden,  dass  der  Bayreuther  Meister,  in  der  Formung  seiner  Charaktere 
durchaus  nationaler  Genius,  was  die  Technik  seiner  Psychologie  betrifft 
einem  seit  der  Mitte  des  neunzehnten  Jahrhunderts  durch  die  inter- 
nationale Kunstentwicklung  gehenden  bestimmenden  Zuge  gefolgt  ist: 
das  Willens-  und  Gefühlsleben  bis  in  die  zartesten  Verästelungen  aufzu- 
decken und  mit  unendlich  delikat  abgetönten  Kunstmitteln  widerzuspiegeln. 
Auch  dies  können  die  Romanen  an  Wagner  verstehen ;  auch  dies  bewundem 
sie,  schnell  und  scharf  beobachtend,  an  Strauss,  der  sich  in  moderner 
psychologischer  Feindifferenzierung  wohl  näher  an  den  Dichter  des  «Tristan*, 
an  den  unvergleichlichen  Schöpfer  des  Vorspieles  zum  dritten  Aufzuge 
des  «Parsifal*  anschliesst  als  sonst  Jemand  unter  den  lebenden  Komponisten. 
Unsere  anderen  fahrenden  Geister  auf  dem  Gebiet  des  neueren 
Tondramas,  ein  Pfitzner,  ein  Schillings,  ein  Klose  zeigen  sich  hinwiederum 
deni  nationalen  Romantiker  Wagner  enger  verbunden.  Somit  dfirfte  es 
erheblich  schwerer  Mlen,  für  sie  im  Auslande  Boden  zu  gewinnen,  als 
für  Richard  Strauss,  der  eben,  wenn  ich  so  sagen  darf,  in  seinem  psycho- 
logischen Stil  sich  mehr  als  Kosmopolit  gibt,  dazu  zwar  in  seinem  Humor, 
in  seiner  Naives  und  Abenteuerliches  -gern  vermählenden  Phantastik  »tout 
ce  qu'il  y  a  de  plus  allemand',  in  seinem  Melos,  im  Geffihlsausdruck 
dagegen  öfters  einmal  Eklektiker  ist. 


«B! 


Das  Wort  Techniker  wird  bei  uns  zulande  nur  dann  mit  beiflUligem 
Kopfnicken  ausgesprochen,  wenn  von  französischen  Malern  die  Rede  ist. 
Ja,  die  «könnten*  etwas:  alle  Hochachtung I  Betonen  deutsche  Ästhetiker 
und  Liebhaber,  dass  ein  einheimischer  Künstler  ein  tüchtiger,  ein  ausser- 
ordentlicher Techniker  sei,  so  geschieht  das  «halb  mit  Erbarmen*,  mit 
Stimrunzeln,  wenn  nicht  gar  mit  Achselzucken.  Schon  vor  vierzig  und 
mehr  Jahren  war  das  der  Fall.  Als  Bub  stellte  ich  mir  vor,  ein  Techniker 
sei  ein  schlimmer,  wüster  Gesell,  weil  die  Erwachsenen  gar  so  grimmige 
Gesichter  schnitten,  sobald  sie  das  Wort  in  einem  Kunstgespräch  anwendeten. 
Etwas  später  lernte  ich  dann,  der  grosse  Cornelius  —  der  mit  den  vielen 
Kartons,  wie  wir  Kinder  sagten  —  wäre  hauptsächlich  deshalb  zu  über- 
ragender Berühmtheit  emporgestiegen,  weil  er  mancherlei  Techniken  stolz 
verachtet  oder  nicht  beherrscht  hätte.  Ebenso  die  Nazarener.  In  ähnlichem 
Sinne  Robert  Schumann  —  nicht  der  der  jugendfeurigen  oder  wundersam 
schwärmerischen  Klavierstücke  und  innig  schönen  Gesänge,  sondern  der 
der  Symphonieen  mit  den  Leipziger  Etiketten.  Noch  ein  wenig  später 
erfuhr  ich  indessen,  dass  Meister   Dürer  und  der  Meister  aller  Meister, 


145 
MARSOP:  ITALIEN  UND  .FALL  SALOME« 


Johann  Sebastian  Bach,  so  recht  aus  der  «Kunst  im  Handwerk *"  hervor- 
gegangen seien.  Da  war's  denn  mit  der  im  Schulzimmer  eingeprfigelten 
Bewunderung  ffir  Comeliussche  Kartons  und  Schumannsche  Symphonieen 
gründlich  vorbei.  Als  dann  Ibsen  in  Deutschland  festen  Fuss  zu  fassen 
begann»  als  weiterhin  ein  Klinger,  ein  Max  Slevogt,  ein  Richard  Strauss 
vor  die  Oifentlichkeit  traten  und  die  Neunmalweisen  der  Kritik  den  Genannten 
und  Anderen  gleichsam  als  Anstandsbrocken  der  Anerkennung  die  Worte 
»guter  Techniker*  hinwarfen,  da  sagte  ich  mir:  jetzt  hagelt  es  wieder 
einmal  Idealismus,  Tugend,  Treue  gegen  die  unablnderlichen  Grundgesetze 
der  Schönheit,  deutsches  Gemüt,  seelische  Vornehmheit,  unveräusserliche 
Pflichten,  weil  die  Leute  nicht  sehen,  nicht  merken,  dass  ein  gewisser 
Höhegrad  der  Technik  unter  allen  Umständen  künstlerische,  also  ideale 
Werte  erzeugt,  und  weil  bei  uns  Liberale  wie  Ultramontane,  sobald  sie 
sich  ausgetobt  haben,  das  heisst,  nicht  weiter  zu  toben  imstande  sind,  am 
Schusterschemel  der  Kleinkindermoral  kümmerlich  kleben  bleiben. 

Die  Romanen  betrachten  ihrerseits  Technik  und  Tugend  nicht  wie 
Gewicht  und  Gegengewicht,  die  sich  wechselseitig  in  gleichem  Abstand 
vom  Himmel  und  von  der  Erde  halten  sollen.  Wenn  sie  ein  heikles,  etwa 
auf  einer  antiken  Vase  ausgeführtes  Bacchanten motiv  bewundem,  scheren 
sie  sich  den  Teufel  darum,  ob  die  winkelrechte  Kleinstadts-Sittlichkeit 
daran  Anstoss  nimmt.  Sie  wissen  aber  auch,  wieviel  Produktives  in  einer 
eigenerarbeiteten  Technik  steckt.  Ein  schwacher  Techniker?  Schwerlich 
ein  Künstler.  Ein  vorzüglicher  Künstler?  Selbstverständlich  ein  flotter 
Techniker.  Das  ist  romanische  Auffassung,  bedingt  durch  die  Besonderheit 
der  romanischen  Begabung.  Ein  italienischer  Essayist  kann  längere,  geist- 
volle, sachlich  erschöpfende  Aufsätze  über  Künstler  von  solch  individuellem 
technischen  Darstellungsvermögen  wie  Segantini  oder  den  Romancier  — 
nicht  den  Theaterdichter  —  d'Annunzio  oder  den  Verdi  des  »Falstaff" 
schreiben,  ohne  dass  er  vom  »Können*  seiner  Helden  übermässig  viel 
Aufhebens  machte,     »(^a  s'entend*. 

Jedweder  Italiener,  vom  Strassenkehrer  bis  zum  Oberstudienrat,  hat 
das  technisch  bildende  Anschauungsvermögen.  Das  Wort  voiq  Raffiael  ohne 
Hände  durfte  Lessing  nur  einem  Südländer  in  den  Mund  legen.  Die 
welsche  Formbegabung  ist  Gemeingut  des  Volkes.  Eben  weil  sie  das  ist, 
kann  der  Romane  einem  germanischen  Kunstwerk,  dessen  Wesenskern  ihm 
unbegreiflich,  ja  antipathisch  bleiben  muss,  in  sozusagen  intuitivem  Erfassen 
der  Technik  bis  auf  einen  ansehnlichen  Grad  rasch  beikommen,  und, 
indem  er  jene  anstaunt  und  detailliert,  am  Ganzen  Interesse  gewinnen. 
Die  italienische  Nation  stellt  sich  hier  gleichsam  als  Kollektivgenie  einer 
Einzelerscheinung  wie  Ibsen  oder  Menzel  an  die  Seite.  Wie  ein  vor- 
züglicher Partiturspieler  liest  der  Welsche  die  Technik   eines  Ibsen  oder 
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Menzel  vom  Blatte.  «Was  bringt  dieser  Teufelskeri,  dieser  Wagner,  nicht 
alles  fertig!"  ruft  Saint-SaSns  aus,  wenn  er  die  noch  tintenfeuchten  Partitur- 
biatter  des  erweiterten  Tannhäuser-Bacchanals  vom  Schreibpulte  des  Meisters 
abhebt  —  ruft  es,  ohne  eine  Ahnung  davon  zu  haben,  wie  Wagner,  Don 
Juan  und  Faust  in  einer  Person,  zu  Paris  eine  grandiose,  alles  Trieb-  und 
Kunstleben  symbolisierend  vereinigende,  althellenische  Vision  erlebt.  «Was 
ist  Ihr  Richard  Strauss  für  ein  mordsgeschickter  Architekt!*  flüsterte  mir 
ein  begabter  junger  sizilianischer  Kapellmeister  während  einer  «Salome*- Probe 
im  Turiaer  Teatro  Regio  zu.  Den  tragischen  Dämon,  der  in  dem  grossen 
Dialog  zwischen  der  Prinzessin  und  Jochanaan  webt,  der  hier  Rede  und 
Antwort  samt  den  sie  ergänzenden  Orchesterstimmen  in  unerbittlicher 
dramatischer  Logik  gegeneinander  zwingt:  ihn  spürt  er  nicht.  Doch  was 
er  in  verblüffend  raschem  Ansaugen  des  Sehnervs  am  Kunstwerk  und  am 
Künstler  erfasst  hatte,  erfassen  konnte,  das  Schöpferische  der  neuen 
Technik:  das  erfüllte  ihn  mit  ehrlicher,  enthusiastisch  hervorbrechender 
Bewunderung.  Diese  brachte  er  dann  auch  am  nächsten  Tage  schwarz  auf 
weiss  in  der  Zeitung  zum  Ausdruck,  ohne  Wenn  und  Aber,  ohne  Häkchen 
und  Widerhäkchen. 

Der  kritisierende  Deutsche  meint,  es  stünde  seiner  Würde  als  Richter 
vom  Stuhl  übel  an,  wenn  er  irgend  etwas  vorbehaltlos  rühme  —  sei  es 
eine  Technik,  die  zu  gestaltendem  Hochbau  aufsteigt,  sei  es  lyrischer 
Reichtum  des  Herzens.  Vielleicht  spielt  auch  der  Erbfehler,  der  Neid, 
ein  wenig  in  unseren  kritischen  Gepflogenheiten  mit.  Wie,  du  erdreistest 
dich  mehr  zu  haben,  als  ich?  sagt  der  Sozialdemokrat.    Wie,  du  erdreistest 

dich  mehr  zu  können,   als  ich?  sagt. der  Auch-Musikalische.    Der 

Unterschied  ist  gering. 

II 

Die  Gardine  hatte  sich  über  dem  Bühnenbilde  geschlossen.  Halb- 
betäubt von  dem  tobenden  Beifallsorkan,  der  mir  noch  in  den  Ohren 
brauste,  verliess  ich  das  Teatro  Regio.  Da  trat  mir  eine  hochgewachsene 
Gestalt  in  den  Weg.  «Her  zu  mir,  Dottore!'*  Es  war  einer  meiner  alten 
italienischen  Freunde,  der  Marchese  Antironi.  Ein  Edelmann  vom  Scheitel 
bis  zur  Sohle,  jetzt  um  die  Mitte  der  Sechzig.  Biegsam  wie  eine  Gerte; 
von  jener  treflbicheren  Eleganz  der  Haltung  und  Bewegung,  die  den  Spiegel 
verachtet.  Unterrichtet,  durch  Reisen  und  Schicksale  zur  Freiheit  des 
Blickes  erzogen.  Ein  wenig  spitzig,  wie  alle  gescheiten  Florentiner;  doch 
reicht  er  Einem  nie  eine  Pille,  ohne  sich  vorher  einen  Glacehandschuh 
bis  ans  Gelenk  übergestreift  zu  haben.  Er  fehlt  bei  keinem  künstlerischen 
Ereignisse,  das  in  seinem  Vaterlande  vor  sich  geht.     «Sind  Sie  vergeben?* 
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«Nein,  ich  mfisste  mit  mir  vorlieb  nehmen,  wenn  Sie  mich  nicht 
aufgefangen  hätten.*  Wenige  Minuten  später  hatten  wir  uns  in  einer 
stillen  Weinstube  behaglich  eingerichtet.  Der  Asti  spumante  rechtfertigte 
seinen  Ruf. 

Der  Marchese  zwinkerte  mit  den  Augen,  ein  sicheres  Zeichep  dafür, 
dass  er  kampflustig  war.  Als  gefibter  Spieler  am  Disputierbrett  schob  er 
mir  den  ersten  Zug  zu:  «Was  denken  Sie  von  Oscar  Wilde?*  Ich  parierte. 
«Hält  man  in  Italien  Wilde  für  einen  Dichter?*  Der  Marchese  lächelte 
verständnisvoU.  ,0  nein.  Auch  den  Wilde  der  ,Salome^  nicht.  Wilde 
bleibt  in  jedem  Kostfim  der  formglatte  Faiseur.  Wenn  er  den  Ton  des 
Hohen  Liedes  anschlägt,  gemahnt  er  mich  an  Bume  Jones  und  andere 
englische  präraffaelitische  Maler,  die  sich  altflorentinisch  drapieren.  An- 
empfundene  Kunst.*  «Ganz  recht;  etwa  wie  wenn  unser  Brahms,  der 
wurzelfeste  Norddeutsche,  Schubertisch  oder  gar  Ungarisch  reden  will.* 
«Dann  noch  eins:  der  Teufel  der  Ironie  lässt  Wilde  niemals  los.  Er 
beginnt  damit,  den  typisch  orientalischen  Salome-Charakter  bfihnengerecht 
zu  skizzieren  —  und  ist  wenige  Minuten  später  an  der  Karikatur  einer 
halb  englischen,  halb  französischen  demi-vierge.  Wie  können  da  Ihre 
Landsleute  behaupten,  Wilde's  ,Salome*  sei  ein  Kunstwerk  aus  einem  Guss?* 
«Sie  kennen  glficklicherweise  die  demi-vierge  nicht.  Und  das  Hohe  Lied 
haben  sie  in  der  Schule  gelesen,  also  vergessen.  Das  wenige  poetisch 
Echte  in  Wilde  wird  fiberschätzt,  weil  wir  selbst  gegenwärtig  so  gut  wie 
gar  keine  Lyriker  besitzen.  Wir  haben  die  soziale  Lyrik  erfunden  — 
Eau  de  cologne  und  Maschinenöl  —  an  die  wir  natürlich  selbst  nicht 
glauben.  Finden  wir  darum  einen  Neueren,  der  wenigstens  am  Pamass 
vorbeistreift,  so  schenken  wir  ihm  unsere  ganze  Sehnsucht  und  Liebe. 
Sagen  ihm  auf  den  Kopf  zu,  er  hätte  Lyrisches  geschrieben  wie  Goethes 
,Ffillest  wieder  Busch  und  Tal^  —  derart  mit  innerer  Musik  gesättigt,  dass 
für  keinen  Tonsetzer  der  Welt  auch  nur  eine  Note  hinzuzufügen  bliebe. 
Gütiger  Himmel!  Wilde  und  Goethe!  Ein  geschlossenes,  jede  Einmischung 
eines  Kollegen  von  der  anderen  Fakultät  abweisendes  Kunstwerk  und 
Wilde's  ,SalomeM  Ach  nein;  sie  ist  ein  guter  Opernrohstoff.*  «Ganz 
d'accord;  Wilde  hat  eine  etwas  verworrene  rhetorisch-malerisch-musikalische 
Phantasie  geschrieben,  die  Strauss  als  Dichter  zum  Kunstwerk  ergänzte.* 
«Zweifellos.  Wie  denn  auch  Strauss  sich  wohl  davor  gehütet  hat,  nach 
Art  Wilde's,  Goldmarks,  Rubinsteins  die  in  allen  Ramschbasaren  billig  zu 
erstehende  orientalische  Dutzendware  gleich  scheffelweise  vor  dem  Hörer 
auszuschütten.  Ähnlich  wie  Beethoven  in  den  ,Ruinen  von  Athen*  hat  er 
die  orientalische  Intonation,  doch  kaum  je  das  direkt  übernommene  orienta- 
lische Motiv  angewendet,  also  nach  Art  der  wirklich  schöpferischen  Geister 
die  Lokalfarbe  in  der  Hauptsache  mit  der    Charakteristik  bestritten,   die 
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ihm  sein  eigenes  Ingenium  ennöglichte.  Ebenso  hat  er  das  Modern- 
Perverse  Wilde's  hinter  der  musikalischen  Deklamation  verschwinden 
lassen.  C'est  le  ton,  qui  fait  l'art.  Wilde  gehört  zu  denen,  die  ihrer 
selbst  spotten,  und  wissen  nicht  wie;  ohne  poetisches  wie  ohne  logisches 
Rückgrat  wird  er  im  Umsehen  vom  Satiriker  zum  Zuhälter." 

«Dennoch  hat  man  bei  Ihnen  die  ganze  Strauss'sche  Partitur  mit  dem 
Schlagwort  pervers  umbringen  zu  können  geg,laubt.  Auf  meinem  Schreib- 
tisch liegt  ein  ganzes  Bfindel  deutscher  Zeitungsberichte  über  «Salome'-Auf- 
führungen  im  Westen,  Süden,  Norden  Ihres  Heimatlandes:  in  jeder  zweiten 
Zeile  kommt  das  Wort  pervers  vor.  Welche  Verwirrungl*  «Um  alles  in 
der  Welt,  Marchese:  Sie,  ein  unabhängiger,  ein  denkender  Mann  —  und 
Zeitungen  lesen  I"  «Zu  viel  Ehrel  Doch  tun  Sie  mir  die  Liebe,  mich 
ein  wenig  aufzuklären:  was  nennt  man  eigentlich  bei  Ihnen  zulande 
pervers?"  «Pervers  ist  für  den  deutschen  Kritiker  die  Individualität,  die 
sich  mit  seiner  eigenen  oder  mit  der  seiner  Frau  nicht  deckt.  Die  Salome 
unseres  Sudermann  hat  bei  uns  Niemand  pervers  gefunden."  «Die  Deutschen 
reisen  doch  soviel  in  Italien,  nach  wie  vor  . .  .*  «Gewiss,  das  gehört 
zur  traditionellen  Bildung.  Wir  machen  Weinreisen  bis  Florenz  und  Rom, 
Studienreisen  bis  Neapel,  Hochzeitsreisen  bis  Palermo.  Öfters  werden 
diese  verschiedenartigen  Zwecke  auch  miteinander  verbunden."  «Nicht 
doch,  ernsthaft  gesprochen:  Ihre  Landsleute  bringen  ja  so  viel  Zeit  in 
unseren  grossen  Galerien  zu  ..."  «Ich  kann  mir  denken,  Marchese, 
worauf  Sie  hinaus  wollen,"  fiel  ich  ein.  «In  der  Tribuna  Ihrer  Uffizien 
—  Sie  Beneidenswerter!  —  hängt  die  wundervolle  ,Salome^  des  Bemardino 
Luini  —  des  selben  Luini,  der  das  unsäglich  keusche  Fresko  des  von  Engeln 
getragenen  Sarkophages  mit  der  Leiche  der  heiligen  Catharina  schuf:  wir 
haben  es  mitsammen  in  der  Mailänder  Brera  gesehen."  «Also  auch  Sie 
geben  zu,  dass  Luini's  Bild  ein  unanfechtbares  Kunstwerk  sei.  Meinen 
Sie  nicht,  dass  das  abgehauene,  auf  der  Schüssel  liegende  Haupt  in  der 
Darstellung  durch  die  bildende  Kunst  eher  peinlicher  wirke  als  in  der 
durch  die  szenische?  Das  auf  die  Tafel  gebannte  Motiv  steht  unverrückbar 
vor  uns;  das  im  Drama  verwendete  gleitet  vorüber,  löst  sich  in  opti- 
mistischen Schlüssen  oder  im  Reich  der  Gräber  und  Schatten  auf,  wie 
alle  Dissonanzen,  wie  auch  die  akkordlichen  und  psychologischen  Wagnisse 
von  Richard  Strauss.  Hat  nicht  Euer  Lessing,  den  Ihr  so  gern  zitiert, 
etwas  ähnliches  gesagt?"  «Sicherlich.  Nur  springen  wir  mit  unseren 
Klassikern  ein  wenig  willkürlich  um.  Wenn  es  uns  gerade  bequem  ist, 
sagen  wir:  also  spricht  das  Orakel  Lessing.  Wenn  uns  die  Meinung 
unserer  gefürsteten  Denker  in  die  Quere  kommt,  heisst  es:  auch  Lessing 
war  schliesslich  ein  Kind  seiner  Zeit  —  die  unsrige  hat  andere  kulturelle 
Voraussetzungen."     «Sie   sind    mir   schöne  Sophisten!"     «Das   haben  wir 
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von  Ihnen  gelernt;  wir  leben  immer  noch  von  der  Dialektik  der  Renaissance, 
also  ^  nichts  ffir  ungut  —  von  einem  in  der  Gelehrtenkfiche  des  Huma^ 
nismus  wieder  aufgewärmten  Plato." 

Der  Marchese  runzelte  die  Stirn,  lächelte  aber  im  Augenblick  wieder 
und  sagte,  indem  er  mir  ein  frisches  Glas  eingoss:  «Sie  scheinen  auch 
von  unserer  altbewährten  Fechtkunst  Nutzen  gezogen  zu  haben.  Kommen 
wir  zum  Thema  zurück  —  und  gestatten  Sie,  dass  ich  an  den  Theater- 
techniker und  an  den  empfindenden  Menschen  in  Ihnen  zugleich  appelliere : 
halten  Sie  es  ffir  nötig,  dass  das  Haupt  des  Johannes  während  des  ganzen 
Schlussmonologes  der  Salome  dem  Zuschauer  sichtbar  bleibe?"  «Im  Gegen- 
teil! Ich  wfirde  es  ihm  nur  ffir  einen  Augenblick  zeigen:  wenn  der  Henker 
die  Schüssel  über  den  Zisternenrand  reicht  —  als  gespenstisch  auf- 
tauchende, sofort  im  Dunkel  wieder  verschwindende  Totenmaske.  Ein 
Entsetzliches,  das  die  aufgesammelte  höchste  Spannung  am  besten  auslöst, 
wenn  man  kaum  gewahr  wird,  woher  es  kam  und  wohin  es  sich  verlor. 
Rechtschaffene  Blitze  fahren  in  die  Erde  oder  ins  Meer,  wenn  sie  gezündet 
haben.  Die  Prinzessin  müsste  die  Schüssel  stets  derart  im  Schatten 
halten,  dass  wir  den  Kopf  nur  mehr  mit  der  Phantasie,  durch  die  Suggestion 
der  Strauss'schen  Musik,  sehen.  Ich  habe  unserem  vortrefflichen  Münchner 
Regisseur  Wirk  vorgeschlagen,  die  Zisterne  auf  der  Kuppe  eines  kleinen, 
von  Palmen  gekrönten  Hügels  anzubringen.  Die  Schüssel  sollte  in  eine 
sich  dort  zum  Bühnenboden  herabziehende,  von  Gesträuch  und  Wurzel- 
werk halb  verdeckte  Bodenmulde  gelegt  werden.  Für  Salome  ergäbe  sich 
aus  dieser  Anordnung  noch  der  Vorteil,  dass  sie  nicht  mehr  platt  auf  den 
Brettern  liegend  zu  singen  brauchte,  sondern  hügelaufwärts  hingestreckt. 
Alles  Weitere  wäre  Sache  des  Beleuchtungsinspektors,  der  beim  wohl- 
motivierten Durcheinanderspielen  von  wechselndem  Mond-  und  unruhig 
flackerndem  Fackellicht  jene  Erdeinsenkung  völlig  im  Dunkeln  zu  lassen 
und  nur  die  Figur  des  Weibes  einigermassen  erkennbar  zu  machen  hätte. 
Ich  sage:  einigermassen.  Im  allgemeinen  halte  ich  es  ja  auch  für  töricht, 
wenn  die  Szene  nur  so  matt  erhellt  ist,  dass  man  kaum  noch  etwas  zu 
unterscheiden  vermag.  Die  Bühnennacht  ist  keine  Schwarztintennacht,  ist 
eine  Theaterkonvention  —  wie  die  nicht  nach  der  Angabe  der  Sternwarte 
zu  regelnde  Bühnenzeit.  Aber  die  ,Salome<  stellt  als  dramatisch-musi- 
kalischer Organismus  ein  Ausnahmewesen  vor."  «Ganz  recht;  Sie  sagen 
in  Ihrer  Sprache:  ein  Nachtstück."  .Freilich.  Das  entgeht  den  meisten 
unserer  Regisseure.  Sie  kranken  am  falschen  Naturalismus.  Sie  legen 
die  szenischen  Vorschriften,  die  Wagner  ffir  die  Ausführung  seiner  Werke 
gab,  buchstaben-,  nicht  sinngetreu  aus.  Sie  schlaget!  ferner  jetzt  alle 
Bühnenwerke  über  einen  Leisten,  unterstreichen  in  alten  wie  in  neuen 
Tragödien  und  Komödien  jede  Kleinigkeit  dreifach,  wie  der  Lehrer  in  der 
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Dorfschule,  haben  kein  Gefühl  daffir,  dass  in  diesem  Auftritt  Wort  gegen 
Wort  wie  Hieb  auf  Hieb  prallen  soll,  in  jenem  mit  eingestreuten  Gedanken- 
strichen geredet,  in  einem  dritten  Dialog  dekoratives  Kolorit,  ja  die  ganze 
Handlung  verschleiert  werden  muss.  Die  Musik  zur  ,Salome<  ist  in  der 
Tat  die  eines  Nachtstfickes.  Auch  die  Gestalten  seh  ich  als  die  eines 
wild  phantastischen  Notturnos  an.  Sie  zeigen  sich  nur  deutlicher,  wenn 
der  Mond  einmal  aus  eilenden,  plötzlich  zerreissenden  und  im  Umsehen 
sich  wieder  zusammenballenden  Wolken  tritt.  Sie  verffigen  nicht  über  die 
in  den  Katechismen  der  Dramaturgie  vorgeschriebene  Normalsumme  von 
Vorzügen  und  Lastern.  Jäh,  grell,  blendend  springt  ein  Charakterzug  aus 
wallenden  Nebeln  hervor,  um  alsbald  in  Nacht  und  Graus  wieder  zu  ver- 
schwinden. So  kann  Herodias,  die  schuldigere  Mutter  der  wie  die  Sünde 
Franz  Stucks  aus  der  Finsternis  uns  entgegengleissenden  Salome  im  un- 
bestimmten Dämmer  der  Skizze  verharren,  nur  hier  und  da  einen  Satz  in 
die  Vorgänge  einwerfend.  So  zieht  an  Herodes,  dem  ermattet  Trunkenen, 
in  dumpfer  Wollust  Befangenen,  vom  Alpdruck  Geängsteten  in  brünstiger, 
nur  zweimal  von  Vorboten  des  Sturmes  durchbrauster  Scirocconacht  die 
Phantasmagorie  des  Schleiertanzes  vorüber.  Weiss  er,  was  er  verspricht, 
weiss  er,  ob  er  befiehlt,  Salome  zu  erschlagen?"  »Sie  träumen  selbst, 
lieber  Freund.*  »Nein,  ich  versuche  nur  Einiges  aus  dem  Werk  Rem- 
brandt's  für  die  Bühne  zu  übersetzen.  Aus  der  Nacht  und  dem  Chaos 
können  Künstler  Ungemeines,  erstaunlich  Gewagtes  entwickeln,  das  selbst 
das  stets  gedämpfte  Licht  des  Tages  der  Szene  nie  und  nimmermehr  ver- 
trüge: das  Liebes-  und  Lebensentsagen  Tristans  und  Isoldens,  die  wilde  Gier 
dem  Untergang  geweihter  orgiastischer  Seelen,  leidverklärte  Verneinung  und 
rasend  überheftige  Bejahung  des  Willens  zum  Leben.  Beides  Darstellung 
höchster  Extase,  beides  nur  bühnenmöglich  im  Ineinanderfiiessen  von 
Nacht  und  Vision,  beides  nur  im  Bereich  des  Künstlerisch-Wahrschein- 
lichen zu  erhalten  durch  die  wunderwirkende,  abtönend  mildernde  Macht 
der  Musik.  Ich  ziehe  eine  Parallele  zwischen  Situationen,  nicht  zwischen 
Strauss  und  Wagner  —  Sie  werden  in  meine  Worte  nichts  hineindeuteln  I" 
»Nicht  doch  —  nur  Anfänger,  Pedanten  und  Fanatiker  machen  sich  in  der 
Kunst  mit  dem  Zollstock  zu  schaffen." 

Der  Marchese  sass  vorgebeugt  da,  das  Gesicht  mit  der  Hand  bedeckt. 
Denken,  pflegt  er  zu  sagen,  ist  wie  Musik  hören;  man  vernimmt  auch  die 
inneren  Stimmen  deutlicher,  wenn  man  die  Augen  schliesst.  Von  der 
Strasse  her  ertönte  Schreien  und  Lachen.  Dann  eine  Pause.  Mit  einem 
Male  pfiff  ein  ganzer  Chor  unisono  das  Lockmotiv  der  Salome.  Mein 
Gegenüber  schrak  auf  und  lächelte.  »Sie  sprachen  von  der  idealisierenden 
Kraft  der  Musik.  Mildert  sie  unter  allen  Umständen?*  »Fraglos.  Auch 
im    wildesten    Dissonanzensturm.     Auch   wenn    Blut    in    Strömen    fliesst, 
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unerhörte  Greuel  geschehen.  Darf  ich  mich  recht  drastisch  ausdrflcken? 
Die  Musik  kann  nie  schlecht  riechen.  Denken  Sie  an  Ihren  begabten 
Landsmann  Umberto  Giordano.  Er  schrieb,  wie  Sie  wissen,  als  junger 
Springinsfeld  eine  Oper  ,Mala  vitaS  in  der  er  ein  leibhaftiges  Freuden- 
haus auf  die  Szene  brachte  —  die  Kunst  der  Bellincioni,  die  heute 
mit  mfider,  brfichiger  Stimme  eine  hinreissende  Salome  verkörperte,  hielt 
das  Werk  einige  Jahre  über  Wasser.  Das  Thema  war  krass;  die  unselb- 
ständige, aber  mit  frischem  Zugreifen  improvisierte  Musik  machte  es  für 
Erwachsene  ertriglich  —  und  Kinder  haben  doch  wohl  im  Theater  nichts 
zu  suchen.  All  Ihre  italienischen  Veristen  haben  an  der  ,v6rit6  vraie* 
vorbeikomponiert  Schon  Ihr  ,sommo  maSstro*  Verdi  tat  dies.  Die 
Kameliendame  des  Dumas,  die  sprechende,  sentimentale  Dirne  ist  mir 
widerwärtig;  mit  der  singenden  Violetta  der  ,Traviata*  finde  ich  mich  ab.* 
«Und  Ihr  Mozart  war  auch  nicht  heikel.*  «Ganz  und  gar  nicht.  Vier 
nicht  gerade  kurze  Akte  lang  jagt  ein  Lfistling  dem  jus  primae  noctis  nach, 
um  das  sich  die  ganze  Handlung  dreht.  Das  Sujet  von  ,Figaros  HochzeitS 
Noch  nicht  genug  damit:  Figaro  selbst  hat  mit  Marzelline  ein  recht  intimes 
Verhältnis.  Er  gibt  ihr  ein  Ehversprechen  und  empfängt  Geld  von  ihr, 
wird  also  von  ihr  ausgehalten.  Unvermutet  erfährt  er,  sie  sei  seine  Mutter. 
Alle  Anwesenden,  schliesslich  auch  Susanne,  die  Braut,  gehen  darüber 
ohne  Erregung  zur  Tagesordnung  aber.  So  so,  also  die  Mutter!  Mozart 
wird  hier  zum  Aristophanes,  der  das  Gemeinste  durch  höchste  Grazie  adelt. 
Aber  ein  Quentchen  Genie  weniger  —  und  die  Szene  wäre  widerwärtig. 
Gar  nicht  reden  will  ich  von  Don  Giovanni,  der  seine  verlassene  Geliebte, 
einen  durchaus  vornehmen  Charakter,  seinem  Bedienten  in  jedem  Sinne 
fiberantwortet,  und  dazu  Gesichter  schneidet.  Denken  wir  uns  solche  Auf- 
tritte rezitiert,  nicht  gesungen  und  ohne  das  Mozartische  Orchester:  für 
Feinfühligere  ein  Ding  der  Unmöglichkeit  —  trotz  Beaumarchais!  Die 
Salome  Wilde's  hab'  ich  ein  halb  Dutzend  mal  auf  der  Szene  gesehen, 
nie  ohne  an  einigen  Stellen  ein  Gefühl  aufsteigenden  physischen  Unbehagens 
zurfickdrilngen  zu  müssen.  Höre  ich  die  Strauss'sche  Oper,  so  erscheint 
mir  alles  Bedenkliche  wie  in  grössere  Entfernung  gerückt*. 

»Wenn  aber  die  Düse  die  Salome  spräche?*  »Auch  die  Modulations- 
knnst  der  genialsten  Schauspielerin  kann  nicht  den  Höhegrad  verklärender 
Illusionskraft  erreichen,  den  der  Tondichter  mit  seinen  Kunstmitteln  erzielt. 
Natürlich  der  berufene.  Er  bringt  es  zustande  —  und  selbst  wenn  er 
fünf  Tonarten  durcheinandergehen  Hesse.  Es  bleibt  doch  unter  allen  Um- 
ständen bei  Kombinationen  von  Ganz-  und  Halbtönen,  also,  der  notgedrungen 
in  der  Tonhöhe  irrlichterierenden  Rezitation  gegenüber,  bei  einer  Stilisierung. 
Dann  die  tausend  Abdämpfungen,  Vermittelungen,  Abschattierungen  durch 
das  Strauss'sche  Orchester!  Wie  versteht  es  der  Tondichter,  der  Instrumental- 
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dichter  die  Dissonanzen  abzuschwächen,  die  in  der  kalten,  hohlen  Rhetorik 
Wilde's  schroff  gegeneinanderstehen!  Was  ihm  die  Schulmeister  mit  den 
steifgefrorenen  Ohren  als  klangliche  Unzulässigkeiten,  wenn  nicht  gar 
Brutalitäten  aufmutzen,  das  sind  in  vielen,  wenn  nicht  in  allen  Fällen  neue 
Entdeckungen  auf  dem  Gebiet  weiterer,  bisher  ungeahnter  Idealisierungs- 
möglichkeiten der  Wortsprache  durch  die  Tonkunst.  Sehen  Sie,  Liebster« 
das  ist  unser  Unglück  in  Deutschland:  wir  haben  Wagemut  für  drei, 
Fähigkeiten  und  Fleiss  für  sechs  andere.  Aber  wir  bringen  so  ziemlich 
auf  allen  Feldern  nur  halb  so  viel  fertig,  als  wir  könnten,  weil  jeder,  der 
frei  ausschreiten  oder  auffliegen  will,  von  Tausenden  an  den  Rockschössen 
festgehalten  wird,  die  ihn  anschreien:  das  darfst  du  nicht,  das  ist  verboten, 
denn  die  Theorie  erlaubt  es  nicht.  Was  will  denn  die  Theorie,  die  doch 
nur  aus  Fertigem,  Abgeschlossenem  abgeleitet  sein  kann,  vom  Neu-Werdenden, 
das  jedesmal  sein  eigenes  Lebensgesetz  in  sich  trägt  I  Wen  die  Götter 
nur  bedingt  lieben,  den  strafen  sie  mit  leiblichen  oder  geistigen  Verdauungs- 
beschwerden. Hat  der  Deutsche  schlecht  verdaut,  so  sondert  er  Theorieen 
ab.  Die  heilspendende  Sonne  Ihres  Südens  scheint,  wie  manch  andere 
Infektionskeime,  so  auch  die  zu  zerstören,  aus  denen  die  lebenvemichtenden 
Theorieen  auf  wuchern!  Entschuldigen  Sie,  Bester,  es  ist  nicht  höflich,  so 
lange  das  Wort  in  Anspruch  zu  nehmen,  als  ich's  tat.  Aber  wenn  ich  auf 
dies  Thema  komme,  reisst  mich  mein  Temperament  fort." 

Der  Marchese  räusperte  sich,  schnippte  mit  dem  Zeigefinger  ein 
imaginäres  Stäubchen  vom  Aufschlag  seines  Smoking  fort  und  sagte,  ein 
wenig  seitwärts  blickend:  „Darf  ich  ganz  offen  reden?  Werden  Sie  nicht 
empfindlich  sein?"  »Ich  bin  nur  gegen  Lügen  und  Phrasen  empfindlich." 
«Man  hört  im  allgemeinen  das  von  Anderen  nicht  gern,  was  man  sich 
selbst  eingestehen  muss.  Nun  denn:  Sie  haben  recht.  Ihr  Deutschen 
seid  merkwürdig,  seid  inkonsequent."  »Inwiefern?"  «Ihr  beklagt  Euch 
fortdauernd  darüber,  dass  Ihr  von  Eurer  Regierung,  von  Eurer  Polizei  mit 
Verboten  gemassregelt  werdet.  Bald  dürft  Ihr  auf  menschenleeren  Wegen 
nicht  rechts  gehen,  bald  nimmt  man  Euch  die  Möglichkeit  ein  Glas  Wein 
zu  trinken,  wenn  Ihr  nach  Mitternacht  Durst  verspürt,  bald  werdet  Ihr 
gestraft,  wenn  Ihr  in  der  Zerstreuung  Euch  selbst  anstatt  Eurem  Hunde 
den  Maulkorb  vorgebunden  habt.  Wenn  Ihr  aber  nicht  mehr  unter  den 
Augen  der  hohen  Obrigkeit  seid.  Euch  also,  wie  Ihr  zu  sagen  pflegt,  aus- 
leben könntet,  dann  spielt  ein  Jeder  aus  freien  Stücken  den  Gendarm 
seines  Nächsten.  Verbote  hüben,  Verbote  drüben!  Ihr  reglementiert  die 
Kunst,  als  ob  Eure  Künstler  sämtlich  Strafgefangene  wären.  Ich  fürchte,  ich 
fürchte  —  Euer  Deutschland  wird  stets  ein  Polizeistaat  bleiben.  Nicht  durch 
die  Schuld  rückständiger  Staatsleiter,  sondern  durch  die  des  Bürgers,  dem  es 
zur  zweiten  Natur  geworden  ist,  am  hellen  Mittag  nach  dem  Nachtwächter 
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zu  nifen.*  «Sie  äbertreiben,  Marchese.  Bei  Ihnen  herrscht  die  gegen* 
teilige  Gepflogenheit.  In  Italien  lisst  man  Jeden  ungehindert  sich  vorwärts 
helfen  oder  sich  blamieren,  so  gut  er  kann.  Das  ist  löblich.  Doch  ein 
Jeder  verfolgt  seinen  Weg,  seinen  Vorteil  ohne  Rficksicht  auf  das  Ganze^ 
ohne  zu  bedenken,  dass  die  erste  Vorbedingung  eines  erträglichen  Kultur 
zustandes  das  sich  Ein-  und  Unterordnen  ist.  Ihnen  wie  uns  geht  das  ab, 
was  ich,  da  wir  doch  einmal  von  unserem  Latein  nicht  loskommen  können, 
den  temperierten  Individualismus  nennen  möchte.  Recht  haben  Sie  jedoch, 
wenn  Sie  uns  Deutschen  Inkonsequenz  vorwerfen.  Wir  fordern  im  Prinzip 
Denk-  und  Schaffensfreiheit,  und  bekämpfen  sie  in  der  Praxis  an  allen  Ecken 
und  Enden.  Nur  darin  sind  wir  konsequent,  dass  wir  unter  allen  Um- 
ständen nörgeln.  Ein  Kfinstler  steht  vor  uns,  impulsiv,  mit  heissem  Blut; 
die  Freude  an  der  Vielfarbigkeit  der  Erscheinungen,  an  den  unzähligen 
Strahlenbrechungen  des  Lichtes  lacht  ihm  aus  den  Augen.  Zum  Scheiter- 
haufen mit  ihm:  sein  Werk  atmet  zuviel  Sinnlichkeit!  Ein  anderer  tritt  uns 
entgegen,  eine  aristokratische,  zurückhaltende  Natur,  vom  Geschlecht  der 
Mystiker,  die  nach  Ewigkeitsgedanken  ringen  und  gern  in  knappen  Symbolen 
reden.  Zum  Scheiterhaufen  mit  ihm:  sein  Werk  entbehrt  der  Sinnlichkeit I 
Wenn  alles  auf  den  Durchschnitt  gestimmt  werden  soll,  wo  bleibt  dann  die 
Kunst,  von  der  wir  doch  Höheres  erwarten  als  Durchschnittsproflle  und 
Durchschnittsfarben?  Unser  A  und  O  ist  freilich  Shakespeare's  Wort: 
die  Kunst  sei  der  Spiegel  des  Lebens!  Je  nun,  das  Leben  ist  tausend- 
fältig, und  Jeder  sieht  es  anders,  muss  es  anders  sehen:  warum  soll  es 
da  nur  eine  methodisch  festzulegende  Buhnensprache,  nur  ein  unfehlbares 
System  der  Bfihnengeste,  nur  ein  Bühnentempo  geben?  Wenigstens  ffir 
die  Lebenden?  Ist  einer  tot,  dann  streift  man  allerdings  die  Zwangsjacke 
der  Theorie  von  ihm  ab;  man  gestattet,  dass  der  selige  Goethe  auf  den 
Brettern  ein  anderes  Zeitmass  anschlägt  als  der  selige  Schiller  und  der 
selige  Kleist.  Doch  ein  Lebender,  der  auf  seine  Art  selig  werden  will? 
Richard  Wagner  nannte  einmal,  halb  im  Ernst,  halb  im  Scherz  das  An- 
dante das  deutsche  Tempo;  jetzt  erkfihnt  sich  Strauss,  im  Presto  zu  reden! 
Anathema  sitl* 

«Sprechen  Sie  sich  nur  das  Herz  frei",  sagte  der  Marchese.  ,Um 
so  ruhiger  werden  Sie  hinterher  schlafen.* 

«Bin  gleich  zu  Ende,"  erwiderte  ich.  «Lesen  Sie  in  unseren  deutschen 
Blättern  auch  anderes  als  Kunstberichte  und  Kritiken?"  ,So  ziemlich 
alles,  mit  Ausnahme  der  Politik.  Politik  ist  Spiegelfechterei."  »Spiegel- 
fechterei aber  beherrscht  die  Gesamttätigkeit  vieler  Organe  der  öffentlichen 
Meinung.  Auf  der  ersten  Seite  der  Zeitung,  im  Feuilleton,  macht  man 
der  ,Salome*  den  Garaus,  weil  sie  »öffentliches  Ärgernis  errege*.  Auf  der 
zweiten  findet  sich  ein  spaltenlanger  Bericht  fiber  eine  Gerichtsverhandlung 

VI.  9  11 


154 
DIP  MUSIK  VI.  9. 


mit  breitester  Ausmalung  der  abstossenden  Einzelheiten  entsetzlicher  Ver« 
brechen.  Das  verletzt  natürlich  Niemanden.  Auf  der  dritten  gewahren 
Sie  eine  von  Lob  triefende  Anpreisung  der  Leistungen  eines  riesen- 
haften Tingeltangels,  in  dem  täglich  zwei-  bis  dreitausend  Menschen  mit 
Schmutz  geffittert  werden.  Vierfunftel  der  Leser  sind  nicht  imstande,  die 
Besprechungen  der  ,Salome^  und  die  des  Tingeltangelcouplets  oder  -bauch- 
tanzes  zu  ,differenzieren^;  sie  gewahren  nur,  dass  man  auf  das  Kunstwerk 
losschlägt  und  den  Besuch  der  Prostitutionsbfihne  warm  empfiehlt.  Ein 
höchst  zweideutiges  Spiel  spielen  unsere  Regierenden,  die  an  der  läppischen 
Theaterzensur  krampfhaft  festhalten,  aber  dem  wfisten,  volksvei^ftenden 
Treiben  in  den  ,WintergärtenS  ,Blumen-*  oder  ,Ronachersälen*  mit  ge« 
kreuzten  Armen  zuschauen.  Die  gleiche  Charoäleonsnatur  jedoch  zeigen 
unsere  Zeitungen,  die  hier  gegen  ein  ernstes  Kunstwerk  mit  den  Altjungfem- 
gründen  der  selben  Zensur  ins  Feld  ziehen,  die  sie  ,generell*  gesinnungs» 
tfichtig  zurückweisen,  die  es  sich  andemteils  aber  nicht  versagen,  die 
fetten  Gebühren  für  die  von  den  Tingelrangelbesitzem  eingereichten 
Annoncen  schmunzelnd  einzustreichen.  Solcher  traurigen  Heuchelei  macht 
man  sich  übrigens  überall  schuldig:  in  Deutschland  wie  in  Italien,  in 
England  wie  in  Frankreich.  Lassen  Sie  in  irgendeiner  grösseren  Stadt 
drei  Zeitungsbesitzer  sich  gegenseitig  verpflichten,  die  Tingeltangel  tot- 
zuschweigen, im  redaktionellen  wie  im  Anzeigeteil  der  Blätter:  diese  Stadt 
wird  binnen  zwei  Jahren  die  besten  Theater  von  der  Welt  haben.  Weit 
dann  die  Bühnen  des  betreflTenden  Ortes,  auch  wenn  sie  nur  Gediegenes, 
Kunstwürdiges  in  ihren  Spielplan  aufnähmen,  doch  stets  auf  ausreichenden 
Besuch  rechnen  könnten.* 

«Zugegeben/  erwiderte  der  Marchese.  .Nur  werden  wir  beide  das 
nicht  erleben.  Denn  wenn's  an  den  Geldbeutel  geht,  versagen  die  idealsten 
Programme  sämtlicher  Parteien  und  Parteiorgane.  Doch  Sie  machen  Miene, 
aufzubrechen.  Nur  eins  noch:  Ihr  Gesamturteil  über  die  ,Sa1ome^?"  «Ich 
bin  kein  Kritiker,  habe  also  kein  Amt  und  daher  auch  keine  Meinung." 
.Sie  brauchen  ja  nicht  drucken  zu  lassen,  was  Sie  sagen.  Also,  unter 
Freunden?''  .Nun  denn,  ich  frage  mich,  wie  jedem  Kunstwerk  gegenüber, 
was  wollte  der  Künstler?  Wollte  er,  eben  im  Rahmen  des  ,Nacht- 
stückesS  lediglich  zwei  sich  bühnenmässig  ergänzende  Charakterbilder 
schaffen,  so  hat  er  für  mein  Empfinden  die  Aufgabe  ganz  genial  gelöst. 
Mit  den  Mitteln,  die  er  sich  selbst  zugerüstet  hat,  die  wir  als  das  Geheimnis, 
die  Stärke,  das  Alleineigentum  seiner  Individualität  zu  betrachten  haben. 
Seine  Salome,  sein  Herodes  sind  ganz  Leben  und  Leidenschaft,  sind 
blutvolle  Bühnengestalten.  Jochanaan  steht  auf  dem  zweiten  Plan: 
in  Rücksicht  auf  die  angegebene  Absicht  des  Tondichters  ist  er  weiter 
nichts  als  der  Gegenspieler,  der  die  Handlung  in  Fluss  zu  erhalten  hat. 
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AI«  solcher  k«nn  er  merklich  blasser  gezeichnet  sein.  Es  ist  nun  aber 
▼erschiedentlicb  die  Meinung  ausgesprochen  worden,  es  sei  Strauss  auch 
dämm  zu  tun  gewesen,  den  Gegensatz  zwischen  der  absterbenden  heidnischen 
und  der  heraufkommenden  christlichen  Epoche  sinnfillig  und  bedeutsam 
herauszuarbeiten.  Sagen  wir:  Klingers  ,Christus  im  Olymp*  orientalisch 
umioflrben  und  ins  Musikdramatische  zu  übersetzen.  Wäre  dies  der  Fall, 
dann  ginge  mir  etwas  ab  —  insofern  mir  nämlich  die  weitaus  gewichtigeren 
kfinstlerischen  Werte  in  der  Schilderung  der  Vertreter  der  zugrunde 
gehenden  alten  Zeit  gegeben  zu  sein  dünken.  Insofern  ich,  wenn  diese 
zweite  Voraussetzung  richtig  wäre,  nicht  ganz  darüber  hinwegkommen 
könnte,  dass  Johannes,  afs  Vorläufer  Christi  der  grösste  Prophet,  —  voil 
dem  kraftvollen  Quartenmotiv  abgesehen  —  mir  etwas  in  der  musikalischen 
Sphäre  des  kleineren '  Propheten  Elias  und  des  beredten,  aber  nie  recht 
warmherzigen  Apostels  Paulus  befangen  schiene.  Und  dass  mir  die 
Straussche  Salome,  wenn  sie  der  Künstler  in  der  Tat  schon  als  Vorgängerin 
der  bekehrten  Magdalena  hätte  aufgefasst  wissen  wollen,  in  ihrem  Schluss- 
fflonolog  ein  wenig  zu  süss  und  zu  wortreich  wäre  —  Wagner  lässt  die 
büsSende  Kundry  nur  vier  Silben  stammeln.  Doch  wollte  Strauss  gar 
nicht  darauf  hinaus,  den  ungeheuren  Gegensatz  von  Heidentum  und 
Christentum  im  Ausschöpfen  eines  dramatischen  Problems  künstlerisch 
symbolisierend  zu  behandeln.  Zum  mindesten  ist  er,  falls  er  solches  ur- 
sprünglich plante,  davon  zurückgekommen.  Vor  zwei  Jahren,  als  die 
,Salome*  im  Werden  begriffen  war,  äusserte  er  zu  mir:  er  erwäge,  ob 
er  nicht  am  Ende  des  Werkes,  nachdem  sich  die  Gardine  geschlossen, 
ein  längeres  Orchesternachspiel  bringen  solle,  in  dem  der  Anbruch  einer 
neuen  Weltperiode  und  der  Sieg  des  Christentums  andeutend  verkündet 
würden.  Doch  trüge  er  starke  Bedenken.  Ich  konnte  ihm  nur  abreden: 
er  schriebe  doch  ein  Drama,  kein  Oratorium.  Ein  derartiges  Nachspiel 
Hesse  sich  nach  meiner  Anschauung  höchstens  rechtfertigen,  sofern  er 
sich  von  der  Wildeschen  Vorlage  ganz  entfernte  und  auf  breiter  Grund- 
lage ein  mehraktiges  Salome-Johannesdrama  errichtete.  Wir  fanden  uns 
einig.  Strauss  sah  von  den  welthistorischen  Perspektiven  ab;  es  blieb 
bei  dem  Persönlichkeits-,  bei  dem  knapp  gefassten  Salome-Dramolet,  dessen 
kurz  abreissender  Schluss  von  echter,  schlagender  Theaterwirkung  ist.  — 
Ich  betone  noch  einmal:  ich  spreche  allein  von  meiner  Empfindung,  von 
der  eines  Zuschauers  unter  Hunderttausenden;  es  steht  mir  so  wenig  als 
irgend  jemand  Anderem  zu,  etwas  im  Namen  der  Allgemeinheit  zu  preisen 
oder  zu  verwerfen.* 

«Und  zum  Letzten  noch  ein  Allerletztes:  das  Salome-Orchester?* 
«Es  dünkt  mir  in  Ansehung  des  gewählten  Vorwurfs  ganz  meisterlich 
zusammengestellt  und  zusammengestimmt  zu  sein.    Sie  kennen  mein  Credo: 
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man  kann  mit  zehn  Partitureystemen  verworren,  also  gegen  die  Idee  und 
den  Zuhörer,  und  mit  dreissig  durchsichtig  instrumentieren.  Das  hängt 
allein  vom  Höhegrad  der  besonderen  Beanlagung  ab.  Wenn  sogar  mittlere 
Provinzbühnen  die  vorgeschriebene  Zahl  der  Instrumentalisten  ganz  oder 
von  ungefähr  aufbringen,  wenn  sie  der  schweren  Aufgabe  in  recht  an- 
nehmbarer Weise  gerecht  werden,  so  beweist  das,  dass  Strauss  keine  ,un- 
zeitgemässen^  Forderungen  stellt.  Andere  Epochen,  andere  Techniken. 
Hingegen  wird  das  Salome-Orchester  in  den  Zuschauersälen  mit  vier,  fünf 
Rängen  die  Singstimmen  stets  überwuchern  —  sofern  Strauss,  wie  er  er 
heut  abend  im  Teatro  Regio  tat,  oder  sofern  ein  anderer  Dirigent  nich.t 
derart  abdämpft,  dass  der  Glanz  streckenweise  verloren  geht.  Was  tun? 
Schalldeckel  in  einem  überhohen  Opemkasten  alter  Konstruktion  anzu- 
bringen, ist  eine  müssige  Spielerei.  Ich  hoffe,  der  von  Strauss  einstweilen 
noch  festgehaltenen  theoretischen  Oberzeugung  entgegen,  die  ,Salome*  im 
Münchner  Prinzregenten-,  im  neuen  Charlottenburger  Schillertheater,  in 
einem  Hause  von  ähnlichen  architektonischen  Verhältnissen  irgendwo  am 
Rhein  noch  derart  zu  hören,  dass  die  Singstimmen  zu  ihrem  Rechte  ge- 
langen, das  —  dann  verdeckte  —  Orchester  aber  an  Reiz  und  Schmelz 
der  Farbe  nichts  einbfisst,  und,  wo  es  erforderlich  ist,  mit  der  vollen  Wucht 
schweren,  pathetischen  Vortrages  und  erschütternder  Akzente  sich  geltend 
macht.  —  Nun  aber  eine  geruhsame  Nacht  —  soweit  davon  noch  die 
Rede  sein  kann:  der  Zeiger  hastet  gegen  Vier  zu.  Auf  Wiedersehen  in 
Florenz  I  Schicken  Sie  doch  unseren  Regisseuren  einige  Photographieen 
der  Johannes-Bildwerke  des  Donatello  und  Verrochio,  damit  sie  sich  über 
den  Unterschied  der  Erscheinung  eines  herben  Asketen  und  der  eines 
parfümierten,  schöngelockten  Opempropheten  klar  werden!"  i,Addio, 
carissimol  Wann  kommen  Sie  ganz  zu  uns  an  den  Arno?*  «Wenn  bei 
uns  die  Theorie  die  Kunst  völlig  zu  Tode  bewiesen  oder  aus  den  Reichs- 
grenzen hinausgedrängt  haben  wird  —  was  in  absehbarer  Zeit  geschehen 
dürfte.     Di  nuovol«  — 


Einige  Stunden  später  ging  ich,  auf  dem  Wege  zum  Bahnhof,  an 
einem  Hause  von  wenig  gastlichem  Aussehen  vorüber.  Dort  wohnte 
Nietzsche,  da  ihn  der  Wahnsinn  umlauerte  und  fing.  Seiner  gedacht  ich, 
als  ich  dem  von  ihm  schwärmerisch  geliebten  Mittelmeer  entgegenfuhr; 
der  von  allen  Privatdozenten  der  neueren  Ästhetik  ausgeschriebene  «Fall 
Wagner"  kam  mir  wieder  in  den  Sinn  und  die  vom  Dichterphilosophen 
im  Traum  und  Rausch  einer  bereits  wirr  kreisenden  Phantasie  von  der 
Talent-  zur  Geniestufe  erhobene  «Carmen*.  Im  Turiner  Teatro  Regio  hat 
er  sie  oft  gehört.     Carmen,  wie  Salome,  ein  Dämon,  ein  Stück  Natur- 
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nacht.  Du  Tempemnent  eis  Fitnnt.  Stlome  wird  nnd  will  die  Ctnneo 
nicht  verdringen.  Die  BrQoahilde  and  die  Isolde  vollends  nicht.  Hin- 
gegen wlre  es  hSchst  wünschenswert,  wenn  einige  Dutzend  Vtgnerluer, 
Stranssimner  nnd  snderer  I-Aner,  Zeloten  und  Kllqnenbrödler  sich  gegen- 
seitig umbrichten.  Die  Werke  wfirden  keinen  Schsden  davon  haben,  die 
SchalTenden  und  die  Entwicklung  der  Knust  ebensowenig.  Gewissllch 
leben  die  alten  Götter  noch.  Aber  im  Olymp  Ist  noch  keineswegs  jeder 
Fleck  besetzt.     Es  gibt  dort  sogar  noch  SitzplXtze. 

Abends  am  Gestade  der  See  wandelnd,  weidete  ich  mich  an  einem 
nnsagbar  herrlichen  Sonnenuntergsogsdrama.  Feuerströme  schössen  vom 
Himmel;  das  Meer  wogte  und  wallte  in  Purpur  und  Gold;  Farbearoassen 
lübnpften  miteinander  und  verschlangen  sich.  Die  grosse,  die  planvolle 
Verschwenderin  Natur  gab  sich  ein  Fest.  Ein  GIfick,  das  Ich  kein  Kritiker 
bin.  Ich  hStte  sonst  die  Natur  wegen  masslos  fiberladener  Instrumentierung 
beim  Staatsanwalt  oder  gar  beim  deutschen  Philister  denunzieren  müssen. 


BRIEFE  AGOSTINO 

STEFFANISAN  DIE  KÖNIGIN 

SOPHIE  CHARLOTTE 

VON  PREUSSEN 

mitgeteilt  von  Dr.  Airred  Ebert-Mütichen 


Veit  Chrysander  in  seiner  HSndelbiographle  dem  hannoverscben 
I  Kapellmeister  Agostino  Steffani  die  erste  Würdigung  z&teil  hat 
I  werden  lassen,  ist  das  Interesse  an  diesem 'Vorläufer  des  grossen 
'  Hallenser  nicht  wieder  erloschen.  Zwar'  ist  man  noch  venig 
Ober  seine  Jugend  und  seine  Entwicklung  als  Kfinstler  unterricbtet,  jedoch 
man  hat  begonnen,  diese  eigenartige  Gestalt  unter  den  lulienern  des 
17.  Jahrhunderts  und  ihre  Beziehungen  zu  Deutschland  genauer  zu  er* 
erforschen.  ^) 

Das  Leben  Stelbni's  in  seiner  Mannigfaltigkeit  ist  in  gewisser  Hin- 
sicht typisch  für  dos  so  vieler  nach  Deutschland  eingewanderter  Aus- 
länder jener  Zeit.  Man  denke:  aus  dem  Knaben  des  Kirchenchores  von 
San  Marco  entwickelt  sich  ein  Künstler,  der  seinen  Zeitgenossen  als  der 
besten  einer  gilt.  Die  durch  den  Kirchendienst  geweckten  religiösen  Ge- 
fühle bestimmen  den  Jüngling,  di(Sr -geistliche  Gewand  zu  nehmen;  er  be- 
schreitet die  höhere  Priesteriaiäbahn  uäd  stirbt  als  Abt  und  Bischof  i.  p.  i.  Die 
Anregungen,  die  er,  vielleicht  schon  in  München,  erhält,  führen  ihn  aufs  Gebiet 
der  Politik;  der  Italiener :wird  zum  Verfecbternörddeuiscber  Interessen  und 
bringt  es  bis  zu  einer  leitenden  Siaatsstelle,  dem  Ministerposten  von  Knr- 
pfalz.  Daneben  bilden  sich  seine  gesellschaftlichen  Talente  bis  zu  einem 
Grade  aus,  der  ihn  befihigt,  am  Hofe  der  KurFürstin  Sophie  von  Hannover 
eine  Rolle  neben  Leibniz  und  anderen  hervorrasenden  Persönlichkeiten 
zu  spielen  und  ausserdem  -  freundschaftliche  Beziehungen  zu  einer  Reihe 
anderer  deutscher  und  italienischer  Höfe  zu  unterhalten.  Die  Fähigkeit, 
sich  anzupassen  und  allen  Verhältnissen  gerecht  zu  werden,  die  wir  wohl 
auch  bei  seinen  Zeitgenossen,  naifientlich  den  Italienern,  oft  in  der 
schlimmsten  Form  der  Erniedrigung   finden,  ist  bei  ihm  besonders  ent- 


>)  Daran  lu  aefner  Bioiraptale  geben  u.  a.:  F.  T.  Woker,  Ans  den  Papieren 
des  kurpfllilschen  Minlsteri  A.  Sieffaol.  KBIn  1S85.  —  Den.,  A.  Sielhiil,  Blicbof 
von  Spiga  i.  p.  i.  apoet.  Vikar  v.  Nord deuiicbl and.  KSIa  1886.  —  Ferner:  G.  Flacbvr, 
Mutlk  In  Hannover  und  Fr.  Cbrraander,  C.  F.  HIadel. 
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wickelt  und  wirkt  doch  nicht  abstossend.  Mancher  Zug  von  Liebena- 
wfirdigkeit  und  vornehmer  Gesinnung  verleiht  dem  Charakter  Steflkni'a 
sogar  einen  anmutigen  Reiz. 

Es  war  mir  daher  eine  Freude,  dass  mich  der  Zufall  in  die  Lage 
setzte,  einen  kleinen  Beitrag  zur  Biographie  dieses  merkwürdigen  Mannes 
geben  zu  können. 

Das  Charlottenburger  Hausarchiv  besitzt  zwei  dicke,  beschädigte 
Foliobände,  die  aus  dem  Nachlasse  des  Prinzen  Heinrich  von  Preussen, 
des  Bruders  Friedrichs  des  Grossen,  stammen  und  eine  Sammlung  der 
verschiedenartigsten  Schriftstficke  enthalten.  Man  liest  da  Berichte  aus 
ftremden  Residenzen,  Spottgedichte  auf  Mitglieder  der  Hofgesellschaft, 
philosophische  Traktate,  Verse  aus  Opern,  eine  Korrespondenz,  die  sich 
über  mehr  als  60  Jahre  erstreckt  und  grösstenteils  dem  17.  Jahrhundert 
angehört,  Wichtiges  und  Nebensächliches,  in  Folio  und  Quanformat,  kurz, 
die  Bände  sind  das  Produkt  der  Sammelwut,  die  ffir  das  17.  Jahrhundert 
charakteristisch  ist.  Der  Umstand,  dass  die  Bände  keine  Papiere  aus  der 
Zeit  des  Prinzen  Heinrich,  sondern  nur  früheres  enthalten,  macht  es  wahr- 
scheinlich, dass  die  Sammlung  nicht  vom  Prinzen  selbst,  sondern  schon 
eher  angelegt  ist«  etwa  im  ersten  Jahrzehnt  des  18.  Jahrhunderts. 

Beim  Durchblättern  fiel  mein  Blick  zufällig  auf  die  Unterschrift  eines 
Briefes;  sie  lautete:  A.  Steihni,  Abb6  de  Lepsing.  Neugierig  schlug  ich 
das  Blatt  um,  um  zu  erfahren,  wer  der  Empfänger  des  Briefes  gewesen  sei. 
*  Zu  meinem  grössten  Erstaunen  las  ich  die  Adresse  der  Königin  Sophie 
Charlotte  von  Preussen.  Dies  machte  mir  die  Entdeckung  besonders 
wertvoll,  weil  Briefe  an  Sophie  Charlotte  nur  in  geringer  Zahl  erhalten 
sind.  Bekanntlich  wurde  der  schriftliche  Nachlass  der  Königin  bald  nach 
ihrem  Tode  verbrannt.  Eine  sorgfältige  Untersuchung  der  Miscellanea 
ergab  die  Ausbeute  von  fünf  Briefen  aus  den  Jahren  1700  und  1702.  Im 
Verein  mit  den  kürzlich  von  R.  Doebner  veröffentlichten  Briefen  der  Königin 
an  Steffani  aus  dem  Staatsarchiv  Hannover  (im  79.  Bd.  der  Publ.  a.  d.  preusa. 
Staatsarchiven)  gestatten  sie  einen  klaren  Einblick  in  die  Beziehungen  zweier 
Menschen,  die  trotz  des  Unterschiedes  ihrer  gesellschaftlichen  Stellung 
durch  gemeinsame  künstlerische  Interessen  einander  freundschaftlich  ver- 
bunden  waren. 

Steffani's  Beziehungen  zu  der  preussischen  Königin  datieren  aus  früher 
Zeit.  Zwar  hatte  Sophie  Charlotte  den  Hof  ihres  Vaters  schon  verlassen, 
als  Sreffani  im  Jahre  1688  den  Kapellmeisterposten  an  der  hannoverschen 
Oper  erhielt.  Doch  die  zahlreichen  Besuche,  die  die  junge  Kurfürstin 
ihren  Eltern  abstattete,  gaben  ihr  Gelegenheit,  den  Italiener  kennen  zo 
lernen.  Eine  Annäherung  der  beiden  erfolgte  bei  dem  Interesse  der  Kur- 
firstin  für  die  JHusik  wohl  sehr  bald.    Die  Kunst  wird  zunächst  den  Stoff 
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SU  ihrer  mündlichen  und  brieflichen  Unterhaltung  geliefert  haben.  Als- 
SteiTani  sich  später  der  Politik  zuwendet,  gibt  auch  diese  Anlass  zum 
Austausch  der  Meinungen.  So  werden  in  den  Briefen  der  Königin,  die 
Jedoch  erst  seit  dem  Jahre  1698  und  auch  dann  nur  zum  Teil  erhalten 
sind,  bald  musikalische,  bald  politische  Fragen  erörtert,  zu  denen  endlich 
noch  solche  gesellschaftlicher  Natur  treten. 

Allmählich  wird  der  Ton,  in  dem  Sophie  Charlotte  zu  Steffani  spricht« 
Tortraulicher.  Steffani  scheint  mit  der  Zeit  in  die  Stellung  eines  guten 
Freundes  der  Kurffirstin  eingerückt  zu  sein.  Dies  geht  jedoch  nicht  so 
sehr  aus  den  Briefen  Sophie  Charlottens  hervor,  als  besonders  aus  denen 
Steffani's.  So  wie  er,  schreibt  kein  Höfling  an  eine  FQrstin;  seine  Briefe 
enthalten  nicht  nur  wohlgesetzte  Komplimente,  sondern  sind,  bei  aller 
versteckten  Schmeichelei,  Erzeugnisse  eines  sprfihenden  Geistes,  die  ver- 
raten, dass  der  Schreiber  beim  Plaudern  denselben  Genuss  hat,  den  die 
Empfängerin  beim  Lesen  empfindet. 

Im  Frühjahr  1700  hatte  Steffani  Brüssel,  wo  er  als  Gesandter  des 
Kurfürsten  von  Hannover  weilte,  verlassen,  und  war  in  politischen  Geschäften 
an  den  Rhein  gereist.^)  Von  Düsseldorf  schreibt  er  am  10.  März  an 
Sophie  Charlotte,  die  sich  zu  Besuch  bei  ihrer  Mutter  in  Hannover  aufhidt. 

Die  Kurfürstin  Maria  Anna  Luisa  von  der  Pfalz  hat  Steffani  eine 
Postsendung  an  Sophie  Charlotte  zum  Befördern  übergeben.  Da  der 
Kurier  nach  Hannover  aber  schon  abgereist  ist,  muss  Steffisni  das  Packet 
auf  dem  Umweg  über  Frankfurt  befördern,  damit  es  bald  in  die  Hände 
der  Königin  gelangt  Wie  gern  würde  er  selbst  der  Oberbringer  sdn,  um 
Gelegenheit  zu  haben,  die  Kurfürstin  zu  sehen,  was  schon  so  lang  nicht 
der  Fall  gewesen  isti  Um  sich  zu  trösten,  nimmt  er  jeden  Anlass,  der 
sich  ihm  bietet,  um  wenigstens  von  der  Kurfürstin  zu  sprechen.  Sophie 
Charlotte  bildet  den  Gegenstand  seiner  Unterhaltung  mit  einem  Baron 
von  Boslar,  wenn  sie  sich  in  der  Oper  treffen.  Steffani  sitzt  neben  Boslar 
and  singt  die  Oper  von  Anfang  bis  zu  Ende  mit,  wie  es  die  Neapolitaner 
im  Teatro  San  Carlo  noch  heutigen  Tages  tun,  so  dass  sein  Nachbar  zwiefach 
geniesst:  eine  Oper  vor  sich  und  eine  neben  sich.  Und  wenn  das  Gespräch 
auf  die  Königin  kommt,  so  meint  Steffani,  dass  sie,  wenn  sie  hier  wäre, 
das  gleiche  tun  würde,  wie  er,  nämlich  die  ganze  Oper  mit  ihrem  Gesänge 
zu  begleiten. 

Dttsseldorff  10  de  Msrs  1700. 
Msdarae, 

Madame  TElectrice  Palatine")  rae  ilt  la  grace  hier  au  soir  de  ra'envoyer  le 
cy-joint  paquet  pour  V.A.S.  E.    Mala  11  eatoit  an  peu  trop  tard:  le  Courrier  eatoh 

')  Nach  Berichten  des  Kölner  Nuntiua  (Arch.  Vat  Nunz.  dl  Colonia  83). 

")  Maria  Anna  Luiaa,  Kurfüratin  von  der  Pfalz,  geb.  Prinzessin  von  Toscaoa. 
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pArtf«  Cetie  Princette  l'avoit  bleo  prevea,  pnlaqo'elle  nie  flt  dire,  qne  •Ml  o'ettoil 
plM  t!omp§9.  im  aUivoi«  qn'i  le  gßfdtT  jntqn'aii  procbAlo  ordliHür«.  Sl  je  Tavolt  «y 
tutliaare  plna  tost,  Madame  V.  A.E  l'auroit  recen  troit  Jourt  ploa  teet;  mala  al  je  le 
cardola  jnaqnea  a  aprea  demaln,  eile  le  recevroit  trola  jonn  ploa  tard  qu'elle  ne  te 
fecevra.  Je  le  hj  paaaaer  per  Francfört,  d'oü  oa  aura  le  aoln  de  l'enToyer  a  Haanovre 
od  j'auroia  blen  Tonln  ponvolr  le  porter  ponr  avoir  rhonnenr  de  me  mettre  anx  pleda 
de  V.  A.  E.y  boonbeur  qu!  me  maoqae  depala  no  tempa  al  terriblement  long.  Je 
cfaercbe  ta  Conaolatloo  dn  cbafrin,  que  me  donne  cette  priTatloo  penible,  dana  loa 
eotretlena  que  je  me  procure  le  plna  aonvant  qne  Je  pnia  anr  le  Snjel  de  V.  A.  E 
avec  le  Baron  de  Boftlar.')  Combien  de  föla,  eatant  i  l'Opera,  n'aTona  nona  paa  dil 
fnn  i  Tantre:  Obl  Madame  rEleetrice  ponrqooy  n'eat  eile  paa  Icy?  Vena  la  Terries, 
Iny  dlaola-je  Iklre  ce  qne  hj:  Et  quoy?  cbanter  l'Opera  d'nn  boni  i  Tantre«  II  eat 
▼ray,  Madame,  qne  ce  Miolatre  pent  dIre  d'avolr  un  donble  plalair  i  ce  Spectacte;  car 
II  aTOlt  Opera  devant  Iny»  et  Opera  i  aon  coat6.  Ceat  aaaez  derober  lea  momena 
qnl  aeront  trop  precieux  ponr  ceux  qnl  ont  le  aonTraln  bonnbenr  d*approcber  V.  A.  E. 
C*eac  la  crainte  qne  J'ay  de  m'attlrer  dea  maledictiona  par  «ne  trop  longne  lettre,  qui 
me  Iklt  abbrener  cette  cy,  en  anppllant  trea-bnmblement  V.  A«  E.  de  m'bonorer  de  la 
Continnation  de  aa  bante  Protection  et  d'aToir  la  Clemence  de  permettre  qne  je  pnlaae 
raaaenrer  qne  Je  auia  avec  tont  le  plna  profönd  reapect 

Madame 

De  V.A.S.E. 
Trea-bnmble,  trea-Obeiaaaat  et  trea-Sonmia  Serritonr 
A.  Steffanl,  Abbd  de  Lepaiaf 

S«  A.  S.  E.  Made  rElectrIce  de  Brandebonrf 

Die  fibrigen  vier  Briefe  fallen  in  den  Herbst  des  Jahres  1702  und 
sind  ia  Hannover  geschrieben. 

Steffiani  plagte  sich  damals  mit  den  schwierigsten  diplomatischen 
Geschiften,  die  um  so  drfickender  auf  ihm  lasteten,  als  sie  nicht  von  dem 
ersehnten  Erfolg  gekrönt  waren. 

Der  spanische  Erbfolgekrieg  war  entbrannt.  Mit  banger  Sorge  blickten 
die  kaiserlich  gesinnten  norddeutschen  Fürsten  auf  Max  Emanuel  von  Bayern, 
dessen  Haltung  im  Kampfe  des  Hauses  Habsbuii  mit  Fradkreich  von 
grSsster  Bedeutung  war.  Schon  im  Frühjahr  1701  hatten  er  und  sein 
Bruder,  der  Erzbischof  von  Köln,  sich  Insgeheim  mit  Ludwig  XIV.  ver« 
stindigt.  Während  in  Italien  und  am  Rhein  die  deutschen  Heere  mit 
wechselndem  Erfolge  sich  der  Feinde  erwehrten,  ohne  jedoch  die  Energie 
und  Schnelligkeit  zu  zeigen,  die  in  dieser  kritischen  Zeit  am  Platze  ge- 
wesen wäre,  arbeiteten  die  Diptomaten  in  fleberhafter  Eile  daran,  dem 
Kaiser  den  Beistand  des  bayerischen  Kurffirsten  zu  erhalten.  SteHkni, 
als  hannoverscher  Agent,  war  einer  der  tätigsten;  während  des  ganzen 
Jahres  1702   war  er  fortwährend  unterwegs  zwischen  Hannover,  Koblenz, 


^)  Boalar?    Nach  Kneacbke,  Dentacbea  AdelalezIkon,  1, 502  erhielt  die  Familie 
von  Boalar  erst  durch  Diplom  vom  10.  Jnoi  1736  den  Reicbaflrelbermataod. 
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Bonn,  Dfisseldorf,  München  und  Wien.^)  Unter  dieser  hastigen  und  auf- 
reibenden  Arbeit  hatten  natürlicherweise  seine  Musik  und  seine  Beziehuogen 
zu  Sophie  Charlotte  besonders  zu  leiden.. 

Am  25.  Juli  schrieb  ihm  diese  nach  Hannover,  da  sie  ihn  dort  ver- 
mutete. Sie  bedauert,  ihn  nicht  in  Lietzenburg,  ihrem  neuerbauten  Schlosse, 
dem  späteren  Charlottenburg,  zu  haben,  denn  sie  treibt  viel  Musik  und 
veranstaltet  Opernaufffihrungen,  die  ihm  wohl  gefallen  wurden.  Wenn 
Attilio*)  und  Bononcini^  seine  Duette  singen,  sind  sie  jedesmal  von  Be- 
wunderung für  den  Komponisten  erfüllt.  Sophie  Charlotte  hat  jetzt  ihre 
Kapelle  verstärkt;  ausser  den  schon  genannten  Sängern  erwähnt  sie  noch 
einen  jungen  Bononcini  und  die  Sängerinnen  Regina  Schoonjans  (la  femme 
du  peintre)  und  Pa'ultna  Friedlin.  Sie  hat  alle  Musikalien  der  Frau 
von  Kielmansegg,  die  ihr  bei  ihren  musikalischen  Veranstaltungen  helfend 
zur  Seite  steht,  durchsucht,  um  Madrigale  von  Steffani  zu  finden,  leider 
«ber  ohne  Erfolg. 

ä  Lutzboug  le  25  de  juillet  [1702]«). 

Je  voultis  savoir  oü  voas  6t\et  avant  qua  vous  6crire.  Vous  sachaot  arriv^  k 
hon.  port  ä  Hanover,  Monsieur,  je  vous  r^ponds  et  vous  diral  que  vos  noavelles 
m'ont  fkit  beaucoup  de  piaisir,  entre  autre  que  Monsieur  P^lecteur  de  Baviftre  s'eat 
•DU venu  de  moi.  Nous  avons  eu  grande  aUrme  ici  sur  son  sujet,  car  Pon  le  disait 
»ort  d'une  chute  de  cbeval,  et  Je  vous  assure  que  cela  m'avtit  afflig^e,  car  j'estime 
ce  prince-ia  pour  son  m^rlre.  Je  vous  r^pondrai  ä  präsent  au  sujet  de  Torri.  Präsent 
Atilio  reste  avec  ftioi  et  je  ne  m'en  döferai  pts  et  second  ie  ne  voüdrais  pas  d^baucher 
a  Monsieur  l'^lecteur  un  vieuz  domestique  qui  le  sert  a  son  gr6.  Sans  cela  i'admire 
ßa  science  et  II  cbante  de  mon  goüt  qui  est  assez  difflcile.  J'ai  encore  Bononcini 
ici  et  je  voüdrais  que  voua  entendissiez  nos  deux  petites  bagatelles,  car  ce  sont  dea 
divertissetnents  d'un  acte.  Je  crois  que  cela  vous  plairair,  car  il  y  a  trois  voix  qui 
peuvent  donner  du  piaisir.  La  femme  du  petntre  est  bien  une  des  plus  helles  que 
j*ai  entendues,  la  Paulina  cbante  de  bon  goür  et  le  ga  yon  de  Bononcini  bien  aussi 
et  Studie  pour  se  rendre  toujours  meilleur.  Pour  cela  je  Tai  pris  ä  mon  servlee. 
Mais  vous  dtes  dans  d'autres  affaires  et  je  crois  presque  que  vous  ne  vous  souciez 
plus  de  musique,  sans  cela  Je  me  ferais  un  grand  pUisir  de  vous  accompagner 
quelque  douetio,  car  j*en  ai  une  bonne  quantti6.  je  les  fais  cbanter  a  Bononcini  et 
Atilio,  car  les  aütres  ne  les  disent  pas  dans  le  vrai  goüt  et  ils  sont  dans  l'admiraiioo 
toutes  les  fois  pour  celui  qui  les  a  compoN^s.  Je  n'ai  point  trouv6  des  madriganz 
entre  les  papiers  de  Madame  Kilmansec    Sans  cela  je  vous   les  aurais  vol^s  aussi 


^)  Vgl.  Woker,  A.  d.  Papieren  Sieffanis  S.  2. 

*)  Attilto  Ariosti,  geb.  1666  In  Bologna,  war  von  1607  bis  1703  In  branden* 
burgisctien  Diensten. 

'i  Giovanni  Bononcini,  1700  bis  1711  kaiserlicher  Hofkompositor,  besuchte  Berlin 
1702,  wo  seine  Oper  «Les  Amours  de  Polypbeme*  (Tex  von  Ariosti)  aufgeführt  warde. 

^)  Mit  gütiger  Erlaubnis  des  Herrn  Geb.  Archivrat  Doebner- Hannover  ab- 
gedruckt aus  dem  70.  Bande  der  Publikationen  a.  d.  preussiscben  Staataarchiven. 
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et  in6me  je  n'en  ai  Jamals  entendu  de  TOtre  fk^oiiy  ce  ((ui  doit  6tre  Je  crois  admlrable. 
Voili  bieof  raisonn^  de  musique.  Je  flnirai  sur  an  sl  bon  aujet;et  raste  toote  affee- 
tionn6e  ponr  tous  rendre  servlce  Sophie  Charlotte 

Noch  ehe  der  Brief  der  Königin  Hannover  erreichte,  war  Steffani 
•wieder  auf  Reisen  gegangen.  Er  erhielt  ihn  jedenfalls  auf  Umwegen  und 
llonnte  erst  am  6.  September  antworten.^) 

Mit  Eifer  verwahrt  er  sich  zunächst  gegen  den  Vorwurf  der  Königin, 
dass  er  die  Musik  vernachlässige,  und  bedauerf  lebhaft,  den  A  uff  Ehrungen 
ia  Lietzenburg  nicht  beigewohnt  zu  haben.  Er  liebt  die  Musik  noch, 
wenn  aus  keinem  andern,  so  doch  schon  aus  dem  Grunde,  weildie  Königin 
aie  schätzt.  Trotzdem  die  Politik  seit  Jahren  seine  Hauptbeschäftigung 
^bildet,  hält  er  doch  das,  was  er  in  30  Jahren  alß  Kunstler  geleistet  hat, 
für  wertvoller  als  seine  diplomatische  Arbeit,  und  beklagt,  dass  seine 
JCoropositionen  in  alle  Welt  zerstreut  seien,  und  er  in  seinem  Alter  einmal 
werde  betteln  müssen,  um  wenigstens  einen  Teil  von  ihnen  zu  satnmeln. 
Hätte  er  damals,  ak  er  das  unstäte  Leben  eines  Diplomaten  begann,  Frau 
von  Kielmansegg  seine  ganze  Musik  Qberg^ben  und  nicht  erst  sptlter,  so 
:wäre  vielleicht  noch  ein  beträchtlicher  Teil  beisammen  und  die  Königin 
w&rde  auch  Madrigale  darunter  gefunden  haben. 

Die  Politik  ist  Schuld  an  allem.  Sie  ist  es  auch,  die  Steffani's  trSbe 
Stimmung  verursacht.  Die  bayerische  Frage  ist  nunmehr  brennend  ge« 
worden.  Noch  '  wiegt  sich  Steffani  in  der  Hoffnung,  dass  Max  Emanuel 
seine  kriegsbereiten  Truppen  in  den  Dienst  der  guten  Sache  stellen  werde, 
und  ahnt  nicht,  dass  drei  Tage  vorher  der  KurfBrst  durch  den  Einfall  in 
österreichisches  Gebiet  sich  offen  zu  Frankreich  bekannt  hat,  und  dass 
alle  Anstrengungen  der  letzten  Monate  vergeblich  gewesen  sind. 

Hanno  vre  6.7bre  17Q2. 
Madame, 

Si  j'avois  receu  la  lettre,  dont  V.  M.  a  eu  la  Benignit^  de  m'honnorer,  un  peo 
plus  to»t,  et  un  peu  moins  lein  de  ces  contr^es  foriun^ea,  j'aurois  peut  estre  en 
Kboonekir  de  voir  les  cbarmants  divertissements  de  V.  M.,  et  le  bonnbeur  de  la 
ietromper  de  Topiaton  qu'elie  a  que  je  sola  revenu  de  ma  pasrion  pour  la  Maaique. 
Je  l'ayme  encore,  Mftdtme;  et  quand  Je  ne  Ftymerois  pour  autre  cbose,  Je  me  trouve- 
rois  oblift^  de  la  cberir  ü  cause  de  la  Protection   dont  V»  M.  Thonnore,  et  dn  luatre 


')  Strffani'a  Brief  vom  6.  September  ist  sicher  die  Antwort  auf  den  der  Königin 
vom  25  Juli,  obwohl  zunächst  wegen  der  zeitlichen  Differenz  der  Verdacht  nahe 
liegt,  dass  die  Korrespondenz  eine  LQcke  aufweist.  Jedoch  entaehulfl|ft  SteifanI 
erstens  selbst  seine  spite  Antwort,  zweitens  ist  es  uiimöglich  auf  einen  Zufall 
zurückzuffibren,  dass .  in  beiden  Briefen  die  oimlicben  tbemata  behandelt  werden, 
wie  die  Lietzenburger  Divertissements,  die  Madrigale,  die  bei  Frau  von  Klelmiinsegg 
nicht  zu  finden  sind,  und  die  bayerische  Frage. 
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411'eUa  luy  donne.  Je  Tayme  encore  tant,  MmiUme,  i|iie  Je  voiu.4ulFOiie  Uranchement 
que  ce  n'ett  ]»•  taut  an  trea-aensible  chagrin,  qne  }e  voy  touttea  loa  bagatellea  qtti 
ont  falt  30  ana  mea  occopationa  plua  aerienaea;  de  lea  Tolr  dia-je  al  delabr6ea  qu'll 
o'y  a  plua  de  piece  qui  tieDoe  ü  l'aatre;  et  de  lea  apaToir  diapera^ea  avec  nne  ai 
cnielle  dlaaipation,  que  ai  J'ay  dana  mea  Tieux  loura  qaelque  reate  de  VIe  i  donnef 
k  nne  tranquille  oial?et6,  Je  ne  puia  eaperer  de  me  diTertir  avec  ma  Mualque  aaoa 
en  nendler  lea  piecea  de  poite  en  porte  hora  d'eaperance  meame  de  lea  mettre  en- 
aemble«  comme  je  lea  avoia  mlaea  avec  tanr  de  peioe,  et  de  plaiair.  Ceat  pour  ne 
fklre  voir,  qu'ü  n'y  a  paa  meame  dana  lea  choaea  lea  moina  importantea,  d'amy  Adele 
k  trottver  dana  le  Monde;  et  que  ce  n'eat  paa  aeulement  dana  lea  grandea  Affairea 
qtt'on  peut  trouver  de  qaoy  morallaer  tout  aon  aol.  Sl  Mß  de  Kielmannaeck^)  avolt 
en  ma  Muaique  entre  lea  maina  depuia  mon  abaence,  peut  eatre  (je  dia  peut  eatre:) 
en  aeroit  eile  plua  entiere.  Mala  eile  me  Ta  demand6  trop  tard.  Ceat  li  la  canae» 
que  V.  M.  n'y  a  paa  trouvd  dea  Madrigauz.  II  y  en  avolt  ponrtant:  11  n'y  en  a  plua; 
et  non  plua  que  bien  d'autrea  piecea,  que  je  priaoia  beancoup;  moy,  quI  puia  dire 
aana  vouloir  faire  le  Modeate,  qui  ne  priae  rien  de  ce  qui  aort  de  ma  trea-petile 
oenrelle.  Voy-lü  Madame  un  artlcle  bien  bilienz:  II  flaut  en  aortlr  pour  paaaer  k 
quelque  autre  choae  qui  ennuye  moina  V.  M. 

Lea  dernlerea  nouvellea  que  j'ay  eu  de  Muniq  eatoient  du  19.  du  mola  paaa^ 
On  mo  mandoit  que  lea  trouppea  eatoient  dfta  lora  en  eatat  de  rendre  aervice.  Pliiiac 
k  Dien  qu'ellea  en  rendent  au  bon  party.  Je  ne  laiaae  paa  de  Teaperer  encore.  Mala 
pour  ta  palx  dana  la  famiUe,  eile  eat  fSaitte,  et  al  bien  ftiltte,  que  la  pauvre  Marquiae 
de  Lede*)  a  enfln  eat6  aacrifl6e  au  reaentiment  de  Mad«  rElectrIoe.  Elle  a  eo  aoa 
oottged. '  Elle  a  «u  tort  en  beancoup  de  choaea,  que  V.  M.  me  diapenaera  de  oonfler 
an  papler.  Mala  la  plua  grande  a  eatd  celle  de  ne  paa  crolre  anx  amia  qui  luy  ont 
predit  que  la  Comedle  flnirolt  par  li;  car  c'eat  Tordinaire  dea  gena  qui  tiennent  loa 
dolgta  entre  TArbre,  et  l'eacorce.  Je  me  aouviena  un  peu  tard  que  j'lmportnne  trop 
V.  M.   Je  luy  en  demande  trea*humblement  pardon,  et  aula  avec  tout  le  plua  profend 

reapect 

Madame 

De  V.  M. 

Trea-bumble,  trea-Obelaaant  et  trea-Souamla  Senrlteur 
A.  Steffen  1,  Abb6  de  Lepaing 

Aus  den  folgenden  neun  Wochen  sind  weder  Briefe  der  KSnigia 
noch  solche  StefEani's  bekannt.  Ich  glnnbe  jedoch  nicht»  dass  die  Kor- 
respondenz in  dieser  Zeit  fortgeführt  wurde.  Vielmehr  wird  StelKani,  nieder* 
geschmettert  durch  den  Misserfolg  in  der  bayerischen  Angelegenheit  und 
obendrein  noch  von  allerlei  Geschäften  geplagt,  nicht  Zeit  noch  Stimmung 
gefunden  haben,  der  Königin  zu   schreiben.    Erst  am  9.  November  IIssl 


^)  Sophie  Charlotte  Preiln  von  Kielmannaegg,  geb.  Reichagrifln  von  Platen  und 
Hallermuttd. 

*)  Ober  die  Marquiae  de  Lede  war  nur  In  Erfahrung  xu  bringen,  daaa  ale  xu 
dem  Geachlechte  de  Bette,  marquia  de  Lede  gehört,  ober  daa  Rietatap  im  Armorlal 
G^o^ral  Tom.  1,  2  R.  Gonda  p.  190  berichtet:  Bette  (de)  marquia  de  Lede.  Flandre 
(Baron  1007,  marquia  3.  Aoot  1033).  (Nach  gfitiger  Mitteilung  dea  Herrn  Geh. 
Archivrat  Doeboer.)    Ober  die  erwihnte  Angelegenheit  konnte  ich  nichta  erfahren. 


165 
EBERT:  AGOSTINO  STEPPANI  AN  SOPHIE  CHARLOTTE 

er  wieder  von  sich  hören.  Aber  welche  Melancholie,  welcher  Überdruss 
an  den  Staatsgeschäften  spricht  aus  seinem  Briefe!  Mit  Entsetzen  blickt 
er  auf  die  Wirren,  die  sich  vor  ihm  abspielen,  und  stimmt  eine  ergreifende 
Klage  fiber  das  selbstverschuldete  Unglück  ihm  nahestehender  Menschen 
an.  Seine  diplomatische  Niederlage  hat  in  ihm  eine  krankhafte  Reizbar^ 
keit  hervorgerufen.  Er  will  nichts  mehr  mit  der  Politik  zu  tun  haben 
und  kann  ihr  doch  nicht  entsagen.  »Gleich  manchen  Ehemännern",  so 
schreibt  er,  »die  eifrig  suchen,  was  sie  nicht  finden  wollen,  brenne  ich 
vor  Begierde  nach  Neuigkeiten  und  bin  verzweifelt,  wenn  ich  welche  höre.* 
Menschenscheu  und  Hang  zur  Einsamkeit  sind  die  Begleiterscheinungen 
seiner  Hypochondrie.  Um  sich  die  Kraft  zu  erhalten,  das  lästige  Leben 
zu  ertragen,  hat  er  sich  ganz  seiner  Kunst  in  die  Arme  geworfen.  In  der 
Stille  seiner  Wohnung,  die  er  nur  selten  verlässt,  ist  das  Klavier  sein 
einziger  Gefährte.  —  «Da  lese  ich,  schreibe  ich,  träume  ich,  kurz,  es 
fehlt  nicht  viel,  so  esse  ich  auch  noch  am  Klavier,  wie  andere  sich  daran 
frisieren."  Doch  nicht  mit  nutzlosen  Träumereien  verliert  er  seine  Zeit 
Eine  gesunde  Natur  bezwingt  den  Schmerz  durch  Arbeit.  Der  Künstler 
ergreift  gern,  wenn  er  Genesung  von  Leiden  sucht,  eine  Beschäftigung, 
die  nicht  allein  seiner  Phantasie,  sondern  auch  dem  Verstand  Aufgaben 
stellt.  So  kommt  er  auf  den  Gedanken,  frfihere  Werke  zu  fiberarbeiten. 
Durch  grosse  und  schwere  Erlebnisse  wächst  der  Mensch  und  auch  der 
Künstler.  Mit  dem  Bestreben,  die  gereizte  Seele  in  Zucht  zu  halten,  geht 
eine  Schärfung  des  Sinnes  für  die  Selbstkritik  Hand  in  Hand.  Der  erreichte 
höhere  Standpunkt  kommt  dem  künstlerischen  Schaffen  zugute. 

Dieser  Prozess  ist  bei  Steffani  genau  zu  verfolgen;  die  Duette, 
wie  sie  uns  jetzt  vorliegen,  sind  sein  Ergebnis.  Wie  aus  seinen  Briefen 
hervorgeht,  hat  Steffani  den  Herbst  1702  zu  ihrer  Umarbeitung  verwendet. 
In  den  Stunden  des  Tages,  in  denen  trübe  Gedanken  keine  Gewalt  über 
ihn  haben,  versetzt  ihn  das  Gefühl  des  Fortschrittes,  die  Gewissheit  seines 
Könnens,  in  übermütige  Laune;  dann  hält  er  in  Gedanken  alle  Leute  zum 
besten,  die  Duette  von  ihm  besitzen  und  sich  darauf  etwas  zugute  tun. 
Er  weiss  es  besser:  die  armen  Menschen  sind  die  Betrogenen;  denn  die 
meisten  Duette,  die  er  vor  Jahren  geschrieben  und  verschenkt  hat,  sind 
jetzt  in  seinen  Augen  nichts  mehr  wert.  Nur  eine  Umarbeitung  kann  sie 
retten.  So  sitzt  er  denn  fiber  alle  zu  Gericht  und  scheidet  sie  in  zwei 
Klassen:  in  die  erste  kommen  die,  die  die  Kritik  ausgehalten  haben, 
alfo  unverändert  bleiben,  in  die  zweite  reiht  er  alle  minderwertigen  ein 
und  unterzieht  sie  der  Umarbeitung.  Seine  Arbelt  erfüllt  ihn  mit  Zufrieden- 
heit, in  dem  sicheren  Bewusstsein,  dass  die  Königin  sie  wohlwollend  be- 
trachten wird.  Im  Grunde  genommen  ist  sein  Werk  nur  für  sie  bestimmt, 
weil  er  weiss,  dass  sie,  die  Königin,  die  einzige  ist,  die  es  zu  würdigen  vermag. 
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Zur  Durchführung  der  Absicht  braucht  er  aber  den  Beistand  der 
Königin.  Sie  soll  ihm  alle  in  ihrem  Besitz  beflndlichen  Duette  Qberlassen, 
damit  er  sie  in  die  Sammlung  aufnehmen  kann.  Eile  tut  jedoch  not,  denn 
▼er  weiss,  wie  bald  die  Schäferstunde,  die  er  jetzt  durchlebt,  verronnen 
sein  wird.  Die  Königin  möge  das  Ganze  als  ein  Darlehn  ansehen,  das 
hohe  Zinsen  abwirft.  Mit  diesem  Scherze  schliesst  der  Brief.  Stefhni 
hat  sich  in  gute  Laune  geschrieben;  die  Schmerzen  der  Politik  sind 
Verflogen. 

HannoTre  0.  de  Novi»«  1702. 

Madame, 

Let  cnitant  chagrins  quo  me  donoent  let  Affaires  du  Monde;  rAffllction  qmo 
j'endure  i  voir  tant  de  gent,  pour  qui  J'ay  nne  Teneration  •!  particnliere,  vottloir  se 
perdre;  le  tempt  que  i*ay  misertblemeot  perda  i  tacher  de  detourner  des  resolntions 
al  Tragiques;  la  douleur  que  Je  souffre  en  reflecbiaaant  que  Ton  pouvoit  diaaiper  trea« 
aiaenent  dea  Oragea  ai  funeatea  ai  on  avoit  voulu  en  regarder  lea  nuages  du  meame 
co8t6  que  je  lea  regardoia.  Tout  ce-la,  dia-]e,  Madame,  et  un  Million  d'autrea  choaes 
pareiliea  m'oot  Jett6  dana  an  serieuz,  quI  reasemble  parfaitement  bien  i  uoe  hyppocondrie 
demeaur^.  Semblable  ä  des  cenaina  Maria,  qui  chercbent  aoigneuaement  ce  qu'ila 
ne  voudroient  pas  trouver,  je  brule  d'envie  de  s^avoir  dea  nouvellea,  et  auis  au  dea- 
eapoir  de  lea  apprendre.  Dans  cette  extremit^  quI  me  Mt  mener  une  Vie,  qui  m'eat 
veritablement  ü  cbarge;  Je  me  suia  Jeti6  ü  corps  perdu  dana  la  Muaique.  Je  bouge 
fort  peut  de  ma  Chambre;  et  n'y  auia  que  prea  du  Clavecimb.  J'y  Ha,  j'y  eacria,  J'y 
reve;  ai  Je  re^oy  des  lettrea,  ou  que  J*y  doive  faire  reaponce.  Je  hy  tout  ce«la  al  prea 
de  mon  Clavecimb,  que  Je  n'ay  qu'un  paa  ü  faire  pour  y  retourner.  Enflo  peut  a'ea 
faut  que  Je  ne  faase  de  mon  Clavecimb  ma  table  ü  manger,  comme  d'autrea  en  foot 
leur  Toilette.  Maia  qu'y  faitea  Vous?  Ce  que  j'y  fay  Madame t  Je  me  divenia  ü 
bouleveraer  toua  mea  Duoa,  qui  ne  me  plaiae  plua,  et  Je  lea  fay  d'une  maniere,  qui 
me  donne  beaucoup  de  plaiair.  Et  ce  plaiair  est  de  deux  sortea:  Je  passe  quelquea 
heurea  du  jour  aana  avoir  la  Faintaisie  remplie  d'ld^es  funeatea:  et  je  joue  une  ptece 
ü  ceux  qui  ont  mea  vieux  duoa,  qui  croiront  avoir  quelque  cboae,  et  dana  le  fond, 
n'auront  cbose  au  Monde.  V.Mt^  ne  veut  paa  estre  de  ce  nombre  U:  au  moina  Je  m*en 
flace.  Comme  eile  peut  abaolumeot  dlapoaer  de  tout,  eile  peut  bien  penaer,  qu'il  n'y 
a  rien  de  reaerv6  pour  eile:  Maia  Je  ne  ayauroia  donner  ü  mon  nouvel  Ouvrage  la 
forme  que  je  luy  deatine,  ü  moina,  que  V.M.  n'aye  la  Benignit6  de  m'aaaister,  en 
faisant  en  aorte  que  le  S^  Attilio  me  renvoye  la  Musique,  que  M«  de  Kielmanseck 
luy  a  laiaaöe;  et  particulierement  le  livre  no  8.  dea  Duos  qui  est  encore  entre  aea 
maina,  et  lea  troia  que  J*ay  eu  Tbonneur  d'envoyer  ä  V.M.  de  Bruxelles,  et  que  Je 
n'ay  pas:  maia  le  plua  promptement  qu'il  est  posaible;  Car  voy-cy  un  beure  du 
Berger  qui  eat  extremement  aujette  ä  paaaer  Viate.  Je  ne  demande  cette  grace  lA, 
Madame,  que  comme  un  emprunt,  dont  je  payeray  dea  trea-groa  Interets;  et  Je  l'eapere 
avec  la  meame  conflence  que  m'a  tousioura  donnö  la  Clemence  dont  V.M.  a  daign6 
regarder  le  trea-profond  reapect  avec  lequel  Je  auia 

Madame 
De  V.M. 
Trea-humble,  trea-Obeiaaant  et  trea-Soumia  Serviteur 
A.  Steffani,  Abb6  de  Lepsing 
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In  wundervollen  Worten  antwortet  Sophie  Charlotte  dem  Freund. 
Die  Höhe  der  Weltanschauung,  zu  der  die  Königin  emporgestiegen  ist, 
findet  darin  ihren  Ausdruck.  Sophie  Charlotte  leidet  nicht  mehr  unter 
den  Vorgingen,  die  dem  Italiener  Kummer  verursachen;  mit  einer  gewissen 
Geringschätzung  blickt  sie  auf  das  Getriebe  der  Zeit  hinab.  Sie  erkennt 
klar,  dass  StelüAni's  bessere  Natur,  der  Kunstler,  jetzt  erwacht  ist  und  das 
Haupt  erhebt.  Sie  ist  dadurch  beglfickt  und  dankt  dem  Schicksal  Für 
dieses  Geschenk.  Sich  flächten  in  die  Kunst  heisst  besser  werden  I  Welch* 
tiefe  Worte  zum  Lobe  der  Musik  findet  Sophie  Charlotte!  Wie  geistreich 
zieht  sie  Parallelen  zwischen  ihr  und  der  verrfiterischen  Politik  1  Wie  fein, 
scheinbar  unabsichtlich,  weiss  sie  zu  schmeicheln!  »Sie,  d^e  Musik«  ist 
eine  treue  Freundin,  die  Sie  nicht  verlassen  und  nicht  betragen  wird,  Sie 
nicht  verrät,  noch  grausam  quält,  denn  sie  gewährte  Ihnen  alle  himmlischen 
Reize  und  Entzfickungen ;  die  Freunde  dagegen  sind  unzuverlässig  oder 
arglistig  und  eine  Geliebte  undankbar."^) 

Mit  Freuden  verspricht  sie,  die  Arbeit  zu  unterstfitzen;  sie  will  alles 
zusammensuchen,  was  sie  an  Kompositionen  aus  Steffani's  Feder  besitzt. 
Von  ihrer  Lietzenburger  Kapelle  kann  sie  nur  wenig  Erfreuliches  melden. 
Seit  einigen  Tagen  muss  sie  die  Musik  entbehren,  denn  ihre  Musiker  sind 
teils  eingetretener  Trauerfälle  halber  nicht  in  der  Stimmung  zu  singen, 
teils  durch  Erkältung  daran  verhindert.  Doch  die  Königin  verliert  keine 
Zeit;  sie  „fasst  den  Mond  mit  den  Zähnen"  und  treibt  einstweilen  Studien 
im  Kontrapunkt.  .Wenn  ich  damit  fertig  bin",  scherzt  sie,  »so  werden 
Sie  sehen,  wie  ich  komponiere.  Ich  behaupte,  es  so  gut  zu  machen,  dass 
Sie  eifersuchtig  werden.  Ich  werde  Duette  schreiben,  die  so  zart  und 
wahr  sind  wie  die  Ihrigen."  Auch  hier  wieder  die  naturliche  und  sichere 
Art,  in  der  Sophie  Charlotte  zu  loben  weiss. 

ä  Berlin,  le  21  de  novembre  [1702]*). 

Toutes  les  cboses  ^rrangftres  qul  trrivent  ä  präsent  tux  personnes  estimables, 
totttes  les  vicissitudes  de  ce  siftcle,  l'^garement  oü  sont  ceux  qui  ont  tant  de  in6rite 
ne  me  fönt  plus  tsnt  de  peine  et  je  m*en  sens  consol^e,  puisque  cela  vous  fatt  reprendre 
la  musique  k  la  maln.  Jettez-vous  y  ä  corps  perdu,  Je  vous  prie.  C'est  une  amie 
fldöle  qui  ne  vous  abandonnera  pas,  qui  oe  vous  trompera  pas,  qui  o'est  pas  traltresse 
et  qui  vous  n'a  Jamals  6t6  cruelle,  car  vous  en  avez  tir6  tous  les  cbarmea  et  les 
ravissements  des  cieux,  au  lieu  que  les  amis  sont  tiftdes  ou  fourbes  et  les  maicresses 
ingrates.  Vous  direz,  Monsieur,  voilü  des  conseils  bien  ioiöress^s,  mais  que  faire. 
Je  ne  m'en  d^fends  point  et  vous  enverrai  la  liste  de  tous  les  duettis  que  j'ai  et  vous 


')  Auch  in  freier  Uebersetzung  lassen  sich  einige  geistreiche  Wortspiele  Sophie 
Charlottens  nicht  wiedergeben.    Man  vergleiche  den  Originaltext. 

*)  Mit  gütiger  Erlaubnis  des  Herrn  Geb.  Archivrats  Doebner-Hannover  abgedruckt 
aus  dem  79.  Bde.  der  Publ.  a.  d.  preuss.  Staatsarchiven. 
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clioislrex  leaquelt  vons  voulez  et  Je  lea  envemi  ou  apponerti  mol-mSme.  Je  tous 
assure  qae  je  n'al  plus  d'oricioaux  de  Madame  Kümansee  qae  la  racolta  e  affettl  e 
Pop^ra  d'Orlando  et  je  tous  aasure  que  rien  n'a  €t6  perdu  icl,  puisque  j'al  tont  Ikit 
copier  et  que  pertoone  n'a  eu  lea  choaea  entre  lea  malDa  que  moi  et  Atilio.  Le  grand 
Bononciol  eat  encore  ici,  afflig^  de  la  mort  de  aa  matcrease.  Cela  eat  canse  que  je 
n'ai  poInt  eu  de  musiqoe  depuis  hult  joura.  Plaignez  m'eii,  la  regina  a  une  groaae 
)ooe  et  le  petit  gar^on  eat  enrliuin^.  Cependant  je  ne  perda  paa  mon  tempa  et  Toua 
diral  que  Je  veux  prendre  la  lune  avec  lea  denta,  car  J'apprenda  le  contre-ponto.  Si 
j'en  Tiena  i  bout,  voua  Terrez  comme  Je  composeral.  Je  pr6teada  le  lUre  d'nne  teile 
nan^ire  ü  voua  rendre  Jaloux.  Ceat  tout  dire  et  je  ferai  dea  duetti  qul  auront  la 
tendreaae  et  le  natural  dea  vötrea.  En  attendant  croyez-moi,  Monaieur,  toujoura  tonte 
affDctlonn6e  i  Tona  aenrir  Sophie  Charlotte 

Der  herzliche  Brief  wirkt  Wunder.  Kaum  hat  Steffani  ihn  geleseOi 
ao  lebt  seine  Phantasie  auf,  und  ehe  er  sich  versieht,  ist  ein  neues  Duett 
fertig.  Unter  der  Versicherung  seines  Dankes  und  seiner  Elf  ebenheit 
berichtet  er  der  Königin  von  dem  Fortschritt  seiner  Arbeit.  Es  ist  ihm 
nach  vielen  Umfragen  gelungen,  die  Originale  fast  aller  Duette  zu  sammeln. 
Nur  zwei  fehlen  ihm  noch;  von  diesen  hat  er  aber  selbst  den  Text  ver^ 
gessen.  Er  erinnert  sich  nur,  sie  der  Königin  aus  Brüssel  zusammen  mit 
dem  Duett  »Placidissime  Catene"  gesandt  zu  haben.  ^)  Um  diese  beiden 
bittet  er  die  Königin,  damit  die  Sammlung  vollständig  werde. 

Der  Berliner  Kapelle  wfinscht  er  baldige  Heilung  von  ihren  seelischen 
und  körperlichen  Verstimmungen,  nicht  nur  im  Interesse  der  Königin, 
sondern  auch  in  ihrem  eigenen,  denn  er  meint,  die  schlimmste  Krankheit, 
der  grösste  Schmerz  sei,  der  Königin  nicht  dienen  zu  können. 

Zum  Schluss  macht  der  alte  Causeur  der  Königin  ein  ebenso  origi- 
nelles, wie  verblfiifendes  Kompliment.  Sophie  Charlotte  mag  beim  Lesen 
der  Zeilen  zunächst  die  Brauen  hochgezogen  haben,  um  dann  in  herzliches 
Lachen  auszubrechen.  «Ich  wünsche  sehr,  dass  Ew.  Maj.  nie  mit  dem 
Kontrapunkt  fertig  werden  und  niemals  komponieren  lernen.  Das  ist  ein 
niederträchtiger  Wunsch!  Ich  gebe  das  zu,  aber  ich  kann  ihn  mir  doch 
nicht  versagen.  Ich  bin  schon  im  Voraus  eifersüchtig  auf  dieses  neue 
Unternehmen  und  ich  habe  Grund  dazu.  Soll  ich  ihn  nennen?  Nun, 
Ew.  Maj.  tun  nichts,  es  sei  denn  in  der  höchsten  Vollendung;  wenn  Sie 
anfangen,  Duette  zu  komponieren,  dann  kann  ich  die  meinigen  verbrennen. 
Ew.  Maj.  brauchten  sie  dann  nicht  mehr  und  bald  wäre  der  arme  Abb6 
ganz  vergessen.  Und  da  soll  ich  noch  wünschen,  dass  Ew.  Maj.  kompo- 
nieren lernen?    Niemals!"  — 


')  Dr.  Alfred  Einstein  setzt  in  seiner  Besprechung  der  Doebnerscben  Brief- 
sammlung (Zeltachr.  der  IMG  VIII,  86)  den  Brief  No.  71,  In  dem  Sophie  Charlotte 
von  den  uberaandten  Duetten  spricht,  Ina  Jahr  1000^  nicht  1701,  wie  Doebner  an* 
nimmt;  nach  aelner  Ansicht  handelt  es  sich  um  die  Duette  «Che  volete*  und 
»Inquieto  mio  cor*.    Wahrachelnllch  sind  es  diese,  die  Steflhnl  Jetzt  fehlen. 
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Hannovre  26.  de  Novbre  1702. 

Mmdamey 

Les  gracea,  qne  Vostre  Majest^  a  daign6  me  fkire  le  21«  de  ee  inoia  cot  ea 

tant  de  pouToir  aar  moo  eaprit,  qn'ellea  ont  reveill6  aa  Moae,  qnl  eatolt  aaaonple 

depnla  quelqoea  Jottra.    A  peloe  ay-ie  lü  la  lettre,  dent  V.M.  a  tooIu  m'bonnorer, 

qohin  Doetto  eat  tomM  de  la  plnme  en  moina  de  rien.    Voy-li  dea  MIraclea,  qnl  ne 

aent  que  da  reaaort  de  Teovie  demeanr^e  qo'on  a  d'ezecnter  lea  ordrea  de  V.M.,  e 

de  aalTre  aea  conaeila.    IIa  aoot  intereaaez:  EhI  Je  m'en  flatte,  Madame:  a'ila  ne 

Featoient  paa  Je  ne  lea  anlTrola  peot  eatre  point:  on  pour  le  moina  al  {e  lea  aulvoia, 

ce  ne  aeroit  qne  par  un  monvement  d'obelaaance  reapectuenae,  ce  qnl  ne  falt  paa 

tonalonra  le  plaisir  le  plaa  aenaible  dea  mortela.    Apres  blen  de  recbercbea,  et  bien 

de   pelnea,  J'ay  ramaai^  toua  lea  Originaux  de  mea  Duetti.     Sl  bien  qu'il  ne  me 

manqne  qne  denx  dea  troia,  que  j'ay  eu  Fhonnenr  d'envoyer  ä  V.M.  de  Bmxellea.  Je 

aeroia  fort  embarraaa^  ai  Je  devoia  dire  lea  qnela  ce  aont,  car  Je  ne  me  aonviena 

paa  d'un  aenl  mot:  mala  Je  agay  bien  que  de  cea  trola  U  Je  n'ay  qne  Placldiaalme 

Catene,  al  V.M.  vent  avoir  la  Benicnlt6  d'ordonner  qn'on  m'envoie  lea  denx  autrea 

an  plna  viate,  eile  me  fera  ane  grandiaalme  grace,  car  i  moina  qne  de  lea  voir,  Je  ne 

pnia  paa  me  determiner  dana  qnelle  Place  Je  doia  lea  mettre,  ai  c'eat  dana  cenx  qnl 

reatent  comme  IIa  aont,  on  parmy  cenx  qne  Je  m'en  va  deaaToner  d'nne  maniere  tont 

k  fkit  particnliere.    An  reate,  Madame,  Je  aonhaitte  qne  toutte  la  Mnaique  de  V.M. 

gueriaae  au  plna-toat  de  aea  fluxiona  et  de  aea  afnictlona:  Je  le  aonhaitte  pour  V.M. 

ft  fln  qu'elle  aoit  aenrie:  et  Je  le  aonhaitte  pour  cenx  qui  ont  l'honnenr  de  la  aenrir, 

car  Je  croy  quo  la  plua  frande  maiadie,  et  la  plua  grande  afniction  aolt  celle  de  ae 

voir  en  eatat  de  ne  paa  la  pouvoir  aenrir.    Mala  auaai  je  aouhaitte  fort  qne  V.M.  ne 

Wonne  paa  k  bont  de  aon  Contrapunto,  et  n'apprenne  Jamaia  k  Compeaer.   Voy*li  un 

aonhait  bien  impertinent   J'en  tombe  d'accord;  Je  le  connoia;  mala  Je  ne  apauroia 

m'empecher  de  le  Ikire.   Je  ania  Jalonx  par  avanoe  de  cette  nouvelle  entrepriae.    Et 

i'en  ay  une  trea-forte  raiaon.    La  diray-Je?    Ceat  que  V.M.  ne  pent  rien  Ikire  qnl  ne 

aolt  dana  la  demiere  perfection.    Si   eile  entreprend  de  fkire  dea  Duetti,  Adieu  lea 

miena.    VJM.  aura  raiaon  de  ne  lea  plua  rechercher,  et  par  lü  le  pauvre  Abb6  aera 

tont  fkit  oubli6.    Et  V.M.  vent  que  Je  aouhaitte  qu'elle  apprenne  ä  Compoaer?  Jamaia 

de  ma  Vie;  quoyque  toutte  ma  Vie  Je  doive,  et  veuille  me  aouvenir,  que  Je  ania  avec 

tont  le  plua  profond  reapect 

Madame 

De  Voatre  Majeat6 

Trea*humble,  trea-Obeiaaant  et  trea-Souamia  Serviteur 

A.  Steffani,  Abb6  de  Lepaing 

Steffani's  Heiterkeit  ist  nun  endgültig  zurückgekehrt.  Wenige  Tage 
später  richtet  er  einen  neuen  Brief  an  die  Königin,  der  eine  wahrhaft 
übermütige  Laune  verrät.  Sein  Inhalt  zeigt  Steffani  von  einer  ganz  anderen 
Seite;  hier  schreibt  nicht  der  Diplomat  oder  der  Künstler,  sondern  der 
Kavalier.  Der  Mann,  der  einen  Monat  vorher  schmerzliche  Klagen  über 
das  Schicksal  anstimmt,  der  die  Grösse  zeigt,  an  seiner  Kunst  sich  auf- 
zurichten, ereifert  sich  jetzt  über  die  langsame  Besorgung  von  Toiletten- 
artikeln, die  er  für  eine  ihm  bekannte  Gräfin  Egmont  bestellt  hat!  Wenn 
er  seine  Erregung  auch  absichtlich  übertreibt  und  ihr  dadurch  den  Charakter 
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des  Komischen  gibt,  so  ist  es  doch  unverkennbar,  dass  nicht  nur  der 
Wunsch,  die  Königin  zu  belustigen,  ihn  zum  Schreiben  veranlasst.  Die 
Aufträge  der  Gräfin  Egmont  liegen  ihm  wirklich  am  Herzen  und  haben 
für  ihn  doch  mehr  Bedeutung,  als  die  einer  blossen  Kleinigkeit.  Auch  er 
war  der  nicht  ganz  reizlosen,  ja  sogar  eine  gewisse  Eigenart  verratenden 
Sitte  der  Zeit  ergeben,  stets  unendlich  korrekt  und  höflich  zu  sein.    . 

Ein  Schmuckkästchen  und  einige  Dutzend  Bemsteinplättchen,  die,  als 
Kette  um  den  Hals  getragen,  gegen  Rheumatismus  helfen  sollen,  sind  es, 
um  derentwillen  er  sich  erzürnt  hat:  Dinge,  die  sicher  nicht  in  den  Bereich 
der  Kunst  oder  der  Diplomatie  fallen.  Steffani  hat  sich  die  Bernstein- 
platten aus  Berlin  verschrieben,  wartet  aber  schon  seit  zwei  Monaten  auf 
Antwort.  Da  verliert  er  die  Geduld  und  beschwert  sich  über  die  Vemach-  • 
lässigung.  Eine  Flut  der  schärfsten  Proteste  ergiesst  sich  und  durchbricht 
den  herkömmlichen  Briefstil,  um  sich  im  Dialoge  auszutoben.  Die  ge- 
wagtesten Vergleiche  zieht  Steffani  heran,  um  die  ungeheuere  Vernach- 
lässigung zu  illustrieren:  »Liegt  Berlin  in  Indien,  bin  ich  ein  Lakai  des 
Grossmoguls,  dass  man  mir  noch  nicht  geantwortet  hat?" 

Die  Umarbeitung  der  Duette  geht  ihrer  Vollendung  zu.  Ein  paar 
Dutzend  sind  bereits  fertig  und  warten  darauf,  dass  die  Königin  sich  ihrer 
bediene.     Herrgott!  wann  wird  dies  sein! 

Hanno  vre  7.  de  X^»    1702. 
Madame, 

Je  n'y  pult  plas  tenir:  II  faut  que  j'eclatte:  La  mesare  est  comble:  Ma  patience 
est  ä  beut:  J'ajr  aasez  long  temps  eapargn^  mes  Amis:  II  faut  que  Je  me  plalgne  k 
V.  M.  de  leur  doret6:  ou  de  cette  de  leura  amis:  Je  ne  la  puls  plus  aouffrir  •  • . 

Abb«l  Quelle  moucbe  vous  pique?  Une,  Madame,  qu!  me  contraint  de  m'addreaser 
trea-impertinemment  ä  V.  M.  pour  une  cbose,  qui  ne  vaut  pas  une  aillabe,  non  qu*une 
beure  remplie  de  riens.   Je  m'explique. 

M«  la  Comteaae  d^Egmont  m'a  cbarg^  ü  y  a  environ  deux  mois,  de  deux  Com- 
misaiont.  La  premlere  de  luy  faire  travailler  ü  Augsbourg  certain  petit  Coffre  remple 
de  bagatellea  de  Vermeil  dor6,  quI  couttent  beaucoup  de  temps,  assea  d'argent,  et 
force  peine.  Ce-la  est  fait,  Je  Tay  receu,  et  viena  de  le  depecher.  L'autre  de  luy 
faire  avoir  un  couple  de  douzainea  de  morceaux  plats,  ronds,  et  perces  au  mllieu, 
d'Ambre  jaune.  On  luy  a  dit  que  de  telt  petita  morceaux  de  la  grandeur  d'une  piece 
de  troia  groches,  pendut  au  col  entre  les  deux  espaules  divertisaent  les  fluxuiooa: 
eile  y  est  extremement  Sujette;  et  voudroit  m'avoir  robligation  d'avoir  contribu6  ü  la 
CoBservation  de  sa  SaDt6.  II  y  a  deux  mois  que  l'Abb^  Mauro  ^)  escrit  k  Berlin  pour 
me  procurer  cene  grande  Machine.  Bon!  tout  comme  ai  on  avoit  escrit  aux  Indes; 
ou  que  ce  fust  un  Valet  de  pi6  du  Grand  Mogol,  qui  le  demandoit.  N'eat  il  pas 
touchant  pour  moy  de  ne  pas  pouvoir  faire  un  tel  plaisir  ä  la  Comtesse  d'Egmont?  k 
la  personne  des  17.  Provinces,  k  la  quelle  Je  suis  le  plus  Obligo?  k  une  Dame  de 
son  rang,  et  que  Je  revere  d'une  maniere  tout  k  fait  particuliere  depuis  que  Je  n^tf 


*)  Abbate  Ortenaio  Mauro  aus  Verona,  hannoverscher  Hof^oet 
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qne  V.  M.  Phonnore  de  son  Estime?  RaUlerie  k  part,  Madame,  je  auia  tres-aenaible 
i  cette  bafatelle.  Et  marqae  que  Je  le  suia  d'une  maniere  outr6e,  0*681  qae  je  preoda 
la  resolotlon  de  me  jetter  aux  pieda  de  V.  M.  et  de  la  attpplier  trea-respectueosement 
de  ma  faire  donner  lea  moyena  de  faire  ce  grand  preaeot  i  la  Comteaae  d'Egmont 
Je  a^ay  que  Je  hy  une  Impenlnence:  Mala  que  faire?  11  fant  en  demaiider  mille 
trea-humblea  pardona  k  V.  M.  et  ae  contenter  dVatre  morti^^,  grond^,  quni,  pourveu 
qu*on  pttlaae  obliger  la  Comteaae  d'Egmont.  V.  M.  eat  trop  genereuse  pour  me  refuaer 
cette  grace,  dont  Je  la  aupplie  k  deux  genoux:  et  moy  trop  reconnoiaaant  pour  ne  paa 
Pen  aupplier,  pnitque  Je  voy  que  d'autrea  ne  veullent  paa  me  la  faire. 

Enauite  de  ce-la,  Madame,  je  diray  k  V.  M.  que  Mgr.  le  Duc  Erneat  Auguate  ^) 
m'a  donn6  la  liate  dea  Duetti,  que  V.  M.  luy  avoit  addreaa^e:  que  Je  la  luy  ay  rendue« 
parccque  J'ay  recouvr^  tout  ce-Ia:  que  j'attenda  lea  deux  dea  troia  demlera  dont  j'ay 
pria  la  libert^  de  parier  dana  ma  demiere  du  26^  du  moia  paas^:  Et  que  lora  qu*on 
aura  le  bonnbeur  de  aervir  V.  M.  icy,  eile  y  trouvera  une  bonne  recreue  de  Duetti, 
puiaqu'il  y  en  a  dejü  un  Couple  de  douzainea  i  aon  trea-bomble  aervice.  Seigneur! 
quand  eat  ce  qu  ce-la  aera?  En  attendant  cet  bonneur,  V.  M.  aye  la  Clemcnce  de 
permettre  que  je  Paaaeure  du  trea-profond  reapect  avec  le  quel  je  auia 

Madame 

De  V.  M. 

Trea*humble,  trea*Obeiaaant  et  trea-Souamia  Senriteur 
A.  Steffen i,  Abb^  de  Lepaingx 

Damit  endigt  die  Korrespondenz.  Wie  die  Antwort  der  Königin  gelautet, 
vnd  ob  die  Gräfin  Egmont  ihre  Gichtkette  richtig  erhalten  hat,  wissen  wir 
nicht.  Spätere  Briefe  Steffani's  an  die  Königin  existieren  nicht.  Doch 
auch  die  wenigen  hier  mitgeteilten  sind  wertvoll  zum  Verständnis  der 
pireussischen  Königin  und  Stelfani's  und  zur  Charakteristik  ihrer  Beziehungen 
zu  einander.  Auf  der  einen  Seite  eine  Frau,  die  nicht  nur  durch  Geburt 
und  Heirat,  sondern  auch  durch  ihre  Lebensauffassung  hoch  über  ihrer 
Zeit  steht,  die  durch  die  Kunst  ihrem  Leben  den  Inhalt  gibt  und  im 
Künstler  einen  Gleichberechtigten  sieht,  die  Scherz  zu  verstehen  weiss,  und 
der  doch  die  Tiefe  der  Empfindung  nicht  fehlt.  Auf  der  anderen  ein  Mann 
von  ungewöhnlicher  Begabung,  der  ein  wenig  die  Eigenschaft  des  Genies, 
das  Vieles-Umfassen,  besitzt,  Italiener  von  Geburt,  aber  in  seinen  Interessen 
Deutscher,  Staatsmann,  Musiker,  Geistlicher  und  Hofmann  in  einer  Person, 
der  sich  in  allen  Stürmen,  unter  den  mannigfaltigsten  Verhältnissen,  die 
reine,  tiefe  Empfindung,  das  Merkmal  des  Künstlers,  bewahrt  hat,  und  dem 
es  dennoch  nicht  beschieden  war,  als  erster  seine  Zeit  vor  der  Kritik  der 
Nachkommen  zu  vertreten,  —  Beide  echte,  beste  Kinder  ihres  Jahrhunderts. 


*)  Emat  Auguat,  Herzog  zu  Braunachweig  und  Lüneburg,  Bruder  der  Königin 
Sophie  Charlotte. 
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60.  Fritz  Pr«IiDg«r:  Ludwig  van  Beethaveai  slntliebe  Brief«  nnd  Auf- 
zelehBungeo.  HcrauaKeKeben  und  erllutert  I.  Baod.  1783—1814.  Ver- 
lag; C.  V.  Starn,  Wian  und  Lclpilg  1907. 
Prellnfer  bat  dl«  telta  in  aelbitindlcen  Sammluoieii  publlzlemii,  tella  in  Uo- 
Erapblacben  Verkea  und  Zelttcbrlfian  ab{edruc1ctea  Briefe  Bestbo*en>  in  cbroneioflactaar 
Ordnung  inaammeiigeaiellt.  Seine  Auagabe  tat  leidlich  auagaataitet  und  dQrfle  den  Leaen, 
die  alch  nicht  elngabender  mit  Beethoven  beaebirilgeD,  Inhaltlieb  genfifen.  Für  vissett- 
acbafillche  Arbeltan  lat  ale  unbrauchbar,  da  ale  unkritisch  iil.  Obvofal  Antographen  von 
BHchn  BeetboTcns  In  greiser  Menge  erreichbar  alnd,  hat  Prellnger  doch  nur  sehr  «enlge 
seiner  gedruckten  Vorlagen  mit  den  Handacbrlften  Tergllchen  und  danach  korrigtert  Ja, 
er  nahm  alch  nicht  einmal  die  MDhe,  unter  den  verschiedenen  Abdrucken  der  Briefe  die 
korrektesten  ausiuwihlen.  So  bringt  er  den  Briefen  Araenda  (No.  32)  nnvollstlndig  nach 
Nohl,  obwohl  Ihn  Thsyer  vollailndig  gegeben  hat  Bei  Prellnger  fehlt  also  die  scbOnste 
Stelle  des  ganzen  Briefes,  die  Vortc  voller  TttanengrAase  enthilt.  Auch  die  Briefe  No.  2 
und  No.  12  finden  sich  bei  Thayer  bereits  korrekter.  Prellnger  bat  similiche  Briefe 
BeeiboveDB  mit  modemer  Orthographie  und  Interpunktion  veraeheo.  Er  habe  diese  Re- 
dakilon  vorgenommen,  sagt  er  Im  Vorwort,  weil  .Beethovens  Schreibung  arstcmlos  und 
wild*  sei  and  Überhaupt  .In  den  Auiograph^n  von  Orthographie  nichl  gesprochen  werden* 
kSnns.  Da  ist  Prellnger  von  einem  gewaltigen  Irrtum  befangen.  Ter  sich  grfindlicb 
mit  Beetbovenauiographen  beachlfligt  hat,  der  weiss,  dasa  Beethoven  wohl  eine  Ortho- 
graphie acbreibt.  Freilich  niehl  die  von  der  BehSrde  zudiktierte,  sondern  die  aelnem 
kernigen,  eigenartigen  Stil  entsprechende  Beethoven  sehe,  die  ihr  eigenes  System  nnd 
Ihre  eigene  Entwicklung  hat  Beseitigt  man,  wie  es  Prellnger  getan,  ans  den  Briefbn  die 
arspr&ngllcbe  Schreibart,  so  nimmt  man  Ihnen  einen  Charaktenng,  der  nlcbl  so  oft- 
wesentlich  Ist,  wie  der  Herausgeber  glaubt  —  Da  Prellnger  alle  Im  Titel  veraprochenen 
Erllttierungen  auf  den  letzten  Band  aelner  Publikation  verapart,  ao  enthilt  der  vorüegende 
nur  Texte.  Diese  Anordnung  Ist  unbequem  für  den  Leaer.  Denn  manche  Briefe  Beet 
hoveni  kflnnen  durch  die  BelfBgnng  weniger  erkllrender  Worte,  ja  schon  durch  die  genaue 
Angabe  des  EropAngers,  versiindlich  gemacht  werden,  erscheinen  Jedoch  ebne  jede 
crliiitemde  Notiz  dem  mit  Beethovens  Bekanntenkreise  nicht  Vertrauten  gerade»  sinnlos. 
Auf  die  Usung  dieser  Ritael  Im  Schlusahaode  der  Prell ngerausgabc  wird  man  wohl 
llngere  Zelt  warten  mflaaen.  Denn  deasen  Abfassung  wird  viel  Mühe  kosten.  Muss  doch 
Prellnger  darin  ausser  den  Erliulerangen  eine  Menge  von  Nachtrigen  und  Berichdgungkn 
zum  vorliegenden  Bande  bringen,  wenn  er's  mit  seiner  Publikation  nur  elnlgennassen 
ernst  moint  Dr.  Hans  Volkmtnn 

01.  Heyers  GroHsea  KonversntioQS-Lezilion.    Ein  Naebseblagewerk  des  all- 
gemeinen Vlssens.   Sechste,  ginzllcb  nenbearbeitete  und  vermehrte  Au^ 
läge.    Band  13  nnd  14.    Veriag:  Bibllogrspbischea  Institut,  Leipzig  und  Wien. 
Der  13.  Band  umfasat  die  Siicbworte  Lyrik  bis  MJiterwnrzer.    Wo  wir  Ihn  auf- 
schlagen mSgen,  treffen  wir  auf  interessante  Abschnitte,  aus  welchem  Wissensgebiete  es 
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immer  teL  Das  ,»noii  tchoUe,  ted  vitte  diteimus"  hat  nie  eine  gllDzeodere  prtktisclie 
Aawendnng  cefandeiiy  alt  wir  aie  hier  in  Jeder  Zeile  erkennen.  Die  oft  gerfifamte, 
meisterliche  Popitlarisiemngslcttnat  des  »GroMon  Meyer*  mnaa  man  immer  wieder  be- 
wundern. Der  aprödeate  Stoff  findet  bei  der  unbedingt  inverlJUsigen,  allea  Wichtige 
tun  und  knapp  anf&hrenden  Daratellnng  durch  wiaaenschaftliche  Autorititen  eine  durch- 
aua  klare«  gemeinveratlndliche  Behandlung.  Wir  finden  z.  B.  die  grosaen  Aufsitze 
»Lyrik',  .Mlrchen*,  »Metrik*  aua  dem  Reiche  der  Dichtung,  den  Artikel  «Mldchen- 
schttlen'y  die  groasen  Abhandlungen  »Mathematik*,  »Melanchthon*,  »Metapbyaik", 
Jttiaaion";  eigne  Kapitel  behandeln  die  groaaen  Zeitfragen  »Miaaigkeitsbewegung*  und 
»Mittelaiandabewegung",  von  denen  die  zweite  in  der  vorigen  Auflage  überhaupt  noch 
nicht  behandelt  war;  durch  die  neuesten  Statiatiken  und  Anschsuungstsfeln,  die  mit  sorg- 
flUtig  gearbeiteten  Texten  Hand  in  Hand  gehen,  laaaen  wir  «no  gensu  über  den 
Stand  Ton  »Marine*  und  «Militir*  unterrichten.  Die  Stidteaufsitze  sind  zum  Teil 
durch  Pline  er^zt  (ao  »Mannheim*  und  »Metz*)  und  auf  die  neueaten  Daten 
gebracht  Aus  der  groaaen  Völkerpolitik  interessieren  Jetzt  in  gsnz  besonderm  Maase 
»Mandschurei*  und  »Marokko*.  —  Aua  dem  Inhalt  dea  14.  Bandea  heben  wir  zu* 
niebat  den  fkat  18  Spalten  umfassenden  Artikel  »Musik*  hervor,  der  uns  in  gedringter 
Fora  die  gesamte  Musikgeschichte  mit  zwei  gelungenen  Portritufeln  deutscher  Tondichter 
▼ermittelt  und  in  den  mit  Zahlreichen  Textbildern  aowie  einer  beaondem  Tafel  aua- 
geecatteten  Beitrigen  »Noten*  und  »Muaikinatrumente*  (mit  drei  Tafeln)  gewiaaermassen 
eine  Erglnzung  findet  Im  Anachluaa  hieran  nennen  wir  die  überaichtlichen  und  troff* 
Ucbra.  Daratellungen  der  Neugriechiachen,  Niederllndischcn,  Nordamerikaniachen, 
Nordleehea  und  Norwegiachen  Literatur,  den  grossen  Artikel  fiber  das  Nibelungenlied 
und  aus  dem  biographiach«geachichtlichen  Gebiete  die  Monographieen  fiber  Moltke,  MurlllOi 
den  engliachen  Dichter  und  Zeichner  Morria,  über  Mozart  und  den  ungarischen  Maler 
Mvnkdcai,  fiber  Nanaen,  Napoleon  aowie  zwei  Porulttafeln  mit  den  bedeutendsten  Nstur- 
fsrschem.  Besondere  Beachtung  verdienen  ferner  die  Abhandlungen  über  Nordiache 
Altertfimer,  Nordiache  Kultur  und  Kunst  (mit  zwei  sehr  instruktiven  Tafeln),  Nordiache 
Koostweberei  sowie  ein  mit  ganz  neuen  Tafeln  versehener  Abschnitt  fiber  Möbel-  und 
Kvnsttischlerel.  Sammlern  bietet  vortreffliches  Material  der  Artikel  »Münzen*  mit  aecha 
Mfiaztafeln  sowie  die  beigegebene  Oberaicht  fiber  die  wichtigem  Mfinzen.  Praktiachen 
Zwecken  dienen  zahlreiche  Karten.  Richard  Wanderer 
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dZ.  JeanSibeliu8:Karelia-Ouvertfireop.lO,Karella-Suiteop. llyffirOrcheater. 

Geaang  der  Athener  op.  31  No.  3,  ffir  einatimmigen  Minner-  und  Knaben« 

Chor  mit  Begleitung  von  Homaeptett,  Triangel,  Becken  und  groaaer  Trommel. 

Verlag:  Breitkopf  ft  HIrtel,  Leipzig. 

Seit  dem   Heidelberger  Tpnkfinatlerfeate  hst  die  finnische  Musik  Hauarecht  im 

deatachea  Muaiksaal;  Sibeliua,  ihr  atirkster  Sohn,  hat  ea  ihr  erworben.    Man  hörte  den 

echten  Heimatklang  sie  durchziehen;  in  ihrer  eigensinnigen  Monotonie  mslten  sich  die 

mit  feinem  Silberschleier  umhfillten  Schönheiten  des  Landes  der  tsusend  Seen.    Man 

ffihlt  die   Reize  dieser  aeltaam   den   Geist  umspinnenden   Kunst  des   Primitiven,  die 

melodisch  und  harmonisch   und   such  rhythmisch  ihre   Form   bestimmt,  auch  in  den 

Karelia-Stficken.    Ihre  Idee  entstammt  wieder  dem    Fioniach-Nationalen,   damit   nicht 

minder  ihre  muaikaliacbe  Geatalt;  in  der  Instrumentation,  die  manchmal  vielleicht  noch 

feinere  Abachattungen  zeigen  könnte,  aber  im  ganzen  stimmungskriftig  ist,  verrit  sich 

der  kundige  Klangferbenkfinstler.    Besonders  eigentfimlich  denke  ich  mir  die  Ballade  in 
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der  Soite,  die  nur  von  Holzbllteni  und  Streichern  gespielt  wird.  —  Ober  den  Gestng 
der  Athener  Ist  kaum  mehr  zn  sagen,  als  dass  es  ein  einfaches  Tonstfick  In  marscfa- 
Ihnlich  kriMgem  Charakter  ist,  das  sich  fflr  PreilttftauffQhmngen  eignen  dfirfte. 

Paul  Ehlers 

63.  G.  F.Händel:  Concerto  grosso  No.  7.   Bearbeitet  von  Max  Seif  fort   Verlag: 

Breiikopf  ft  KIrtel,  Leipzig. 
In  der  höchst  verdienstvollen  Seiffertschen  Sammlung  der  Hindelschen  Concertl 
grossi  nimmt  das  vorliegende  Konzert  (>dttr  No.  7  einen  besonders  hohen  Rang  ein. 
Es  entstammt  der  berfihmten  Musik,  die  der  Meister  fflr  die  Brstaufflihrung  des  «Alexander- 
festes*  Im  Jahre  1736  schrieb,  und  dürfte  auch  heute  noch  zu  den  wirksamsten  Stficken 
HIodelscher  Orchestermnsik  gehören.  Die  Ausgabe  Seifferts  ist  durch  die  Ausarbeitung  der 
beiden  Cembalostimmen  besonders  bemerkenswert,  und  so  dürfte  der  reiche  musikalische 
Gehalt  in  der  vorliegenden  Passung  zu  schöner  Geltung  kommen,  zumal  wenn  bei  der 
Ausführung  die  beherzigenswerten  Winke  beachtet  werden,  die  der  Herauageber  der 
Partitur  beifügt 

64.  Johann  Pezel:    Zwei   Suiten  für  Blasinstrumente.    Herausgegelien  von 

Arnold  Schering.  Verlag:  Breitkopf  ft  Hlrtel,  Leipzig, 
innerhalb  der  meisten  grossen  Orchester  haben  sich  in  der  letzten  Zeit  Bllser- 
vereinigungen  gebildet,  die  dem  Herausgeber  dafür  dankbar  sein  dürften,  dass  er  ihnen 
hier  zwei  nicht  sehr  schwierige  und  doch  recht  dankbare  Suiten  für  zwei  Trompeten, 
Alt*,  Tenor*  und  Bassposaune  aus  dem  reichen  Schatte  zuzüglich  macht,  den  der  alte 
Meister  Pezel,  einer  der  fhichtbarsten  Tonsetzer  für  Blasmusik,  hinterlsssen  hat  Die 
Sitze  sind  der  Im  Jahre  1685  erachienenen  Sammlung  «Pünffstimmigte  blasende  Musik* 
entnommen  und  erfreuen  durch  ihre  eigenartige  Klangkombination  sowie  eine  altviterlsche 
Grazie  und  Knappheit  der  Perm. 

65.  Felix  Weingartner:    «Aus  fernen  Welten*,  op.  30.    Vier  Gesinge  füt  eine 

mittlere  Stimme  mit  Begleitung  des  Pianoforte.    Lieder  und  Gesinge. 

Bd.  7  und  8.  (Volksausgabe.)  Verlag:  Breitkopf  &  Hirtel,  Leipzig. 
Phantastisch  wie  die  Gedichte  von  Christisn  Morgenstern  sind  auch  die  Kompositionen, 
und  deshalb  erscheint  das  Klavier  als  Begleitinstrument  hier  nicht  ausreichend.  Der 
Komponist  hat  sich  diese  Gesinge  orchestral  begleitet  gedacht,  und  so  muss  man  aitf 
Klavier  sich  Parben  aller  Art  im  Geiste  erginzen,  um  zu  dem  Klangbilde  zu  gelangen, 
das  dem  scbaifenden  Künstler  vorgeschwebt  haben  mag.  Seltssmerweise  gelsngen  ihm 
die  beiden  letzten,  fast  grotesken  Gesinge  am  besten,  und  zwar  meiner  Empfindung  nach 
t>esonders  «Erdriese*  in  seiner  grimmig*ungescblschten  Komik.  Sehr  schön  Ist  auch 
«Mondaufgang*  mit  seiner  eigenartig  romantischen  Böcklinstimmung.  Weniger  kriftig  in 
Ausdruck  und  Kolorit  sind  «Der  Born*,  bei  dem  msn  sber  eine  feine  Tonmalerei  und 
den  emsthsften  f-moll-Ausklang  beachten  möge,  und  «Vögleln  Schwermut*,  ein  Lied  von 
eigentümlich  trauriger  Naivitit,  in  dem  das  Zwitschern  des  Todesvogels  ganz  besonders 
glücklich  der  melodischen  Linie  eingefügt  ist.  Die  vier  Gesinge  der  Ssmmlung  berühren 
zunicbst  seltsam,  oifenbaren  aber  bei  eingehender  Beschifiigung  mit  Ihnen  ihre  Schön- 
heiten immer  deutlicher.  Mir  scheint  es,  als  ob  in  Ihnen  ein  starkes  dramatisches 
Element  lige,  das  bei  der  Wiedergabe  mit  Orchester  besonders  deutlich  hervortreten 
dürfte,  zumal  wenn  die  Singstimme  mit  Lebendigkeit  und  vieler  Intelligenz  ausgeführt 
wird.  Das  ist  nicht  leicht,  aber  gewiss  sehr  lohnend.  —  Von  gsnz  anderer  Seite  zeigt 
sich  Pelix  Weingartner  in  den  Binden  7  und  8  seiner  «Lieder  und  Gesinge*.  Hier 
hst  er  den  Mut,  wirkliche  Lieder  zu  schreiben,  bei  denen  die  Singstimme  In  schöner, 
schlichter  Melodik  einherschreitet  und  das  KIsvier  sich  nur  als  Begleitinstrument  betitigt 
Ich  habe  an  den  zwei  Binden,  die  zusammen  zehn  Lieder  enthslten,  viel  Freude  gehabt 
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and  daraot  die  Gewiaaheit  gewonnen,  dtts  Welngartnar  als  moaikalisclier  Lyriker  einen 
hohen  Rang  einnimmt  und  daaa  dieae  einfachen  warm  empfundenen  Lieder  fflr  die  Daner 
geachaffen  aind.  Ea  iat  acbwer,  einzelne  Stücke  herauszuheben,  weil  der  peraönllehe 
Geachmack  hier  daa  letzte  Wort  apricht.  Ich  f&r  meinen  Teil  mSchte  «Der  Öde  Garten*, 
«Hochaommer*  und  «Scheidende  Liebe*  ala  die  mir  am  meiaten  zuaagenden  bezeichnen. 

P.A.  Geiaaler 
60.  Edmund  von  Freyhold:  Geaungene  Gedichte  mit  Klavierbegleitung.  Verlag: 
Emil  Sommermeyer,  Baden-Baden. 
Auf  den  Titelblittem  dieaer  aecha  Kompoaltionen  befindet  aich  folgende  Anmerkung: 
»Geaungene  Gedichte,  nicht  Lieder  mit  feater  muaiklicher  Gliederung  sollen  die  folgenden 
Kompoaltionen  aein.  Die  Muaik  aoll  hier  die  sprachlichen  und  poetischen  Akzente 
hervorheben,  nicht  durch  selbstindigen,  nur  musikaliaehen  Geaetten  folgenden,  melodiachen 
Gang  beeintrichtigen,  damit  daa  Werk  dea  Dichtere  unveraehrt  erhalten  bleibe.  Dadurch 
▼erboten  sich  z.  B.  aua  melodischen,  nicht  aua  poetiachen  Grfinden,  angewendete  willkürliche 
Wortwiederholungen  von  aelbat;  es  waehaen  aber  auch  die  Anforderungen  an  den  Singer 
bezuglich  dea  Vortrage*  Mit  dieaer  ebonao  fiberflflaaigen  ala  naiven  Aualaaaung  aeheint 
der  Komponiat  die  dllettantlache  NachlJUaigkelt  aeinea  Satzbaues,  die  sandige  Öde  seiner 
Phantaale,  inabeaondere  aber  aeine  Rückatlndigkeit  in  der  Kenntnia  der  Entwicklung  dea 
Liedea  entachuldigen  zu  wollen.  Abgeaehen  davon,  dass  der  Komponiat  aich  fOr  aeine 
merkwürdigen  Elaborate  Dichtungen  wie  Eichendorffa  »Waldeageaprich*,  GoetheasGretchen 
vor  dem  Bilde  der  Mater  doloroaa*,  die  «Loreley*  von  Heine  uaw.  auawlhlte,  deren  Ver- 
tonung Ungat  völlig  erachöpfk  Iat,  ao  steht  rein  musikaliach  aeinem  Wollen  ein  aolch 
dürftige»  Künnen  gegenüber,  daa  weit  davon  entfernt  Ist,  dem  dichterischen  Gehalt  dea 
Steifes  gerecht  zu  werden.  Dies  um  so  mehr,  ala  Edmund  v.  Preyhold,  der  laut  aeiner  An- 
merkung der  Deklamation  die  erate  Rolle  zuerkennen  will,  aich  erat  beatreben  müaate, 
richtig  zu .  deklamieren.  Eine  natürliche  Deklamation  acheint  dem  Komponiaten  der 
geaungenen  Lieder  ein  ebonao  unbekanntea  Ding  wie  daa  Wesen  des  Liedes  überhaupt 
zu  aein.  Adolf  Güttmaon 

67.  W*  Pogojeff:     Quartettino   für   zwei  Violinen,  Viola  und  VioloncelK    op.  5. 

Verlag:  M.  P.  Belaieif,  Leipzig. 
Sehr  bescheiden  nennt  der  Komponist  sein  nicht  sehr  auagedehncea,  vier  knappe 
Sitze  umfbaaendea  Werk  Quartettino.  Ea  iat  aber  ein  Werk,  daa  an  Erfindung,  Klang- 
achönheit  und  Pormvollendung  aeineagleichen  aucbt.  Der  Quartettaatz  ist  geradezu 
muaterhaft,  wenn  wir  die  Klassiker  ala  Masstab  annehmen.  Einen  apezifiach  ruaalach- 
nationalen  Charakter  trigt  daa  Werk,  daa  ich  allen  Quartettspielem  aufs  wirmare  empfehlen 
möchte,  nicht,  ebenaowenig  wie  ea  etwa  neue  Bahnen  eröffnet.  Der  erate  Satz  iat  durch 
d)e  Bezeichnung  Sonatina  gut  charakteriaiert  Wirme  und  Innigkeit  herracht  im  Andante. 
Neckisch  iat  daa  Menuett,  kraftvoll  der  fugierte  Schiusaatz  mit  dem  schönen  Gesangs- 
thema. Der  erate  Takt  der  Seite  5  der  Bratachenstimme  iat  zu  atreichen,  da  er  bereite 
auf  Seite  4  ateht 

68.  J.  Pcrslany:  Quartett  für  zwei  Violinen,  Viola  und  Violoncell.    op.  1.    Verlag: 

M.  P.  Belaieff,  Leipzig. 
Eine  atarke  Talentprobe,  dnrcbaua  quartettmissig,  sehr  wohlklingend.  Die  russische 
Herkunft  des  Komponisten  ist  ksum  zu  merken,  er  schreibt  im  Quartettatll  Mozarts  und 
Schumanns,  dessen  Einfiuss  auf  die  russische  Musik  für  mich  bisher  nicht  bemerklwr 
geweaen  iat.  Die  reiche  melodische  Ader  des  Komponisten  ist  nsmentlich  dem  warm 
empfhndenen  Adagio  zugute  gekommen.  Pikant  iat  das  Scherzo.  Im  Pinale  findet  aich 
eine  recht  gediegene  Puge.  Daa  Werk,  daa  aich  gut  apielt,  kann  allen  Quartettvereinigungen 
empföhlen  werden.  ProfL  Dr.  Wilhelm  Altmann 


ZEITSCHRIFT  DER  INTERNATION.  MUSIKGESELLSCHAFT  (Leipsis>190ß, 
Heft  11.  —  Hermann  Abert  beleocbtet  »Zur  Scbumann-Gedicbtnitreier'  das  küntt- 
leriscbe  Scbaffen  des  Meisters.  Getreu  dem  Vorte  Scbumanns,  dass  sieb  in  seinen 
Verken  stets  Menscb  und  Mosiker  zugleicb  aosznsprecben  pflegen,  muss  man  bei 
einer  Vfirdigung  seiner  Kunst  von  seiner  Persönlicbkeit  ausgeben.  An  dem  ab- 
sprecbenden  Urteil,  das  fiber  den  Sympboniker  Scbomann  im  Scbvange  ist,  mfissen 
nicbt  unbetricbtllcbe  Abstriebe  vorgenommen  werden.  Vas  seit  Beetbovens  Tode 
eine  allgemeine  Erscbeinung  ist,  die  Abnabme  des  Verstindnisses  f&r  grosszfigige 
sympboniscbe  Entwicklung  im  Sinne  der  klassiscben  Zeit^  soll  man  nicbt  dem 
einen  Scbumann  zur  Last  legen.  Durcb  seine  genialen  Versnebe,  die  vier  Sitze 
tbematiscb  eng  aneinander  zu  scbliessen  und  die  klassiscbe  Form  mit  roman- 
tiscben  Programmideen  zu  durcbsetzen,  bat  er  der  Veiterentwicklnng  unserer 
Orcbestermnsik  die  grössten  Dienste  geleistet . . .  Das  Meiste  aber  bat  ibm  die 
Klaviermusik  zu  danken.  Sein  origineller,  an  den  Verken  Bacbs  grossgewordener 
Klavierstil  bat  wesentlicb  mit  dazu  beigetragen,  der  modernen  Polypbonie  auf  dem 
Gebiete  der  Klaviermusik  die  Vege  zu  ebnen.  Und  durcb  Übertragung  dieser 
Errungenscbaften  auf  die  Kammermusik  bat  Schumann  aucb  bier  neues,  reges 
Leben  entfkcbt.  »Die  Fiden,  die  Scbumanns  Kunst  mit  der  der  Gegenwart  ver- 
binden, sind  sebr  zahlreich; .. .  das  Beste  an  seiner  Kunst  wird  uns  noch  lange 
nnverloren  bleiben.*  —  Cliflörd  B.  Edgar  veröffentlicht  »A  Resum6  of  Mozarts 
early  Operas*.  —  Albert  Gdhler  macht  einige  pVorscblige  zur  musikalischen 
Bibliographie*. 

MUSIKALISCHES  WOCHENBLATT  UND  NEUE  ZEITSCHRIFT  FOR  MUSIK 
(Leipzig).  Vereinigte  Leipziger  musikalische  Vochenschriften.  1906,  No.  40— 44. — 
Georg  Capellen  schreibt  »Nochmals  fiber  die  Partitur*  und  Tonschrittreform*.  ^ 
Roderich  von  Mojsisovics  setzt  seine  Studie  fiber  »Max  Regers  Orgelwerke* 
fort  —  Ein  Mahn  wort  an  unsere  Singer  und  Singerinnen  richtet  Cari  Tb  i  essen 
unter  dem  Titel  »Verschollene  Lyriker*.  Die  leidige  Novititensucht  unseres  die 
Konzertsile  f&Uenden  Publikums  ist  eine  Folgeerscheinung  des  ganzen  heutigen 
Scbnellbetriebes  in  der  Kunst.  Das  haben  auch  die  Minner  an  sich  erfkbren, 
deren  Wiedererweckung  nicht  nur  Singem  und  Siogerinnen,  sondern  auch  dem 
die  Sangeskunst  mit  geliutertem  und  gebildetem  Geschmack  pflegenden  bfirgerlichen 
und  aristokratischen  Hanse  eine  Ehrenpflicht  sein  sollte.  Zu  diesen  »Verschollenen* 
gehören:  Liszt,  ComeliuSy  Jensen,  Franz,  Brfickler,  Rfickauf,  Draeseke  u.  a.  m.  -* 
Karl  Grunsky  schreibt  fiber  »Wolfs  Lieder  nach  M5rike*.  FQr  den,  der  sich  mit 
Hugo  Wolf  bescbftfllgen  will,  ist  der  Band  der  Lieder  nach  Mdrike  der  geeignetste. 
In  den  M5rikeliedern  lassen  sich  geheime  Fiden  der  musikalischen  EinfOblung 
nach  allen  Richtungen  der  spiter  entdeckten  Empflndungswelten  verfolgen.  Ve^ 
fasser  bescbiftigt  sich  dann  eingebend  mit  dem  Aufbau  der  Lieder.  »Gerade  die 
von  innen  berausgestaltete,  der  Strenge  zustrebende  Form  ist  es,  die  Jedem  Denken- 
den zu  erwigen  gibt,  was  er  zu  halten  habe  von  dem  Gerede  zfigelloser  Wildheit, 
krasser  Unfibigkeit,  modemer  Willkfir,  womit  die  Wiener  Kritik  Wolf  empflog, 
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80  wie  sie  Vagner,  Liszt,  Bniclcaer  empfAngen  hatte.*  —  Paul  Salcolovslci  wid- 
met  »Ignaz  BrGll*  zu  seinem  60.  Geburtstage  einen  Gedenluofiatz.  Er  nennt 
den  Komponisten  des  »Goldenen  Kreuzes*  sympatbiscb,  liebensvfirdigy  ehrlich. 
Dadurch,  dass  BrfiU  von  Jugend  auf,  vielleicht  infolge  der  Anweisung  seiner  aus- 
gezeichneten Lehrer  sich  seiner  kompositorischen  Mission  bewusst  blieb»  hat  er 
sein  Schaffen  vor  einem  wirklichen  Misserfolg  bewahrt  »Möge  dem  sympathischen, 
liebenswGrdigen  und  ehrlichei»  Künstler  noch  eine»  lange  Zeit  gesegnetenTWirkens 
bescbieden  sein!* 

NEUE  MUSIK-ZEITUNG  (Stuttgart)  1906,  No.  24,  1-3.  —  In  einem  Artikel 
»Ein  neuer  exotischer  Musikstil*  befürwortet  A.  Schüz  das  neue  Capellensche 
Harmoniesystem,  das  besonders  durch  die  Einführung  des  Doppelklangprinzips 
eine  ganz  wesentliche  Bereicherung  der  neueren  Harmonik  bedeute.  Capellen 
zeige  femer  einen  anderen  Veg  zur  »Auffrischung,  Ver]fingung  und  Befhichtung 
unserer  heutigen  Musik.*  Die  Schlichtheit  und  Klarheit  der  melodischen  Linie 
solle  dabei  gewahrt  bleiben;  die  Tendenz  seiner  Schriften  zeige  »Erweiterung 
des  Horizontes,  Befreiung  unseres  Musiksinns  vom  Gewohnheitsmissigen,  von  ein- 
engenden, für  nnüberschreitbar  gehaltenen  Schranken,  Eröffnung  neuer,  weiter 
Perspektiven,  wenn  diese  auch  bisweilen  ins  Unbegrenzte,  Nebelhafte  hinaus- 
weisen.* —  »Pins  X.  und  die  Kirchenmusik*  von  M.  Marasse.  Die  Vorliebe 
für  den  gregorianischen  Gesang  klingt  wie  ein  Leitmotiv  durch  die  Kundgebungen 
Plus  X.,  der,  musiUiebend  und  musikverstftndig,  die  Kirchenmusik  zu  einer 
höheren  Blüte  führen  möchte.  —  Felix  Draeseke  reröffentlicht  einen  Mahnruf: 
»Die  Kqnil^sion  in  der  Musik*.  Verfasser  bezweifelt^. dass^le  alleinige  Herrschaft' 
der  Programmusik  für  die  instrumentale  Kunst  sich  heilsam  bewihren  wird.  In 
den  Verken  der  Führer  der  neuen  Bewegung  überrascht  fast  durchgingig  die 
versagende  Erfindung.  »Kliglicher  und  kftrglicher,  als  Je,  ist  sie  beinahe  ganz 
eingeschrumpft  und  die  Themen  sind  als  solche  oft  kaum  zu  erkennen.  Es  ist 
kein  schönes  Bild,  das  vor  unseren  Augen  sich  ausbreitet  und  einem  ideal  ge- 
sinnten Künstler  muss  es  ein  wahres  und  tiefes  Seeienweh  tiereiten,  wenn  er 
Zeuge  solcher  Zustünde  in  seiner  hoch  und  heilig  gehaltenen  Kunst  zu  sein 
gezwungen  wird.*  —  »Zur  zehnten  Viederkehr  von  Anton  Brückners  Todestag* 
bringt  Rudolf  Louis  einen  Gedenkartikel.  Damit  das  Verk  eines  deutschen 
Künstlers  für  die  Allgemeinheit  seines  Volkes  lebendig  werde,  muss  er  selbst 
sunichst  tot  sein.  Diese  alte  traurige  Erfkhrung  hat  auch  bei  Brückner  eine  neue 
BestStigung  gefunden.  Vort  und  Schrift  können  viel  dazu  tieitragen,  dass  sich 
vielen  ein  lebendiges  und  fruchtbringendes  VerstSndnis  Brucknerscher  Kunst 
erschliesse.  Doch  das,  worauf  es  ankommt,  ist,  dass  Brückner  gut  aufgeführt 
wird.  —  Es  sind  femer  ft>lgende  Aufsitze  zu  erwShnen:  K.  Wein  mann:  »Der 
Domchor  zu  Regensburg.*  —  G.  Münzer:  »Übungen  in  der  Betrachtung  musika- 
lischer ICunstwerke.*  —  HJalmar  Venzoni:  »Erinnerungen  an  Hans  von 
Bülow.*  —  L.  Andre:  »Das  neue  Lied  und  seine  Sftngerinaen.*  —  M.  Koch: 
»Zur  Charakteristik  der  Tonarten*.  —  Adolph  Kohut:  »Theodor  Hell  und  Karl 
Maria  von  Weber.*  Ein  Gedenkblatt  zu  Heils  50.  Todestage.  —  Egon  von 
Komorzynski-:  »Die  Posaunen  bei  Mozart*.  —  Heinrich  Schwartz:  »Engen 
Gura.*    Zum  GedSchtnitse.  —  A.  Chybinski:  »Joseph  Peter  von  Lindpaintner.* 

SIGNALE  FÜR  DIE  MUSIKALISCHE  WELT  (Leipzig)  1906,  No.  55-66.  - 
Detlef  Schultz  gibt  ein  Lebensbild  von  ,Julius  Stockhausen*.  »Der  spezifische 
Gesangston,  die  weitgeschwungene  Linie  und  das  strömende  Pathos  des  ariosen 
Gesanges  war  Stockhausens  eigentliche  Sache.    Seine  ganze  stimmlich-gesangliche 
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Disposition,  mit  der  sich  eine  ungewöhnliche  musikalische  Begabung  und  Bildung 
verband,  wies  ihn  auf  das  Kunstlied  der  Romantiker  hin,  auf  Schumann  und 
Schubert,  deren  Lyrik  erst  er  der  grossen  Öffentlichkeit  erschlossen  hat.*  —  Eugen 
Schmitz  ftussert  sich  »Zur  Frage  der  pftdagogischen  Verwendung  der  Tonwerke.* 
Bei  einer  pSdagogtschen  Verwendung  der  Ton  werke,  d.  h.  Werke,  die  fSr  den  noch 
im  Werden  und  in  der  Ausbildung  begriffenen  Muaikbeflissenen  geeignet  oder 
nicht  geeignet  sind,  kommen  zwei  Gesichtspunkte  in  Betracht:  der  eine  bezieht 
sich  auf  das  Äussere  der  Musik,  die  Technik,  der  andere  auf  das  Innere,  den 
geistigen  Gehalt.  —  Ober  «Das  Problem  der  Kontraaltstimme*  schreibt  Paul 
Bruns.  —  Karl  Grunsky  bespricht  »Wolfs  Spaniiches  Liederbuch*.  —  Walter 
Nie  mann  erörtert  eine  musikalische  ZeitA*age  »Kfinstler  und  Kritik*.  Der  mo- 
derne Grossbetrieb  der  musikalischen  Veranstaltungen  zwingt  die  Kritik  durch 
fibermSssige  Inanspruchnahme  und  Oberanstrengung  in  körperlicher  und  see» 
lischer  Hinsicht  zur  Oberflichlichkeit. 

NEUE  MUSIKALISCHE  PRESSE  (Wien)  1906,  No.  17/18.  -  .Beethoven  und  der 
Prinz  Louis  Ferdinand  von  Preussen*,  zum  100.  Todestage  des  Heldenprinzen 
am  10.  Oktober,  von  Julius  Blaschke.  Beethoven  war  von  dem  Klavierspiel 
und  den  Kompositionen  des  Prinzen  entzQckt.  An  dem  denkwürdigen  Musikabend 
am  10.  Oktober  1796  rief  Beethoven,  der  sich  sonst  gerade  den  Grossen  der  Erde 
gegenfiber  aller  verbindlicher  Formen  entSussert  zu  hat>en  schien,  begeistert  aus: 
iiDas  war  gar  nicht  königlich  oder  prinzlich,  sondern  meisterlich«  wie  ein  tfichtiger 
Musiker  getpieltl*  —  »Neues  Gber  Georges  Bizet*  belichtet  Paul  Zschorlich. 
Bizet  war  von  Beethoven  ausserordentlich  eingenommen.  Er  setzte  ihn  »fiber  alle 
die  Giössten  und  Berühmtesten*.  Er  nannte  Beethoven  den  Prometheus  der 
Musik  und  stellte  ihn  über  Mozart,  Weber  und  Meyerbeer.  »Michel  Angelo,  Dante, 
Shakespeare,  Homer,  Moses  —  Beethoven.  Er  ist  überwftltlgend.*  ...  Im  Hinblick 
auf  Beethoven  Iftsst  sich  auch  nur  der  Ausspruch  Bizei's  verstehen:  »Ich  bin  deutsch 
von  Herzen  und  Seele  und  aus  Oberzeugung.*  .  • .  Die  italienische  Musik  liebte 
Bizet,  »wie  man  eine  Courtisane  liebt,  aber  es  ist  absolut  notwendig,  dass  sie 
reizend  ist.*  —  Es  sind  femer  zu  erwShnen:  Carl  Jos.  Fromm:  »Das  moderne 
Operetten-Orchester*.  —  Max  Vancsa:  »Musikerbriefe.*  —  Hans  Protiwinskl: 
»Der  künstlerische  Dilettantismus,  seine  Grundlagen  und  Richtungen.*  —  Josef 
Reit  1er:  »Das  Sslzburger  Musikfest.* 

MUSIKALISCHE  RUNDSCHAU  (München)  1906,  No.  19/21.  -  Otto  Schabbel 
betrachtet  das  Leben  und  Schaffen  »Friedrich  Hegars*.  Seinen  grossen  Ruf  im 
In-  und  Auslande  hat  sich  Hegar  durch  seine  Kompositionen,  namentlich  durch 
seine  Mftnnerchöre  erworben.  Was  Hegar  dann  noch  auszeichnet,  ist  seine  wahr- 
haft hohe  Kunstanschauung,  die  ihn  auch  als  Menschen  adelt.  —  »Musik- Instrumente 
in  der  Nürnberger  JubilSums- Ausstellung*  bespricht  Dr.  Flatau.  —  Nana  Weber- 
Beil  bringt  die  Fortsetzung  ihrer  umfangreichen  Arbeit:  »In  der  Werkstatt  des 
Genies.*  —  Dr.  Pritsche  erörtert  die  Frage:  »Wie  ehrt  man  Meister  Johann 
Sebastian  Bach  in  unseren  Tagen  am  Besten?*  Es  bedarf  zur  Erreichung  und 
Durchführung  des  edlen  Zieles  wirklicher  Bachgemeinden,  die  mit  allen  Krifcen 
diese  schöne  humane  Aufgabe  zur  Ausführung  bringen. 

BLÄTTER  FÜR  HAUS-  UND  KIRCHENMUSIK  (Langensalza)  1006,  No.  12.  - 
Otto  Schmid:  »Hasse  und  seine  Kirchenarien.*  Unsere  Zeit,  die  es  mehr  mit 
den  Ssthetischen  als  ethischen  Idealen  hSlt,  hat  sich  wieder  mehr  Hasse  zugewandt 
und  fühlt  sich  von  seiner  Musik  angezogen.    Hasse  ist  ein  Apostel  des  sinnlich 
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ScbSnen.  Seine  Motik  ist  «des  Verscbwindenden  ScbwanengesaDg  gewesen*»  dts 
Gniblied  einer  absterbenden  Kunstperiode.  Um  zu  begreifen,  dass  sein  Rubm 
einstmals  die  Welt  erf&llen  konnte  und  dass  seine  Oratorien  lange  Zeit  als  vor- 
btldlicb  angeseben  wurden,  muss  man  ibn  aus  seiner  Zeit  und  seinem  Milieu  her- 
aus beurteilen.  Der  grosse  instruktive  Wert  seiner  Gesinge,  die  nicht  umsonst 
aus  der  klassischen  Zeit  des  bei  canto  stammen,  beruht  darin,  dass  sie  lehren, 
den  Ton  zu  «spinnen*,  die  «grosse  Linie*  zu  f&hren. 

DIE  STIMME  (Berlin)  1906,  No.  2.  —  Ernst  Otto  Nodnagel  widmet  «Julius  Stock- 
hausen* einen  kurzen  Nekrolog.  Stockhausen  gelang  es,  die  Schönheiten  der  deutschen 
Sprache  mit  den  Schönheiten  des  edlen  Gesangtones  zu  verschmelzen  und  diesen 
neuen  Stil  zu  einer  Zeit  zu  ▼erwirklieben,  «als  gerade  in  den  tondramatischen 
Schöpfungen  Wagners  die  kfinstlerische  Notwendigkeit  dieses  deutschen  Gesangstiles 
auf  das  dringendste  zutage  trat.*  -*  Femer:  M.  Bukofzer:  «Ober  Beziehungen 
j  des  Ansatzrohres  zur  Höhe  des  gesungenen  Tones.*  —  Walter  Berg:  »Die  Vortrags- 

sprache und  Stimmbildungskunst  bei  den  Alten.* 

I  MONATSSCHRIFT  FOR  SCHULGESANG  (Essen  a.  R.)  1906,  Heft  7.  -  In  einem 

anregenden  Artikel  »Carl  Loewe  und  der  Gesang*  gibt  August  Wellmer  ein  klares 
Bild  von  Loewes  Erziehung  und  Entwicklung  als  SchlQssel  zum  Verstftndnis  seines 
Lebens  und  Schsffens.  —  Franz  Zureich  behandelt  «Stimmbildung  in  der  Schule*. 

—  A.  Pöhler  macht  einige  VorschlSge  «Zur  Frage  der  Mutation*. 

DAS  DEUTSCHE  VOLKSLIED  (Wien)  1906,  Hefk  8  u.  9.  —  Ober  «Das  Volkslied 
in  Österreich*  werden  weitere  Anleitungen  zur  Sammlung  und  Aufzeichnung  gegeben. 

—  Gustav  Jungbauer  bringt  die  Fortsetzung  seiner  Abhandlung  Ober  »Das 
,Baumsepp'n-Liad'*,  die  die  Entstehung  und  Geschichte  eines  Böhmerwald-Volks- 
liedes bebandelt.  —  Weitere  BeitrSge  sind:  Karl  Kronfuss:  «Das  ,AlpliedS*  ~ 
Josef  P 0  m  m  e r :  «Ober  dss  ftipleriscbe  Volkslied  und  wie  man  es  findet*  (Fonsetzung). 

KORRESPONDENZBLATT  DES  EV ANGEL.   KIRCHENGESANGVEREINS 

FÜR  DEUTSCHLAND  (Leipzig)  1906,  No.  9/11.  —  Die  Nummern  enthalten 
im  wesentlichen  Mitteilungen  «Zum  XIX.  deutschen  evangelischen  Kirchengesang* 
vereinstaae  in  Schleswig*  und  «Mitteilungen  des  Vorstandes  im  Zentralausschusse*. 

SCHWEIZERISCHE  MUSIKZEITUNG  UND  SÄNGERBLATT  (Zfirich)  1906, 
No.  26/30.  —  E.  A.  Hoffmann  behandelt  in  einem  Artikel  «Scbulgesang*  die 
richtige  Erteilung  des  Schulgessngunterrichts,  der  das  einzige  Mittel  sei,  ein  Volk' 
tur  Pfiege  der  Musik  zu  erziehen.  Auch  vom  Standpunkt  dtr  Schulhygiene  aus 
ist  eine  weitere  Ausbildung  und  Pflege  des  Scbulgesanges  zu  befürworten,  denn 
er  stirkt  die  Stimm*  und  Atmungtorgane  und  irftgt  wesentlich  zu  ihrer  gfiostigen 
Entwicklung  bei.  —  »Von  der  Ton-  und  Stimmbildung*  redet  E.  Seh  weingrub  er. 
Die  Tonbildung  ist  die  Wurzel  des  Gesanges.  Das  Gehör  für  reine  Ton* 
bildung  muss  erzogen  und  gebildet  werden.  »Das  Kontrastudium:  der  Kampf  des 
modernen  Menschen  gegen  seine  angeerbten  und  unbewusst  angewöhnten  Un- 
tugenden im  Sprechen  und  Singen  bildet  den  Grundzug  der  Tonbildung,  der  Ton* 
freiheit*.  —  Mit  Nf.  ist  der  Artikel  «Heimatkunst*  unterzeichnet.  Die  Freunde 
der  Architektur,  Skulptur  und  Malerei  weisen  überall  auf  den  Wert  des  heimat- 
lichen bin,  empfehlen  es  zum  Nachschsffcn  und  zum  Schutz.  Doch  Musik- 
formen aus  heimatlicher  Kunst  herauszubilden,  hat  man  noch  nicht  gewagt;  «die 
Musiker  halten  diese  wohl  zumeist  für  zu  geringwenig,  als  dass  sie  frucht- 
bringend ausgenutzt  werden  könnte.*  —  Ferner  ein  Bericht  über  «Die  Rbeinfkhrt 
des  StadtsSngervereins  Frohsinn,  St.  Gallen*. 
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AUGSBURG:  Ober  die  TSHgkeit  auf  dem  Ge- 
biet der  Oper  em  blesigen  Staduheater  ist  bis 
dato  im  allgemeioen  Gutes  zu  bericbten,  und  ala 
aussergevöbniich  vftren  ailenftülsdie  für  Direktor 
Hftttssler  Jedeofalls  sebr  aogenebmen  aaa- 
gezeicboeten  flnaoziellen  Erfolge  des  von  selten 
der  Stadt  gut  fundierten  Instituts  zu  verzeiebnen. 
Bezfiglicb  des  Repertoires  boten  die  Opern- 
aufffibrungen  birber  die  bekannten  und  bewftbrten 
Werke:  «Zauberflöte*,  »Zar*,  »Lustige  Weiber*, 
»Mignon*,  »Faust*,  JOdin*,  »Evangelimann*, 
»Cavalleria*,  ofttmals  »Lobengrin*,  dreimal  »Hol- 
Iftnder',  »Carmen*,  »Troubadour*,  »Traviata*  — 
zweimal  mit  der  grosse  Anziebuogskraft  aus- 
übenden FrK  Prevosti  in  der  Titelrolle  — , 
»Hoffmanns  ErzSblungen*,  »Hftnsel  und  Gretel* 
usw.  und,  als  aus  dem  gewobnten  Rabmen  beraus- 
tretend,  je  zwei  Auffübrungen  der  »Aide*  und 
des  »Siegfried*  mit  den  GSsten  Becb stein 
(Altenburg)  bezw.  Ho fm filier  (Mfincben)  als 
Mime  und  Kammersftnger  Bauberger  (Mfin- 
cben) als  Wanderer.  —  Die  zu  Beginn  der  Saison 
fn  Aussiebt  gestellte  OpernnovitSt  »Salome*  von 
Strauss  liess  sensationelle  Unterneb  mungen  der 
Direktion  vermuten,  aber  es  war  blinder  Alarm. 
Unser  34  Herren  starkes  Orebester  konnte  sieb 
anmdglicb  zu  Vier^  oder  Seqbsblndern  meta- 
morpbosierea,  um  eine  geeignete  Verstirkuiig, 
die  nicbt  aufteutreiben  war,  zu  ersetzen.  Aber 
eine  Novitftt  Kim  docb  bereus,  eine  leicbter  ver^ 
dauliche  als  die  »Salome*,  nftmlicb  »Die  lustige 
Witwe*,  in  deren  melodiscbe  Reize  sieb  die 
Besucher  von  sieben  beinahe  ausverkauften  Vor- 
etellungen  genügend  verlieben  konnten.  —  Die 
Opemaumbrungen  hielten  sich  bisher  in  der 
Qualitit  durchschnittlich  auf  Achtung  gebietender 
H^he.  Der  erste  Kapellmeister,  Rudolf  Gross, 
bewihrt  sich  als  routinierter  Dirigent.  Als 
zweiter  bezw.  dritter  Kapellmeister  füngieren  die 
Herren  Ehrenberg  und  Reuss.  Ein  wunder 
Punkt  bleibt  immer,  besonders  bei  Aufführungen 
der  Wagnerschen  Musikdramen,  die  im  Streicher- 
Chor  zu  schwache  Besetzung  des  Orchesters. 
Be  dürfte  einer  Stadt  von  der  Grösse  Augsburgs 
überhaupt  angemessen  sein,  das  Orchester  auf 
einen  regelmftssigen  Bestand  von  mindestens 
45  Mitgliedern  zu  erhöben.  Es  kann  den  mass- 
gebenden Persönlichkeiten  ein  heroischer  Ent- 
echlnss  in  dieser  Notstandsfrage  nicht  dringend 
genug  empfohlen  werden.  Otto  Hollenberg 
DERLIN:  Das  Lortzing-Theater  hat  jetzt 
^-^  auch  Flotows  unverwüstliche  »Martha* 
seinem  Spielplan  einverleibt,  und  zwar  mit  ganz 
gutem  Gelingen.  Liess  die  von  mir  besuchte 
Vorstellung  (am  4.  Januar)  Im  einzelnen  auch 
manches  zu  wünschen  übrig,  im  grossen  und 
ganzen  wurde  sie  den  Anforderungen,  die  man 
an  eine  Volkabühne  stellen  muss,  gerecht  und 
legte  von  neuem  Zeugnis  ab  von  dem  erfreu- 
lieben künstlerischen  Ernst  und  EifSer,  mit  dem 
in  Berlins  jüngster  Opernbübne  gearbeitet  wird. 
Kapellmeister  Otto  Schwarz  waltete  mit  Um- 
sicht, wenn  auch  etwas  phlegmatisch,  seines 
Amtes;  von  den  Darstellern  verdienen  Mizzi 
Fink  (Titelrolle)  und  Martha  Mayer-Herber 
(Nancy)  besondere  Erwähnung.  Willy  Renz 
D  RAUNSCHWEIG:  Der  »Ring  des  Nibelungen* 
^-^  wird  strichlos  neu  einstudiert  und  ist  bis 


zur  »Göttecdftmmerung*  gediehen,  so  dass  in 
nftchster  Zeit  das  gante  Werk  nacheinander  ge- 
geben wird.  Im  fibrigen  bewegt  sich  der  Spiel- 
plan gegenwftrtig  in  ausgefahrenen  Geleisen. 
»Die  Mazarener*  von  Han»mann  halten  sich; 
während  der  Krankheit  des  Hofkapellmeisters 
Riedel  leitete  der  Komponist  selbst  eine  Vor- 
stellung und  erntete  viel  Beifkll.  Bei  andern 
Opern  übernahm  Hofmusikdirektor  Clarns  die 
Vertretung.  Ernst  Stier 

BREMEN:  Die  »Hugenotten*  werden  doch 
wohl  das  einzige  musikdramatisch  ernst 
zu  nehmende  Werk  Meyerbeers  bleiben.  Daher 
sinddieVersuche,  das  Werk  von  seinen  krassesten 
Roheiten  zu  befreien,  nicht  von  der  Hand  zu 
weisen.  Die  hiesige  neue,  von  dem  Oberregisseur 
Burchard  und  dem  Kapellmeister  Pollak  ein- 
gerichtete Aufführung  hatte  nach  dem  Vorbild 
der  Wiener  Oper  neben  kleineren,  •  den  drama- 
tischen Strom  der  Mustk  entlastenden  Strichen 
im  ersten  Akt  die  sogenannte  Orgie  —  eine 
wirkliche  Orgie  des  ödesten  Materialismus  in 
Text  und  Musik  —  gestrichen  und  femer  Im 
dritten  Akte  den  plirrenden  Rataplanchor  der 
Soldaten,  der  ja  meist  nur  dazu  dient,  um  an- 
gebenden jungen  Tenören  als  Bois  Ros6  Gelegen- 
heit zur  Obung  zu  geben.  Dadurch  ist  die 
musikalische  Haltung  dieser  Akte  in  der  Tat  am 
vieles  edler  geworden.  Als  Valentine  bewies 
Frl.  Ger  stör  fer,  dass  Ihre  schöne  paiitose 
Sfimme  an  Empflodungsfülle  und  dramatischer 
WIrme  sich  vortrefflich  entwickelt  bat;  beides 
erhärtete  Jüngst  auch  ihre  Uolde,  die  nur  noch 
an  geistiger  Grösse  im  Todestrotz  des  ersten 
Aktes  und  an  Plastik  des  Pathos  im  letzten  Akt 
zunehmen  muss.  Im  Repertoire  herrscht  Im 
fibrigen  grösste   retrospektive   Beschaulichkeit 

Dr.  Gerbard  Hellmera 

BRESLAU:  Wir  kennen  die  Deutschen  Schillinge 
und  Pfltzner  noch  nichts  aber  eine  ungarische 
Nationaloper  »Nemo*  des  Grafen  Geza  Zichy 
mussten  wir  jüngst  kennen  lernen.  Das  Libretto, 
ebenfalls  vom  Grafen  verfksst,  versucht  mit  gniu 
unzulänglichen  Mitteln  eine  Glohüiierung  des 
magyarischen  Heros  Rakoczi  II.,  dessen  »Marsch* 
am  Schlüsse  aus  dem  Munde  des  sterlMttden 
Nemo  ertönt.  Was  vorher  an  Intrigen,  Uebee- 
geschicbten  und  Staatsaktionen  vor  sich  geht» 
das  erinnert  in  seiner  Zusammenhangslosigkelt 
und  Verworrenheit  an  die  schlechtesten  Muster 
der  alten  »historischen  Oper*.  Die  Musik,  reich 
an  national-melodischem  Einschlag,  steht  auf 
höherem  Niveau.  Sie  ist  gefällig,  gut  instrumen- 
tiert und  meist  von  vornehmer  Haltung.  Die 
Oberfulle  von  Personen,  die  unzählige  kleine 
Episoden  für  sich  in  Anspruch  nehmen,  stört 
leider  auch  die  Einheitlicbkeit  der  Komposition. 
Die  Aufführung  war  sorgfältig,  der  romantische 
Titelheld  bei  Herrn  Günther- Braun  vortrefflich 
aufgehoben.  Der  hier  persönlich  beliebte  Kom- 
ponist wurde  vom  Publikum  der  Erst-Auffübrung 
lebhaft  gefeiert.  —  Nach  Berliner  Mustern  wurde 
dsnn  »Carmen*  neu  ausgestattet  vorgeführt 
Zum  Glück  verliess  man  sich  nicbt  auf  die  vier 
neuen  Dekorationen,  sondern  Herr  Prüwer  hatte 
das  musikaUsche  Gewand  des  genialen  Werkes 
sebr  gründlich  aufgefrischt.  An  Frau  Verhunc 
besitzen  wir  seit  Jahren  eine  Carmen  voller  Rasse 
und  Leben.  Diesmal  trat  ihr  ein  gesanglich,  wie 
darstellerisch  gleich  hoch  zu  wertender  Jos6  In 
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Herrn  Gfintber- Braun  ebenbürtig  zor  Seite. 
An  dem  solistischen  Ensemble,  dem  nocb  die 
Damen  Vidbalm  (Micaela),  Volter,  Sc bere- 
sctaefski«  die  Herren  B e e g  (Escamillo), 
Scbauer,  Rebkopf,  Lficke,  Oster  angeb5r- 
fen,  war  kein  Febl.  Dr.  Erich  Freund 

BrONN:  Ober  unser  Opemwesen  Iftsst  sich 
wenig  Erfreuliches  berichten.  Daa  Repertoire 
bevegt  sich  in  den  ansgeflshrenen  Geleisen,  Herr 
von  Maixdorff,  der  neue  Direktor,  kam  vom 
Schauspiel,  dem  er  seine  gsnze  Aufmerksamkeit 
angedeihen  Iftsst,  wodurch  die  Oper  sichtlich 
benachteiligt  wird.  Wfthrend  man  dem  Schau- 
spiel die  erforderliche  Probenanzabl  widmet, 
werden  schwierige  umfangreiche  Opernwerke 
oft  mit  einer  einzigen  BQbnenprobe  heraus- 
gebracht. Man  kann  sich  nun  vorstellen,  wie 
mangelhaft  mitunt^  die  AuffQhrungen  sich  ge- 
stalten. Ab  und  zu  gab  es  auch  gute,  erfreuliche 
Opemabende,  denen  eine  sorgflltigere  Vorberei- 
tung zuteil  wurde,  z.  B.  die  Aufführungen  von 
„S  a  m  s  o  n  u  n  d  D  a  1  i  1  a*,  die  der  neugewonnenen 
Alti«tin,  Frau  Petzl,  Gelegenheit  boten,  ihre 
nitlit  gewöhnlich  schöne  Stimme  zur  Geltung 
zu  Dringen.  Auch  Frl.  Wer n ig  und  die  Herren 
Holzapfel  und  Wiedemann  wissen  sich  gut 
dem  Ensemble  anzupassen.  Anlftsslich  des 
sechzigsten  Gebunstages  Ignaz  Brfills  gelangte 
das  |,Goldene  Kreuz*  zur  Aufführung.  Von 
GSaten  erschienen  u.  a.  Sigrid  Arnoldson, 
Scbmedes«  Jörn  und  Maikl.  Charpentier's 
i,Louise*wirdvorbereitet.  Siegbert  Ehrenstein 
D RÜSSEL:  Die  Direktion  des  Monnaie- 
*^  Theaters  hat  mit  der  ersten  vollstSndigen 
Aufführung  in  französischer  Sprache  der  Duo« 
logie^Die  EroberungTro{as*und  ^DieTro- 
lauer  in  Karthago*  von  Berlioz  eine  künst- 
lerische Tat  vollbracht  und  damit  —  wie  schon 
so  oft  —  Paris  in  Schatten  gestellt:  denn  dort 
wurde  im  Jahre  1863  in  zerstückelter  Weise 
(Berlioz  spricht  sich  in  seinen  »Memoiren*  sehr 
erbittert  darüber  aus)  nur  der  zweite  Teil  auf- 
geführt, und  auch  spftter  1880  und  1899  fanden 
auch  nur  Teilaufführungen  statt.  Den  Text  be- 
arbeitete Berlioz  selbst  nach  dem  zweiten  und 
vierten  Gesang  von  Virgil's  «Äneis*  und  suchte, 
nach  dem  Vorbilde  Glucks,  die  Grösse  der 
Dichtung  durch  tiefempfundene  musikalische 
Wiedergabe  des  Sinns  der  Worte  auszudrücken. 
Das  ist  ihm  auch  gelungen.  In  beiden  Teilen 
erbebt  sich  die  Musik  der  Handlung  gemSas 
zu  immer  grösserer  Steigerung.  Der  dritte  Akt 
der  «Eroberung  Trojas*,  die  Szene,  wo  Kassandra 
die  trojanischen  Frauen  auffordert,  dem  Joch 
der  Sieger  durch  freiwilligen  Tod  zu  entgehn, 
femer  die  letzten  Szenen  des  dritten  Aktes  des 
zweiten  Teiles  mit  der  Liebesszene  und  ebendort 
der  letzte  Akt,  die  Verzweiflung  der  von  Äoeas 
verlassenen  Dido,  gehören  zum  Schönsten,  was 
in  der  dramatischen  Musik  existiert.  Dass  auch 
einige  «Nummern*  ein  etwas  veraltetes  Geprftge 
tragen,  wird  niemand  verwundem;  und  ein  Genie 
wie  Gluck  und  Wagner  war  Berlioz  denn  doch 
nicht.  Dass  er  sein  Orchester,  mit  damals  neuen 
Klangeffekten  bereichert,  in  vollendeter  Weise 
gebraucht,  die  Handlung  in  charakteristischer 
Weise  symphonisch  schildert,  interessante  origi- 
nelle Rhythmen  erflndet,  oft  mit  einfachen 
Mitteln  durch  Wahrheit  der  Empfindung  grosse 
Wirkungen  erzielt,  das  ist  sein  Ruhm,  und  so 


werden  die  «Troianer*  stets  ala  eine  der  voll- 
endetsten Kundgebungen  der  modernen  tnn- 
zösischen  Kunst  gelten  müssen.  Die  Aufführung 
verdient  unbeschrSnktes  Lob.  Kostüme  und 
Dekorationen  sind  der  Zeit  und  Oberlieferung 
getreu  von  dem  Kunstmaler  P.  Khnopff  ent- 
worfen, die  Regie  iat  intelligent,  das  Orchester 
unter  Dupuis  tut  seine  volle  Schuldigkeit. 
Von  den  durchweg  gut  besetzten  Rollen  sind 
besonders  zu  erwftbnen  die  Kassandra  (Mme. 
Mazarin),  Dido  (Mlle  Croiza),  Äneas  (Laf- 
fitte),  Gboroibos  (Layolle).  —  Als  weitere 
bocblnteressante  Novitftt  beacherte  una  die 
Direktion  »Pell6as  und  M6lisande*, 
lyrisches  Drama  in  fünf  Akten  von  M.  Maeter- 
linck, Muaik  von  Claude  Debussy,  das  bis- 
her in  Paris  allein  (1902)  in  Szene  gegangen  ist 
und  dort  ungeheures  Aufsehen  erregt  hat  Das 
in  Prosa  geschriebene,  auch  in  Deutschland  be- 
kannte Drama  ist  vom  Komponisten  fast  ohne 
|ede  Änderung  in  Musik  gesetzt  worden.  Wenn 
seit  Gluck  alle  bedeutenden  dramatischen  Kom- 
ponisten bestrebt  waren,  dem  Worte  zu  aeinem 
Rechte  zu  verhelfen,  ao  geht  Debussy  noch 
weiter,  indem  er  ohne  Arien,  Chöre  und  En- 
semble, ohne  Jede  melodische  Hilfe  den  Text 
in  strengem  Rezitativ  beinahe  nur  sprechen 
Iftsst  und  es  dem  Orchester  überiftsst,  ohne 
Leitmotive,  ohne  ausgesprochene  Tonalitftt,  ohne 
feste  Rhythmen  die  rezitierten  Worte  und  Stim- 
mungen zu  schildern.  Das  Orchester  ergebt 
sich  dabei  in  den  gewagtesten  Dissonanzen: 
Akkorde  in  auf-  und  absteigenden  diatonischen 
und  chromatischen  Gftngen,  —  falsche  Noten,  die 
nicht  zur  Harmonie  gehöreni  filache  Auflösungen 
erscheinen  hier  fast  zum  Prinzip  erhoben  — 
und  doch  erreicht  der  Komponist  ein  Heraus- 
arbeiten der  Charaktere  und  einen  ununter- 
brochen-fortlaufenden Gang  der  Handlung  wie  im 
gesprochenen  Drama.  Und  nicht  nur  das:  er 
schafft  Stimmungen  von  so  intensivem  poetischen 
Reiz  und  erhebt  sich  in  den  Höhepunkten  des 
Dramas  zu  so  packendem  dramatischen  Aus- 
druck, dass  man  aus  dem  Entzücken  nicht 
herauskommt  und  immer  nur  ^agt:  es  ist 
eigenartig,  groasartlg  schön.  Es  ist  jedenfalls 
daa  eigenanigste,  wenn  nicht  daa  bedeutendate 
Werk  der  modernen  Musik.  Die  Aufführung 
ist  über  alles  Lob  erhaben.  Die  M6lisande 
gibr  Mary  Garden,  die  die  Rolle  auch  in  Paris 
kreiert  hat.  Sie  ist  vorzüglich  in  jeder  Beziehung. 
Als  Pelldaa  debütierte  ein  Schüler  dea  Pariser 
Konservatoriuma,  Petit,  der  viel  Talent  zeigt. 
Hervorragend  in  Spiel  und  Gesang  ist  Bour- 
bon  (Goland),  aehr  gut  auch  Artus  (Arkel). 
Orchester  unter  Dupuis  wundervoll.  Dekorationen 
höchst  künstlerisch.  Grosser  enthusiastiacher 
Effolg.  Felix  Welcker 

DUDAPEST:  Und  Aschenbrödel  ward  Königin. 
*^  Daa  vor  Jahren  scheu  gemiedene  Kunst- 
institut erfreut  sich  der  stets  wachsenden  Gunat 
des  Publikums.  Novitftten  scheinen  uns  fast 
ein  Luxus,  da  —  o  Segen  der  Gescbmackseinfalt 
—  der  «Maskenball*  und  die  »Götterdftmmerung*, 
Massenet's  affektierte «Manon*  und  der »Donjuan* 
gleich  ausverkaufte  Hftuser  erzielen.  Daa  inter- 
essanteste künstlerisch-persönliche  Ereignis  der 
letzten  Wochen  war  der  Siegfried  des  Herrn 
Anthes  (in  der  «Götterdftmmerung*),  den  der 
Künstler  zum  erstenmal  in  ungarischer  Sprache 
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meisterte.  In  Gesanx  und  Darstellan^  edelstes 
HeldeDtum.  —  Von  den  An virter innen  auf  die 
Stelle  einer  ersten  Altistin,  den  Damen  Podor 
und  Koblberf,  wurde  nach  mehrracbem  Gast- 
spiel die  Erstaenannte  dem  Institut  verpflicbtet 
Zu  einem  flucbtigen  Ga<«tspiel  erscbien  die 
Wiener  Primadonna  Frl.  Kurz  als  Gilda  auf  der 
Bfibne  des  Opernbauses.  Europiiscbe  Kunst  zu 
asiatischen  Preisen«  vobltempetierte  Bewunde- 
rung bei  exiltierten  Beifallslusserungen.  Ein 
fubmenswertes  Dirigentenlcunststui.lc  leistete 
Kapellmeister  Licbtenberg,  der  mit  einer 
Probe  die  Leitung  von  Puccini's  «Madama 
Butieifly*  Gbemabm  und  sieb  bierbei  als  geist- 
und  temperamentvoller,  souverän  sicherer  Diri- 
gent erwies.  Dr.  B61a  Diösy 
TX ARMSTADT:  Aus  dem  sehr  eintönigen 
'^  und  pbysiognomielosen  Opern  re  per  toi  re  der 
letzten  Wochen  ragten  die  fünf  Wagner-Abende 
des  stricblos  im  Zyklus  zur  Aufführung  ge- 
langten «Rings*  und  von  «Tristan  und  Isolde* 
machtvoll  hervor.  Ersterem  verlieh  Ellen  Gul- 
branson  besondere  Bedeutung.  Hat  auch  das 
Organ  der  nordischen  Kiinstlerin,  namentlich  in 
der  Höhe,  der  Zeit  seinen  unerbittlichen  Tribut 
opfern  mfi«sen,  so  Gbten  dafiir  die  Grösse  des 
Stils,  der  Adel  der  Auffassung,  die  Plastik  des 
mimischen  Auedrucks  und  die  reiche  Skala 
dramatischer  Akzente,  Ober  die  Frau  Gulbranson 
verffigt,  eine  ungewöhnlich  tiefe  und  geradezu 
weinevolle  Wirkung.  Weitere  inteiessante  Gast- 
spiele gaben  Henny  Linkenbach  von  Mannheim 
als  «Margarethe%  Hermann  Schramm  aus  Frank- 
fun a.  M.  als  «Mime*  und  Guido  H erper  von 
Berlin,  der  als  «Alfio*,  «Silvio*  nnd  «Valentin* 
zum  erstenmal  die  wellbedeutenden  Bretter  be- 
trsr,  und  zwar  mit  sehr  schönem  Gelingen.  Im 
fibrigen  beherrschte  die  Operette  den  Spielplan. 

H.  Sonne 
TXRESDEN:  Die  Abwesenheit  Carl  Burrians 
^^  macht  sich  im  Spielplan  recht  störend  be- 
merkbar, verscbaffie  uns  aber  die  Freude, 
Heinrich  Knote  von  der  Münchner  Hofoper 
als  Siegffied  kennen  zu  lernen.  Der  Kunstler 
bestach  ebensosehr  durch  .  seine  stimmlichen 
und  gesangsiechnircben  Vorzöge«  wie  durch 
seine  darstellerische  Frische  und  krftfiige  Natfir- 
lichlLeit.  Der  neue  Kapellmeister  Herr  Malata 
sab  sich  vor  die  schwierige  Aufgat>e  gcktelli, 
den  ganzen  «Ring*  ohne  Piobe  zu  dirigieren; 
dabei  bewies  er  soviel  Sicberbeit,  Geistes- 
gegenwart, musikalisches  Gefühl  und  fort- 
reissende  Dirtgeotenkrafr,  dsss  man  auf  seine 
fernere  TItigkeit  die  besten  Hoffnungen  setzen 
uni  ihn  nunmehr  als  vortrefflich  eingeführt  be- 
trachten darf.  Die  schon  oft  aufgetauchten  Ge« 
riichte  von  einer  Amtsmfidigkeit  Schucbs 
durcbscbwirrien  wieder  einmal  die  Luft,  sind 
aber  erfreulicherweise  nicht  minder  grundlos 
sl«  f^ber.  Ernst  v.  Schucb  kann  gar  nicht 
daran  denken,  sich  zurückzuziehen,  weil  das 
gesamte  Dresdner  Publikum  den  Gedanken,  ihn 
zu  verlieren,  energisch  zurückweist.  Da  schon 
die  zweite  Aufführung  des  Schillingsschen 
^Moloch*  bei  ungenügend  gefülltem  Hause 
recht  stimmungslos  verlief  und  das  mit  so  viel 
Mühe  einstudierte  Werk  vorsussicbtlich  bald 
verschwinden  wird,  so  wäre  es  wünschenswert, 
dass  die  Tbeaierleitung  sich  neuen,  grossen 
Aufgaben  zuwenden  möchte.   Seit  Jabren  warten 


wir  vergebens  auf  den  versprochenen  Verdi- 
Zvklus,  auch  wftre  eine  Neuauffriscbung  der 
Werke  Marscbners  sowie  eine  Nenstudiemng 
von  Bungerts  «Odysseus*  Heimkehr'  dem 
Spielplane  gewiss  sehr  förderlich.  —  Interesse 
erregte  eine  Aufführung  von  Gounods  «Mar- 
garet he*,  in  der  Eva  v.  d.  Osten  zum  ersten- 
mal die  Margaretbe  sang,  und  zwar  mit  mehr 
Rasse  und  Temperament,  als  man  sonst  bei  den 
Gretcbendarstellerinnen  findet,  und  gesanglich 
recht  anerkennenswert.  Herr  Jiger,  der  nach 
Ablauf  seines  Vertrages  leider  von  Dresden  fort- 
gehen wird,  gab  als  Faust  gesanglich  sehr  Gutes, 
während  er  darstellerisch  noch  manches  schuldig 
blieb.  Schillings'  «Moloch*  hat  in  einer  ver- 
kürzten und  abgeänderten  Form,  zu  der  sieb  der 
Komponist  nach  den  Erfahrungen  der  Urauffüh- 
rung bereit  finden  Hess,  einige  Wiederholungen 
erlebt,  in  denen  aucb  Htff  Scheidemantel 
seine  Auffassung  des  Hiram  wesentlich  modi- 
fizierte. F.  A.  Geissler 
FRANKFURT  a.  M.:  Indessen  «Salome*  auf 
^  dem  Weg  zu  unserer  Bühne  noch  immer 
unterwegs  ist,  wurde  uns  einstweilen  eine  ganz 
andere  singende  und  tanzende  Dame  t>escheert: 
Lebars  «Lustige  Wittwe*.  Sie  und  die  gute 
Aufführung  fanden  geneigteste  Aufnahme.  Zu 
bemerken  ist  aucb  das  Faktum,  dass  ein  Gast- 
spiel Theodor  Bertram s  nicht  nur  angekündigt, 
sondern  auch  wirklich  wieder  einmal  perfekt 
geworden  ist  Sein  Pizarro  in  «Fidelio*  war  hier 
neu  und  bat  starken  Eindruck  gemacht. 

Hans  Pfeilschmidt 

FREI  BURG  i.  B.:  Im  November  erscbien  als 
erste  Novität  d'Alberts  musiksliscbes  Last- 
spiel «Flaute  solo*.  Das  ebenso  melodiöse 
als  feinsinnige  Werk,  von  Kapellmeister  Starke 
mit  gewählter  Besetzung  aufs  sorgfältigste  ein- 
studiert, hatte  einen  durchschlagenden  Erfolg 
zu  verzeichnen.  Ausser  einer  Wiederholung 
des  Nibelungen-Zyklus  mit  teilweiser  neuer  Be- 
setzung sind  noch  «Hans  Helling*,  «Freischütz* 
mit  Elsa  Major  vom  Stadttheater  in  Koblenz 
als  Agathe  und  «Don  Juan*  zu  nennen;  eine 
Anzahl  Novitäten  und  Neueinstudierungen  sind 
in  Aussiebt  gestellt.  Vi  ct.  Aug.  Loser 

GENF:  Puccini's  Oper  «La  Tosca*  wurde  hier 
zum  ersten  Male  aufgeführt  und  erzielte 
einen  nachhaltigen  Erfolg.  Die  Operette  «La 
petite  Bohöme*,  Musik  von  Hirschmann, 
ebenfsUs  eine  Novität,  erfreute  sich  einer  sehr 
gHnstigen  Aufnahme.  Prof.  H.  Kling 

HALLE a. S.:  Unsere  Hocbdramatische, Lisbeth 
Stell,  scheidet  mit  Scbluss  der  Saison  aus 
unserm  Opernverbande  aus,  obgleich  sie  leicht 
zu  fesseln  gewesen  wäre.  An  ihre  Stelle  wird 
Frl.  Agloda  aus  Basel  treten,  die  als  «Brunn- 
bilde*  und  «Leonore*  nicht  ohne  Erfolg  gastierte, 
aber  als  Nachfolgerin  von  Frl.  Stell  einen  schweren 
Stand  haben  wird.  Ebenso  scheiden  unsere  beiden 
neuen  Baritone,  die  Herren  Bürstlngbaus  und 
Habich,  wieder  aus.  Für  den  Erstgenannten 
sang  Herr  Frank  aus  Königsberg  in  der  zweiten 
Meistersinger-Aufführung  den  «Hana  Sachs*  und 
dürfce  wohl  engagiert  werden.  Das  «Evchen* 
ssng  Frl.  Wolf  recht  sympathisch,  während  Frl. 
Breuer-München  als  Sieglinde  stimmlich  ent- 
täuschte, dafür  aber  darstellerisch  eine  hoch- 
bedeutsame Leistung  bot.  Einen  recht  herben 
Verlust  erleidet  unsere  Oper  durch  den  Weggang 
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Qoseres  ausgezeicboeten  ersten  Kapellmdtters 
Berahard  Tittel  an  das  Stadnheater  zu  NQrn- 
berg.  Martin  Frey 

HAMBURG:  Den  Monat  Dezember  bindurcb 
bat,  wie  alllibrlicb,  in  unserm  Opembause 
das  Weibnachttmärcben  oder  ricbtiger  die  4ua- 
stattungfeerie  für  kleine  nnd  grosse  Kinder  ge- 
berrscbt.  Die  Opemauffübrungen,  die  sieb  an 
diese  Vorstellungen  des  Mftrcbens  anscbliessen, 
vertragen  •  den  Masttab  ernster  Beurteilung 
nicht.  In  der  kurzen  Zeit  von  2-2Vb  Stunden 
m&ssen  sie  nscb  der  Ubr  bernntergejagt  wer- 
den und  was  man  an  Stricben  und  ab n lieben 
Gewalttitiakeitf  n  bei  diesem  Anlass  frfiber  scbau- 
demd  erlebt  bat,  genGg%  um  einen  auf  alle  Zeit 
binaus  von  den  Kunsigeniissen  des  Dezember  zu 
knneren.  Zu  Neueinstudierungen  oder  gar  zu 
Neuheiten  kommt  es  wftbrtnd  dieser  Wochen 
natürlich  erst  recht  nicht  —  der  Monat  ist  für 
jede  Art  von  Opernkunst  vollstfodig  für  uns 
verloren.  Zu  Weihoacbien  bescherte  uns  Ka- 
pellmeister Brecher  dann  eine  wohlgelungene 
Neueinstodierungder  Goldmarkschen «Königin 
von  Saba*.  Man  begeünet  dem  ultra*orien- 
talischcn  Werke  —  wie  es  Bfilow  genannt  bat  — 
hier  immer  wieder  gern,  denn  wenn  auch  die 
Farben  des  vielbewundenen  Orchesterkolorits 
dieser  Partitur  zu  verblassen  beginnen,  so  bietet 
das  Ganze,  das  so  geschickt  und  effektvoll 
zwischen  den  Stilen  Meyerbeers  und  Wagners 
einen  Kompromiss  sucht  und  findet,  dem  Mu- 
siker doch  genug  Momente,  an  die  das  lebhafte 
Interesse  sich  knüpft.  Unter  den  Solisten  über- 
ragte ihre  Umgebung  um  ein  sehr  bedeutendes 
Edith  Walker,  die  sich  als  vollendete  Meisterin 
in  }eder  Szene  behauptete.  Prachtvoll  spielte 
das  Orchester,  und  das  fest  gefügte  Ensemble 
brachte  unter  Brecher  die  grossen  dramatischen 
Akzente  wirkungsvoll  heraus.  Leider  hatte  das 
szenische  Bild  wenig  zur  Unterstützung  der 
Wirkung  getan.  Die  «Saba*  verlangt  Aus- 
stattung, aber  dieser  Forderung  trug  nur  Frl. 
Walker  Rechnung.  Was  sich  im  übrigen  dem 
Auge  bot,  war  dürftig  bis  zum  Äussersten;  für 
eine  grosse  Bühne  die  mise  en  scöne  des  Einzugs- 
marsches direkt  blamabel.  Am  Neujahrstage 
sang  Ednh  Walker  zum  ersten  Male  die  Elisa- 
beth Im  »Tannbftuser*.  In  einer  gesunden,  die 
Figur  auf  das  Niveau  eines  echt  Wsgnerschen 
Weibes  zu  lückführenden  Auffassung,  die  sich 
weit  von  der  jetzigen  Bayreutber  heiligen 
Elisabeth  entfernte,  und  die  mir  darum  als  die 
ricbtigere  erscheinen  will.  Denn  mir  scheint  es 
aatgeroacht,  dass  eine  Elisabeth,  die  von  vorn- 
herein alle  natürlichen,  menschlichen  Eigen- 
schaften negiert,  der  jedes  «weltliche  Sehnen* 
fremd  ist,  sich  in  Gegensatz  zur  Dichtung  und 
zum  Ausdrucke  der  Musik  des  zweiten  Aktes 
setzt.  Gant  abgesehen  davon,  dass  das  Opfer, 
das  sie  mit  sich  selbst  bringt,  den  entscheiden- 
den Wert  verliert,  wenn  Elisabeth  so  dargestellt 
wird«  als  habe  sie  bereits  mit  der  Welt  ab- 
geschlossen. Das  ist  ein  katholisierender,  dem 
urprotestanti«cben  Tann hftuser- Drama  fremder 
Zug,  den  Frau  Cosima  Wagner  da  hineingebracht 
hat.  Dass  Frl.  Walker  den  Mut  haue,  mit 
dieser  hier  besonders  hoch  in  Kredit  siebenden 
Auffassung  zu  biechen,  ist  ihr  besonders  zu 
danken.  Nach  der  kolossalen  Wirkung  ihrer 
fein  durchgeführten  Leistung  brauchte  sie  den 


Mut  freilich  auch  nicht  zu  bereuen.  —  Als  Gast 
erschien  in  einer  Aufführung  des  »Lohengrin* 
Herr  Wittekopf  von  der  Berliner  Hofoperi 
der  vor  Jahren  ein  beliebtes  Mitglied  unserer 
Oper  war.  Die  Zeit  und  ein  langer  Dienst  im 
Reiche  der  hoben  Bisse  haben  die  damals 
recht  stattlichen  Mittel  Wittekopfis  erheblich 
strapaziert,  so  dass  eine  besondere  Wieder- 
sehensfreude mit  diesem  Gastspiele  nicht  ver- 
bunden sein  konnte.  Jetzt  ist  die  Oper  wieder 
fleissig  t>ei  »historischen  Zyklen*,  ohne  die 
unser  inzwischen  zum  »Hofrat*  avancierter 
Theaterdirektor  über  die  abonnementschwachen 
Tage  nicht  glaubt  hinwegkommen  zu  können. 
Ganz  unnützerweise  begann  man  einen  Zyklus 
mit  der  Erstaufführung  von  Glucks  «Maien- 
königin",  in  einer  greulichen  textlichen  Ver- 
arbeitung von  Max  Kalbeck  und  einer  musi- 
kalischen Revision  von  Fuchs.  Wenn  die 
beiden  Wiener  Herren  geglaubt  haben.  Gluck 
oder  der  deutschen  Bühne  mit  ihrer  Neubearbei- 
tung einen  Gefallen  zu  tun,  so  irrten  sie  gewaltig. 
Denn  weder  in  der  faden  Handlung  noch  in  der 
unbedeutenden  Gelegen beitsmusik  steckt  irgend 
etwas,  das  eine  Exhumierung  des  albernen 
Scbiferspieles  rechtfertigt.  Einen  ftusseren  Er- 
folg bane  die  Aufführung  so  wenig,  wie  einen 
künstlerischen.  Heinrich  Chevalley 

KARLSRUHE:  Wir  stehen  zurzeit  mitten  im 
«Ring",  und  zwar  unter  der  Leitung  von 
Alfred  Lorentz,  der  für  den  immer  noch  er- 
krankten Herrn  Balling  wirklich  künstlerische 
Taten  schon  vollbracht  hat  Gftste  kommen, 
Giste  gehen.  Was  den  Ruf  der  Hofoper  be- 
gründet hat:  speziell  den  «Ring*  mit  ein- 
beimischen Künstlern  aufzuführen,  gehört  einer 
vergangenen  Periode  an.  In  Kurt  Stolzenberg 
von  der  Wiener  Hofoper  glaubt  man  nun  den 
künftigen  Heldentenor  gefunden  zu  haben.  Er 
besass  ohne  Zweifbi  Minel,  ja  reichliche  Mittel, 
beute  aber  ist  das  Organ  durchweg  gaumig,  in 
der  Mittelfarbe  klang-  und  fkrblos  und  in  der 
Höhe  ohne  Reiz.  Der  künstlerische  Ruf  von 
Ellen  Gulbranson  ist  wohlbegründet  und  be- 
siätigte  sich  auch  hier  wieder  aufls  neue.  Waa 
die  geschätzte  Künstlerin  uns  als  Brünnhilde  bot, 
steht  eigentlich  ausserhalb  der  Kritik.  Mit  Neu- 
heiten, Premieren,  Neueinstudierungen  ist  es  hier 
still,  sehr  still  geworden.         A.  Hoffmeister 

KIEL:  Unser  altes  «Sladttheater*,  ein  sub- 
ventioniertes Privatuntemebmen,  steht  am 
Ende  seiner  Tage.  Schon  recken  sich  die  hohen 
Mauern  und  wölbt  sich  das  Dach  des  neuen 
Stadttheaters,  das  die  Stadt  für  P/i  Millionen 
erbaut.  Dem  bisherigen  Direktor  II ling  ist  die 
Direktion  des  Stettiner  Stadttheaters  übertragen 
worden;  Kiel  betreibt  er  nur  noch  nebenbei. 
Kein  Wunder,  dass  dss  Opemrepertoire  an 
Marasmus  leidet  und  eine  erschreckende  Stag- 
nation zeigt.  «Bis  früh  um  Fünfe*  und  «Früh- 
lingslufi*  und  nun  «Die  lustige  Witwe*  be- 
herrschen das  Repertoire.  Wie  ein  grotesker 
Witz  nimmt  sich  dazwischen  eine  Aufführung 
der  «Walküre*  aus.  Kienzls  «Evangelimann* 
kam  in  schwerfllliger  Manier  heraus  und  machte 
snfleren  recht  bescheidenen  Gaben  Platz.  Bei 
«Undine*,  «Faust*,  «Mignon*  und  vollends  beim 
«Fliegenden  Hollinder*  ist  im  wesentlichen  nur 
der  gute  Wille  aller  Beteiligten  anzuerkennen. 
Wir     werden     ohne     Bedauern     die     Pforten 
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dieses  Stadtttaeaters  demnichtt  sich  sctallessen 
tebeii.  Hsns  Sonderburf 

KÖLN:  Im  Operabsttse  erscbieo  Aober'i  sieg- 
bafiter  »Fra  Dlsvolo*  in  neuer  Ein* 
studiening.  Man  bitte  von  einer  solcben  ffir 
}etzt  besser  abgeseben.  Bracbte  sdion  der 
Dirigent  Albin  Trenkler  den  geistvollen  musi- 
kaliscben  KonTersationston  bei  aller  sonstigen 
Umsiebt  nicbt  fiberall  zur  wfinscbensverten  Aus- 
prigong,  so  stand  es  um  die  Mebrzabl  der 
Solisten  keineswegs  gut.  Die  Not  um  einen 
lyriscben  Tenor  dauert  fort  Zuletzt  sang  Hans 
Copony  vom  Magdeburger  Staditbeater  als 
Engagementskandidat  den  Offenbacbscben  Hoff- 
mann und  Rossini'a  Almaviva,  ebne  den  Be- 
fibigunganacbweis  zur  Obemabme  des  fraglicben 
Rollenkreises  erbringen  zu  können.  —  Einen 
Ebrenabend  unserer  Oper  bedeutete  die  erste 
Attffnbrung  von  Franz  Liszts  nacb  langjftbriger 
Zviscbenzeit  ginzlicb  neu  einstudierter  und 
glftnzend  ausgestatteter  »Legende  von  der 
heiligen  Elisabetb*.  Den  alten  Streit,  ob 
sich  das  Werk  besser  fOr  den  Konzertsaal  oder 
ffir  die  Bfibne  eignet,  bat  zugunsten  der  letztem 
die  hiesige  AufTObrung  ffir  alle  Anwesenden 
BweifsUos  entschieden.  Sicher  erscheint,  dass 
durch  eine  so  pietfttvoUe  und  wahrhaft  vornehme 
Bfihnenwiedergabe,  wie  die  hiesige,  das  Verk 
In  seiner  Wirkung  nur  gewinnen  kann.  Otto 
Lohses  hingebende  Liebe  zur  Aufgabe  und 
seine  faszinierenden  Dirigenteneigenscbafken 
ffibrten  die  Sache  der  theatralischen  Kompetenz 
In  beredtester  und  eindrucksvollster  Weise.  Auf 
der  Bfibne  wie  im  Orcbester  war  alles  so  recht 
auf  den  Ton  des  Werkes  abgestimmt,  das  fest- 
^effigte  Ensemble  watarte  die  poesfovolle  Stim- 
mung in  jedem  Moment,  und  wSbrend  sich  der 
Instmmentalkdrper  vorsfiglich  hielt,  sangen  die 
Chöre  schöner,  als  man  es  Je  bitte  erwarten 
können.  Wilhelm  v.  Wym6tals  Inszenierung 
bewfthrte  fiberall  den  meisterlichen  Fachmann. 
Erffillte  Beate  Dereani  noch  nicht  alle  An- 
forderungen, so  bracbte  ihre  Elisabeth  doch,  zu- 
mal stilistisch,  ein  schönes  Studium  zur  Geltung. 
Clarence  Whitehill  war  ein  edler  und  rein  ge- 
sanglich ausgezeichneter  Landgraf  Ludwig,  und 
sonst  waren  Juane  Hess  sowie  Louis  Bauer, 
Paul  Gerbothy  Tillmann  Liszewsky  u.  a.  m. 
mit  viel  redlichem  Eifer  bei  der  Sache.  Die 
ganze  Aufffibrung,  In  der  eine  Reibe  Bfibnen- 
bilder  von  unfibertreflnicber  Schönheit  erfreuten, 
nahm  einen  ungemein  weihevollen  Verlauf. 

Paul  Hiller 

KOPENHAGEN:  Carl  Nlelsens.Mascarade« 
ist  eine  Hauptattraktion  unserer  Oper  ge- 
worden. Nach  einer  Reibe  von  Wiederholungen 
bei  vollen  HSusem  folgte  das  Gastspiel  Franz 
Na V als.  Dem  prächtigen  Singer  und  Darsteller 
wurde  ein  grosser  Erfolg,  obschon  das  be- 
schränkte Repertoire  unserer  Oper  ibn  uns  nur 
in  einer  ffir  uns  neuen  Rolle  (Alfred  in  «Tra- 
viata'')  zeigte.  William  Bohrend 

LEMBERG:  Die  Opemsaison  eröffnete  Weis' 
„Polnlscberjude^  der  jedoch  nach  drei 
Aufffibrungen  verschwand.  Bemerkenswert  ist 
nur  die  Neueinstudierung  des  »Tannbäuser*"; 
wir  danken  die  stilgerechte,  nacb  Bayreuther 
Muster  geleitete  Aufffibrung  nur  den  ausser- 
ordentlicben  Bemfibungen  des  ausgezeichneten 
Wagnerdirigenten  Ribera.    Leider  konnte  sich 


H.  BandrowskI  (Tannhäuser)  nicht  en^ 
scbliessen,  seine  gewohnten  Sttiche  sufiEumactaen. 
Unter  den  Solisten  verdienen  vollstes  Lob  Fr. 
Gembarzewska,  Bohns-Heller  und  H. 
Ludwig.  Von  Erstaufffibrungen  wären  noch 
Tscbaikowsky's  »Eugen  Onegin*  und  Klenzls 
«Evangelimann*  zu  nennen.   Alfred  Plobn 

LONDON:  Die  diesjährige  Opemsaiaon  be- 
ginnt am  nächsten  Montag  (14.  Januar)  mit 
der  deutschen  Oper  unter  der  Leitung  von 
Ernst  van  Dyck  und  wird  mit  den  »Meister- 
singern*  mit  Leopold  Reich  wein  am  Diri- 
gentenpult eröffnet  werden.  Den  Hans  Sachs 
wird  Feinbals  singen,  Ernst  Kraus  den 
Walther  und  Frau  Bosettl  die  Eva.  Vor  Be- 
ginn der  Oper  wird  die  englische  und  deutsche 
Nationalhymne  gespielt  werden.  Der  König  und 
der  Prinz  und  die  Prinzessin  von  Wales,  aowie 
Prinzessin  Cbristian  von  Schleswig-Holstein  und 
ihre  Tochter  Prinzessin  Louise,  haben  bereits 
ibr  Erscheinen  zugesagt;  die  deutsche  Saison 
wird  sich  fiberbaupt  der  königlichen  Patronage 
zu  erft*euen  haben.  Eugene  Ysaye,  dem  be- 
kannten Gelgenvirtuosen,  wird  zum  ersten  Male 
Gelegenheit  geboten  sein,  eine  grosse  Oper,  und 
zwar  Beethovens  »F I  d  e  1 1  o* ,  zu  dirigieren.  Der 
Hauptteil  der  leider  nur  vierwöchentlichen  Saison, 
ffir  die  nebenbei  bemerkt,  bereits  alle  Sitzplätze 
und  Logen  gebucht  sind,  ist  Wagner  gewidmet, 
von  dem  ausser  den  »Meistersingern*  auch  noch 
«Tannbäuser*,  «Lobengrin*,  «Der  Fliegende  Hol- 
länder*,  »Tristan  und  Isolde*  und  »Die  Wal- 
kfire*  wiederholt  auf  dem  Repertoire  stehen. 
Der  Anfang  wird  am  Dienstag  mit  »Tristan 
und  Isolde*  gemacht.  Arthur  Nikisch  wird 
dirigieren  und  van  Dyck  den  Tristan,  Frau 
Litvinne  die  Isolde,  Dr.  Felix  v.  Kraus  König 
Marke  und  Marie  Brema  die  Brangäne  singen. 
Am  Mittwoch  finden  zwei  Vorstellungen  statt, 
am  Nachmittag  »Lobengrin*  mit  Herold  In 
der  Titelpartie,  die  ffir  die  Bfibne  erfreulicher- 
weise wieder  gewonnene  Frau  Akt6  als  Blas, 
Marie  Brema  als  Ortrud  und  Orello  als  Tel- 
ramund.  Am  Abend  gelangt  Webers  »Prel- 
schfitz*  zur  Aufffibrung,  den  man  In  London 
schon  seit  langer  Zelt  nicht  zu  hören  bekommen 
hat.  Von  anderen  mitwirkenden  Kfinstlem,  die 
namentlich  in  den  Wagnerrollen  auftreten  werden, 
seien  noch  Freu  von  Westhoven,  Franz Navaj 
und  Theodor  Bertram  erwähnt  An  dem  Er- 
folge der  deutschen  Saison  ist  nicbt  zu  zweifeln; 
sie  dfirfte  zu  einer  ständigen  Institution  werden 
und  auch  auf  mehr  als  vier  Wochen  ausgedehnt 
werden.  a.  r. 

MAGDEBURG:  Im  hiesigen  Stadttheater  ging 
zum  fiberbaupt  ersten  Male  eine  neue  Oper 
Fritz  Mfillers  von  der  Ocker  (einem  Schfiler 
Riedels  in  Braonschweig)  in  Szene.  Sie  nennt 
sich  »Die  Nixe*  und  wurde  dem  Textbuche 
nacb  von  J.  Frankenstein  bearbeitet,  der  — 
gottlob  —  seine  frfibere  Tätigkeit  des  Reim- 
ziehens mit  der  einttäglicheren  einer  zahnärzt- 
lichen Praxis  vertauscht  bat.  Ein  Märchen  von 
Rudolf  Baumbach  gab  dem  Librettlaten  den 
Stoff;  es  erzählt  von  einem  »Stählernen  Schloss*, 
von  bösem  Liebeszauber,  und  wie  ein  unglfick- 
lich  Liebender  auf  echte  Liebe  und  Treue,  die 
einem  glficklicheren  Nebenbuhler  zufiel,  neidiach 
wurde,  das  kirchliche  Ja  und  Amen  der  echten 
Liebe  In  jenes  Schloss  verschloss  tind  es  in 
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den  Vftldtee  warf.  Hier  geriet  er  aber  in  die 
Liebetkreite  der  Nixe,  die  den  Liebetzauber 
anf  der  Erde  löste,  den  Sfinder  aber  selbst  aaf 
den  Gmnd  dea  Sees  binabzog;  bier  liegt  er  nao, 
omgeben  von  Wasserrosen  und  Seejungfem, 
and  acblftft  den  ewigen  Scblaf.  Das  ist  mit 
mencberlei  Wasser-  und  Waldromantik  in  land- 
iiuflger  Dramatik  (die  eigentlich  keine  ist,  weil 
ihr  das  »loeinander'  gioziich  fehlt)  in  sechs 
Stficicen  ausgef&brt,  die  das  eine  Gute  haben» 
dass  sie  dem  Komponisten  viel  Stimmung  bieten. 
Die  hat  er  reichlich  ausgenutzt  und  das  Text- 
buch mit  einer  Fülle  stimmungsvoller  Musik 
fibergosten.  Eine  fliessende  melodische  Diktion, 
die  sich  zu  Höhepunkten  vornehmster  Wirkung 
erhebt  und  durch  natürliche  und  ungesuchte 
Polfphonie  vertikal  wirksamer  gemacht  wird, 
ein  reicher  orchestraler  AusdruckfderBizarrerieen 
vermeidet  und  sich  bemüht,  Schönes  schön  zu 
sagen,  eine  durchweg  sangliche  Behandlung  der 
Singstimmen,  ein  Sichbemfihen,  der  Oper  durch 
ein  kleines  System  charakteristischer  Haupt- 
motive symphonische  Geschlossenheit  zu  geben: 
das  wären  in  grossen  Umrissen  die  Vorzüge 
dieses  kompositorischen  Talentes.  Freilich  ist 
es  noch  nicht  ursprünglicher  Art  und  hat  einen 
gewissen  auch  auf  Wagner  zurückgreifbnden 
Eklektizismus  noch  nicht  überwunden.  Auch 
vermochte  es  sich  noch  nicht  auf  Grund  eines 
tm  l>esten  Sinne  dramatischen  Textbuches  sus- 
zuschwingen.  Die  Wasser-  und  Nixenopem 
scheiterten  ja,  ausser  »Undine*  und  »Rheingold", 
immer  mehr  am  Texibuche  als  an  der  Musik, 
was  allein  die  drei  Dutzend  Loreleykomponisten 
mit  ihrem  wilden  Tonweh  bewiesen.  Soviel 
Romantik  die  Melusinenpoesie  aller  Linder  ent- 
hilt,  so  wenig  von  ihr  hat  sich  gerade  auf  das 
Gebiet  dramatisch-musikalischer  Kunst  gerettet. 
Die  Oper  wurde  unter  des  Komponisten  per- 
sönlicher Leitung  mit  den  Herren  Dr.  Sana  seh 
<Heldentenor),  Tre de  (Bariton)  und  den  Damen 
Elb  (lugendlich  -  dramatische  Sftngerin),  Zur- 
mabr(Nixe:  hoher  Sopran)  und  R eil 6e (Wald- 
hexe, Alt)  ganz  ausgezeichnet  aufgeführt;  auch 
wihrend  der  Wiederholung  blieb  ihr  der  Beifall 
treu,  der  den  Komponisten  nach  iedem  Akte 
vor  die  Rampe  rief.  Max  Hasse 

MAILAND:  Anfang  Januar.  Am  22.  De- 
zember hörte  ich  die  Aufführung  der  »Ss- 
lome*  unseres  Richard  Strauss  in  Turin  — 
die  erste  auf  italienischem  Boden  und  im  Aus- 
lande überhaupt;  eine  Woche  spftter  wohnte  Ich 
der  zweiten  MailSnder  Darstellung  des  Werkes 
bei.  An  ersterem  Orte  war  die  Aufnahme 
iusserst  warm,  fast  enthusiastisch,  an  letzterem 
um  eine  Schattierung  kühler,  doch  immer  noch 
einheitlich  beifillig  mit  einer  stattlichen  Anzahl 
von  Hervorrufen.  Widerspruch  wurde  weder 
hüben  noch  drüben  laut;  von  der  Tfttigkeit  einer 
durch  den  Verleger  oder  den  Impresario  be- 
soldeten Claque,  wie  sie  sich  sonst  hierzulande 
recht  unangenehm  geltend  macht,  kennt  ich 
nichts  entdecken.  Das  Votum  der  «zweiten  Auf- 
führungen* fillt  mehr  ins  Gewicht  als  das  der 
Premieren,  bei  denen  Sympathieen  für  einzelne 
Singer  und  der  Wunsch,  allen  an  der  Ein- 
studierung beschifligten  Kriften  gerecht  zu 
werden,  des  öfteren  entscheiden.  Ich  schlsge 
die  etwas  reservierte,  doch,  wie  gessgt,  unein- 
geschrinkt  zum  Ausdruck  gebrachte  Zustimmung 
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der  Mailinder  noch  höher  an:  sie  sind  verhilt- 
nismissig  kritische,  dazu  in  Theaterdingen  ver- 
wöhnte und  launische  Leute,  die  sich  dessen 
stets  bewusst  bleiben,  dass  sie  die  für  Itslien 
«massgebende*  Zuhörerschaft  darstellen.  —  Es  ist 
kaum  zu  entacheiden,  ob  die  Künstler  des  «Teatro 
Regio*  oder  die  der  «Scale*  den  ersten  Preis 
verdienen.  Jene  wurden  von  Strauss  selbst  mit 
vorbereitet  und  angefeuert;  diese  standen  unter 
der  in  ihrer  Art  unvergleichlichen  Leitung  Ar- 
turo  Toscanini's.  Die  Turiner  Instrumenta- 
listen  spielten  wirmer,  mehr  unter  der  Suggestion 
des  Dramas,  straussischer,  fast  möchte  ich  sagen, 
wagnerischer.  Die  Mallinder  sind  virtuosere 
Künstler,  haben  auch  schönere  Instrumente 
und  stellen  die  reichere  Garnitur:  120  professori 

—  neun  Kontrabisse,  drei  Harfen  1  —  wihrend 
in  Turin  HO  an  den  Pulten  siuen.  Die  Msi- 
linder Wiedergabe  war  brillanter,  im  Technischen 
noch  besser  ausgeglichen,  aber  von  kleinen 
Italianismen:  Rückungen,  Ritsrdandi  und  Be-» 
schleunigungen  nicht  ganz  frei.  —  Die  üt)er- 
zeugendere  Salome  verkörperte  jedenfalls  die 
Bellincioni  im  Teatro  Regio.  Vor  fünfzehn 
Jahren  hörte  ich  sie  zum  ersten  Male  im  «Costanzi* 
zu  Rom,  bei  der  Uraufführung  der  «Cavalleria*. 
Seitdem  sind  ihre  stimmlichen  Mittel  sehr  zu- 
rückgegangen. Aber  die  Genialitit  der  Auf- 
fassung dringt  nach  wie  vor  alles  in  den 
Schatten,  was  man  sonst  auf  der  italienischen 
Gesangsbühne  sehen  kann.  Den  Tanz  der 
Prinzessin  führte  Frau  Bellincioni  selbst  sus. 
Das  bedeutet  ja  eine  gewaltige  Atemprobe,  ist  aber 
dennoch  vorzuziehen«  auch  wenn  nicht  alle  Einzel- 
heiten gleichmissig  gut  gelingen.  Selbst  die  be- 
gabteste Tinzerin  wird  in  Mimik  und  Geste  nur 
wenig  von  dem  wiedertpiegeln  können,  was 
das  Auftauchen  der  Salome-  wie  der  Jochanaan- 
Motive  in  einhcher  wie  in  alterierter  Erscheinung 
wihrend  dieser  Szene  bedeutet.  Frl.  Kruses- 
niski,  die  Mailinder  Salome,  hat  die  reizvoll 
jugendliche  Erscheinung  und  das  noch  unan- 
getastete, echte  Sopranorgan  für  sich,  verfügt 
indessen  nicht  über  die  Akzente  der  grossen 
Leidenschaft.  Eine  sympathische  Utilh6,  keine 
Persönlichkeit.  Den  Mailinder  Herodes,  Herrn 
Borgatti,  ziehe  ich  dem  Turiner  Mariani  vor 

—  man  merkt  es  dem  ersteren  an,  dsss  er,  der 
relativ  beste  .Wsgnersinger  Italiens,  den  «Loge* 
oft  und  mit  Verstindnis  gesungen  hat  Von  den 
Vertretern  des  Jochanaan  vermochte  weder  der 
eine  noch  der  andere  zu  befriedigen;  es  fehlen 
gegenwirtig  hierzulande  breite,  pastose  Bariton- 
stimmen, die  eine  ruhige  Tongebung  zu  entfalten 
vermöchten.  —  Die  Turiner  Szenerie,  von  dem 
vortrelflicben  Münchner  Regisseur  Wirk  zu- 
sammengestellt, hatte  mehr  StiL  Es  erweist 
sich  öfters  als  segenbringend,  wenn  man  mit 
den  Mitteln  haushalten  muss ;  man  gibt  dann  das 
Nötige,  aber  in  klaren,  sinnvollen  Dispositionen. 
Wirk  hielt  sieben  das  Dresdner  Schema:  einfacher 
Terrassenbau;  dahinter  nur  freier  Horizont  mit 
sparsam  verteilter,  sozusagen  stilisierter  Vege- 
tation. Die  Mailinder  wollten  mehr  «da  grau  sig- 
nore*  sich  ins  Zeug  legen  und  gerieten  dabei  in 
den  Ausstattungskram  der  «grossen  Oper*  hinein, 
loh  musste  an  einige  der  in  früheren  Zeiten  sehr 
beliebten,  knalligen  neapolitanischen  Bilder  von 
Oswald  Achenbach  denken:  «italienische  Nacht* 
mit,    wie    die    höheren   Töchter   sagen,   recht 
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vSOtsem*  Mondscbeln  and  einer  Terwirrenden 
Fülle  sieb  gegenseiiig  schlafender  Illuminatlons- 
effekte.  Dazu  im  Hintergründe  eine  detaillierte 
Park-  und  Plusslandscbaft.  Die  ganze  Szene 
viel,  viel  zu  tief:  OpembQhne  beisst  nicbf  Ballet- 
bfibne.  Allerdings  ist  es  fast  unmdglicb,  auf 
den  Brettern  der  »Scala*  ein  aucb  nur  balbvegs 
abgetöntes  BQhnenbild  berzuricbten ;  das  breite, 
mit  seinen  Portallogen  und  seinen  rietigen, 
knallig  vergoldeten  korintbiscben  Halbsäulen 
einen  antebnlicben  Teil  des  Podiums  beberr- 
scbende  Proszenium  bebt  alle  Gescblossenbeit 
der  farbigen  Erscbeinung  und  des  Vorganges 
auf.  Treten  bier  Salome  oder  Jocbanaan  gegen 
den  Vordergrund  zu,  so  siebt  es  aus,  als  ob 
sie  die  Handlung  in  Stieb  Hessen,  und  sich  zu 
einem  Konzert  vertrag  anschickten. 

Ober  die  eigentlichen  Salome-Probleme  an 
anderer  Stelle  dieses  Heftes.        Paul  Marsop 

MAINZ:  Nun  haben  auch  wir  das  grosse  Er- 
reignis  der  Saison  erlebt:  Richard  Strauss' 
«Salome*  vurde  am  19.  Dezember  zum  ersten- 
mal bier  aufgeführt  und  errang  einen  un- 
bestrittenen, grossen  Frfolg,  der  sich  auch  bei 
den  bisherigen  Wiederholungen  nicht  absch  wSchte, 
eher  sogar  noch  steigerte.  Das  Werk  macht 
stets  ein  volles  Haus.  So  wenig  sympathisch 
mir  auch  der  dichterische  Vorwurf  persönlich 
ist,  die  Musik  hat  auf  mich  einen  michtigen, 
tiefen  Eindruck  gemacht.  Gewiss,  d*e  Technik 
der  Komposition  ist  eine  beispiellose  und  einzig 
dattebend,  aber  das  Werk  entbllt  denn  doch 
noch  etwas  mehrals  die  Lösungtechnisch  bis  dahin 
unglaublich  scheinender  Probleme,  es  ist  von 
einem  musikalischen  Gebalt  erfüllt,  der  mich 
wenigstens  erschüttert  hat,  und  der  mir  das 
Werk  als  die  Tat  eines  Genies  erscheinen  lisst. 
Und  auch  das  Publikum  empfand  es  —  darüber 
konnte  kein  Zweifel  sein  — ,  dass  es  hier  vor 
etwas  Gewaltigem,  MScbtigem  in  der  Kunst  stand. 
Gewiss,  Strauss  rüttelt  uns  aus  mancher  lieben, 
alten  Gewohnheit  auf,  sein  Werk  bedeutet  nach 
mancher  Richtung  hin  eine  Umwertung  aller 
Werte,  aber  wer  wagt  es  zu  behaupten,  dass  er 
auf  fslscber  Fibrte  ist?  Wer  weiss,  ob  er  und 
die  alimichtige  Zeit  uns  nicht  alle  zwingt,  ihm 
auf  seinen  Wegen  folgen  zu  müssen?!  Die  Auf- 
führung selbst  unter  der  Leitung  ESteinbachs 
war  eine  sehr  gute,  im  Orchester  von  seltener 
Klarheit,  behemcht  durch  feinfühliges  Abtönen 
der  einzelnen  Klanggruppen,  dabei  grosszügia 
und  begeistert.  Von  den  Darstellern  war  hervor- 
ragend Herr  Broz^l  als  Herodes,  ebenso  Frau 
Matern a  als  seine  Gattin.  Auch  Herr  Stury 
wusste  dem  Jocbanaan  durch  edle  Auffissung 
Grösse  und  Würde  zu  verleihen.  Die  Salome 
hatte  in  Frl.  Kann  eine  sichere  und  temperament- 
volle Vertreterin  gefunden,  wenn  wir  auch  ihre 
Auffissung  dieser  Rolle  im  ganzen  als  verfehlt 
betrachten.  Dr.  Fritz  Volbach 

MOSKAU:  Die  Kaiserl.  Oper  bot  in  einer 
trefPlichen  Neueinstudierung  unter  Suk's 
Leitung  den  «Steinernen  Gast*  von  Alexander 
Dargomyschski.  Das  Werk  behandelt  das 
«Don  Juan*- Thema,  Ist  In  deklamatorischem 
Retitativstil  gebalten  und  auf  dem  unverinderten 
Text  von  Puscbkin*s  Dichtung  aufkebaut.  Die 
Optr  bat  geschichtliche  Bedeutung;  sie  bahnte 
äe  neve  Rkbtvog  aa,  die  Nachahmung  fand, 
tt»  a.  alt  den  Opera  »Motart  «ad  Salieri*  von 


Rimsky-Korssakow  und  «Der  geizige  Ritter^  von 
S.  Rachmaninoff.  —  In  der  Privatoper  Zimin 
trat  Ssobin  off  ala  Gast  auf  und  errang  mit 
seiner  hellgefirbten  Tenorstimme  grossen  Erfolg. 
•—Das  Solodownikoff-Theater  hat  glanzvoll 
die  schwierige  Aufgabe  gelöst,  Mussorgskl's 
«Cbowanschtschina'*  herauszubringen.  Das 
Libretto  hat  zum  Gegenstand  die  hiaiörischen 
Begebenheiten  zur  Zeit  des  Kampfes  der  alt- 
russischen  Partei  gegen  Reformen  und  spielt  in 
Moskau  wihrend  der  Herrschafit  Sofias,  der 
Schwester  Peters  des  Grossen,  kurz  vor  seiner 
Thronbesteigung.  Mussor^sky  zeigt  sich  in 
dieser  Oper  in  seiner  ganzen  Krafientfaltnng. 
Die  Musik  behllt  den  nationalen  Charakter,  ale 
zeichnet  den  Geist  des  religiösen  Fanatismus 
mit  starken  Linien,  hat  Glut,  Farbe  und  Eigenart. 
Der  Fanatismus  gebt  so  weit,  dass  die  Alt- 
elSubigen  den  Tod  im  Selbstverbrennen  auf  dem 
Scheiterhaufen  suchen  und  finden.  Das  Buch 
wurde  Mussorgsky  von  Stassow  geliefert«  i^t 
guten  Solisten,  bei  prichtiger  Inszenierung  und 
guten  Chorleisfungen  nahm  die  Auffübning 
unter  St  ein  borg  einen  ausgezeichneten  VerlauE 

E.  von  Tideböhl 

NEW  YORK:  Die  Frage  ob  New  York  zwei 
Opern  brauchen  kann,  ist  noch  nicht  ent- 
schieden. Conried  braucht  sich  keine  grauen 
Haare  wachsen  zu  lassen:  sein  Haus  ist  für  die 
ganze  Saison  beinahe  ausverkaufe.  Er  hat  uns 
bisher  zwei  Novitäten  gebracht:  Giordano*s 
«Pedora*,  ein  schwaches  Machwerk,  das  eigent- 
lich nur  dazu  bestimmt  war,  der  schönen  Lina 
Cavalieri  eine  gute  Gelegenheit  zu  ihrem 
Debüt  zu  geben,  und  eine  szenische  Aufführung 
von  Berlioz'  «La  damnation  de  Fauat*,  nach 
dem  Vorgänge  des  Monte  Carlo  Direktors 
Gunsbourg,  der  eine  Oper  daraus  gemacht  hat» 
die  wahrscheinlich  Berlioz  ebensogut  gefalleo 
bitte  als  sie  dem  New  Yorker  Publikum  ge- 
fallen hat.  Sie  ist  schon  viermal  wiederholt 
worden,  mit  Geraldine  Farrar,  die  als  Mar> 
guerite,  noch  mehr  aber  als  Juliette,  aller  Herzen 
gewonnen  hat.  Bisher  ist  sie  nur  in  franzö- 
sischen Rollen  erschienen;  sie  zieht  aber  die 
deutschen  vor.  —  Hammersteins  Versuch^ 
Bonci  gegen  Caruso  als  Trumpf  auazusplelen, 
ist  ziemlich  geglückt,  hat  aber  den  Nachteil, 
dass  sein  Haus  an  den  Abenden,  wo  Bond 
nicht  singt,  ziemlich  leer  bleibt.  Frau  Melbs 
wird  aber  bald  zu  Hilfe  kommen.  Noch  mehr 
als  Bonci  hat  Kapellmeister  Campanini  Er* 
folg  gehabt;  er  ist  wirklich  ein  ganz  ausge- 
zeichneter Dirigenr,  nicht  nur  für  italienische 
Opern,  sondern  auch  für  «Don  Juan*,  .Faust* 
und  «Carmen*.  —  Ausser  den  Metropoliran  und 
Manhattan  Opera  Houses  hatten  wir  vier  Wochen 
lang  ein  drittes  Unternehmen:  im  Garden 
Tbeatre  gab  Henry  Sa  vage  50  Aufführungen 
von  Pucdni's  letzter  Oper  «MadamaButterfly* 
in  einer  englischen  Version.  Japanische  Mnsik 
spielt  darin  eine  bedeutende  Rolle;  die  Partitur 
ist  das  interessanteste,  was  Poccini  bisher  ge- 
leistet hat«  seine  Melodik  hat  aber  kaum  mehr 
ledivlduelles  als  in  seinen  früheren  Opern.  Im 
Januar  kommt  Puccini  übers  Meer,  am  den 
Aufführungen  vier  seiner  Opern  im  Metropolitan 
beizuwohnen.  Henry  T.  Finck 

PARIS:  »Madama  Butterfly^i-.Battertiege* 
«»•  willst  du   mir!    Als  Jspsöierin  solhest 
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da  dich  Tsotsesctaan  nennen,  alt  Heldin  einer 
itmlieniscben  Oper  des  MaS«tro  Puccini  Signora 
Farfalln  und  in  der  franidsiscben  Obertragung 
Madame  Papillen.  Die  enfliacbe  Butferflirge 
hat  nur  deswegen  einen  Schein  der  Berechtigung, 
weil  der  amerikaniacbe  Schriflateller  John  L. 
Long  die  Novelle  gescbrieben,  aus  der  Iilica  und 
Giacosa  den  Text  für  Puccini  abgeleitet  beben. 
Vielleicht  haben  die  italieniscben  Bearbeiter  und 
nach  ihnen  der  franzöai«che  Obertetser  Paul 
Ferrier  nur  darum  den  engliacben  Namen  der 
Japanerin  beibehalten,  weil  ibnen  Par falle  oder 
Papillen  zu  leicht  und  leichtsinnig  voricam  für 
eine  Heldm,  die  in  einem  tragischen  Harakiri 
endigt.  Sie  haben  jedoch  damit  den  Wider- 
Spruch  nicbt  binweggeriumt,  der  iwiscben  dem 
Anfiing  und  dem  l-nde  ihrer  Gescbicbte  besteht. 
Er  ist  Tielleicbt  in  der  Originalnovelle  fiber- 
brückt und  Termittelt  worden,  aber  in  der  Oper 
ist  Frau  Schmetterling  im  ersten  Akt  ibres 
Namens  durcbaas  würdig,  wird  dagegen  im 
zweiten  zur  beirfibteaten  aller  Strohwitwen  und 
begtht  im  drinen  einen  tragiscben  Selbstmord, 
da  der  Vater  ibres  Kindes,  der  Amerikaner 
Piokerton,  mit  einer  neuen  Madame  Pinkerton 
nach  Nagasaki  zurückkehrt.  Puccini  hat  durcb 
seine  Musik  den  Widerspruch  zwar  gemässigt, 
er  hat  sehr  hübsche  Oberleitungen  vom  anmutig 
kindlichen  zum  dfister  melancboliscben  gefunden, 
aber  es  will  uns  doch  nicht  so  recht  eingebn, 
wenn  wir  die  auf  Zeit  geheiratete  ehemalige 
Geisha  mit  allen  möglichen  tragiscben  Akzenten 
belastet  wiederfinden,  gerade  weil  uns  die  kin- 
dische Braut  des  ersten  Aktes  so  gut  gefallen 
hat.  In  der  Auffubrung  der  Pariser  Komiscben 
Oper  kommt  noch  hinzu,  dass  Margueriie 
Carr6  im  ersten  Akt  in  Spiel  und  Gesang 
ganz  Priulein  Schmetterling  ist,  wibrend  ibr  die 
wuchtigen  Tonphrasen  der  verlassenen  Madame 
Piokerton  weniger  gut  liegen.  Die  Rolle  Pinker- 
tona  ist  eine  der  unangenehmsten  Aufgaben  für 
einen  Tenor,  denn  auch  gesanglich  bietet  sie 
nlcbt  viel.  Der  wohlmeinende  aber  ohomicbtlge 
amerikanische  Konsul  Sharpless  stellt  dem 
Bariton  eine  dankbarere  Aufgabe. .  Edmund 
Clement  und  Jean  P6rier  machten  sich  um 
diese  Rollen  verdient, und  die  Annagerin  Lamare 
war  hervorragend  in  der  Rolle  der  miifühlenden 
Dienerin  Suauki.  R  u  h  1  m  a  n  n  erwies  sich  wieder 
als  der  bei  wehem  l)este  Pariser  Opemdirigent 
Die  Grosse  Oper  hat  keinen  beasern. 

Felix  Vogt 

PRAG:  Die  deuuche  Oper  brachte  die  Oper 
«Strandrecht*  der  englischen  Komponistin 
E.  M.  Smyth.  Im  Gegensatz  zu  den  meisten 
kritischen  Stimmen  fiade  ich  darin  eine  mensch- 
lich ergreifende  Handliyng,  hocbansebnlicbes 
Rönnen,  Stimmung  und  —  Eigenart.  Otten- 
heimer  dirigierte.  Von  den  Singem  boten 
Schubert,  Brenneis,  Krause  tficbtige 
Leistungen.  —  Das  tschecbiscbe  Nationaltheater 
hat  Cornelius'  »Barbier  von  Bagdad*  unter 
Kovarovic  in  ausgezeichneter  Weise  heraus- 
gebracbt.  Dr.  R.  Batka 

ROTTERDAM-HAAG:  Die.Amsterdamsche 
Opera- Vereeni ging*  (Dirigent:  Anton 
Tierte)  veranstaltete  eine  gelungene  Auff&brung 
von  Mozarta  «Entführung  aus  dem  Serail** 
(Constanze:  Aenny  Hindermann-Hamburg, 
Biondchen:  Hedwig  Schacko-Frankfürt,  Selim: 


Matthieu  Pf  ei  1-  Frankfurt,  Belmonte:  Otto  Wol  f  f- 
Darmstadt,  Pedrlllo:  H.  Sc b ramm- Frankfurt, 
Osmin:  Max  Lob  fing- Hamburg).  Die  Auff&h- 
rung  war  sehr  gut  vorbereitet  und  binterlless  einen 
ausgezeichneten  Eindruck.  Otto  Wernicke 
CCHWERIN:  In  der  Oper  herrschte  reges  Leben. 
^  Unter  den  herauagebrachten  Srficken  sind 
ausser  der  Fonsetzung  des  »Ringes*  die  Auf- 
ffibrungen  von  «Faust*,  »Don  Juan*,  »Barbier*  und 
•Rigoletto*  bemerkeoawcrr.  Daa  Gastspiel  ver- 
schiedener Damen  bracbte  fSr  den  bevorstehen- 
den Ahgsng  der  ] angdramatischen  Slnaerin  noch 
keinen  Ersatz.  Als  Ntubeit  erscbien  im  Reper« 
toire  d'Albert's  »Tiefland*.  Unter  Willibald 
Kaeblers  zielbewusster  kfinstlerischer  Leitung 
urd  Hermann  Guras  ausgezeicbneter  Regie 
binterlless  die  dramatische  Handlung  mit  ihrer 
vornehmen  Mueik  grossen  Eindruck.  Die  samt* 
Heben  Darsteller,  in  den  Hauptrollen  Gura, 
Laoc  und  Marge  Burchardt«  waren  von  echter 
Spielfrendigkeit  bei  der  brillanten  Aufführung 
beaeelt.  Fr.  Sotbmann 

Sf  UTTGART:  Nach  Durchfübrung  des  »Nibe- 
lungennngs*  erschien  in  rascher  Folge: 
neueinstudiert  Verdi'e  »Traviata*,  in  der  sich 
Frsu  Bopp-Glaser  als  Violette  auszeichnete, 
und  eine  örtliche  Neuheit,  Heubergers  schwibi* 
»cbes  »Barffissele*,  mit  Frl.  Suiter  in  der 
liebenswfirdigen  Titelrolle.  Löwenfeld  hatte 
beiden  SiQcken,  besonders  dem  neuen,  das  gut 
sufgenommen  wurde,  Gescbick  und  Erfabrung 
einer  kundtgen  Regie  zugewendet,  und  als  Diri* 
gern  bewibrte  Erich  Band  seine  Vorzöge.  Der 
vielseitige  Spielplan  entbleit  ausserdem  nicht 
allein  Werke  wie  »Freiscbutz*,  »Fidelio*,  »Zsuber- 
flAre*«  »Lohengrin*,  sondern  auch  »Mariba*  (<um 
200.  Male),  die»Fledermaus*,  ferner  den  von  Löwen- 
feie  wieder  aufgenommenen  »Bai  hier*  von  Rossini 
(der  von  Cornelius  legte  sichschlsfer),  »Carmen*, 
»Kinkel  und  Gretel*,  nicht  zu  vergessen  die 
»Salome*,  deren  aechste  Auffubrung  bevorstebt. 

Dr.  Karl  Grunsky 

WEIMAR:  Als  örtliche  Novitit  ging  unter 
Krzyzanowski's  sicherer  Leitung  Masse- 
net's  Oper  »Msnon*  in  S£ene  und  hatte  sich 
ksum  mehr  ala  eines  Achtungserfolges  zu  er- 
freuen, was  wobl  bsuptslcblicb  suf  das  rein 
Äusserlicbe  des  Werkes  zuifickzufubren  ist.  — 
Herr  Jörn  (Berlin)  gastierte  im  »Lobengrin* 
in  der  fitelrolle,  ohne  jedoch  besonders  fesseln 
zu  können,  wibrend  als  Probedirigent  Peter 
Raabe,  zurzeit  zweiter  Kapellmeister  des  Kaim- 
orcbesters,  fungiene.  Er  dirigierte  des  Werk 
ohne  Probe,  was  sllerdings  gewsgt  sber  nicht 
gerade  kfinstlerisch  zu  nennen  ist  und  entledigte 
sich  seiner  nicht  allzu  acbweren  Aufgabe  mit 
Geschick.  Allzu  schsrfe  Akzente  wirkten  störend 
und  aufdringlich.  —  Die  übrigen  Opernabende 
wurden  durch  »Pidello*,  »Zauberflöte*,  »Tann- 
bluser*  und  »Holländer*  (Hollinder:  Herr 
Hunold  aus  Prag)  in  befriedigender  Weise  aus- 
gefüllt. Carl  Rorich 
ZÜRICH:  Das  neue  Jshr  setzt  mit  Gsstspielen 
suswirtiger  Künstler  ein,  die  zum  Teil,  wie 
das  Peinbaiasche,  besondere  Anziehung^kraft  sus- 
Oben,  zum  Teil  die  Anwärter  auf  die  Fäcoer 
bringen,  die  mit  Scbluss  der  Spielzeit  neu  zu 
besetzen  sind.  —  Von  den  Neueinstudierungen 
wäre  zu  ssgen,  dass  das  von  der  Kritik  mit 
vaterländischer  Höflicbkeit  behandelte  »Röali 
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von  Sintis*,  das  Verk  einet  yerstorbenen 
Gelesenbeitsdicliter-Kom|>oni8ten  namens  Franz 
Curti,  trotzdem  die  musikalische  Regie  wobl- 
titige  fcflrzungcn  vorgenommen  liatte,  abermals 
Ober  einen  Acbtungserfolg  von  kurzer  Dauer 
nicht  hinaus  kam.  Nfthere  Angaben  fiber  Stil 
und  Musik  des  Werkes  macht  der  Titel  wohl 
über  flüssig.  Dagegen  fand  eine  Neueinstudierung 
des  «Don  Juan*  im  Sinne  der  Possart-Lovischen 
Bearbeitung  ungeteilte  Zustimmung,  wenn  auch 
dieser  Bearbeitung  mehr  die  Richtung  zum  Stile 
der  Mfinchener  Auffassung  als  dieser  Stil  selbst 
anhaftete.  In  einer  Aufffibrung,  bei  der  Fein- 
hals den  Zürchem  seinen  ritterlichen  Don 
Giovanni  (gleich  seinem  vordem  gehörten  Sachs 
eine  der  ersten  Taten  der  neudeutschen  Sanges- 
bfihne)  zeigte,  Hess  sich  diese  Tatsache  in  vor- 
teilhaftester Weise  nachprüfen.    • 

Dr.  Hermann  Kesser 

KONZERT 

AACHEN:  Prof.  Schwickeraths  Berufs- 
Creudigkeit  und  Arbeitslust  versagt  auch  in 
diesem  Winter  nicht  Die  Wiedergabe  des 
deutschen  Requiems  von  Brahma  mit  Hella 
Sauer  und  de  la  Cruz-Fröhlich,  sowie  einer 
Kantate  Bachs  gehört  entschieden  zu  seinen 
besten  Leistungen.  Eine  derartige  Leichtigkeit 
in  der  Bewegung  der  Chormassen  und  Steigerung 
der  Ausdrucksflihigkeit  ist  nicht  zu  überbieten. 
Die  Solistin  sang  vortrefflich  und  zeigte,  dass 
wir  noch  gute,  abgeklärte  Leistungen  von  ihr  zu 
erwarten  haben.  Im  dritten  Abonnementskonzert 
sprach  ein  icürzeres  Chorwerk  von  Richard 
Strauss,  das  virtuos  gesungen  wurde,  leidlich 
an.  Weit  mehr  fesselte  die  «Domestica*,  die 
Schwickerath  mit  dem  verstirkten  Orchester 
ieinsinnig  und  grosszügig  vortrug.  Godowsky 
spielte  ein  Klavierkonzert  (op.  58)  von  Beethoven 
und  kleinere  Stücke  von  Brahms,  Chopin,  eine 
Nocturne  für  die  linke  Hand  allein.  Er  setzte 
die  etwas  kühlen  Aachener  in  helle  Begeisterung. 
Das  zweite  Konzert  der  trefflichen  Waldthausen- 
stlflung  führte  Prof.  Messchaert  zu  uns.  Lieder 
von  Brahms  und  Schumann  standen  auf  dem 
Programm.  Aber  wie  sang  er  sie,  jedes  Lied 
wie  ein  eigenes  Erlebnis,  das  den  Zuhörer  in 
seinen  Zauberkreis  bannte.  Schwickerath  er- 
regte femer  im  Verein  mit  Noack,  Fischer, 
Moth  durch  ein  Trio  Beethovens  (op.  70,2)  und 
Brahms*  schneidig  vorgetragenes  Quartett  Top.  25) 
hehagliche  Freude  bei  den  Zuhörern,  im  In- 
strumentalverein hörten  wir  die  Pianistin  Ella 
Jonas,  die  sich  ihrer  Aufgabe  geschickt  ent- 
ledigte. Joseph  Liese 
ANTWERPEN:  Auch  in  unserer  Handelsstadt 
häufen  sich  die  früher  fast  unbekannten 
Einzelkonzerte derart,dass  sieden  Veranstaltungen 
der  musikalischen  Gesellschaften,  wo  meist 
gediegenes  geboten  wird,  erhebliche  Konkurrenz 
bereiten.  Nicht  davon  berührt  war  der  Besuch 
der  drei  ersten  Konzerte  der  Gesellschaft  der 
»Nouveauz  concerts*.  Im  ersten  zeigte 
Nikisch  zum  erstenmal  in  unserer  Stadt  seine 
hervorragenden  Eigenschaften  als  Dirigent  eines 
fein  künstlerisch  zusammengestellten,  Beethoven 
und  Wagner  gewidmeten  Programms.  Das  zweite 
galt  ausschliesslich  Schumannschen  Werken  und 
stand  unter  Leitung  des  hiesigen  tüchtigen  Kapell- 


meisters Mörtel  maus.  Gefeierte  Solisten  dieser 
Konzerte  waren  Ernst  Kraus  von  der  Beiüner 
Hofoper,  Ernst  von  Dohnanyi  und  Julia  Culp. 
Der^Sociöt^  de  musique  sacr6e*  verdanken 
wir  eine  recht  verdienstvolle  Aufführung  der 
Bachschen  Johannispassion  mit  vortrefflichen 
Solisten  — Meta  Geyer,  de  Haan,Jungblnth 
und  Zalsman  —  und  fein  stilisiertem  Chor 
unter  Leitung  des  jugendlichen  Dirigenten 
Ontross.  Seit  Benoit's  Zeiten  wurde  hier  kein 
geschlossenes  Werk  des  Meisters  zu  Gehör 
gebracht,  daher  das  grosse  Interesse,  das  man 
der  Aufführung  entgegenbrachte.  Im  Konzert 
der  Deutschen  Liedertafel  unter  Leitung 
Felix  Welckers-Brüssel  gefiel  ein  nicht  gerade 
bedeutendes,  aber  ansprechendes  Werk  Renso 
Bossi's:  »Ein  Blumenmirchen*.  Grossen  Bei- 
fall ersangen  sich  an  dieser  Stelle  Frau  Catan- 
bley-Hinken  und  der  beliebte  Tenor  der 
hiesigen  vlämischen  Oper  De  Vos.  Von  Einzel- 
konzerten sind  zu  erwihnen  die  der  einheimischen 
Violinisten  Megerlin  und  Gustav  Walt  her, 
die  auf  dem  Wege  zur  reifem  Künstlerschaft 
rüstig  fortschreiten.  A.  Honigsbeim 

BERLIN:  Das  Mozartsaal-Orchester  ver- 
anstaltete ein  Symphonie-Konzert,  das  Max 
Fiedler  dirigierte.  Er  zeigte  sich  diesmal  weit 
vorteilhafter  als  Dirigent,  viel  tiefer  eindringend 
in  die  Feinheiten  der  Partitur,  als  neulich 
bei  Gelegenheit  des  Wagnervereins-Konzertes. 
Webers  Oberon-Ouvertüre,  Beethovens  fünfte 
Symphonie,  die  Brahmsschen  Variationen  fiber 
das  Haydnscbe  Thema,  Tod  und  Verklärung  von 
Strauss  standen  auf  dem  Programm,  und  jedes 
Werk  kam  in  seiner  Eigenart  zu  voller  Geltong. 
Einen  giftnzenden  Erfolg  eroberte  sich  Emil 
Sauer,  der  sein  zweites  Klavierkonzert  mit 
blendender  VirtuositSt  spielte.  —  Im  sechsten 
Symphonie- Abend  der  König  1.  Kapelle  begann 
Weingartner  mit  Smetana's  Ouvertüre  zur 
«Verkauften  Braut*  und  schloss  mit  Beethovens 
fünfter  Symphonie.  Dazwischen  war  als  NovitiU 
gelegt  die  e-moll-Symphonie  von  Sibelius  und 
eine  symphonische  Dichtung  «Pompeji*  von 
Paul  Ertel.  Sibelius  bringt  in  jedem  der  vier 
Sitze  ein  interessantes  Stimmungsbild  aus  seiner 
nordischen  Heimat.  Sehr  interessant  ist  das 
Orchester  behandelt^  durchaus  eigenartig  in  den 
Klangmischungen;  weniger  hervortretend  er- 
scheint mir  die  thematische  Zeichnung.  Paul 
Ertel  will  in  seinem  Orchesterwerk  nicht  das 
alte  Pompeji  auferstehen  lassen,  sondern  schildern, 
wie  ein  Ausbruch  des  Vesuvs  das  lachende  Land 
mit  seinen  tanzenden,  singenden,  auch  wohl 
betenden  Bewohnern  vernichtet.  Allzu  grell 
und  bunt  wählt  er  diesmal  die  Farben,  so  dass 
man  Gartenmusik  zu  hören  wähnen  könnte. 
Wenn  auch  die  kontrapunktische  Ineinander- 
schiebung der  Themen  geglückt  ist,  so  ist  doch 
das  ganze  Niveau  dieser  Musik  so  niedrig,  dass 
man  froh  ist,  wenn  das  Gepolter  des  Vesuv- 
Ausbruchs  der  Strassenmusik  ein  Ende  macht* 
—  Busoni  Hess  an  seinem  letzten  Orchester- 
abend wieder  ein  paar  Gäste  ihre  Musik  diri- 
gieren: Hermann  Behr  führte  aus  seiner  e-moU- 
Sympbonie  das  Adagio,  einen  sich  etwas  mühsam 
hinschleppenden  Trauermarsch  und  das  Scherzo 
vor,  vermochte  indessen  nur  geringes  Interesse 
damit  zu  erwecken.  Auch  Johann  Wagenaars 
(Utrecht)    symphonische    Dichtung    «Siul    und 
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David*  hinterHess  keinen  bedeutenderen  Eindniclc 
Der  Trübsinn  des  Königs  kam  in  der  Musik 
bener  zum  Ausdruck  als  das  Harfenspiel  Davids, 
das  sieb  auf  ganz  konventionelle  Akkordpassagen 
bescbrinkte.  Sehr  gut  gefiel  Hugo  Kaun's 
PbantasiestSck  «Es  war  einmal*  fSr  Violine  und 
Orcbeatery  allerdings  wurde  das  Soloinstrument 
trefflich  von  MicbaSl  Press  gespielt.  Das  beste 
dirigierte  diesen  Abend  Busoni  selber:  seine 
Lustspiel-Ottvertfire  in  neuer  Bearbeitung,  die 
mit  ihrer  flotten  Beweglichkeit  und  natürlichen 
Melodik  den  Hörer  froh  und  heiter  stimmt,  und 
dann  zum  Scbluss  Liszts  Episoden  aus  Lenaus 
Faust,  den  nScbtlicben  Zug  und  den  Tanz  in 
der  Dorfecbenke,  beides  ISngst  anerkannte 
Meisterwerke.  —Jobannes  Messcbaert  zeigte 
sich  in  seinem  Liederabend  als  wahrer  Meister- 
singer. Ausser  dem  Programm,  das  Lieder- 
gmppen  von  Dr.  K.  Veigl,  Schubert,  Brahma 
und  Schumann  enthielt,  musste  er  endlos  viele 
Zugaben  spenden.  —  In  der  Philharmonie  diri- 
gierte im  sechsten  Altonnementskonxert  Gustav 
Mahl  er  seine  dritte  Symphonie  (d-moll).  Den 
inneren  Zusammenhang  der  Sitze  zu  begreifen, 
ist  mir  nicht  gelungen.  Auf  eine  düstere, 
drohende  Einleitung  folgt  ein  Marsch  von  einer 
erschreckenden  Banaliiit  der  Erfindung,  der  sich 
zweimal  wiederholt  Alsdann  hören  wir  ein 
Menuett  von  zierlicher  Melodie,  aber  wieder  viel 
zu  lang  nach  seinem  Inhalt  ausgesponnen.  In 
dem  darauf  folgenden  Scherzo  mit  dem  Zuschnitt 
einer  böhmischen  Polka  wirkt  das  Mittelstfick, 
ein  Posthomsolo,  das  alle  möglichen  Volkslied- 
motive verwertet,  reichlich  sentimental.  Dann 
mnss  eine  Altstimme  dunkle  Vorte  aus  Nietzsches 
Zarathttstra  deklamieren,  es  folgt  ein  Engelchor 
auf  einen  Text  aus  des  Knaben  Wunderhom, 
und  endlich  hebt  breit  im  langsamen  Tempo 
das  Finale  in  D-dur  an.  Wie  bekannt,  ist  Mahler 
ein  gllnzender  Virtuose  in  der  Behandlung  des 
Orchesters,  mir  scheint  er  darin  noch  kühner 
als  selbst  Richard  Strauss  vorzugehen.  In  der 
Verwendung  der  verschiedenen  Blas-  und  Schlag- 
inatmmente  schiigt  er  völlig  neue  Wege  ein, 
die  Streichinstrumente  werden  dagegen  etwas 
vemacblissigt.  In  seiner  Melodik  ist  er  banal, 
oft  geradezu  kindlich;  auch  in  der  Harmonik, 
die  meist  tonal  bleibt,  erecheint  mir  Mahler 
recht  einfsch.  Auf  mich  wirkt  diese  Symphonie 
deprimierend,  denn  als  siebentes  Anzeichen  der 
Dekadenz  steht  die  Verwertung  des  ungeheuren 
Klangmaterials  zu  dem  doch  dürftigen  Gedanken- 
inhalt in  einem  schreienden  Missverhiltnis.  Als 
Dirigent  ist  Mahler  ein  wahrer  Meister;  mit  un- 
ersctiütterlicher  Ruhe  leitet  er  die  Orchester- 
masse, weiss  er  die  Spannkraft  jedes  einzelnen 
Spielen  zur  höchsten  Leistung  zu  steigern.  Nie 
hat  das  philharmonische  Orchester  mehr  Be- 
wunderung als  diesen  Abend  verdient. 

E.  E.  Taubert 
Dns  Böhmische  Streichquartett,  das 
in  klanglicher  Hinsicht  nicht  mehr  auf  seiner 
früheren  Höhe  zu  stehen  scheint,  brachte  Hugo 
Kauns  wertvolles,  in  Bd.  10,  231  ff  von  mir  analy- 
siertes d-moll  Quartett  op.  41  und  mit  Frau 
Carre&o  Sindings  kraftstrotzendes  und  farben- 
pricbtiges  Klavierquintett  zum  Vortrag.  —  Eine 
böse  Konkurrenz  ist  diesem  Böhmischen  Quar- 
tett in  dem  Sevoik-Quartett  erwachsen:  diese 
spielen  }etzt  Mozart  ebenso  vollendet  wie  Dvohik 


oder  das  prichtige,  hier  schon  öftera  erwihnte 
Quartett  op.  2  von  Gliftre.  —  Paul  Bigers,  der 
als  Sologeiger  bisher  wenigAnerkennung  gefunden 
hatte,  verauchte  sich  ohne  viel  grösseres  Glück 
als  Führer  eines  wohl  nur  ad  hoc  gebildeten 
Quartetts  (Carl  Kruse  zweite  Violine,  W.  V  a  gn  e  r 
Bratsche,  A«  E.  Prenez  Violoncell);  er  hob  ein 
noch  ungedrucktes  Streichquartett  vonCarl  Ludwig 
<psd.  für  Plotbow)  in  d-moll  aus  der  Taufo,  ein  gut 
gearbeitetes,  klangschönes,  anspruchsloses,  tni- 
lieh  durch  besondera  interessante  Erfindung 
nicht  ausgezeichnetes  Verk;  am  meisten  Anklang 
fknd  das  Intermezzo,  das  freilich  seine  Verwandt- 
schaft mit  der  Mendelssohnschen  Canzonetta 
ebensowenig  verleugnen  konnte  wie  der  lang- 
same Satz  mit  dem  Adagio  aus  Mendelssohns 
op.  44  No.  3;  der  Schlussatz,  eine  Art  polnischer 
Tanz,  bitte  bei  besserer  Ausführung  wohl  mehr 
gewirkt.  Auch  Sindinga  iusserst  empfehlens- 
werte Serenade  für  2  Violinen  mit  Klavier 
(Michael  von  Zadora;  zweite  Violine  Franc. 
Scogozza)  hatte  Herr  Elgera  aufo  Programm 
gesetzt,  allein  die  Ausführung.  •  •!  —  Ein  grosses 
Verdienst  erwarb  sich  das  Russische  Trio 
durah  die  Vorführung  des  eigenartigen  Klavler- 
quartetta  op.  0  von  Robert  Hermann,  für 
das  ich  gleich  nach  seinem  Erecheinen  hier 
schon  warm  eingetreten  bin.  Halvoreens  Passa- 
caglla  nach  Hindel,  die  Mich.  Press  mit  dem 
Bratschisten  Aug.  Gentz  vortrug,  gefiel  so,  dass 
sie  wiederholt  werden  musste.  Sehr  viel  An- 
klang fond  auch  das  schöne  Trio  op.  1  von  Hans 
von  Bronsart,  das  einst  sogar  Berlioz  als  zu 
fortschrittlich  vorgekommen  ist.  —  Der  als 
tüchtiger  Kammermusikspieler  hier  schon  be- 
kannte englische  Pianist  Donald  Francis  Tovey 
spielte  mit  Joachim  und  Hausmann  die  Trios 
von  Schumann  in  g-moll  und  Brahma  in  H-dur, 
vermochte  aber  mit  seinem  gut  gearbeiteten 
Trio  für  Klavier,  Violine  und  engl.  Hom  (Prlts 
Plemming)  keine  günstige  Meinung  von  seiner 
Erfindungsgabe  zu  erwecken.  — >  Die  Herren  Florian 
Zajic  und  Heinrich  Grünfeld  vermittelten 
uns  unter  pianistischer  Assistenz  von  Artnr 
Schnabel  die  hocherf^uliche  BekanntachafI 
mit  dem  Trio  op.  23  von  Zanella,  auf  das  ich 
an  anderer  Stelle  des  niheren  hinweisen  werde. 
—  Eine  Novitit  kam  auch  an  dem  Kammer^ 
musik-Abend  der  Herren  Georg  Schumann, 
Halir  und  Dechert  zwischen  dem  Tschai- 
kowsky'schen  Trio  und  Beethoven  op.  70  No.  2 
zur  Aufführung:  die  Sonate  für  Klavier  und 
Violine  op.42  No.2  von  Weingartner,  die  zu- 
sammen mit  ihrer  bedeutenderen  Schwester 
noch  anderweitig  besprochen  werden  soll.  — 
Sehr  viel  Anklang  fknd  die  Wiedergabe  der  drei 
Sonaten  für  Klavier  und  Violine  von  Brahma 
durah  Bernhard  Stavenhagen  und  Felix 
Berber.  —  Eine  rassige  Klaviereplelerin,  eine 
musikaliscbePeraönlichkeit  IstHeleneM  o  r  s  z  t  y  n, 
aber  auch  ihr  wollte  es  nicht  gelingen,  für  das 
erfindungsarme  d-moll  Konzert  von  F.  Karbach 
(erste  Aufführung)  zu  interessieren.  —  Max 
Lewinger,  der  vortreflniche  Dresdener  Konzert- 
meister, wurde  beim  Vortrag  des  undankbaren 
und  nicht  immer  erquicklichen  Konzerts  von 
Sibellus  vom  Philharmonischen  Orchester  ziem- 
lich im  Stich  gelassen.  —  Alfred  Wittenberg 
spielte  die  bis  zum  Oberdruss  hier  gehörten 
Violinkonzerte  von  Bach  (a-moll),  Mozart  (A-dur) 
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und  WienUvski  (d*moll)  mit  ZuziebnoK  des 
Mozartorcbesters.  —  Beacbtentvertes  Talent 
zeigte  der  Geiger  I.  M  i  t  n  i  t  z  k  y.  —  Villy  Bu  r- 
meeter  spielte  eine  Reibe  kleiner  von  ibm  be- 
•rbeitefer  SiQcke  wundervoll  und  hat  jetzt  in 
Willy  Kl  äsen  einen  vortreffllcben  Begleiter, 
dessen  Solovortrlge  sebr  beacbtensvert  sind. 
—  Joan  Man6n,  in  dessen  Konzert  die  talent- 
volle Pianistin  Auguste  Zuckerman  mitwirkte, 
l>evorzugt  |eizf  nicbt  mebr  ausscbliessllch  tecb- 
niscbe  Kunststücke.  —  In  diesen  leistet  a*icb 
Alexander  Sebald  Hervorragendes,  docb  ist  er 
mir  als  Bachspieler  weit  lieber;  er  trug  auch 
ein  ihm  gewidmetes  Konzert  ffSif  Violine  allein 
von  Paul  Ertel  op.  17  vor,  an  das  sieb  wohl 
sonst  kaum  ein  Geiger  öffentlich  wagen  wird. 

Vilh.  Altmaon 
Marie  Barinowa-Malmgren's  Klavierspiel 
zeichnet  sich  neben  vollendeter  Technik  durch 
geistvolle  und  seelisch  belebie  Interpretation  aus. 
Es  ist  nie  geziert  oder  gekiinstelt  und  bietet 
durch  seine  edle  Naifirlicbkeit,  wie  auch  durch 
die  stets  dem  richtigen  Ausdruck  entsprechenden 
Anschlags-Nuancen  ungetrübten  Genuss.  Als 
brillanter  Klsvier>pleler  führte  sich  Emerich 
Stefaniai  mit  dem  e-moll  Konzert  von  E. 
V«  Oohninyi  unter  Leitung  des  fugendlicben 
Komponisten  ein.  Der  symphonische,  meister- 
lich gearbeitete,  thematisch  leider  mit  Ausnahme 
des  ersten  Satzes  wenig  originelle  Orchesterpan 
litt  etwas  durch  den  Mangel  an  Routine  und 
Erfkhrung  des  Dirigenten.  Gwendolyn  Toms 
spielte  sehr  erfolgreich  Konzerte  von  Brahms, 
Beethoven  und  Chopin,  konnte  Brahma  aber 
nicht  fiberzeugend  erschÖpfSen  trotz  ihrer  musi- 
kalischen Natur  und  klaren  Technik.  Richard 
Barmeister  gab  einen  Liszt- Abend,  an  dem  er 
das  von  ihm  mit  orchestralem  Gewände  ver- 
sehene Concert  path6tique  in  e-moll,  die  Rhap- 
sodie h6roide-£l6gisque  und  den  Mephisto- 
Valzer  zu  Gehör  brachte.  Die  Werke  sind  mit 
sehr  grossem  Geschick  bearbeitet  und  gewinnen 
in  der  neuen  Gestalt  ganz  entschieden.  Das  Phil- 
harmonische Orchester  unter  August  Scharrer 
folgte  vorzüglich,  nur  die  hervortretenden  Soll» 
speziell  der  Flöte,  waren  der  anerkannten  Organi- 
sation nicht  würdig.  Fanny  Da  vi  es  weiss  Brahms 
gesangvolle  Seiten  abzugewinnen  und  spielte  mit 
polienester  Fertigkeit  und  feinstem  künstlerischen 
Empfinden.  Sie  rangiert  unter  den  Besten.  Der 
sie  unterstützende  Gervase  Elwes  ist  ein  echter 
Konzert-Tenor  mit  wenig  Stimme  aber  sehr  guter 
Schulung,  ein  sog.  englischer  Balladen-Sänger. 
Die  Klavierbegleitung  von  Erich  J.  Wolff  war 
vollendet.  Mit  südlichem  Enthusiasmus  absol- 
vierte d^e  Pianistin  Maria  Avani-Carreras  ein 
recht  buntes  Programm.  Zu  loben  ist  ihre 
Leichtigkeit  und  Elegsnz,  während  die  Auf 
fissung  oh  sehr  anfechtbar  ist.  Jedenftlls  eine 
beschtenswerte  Erscheinung.  Vilma  Niemeier 
ist  technisch  noch  nicht  ausgereift,  sie  spielt 
häufig  unsauber,  dabei  manieriert.  Ignaz  Fried- 
mann imponiert  hauptsächlich  durch  enorme 
Fertigkeit,  dokumentiert  aber  keine  poetische 
Ader.  Als  absolut  trocken  und  leblos  muss  das 
Spiel  von  Donald  Francis  Tovey  bezeichnet  wer- 
den, auch  vom  kiavieristischen  Standpunkt  ist 
vieles  darin  zu  tadeln,  wie  der  meist arpegcierende 
Anschlac  l>eider  Hände.  Es  klingt  holprig  und 
hart   Schade, dass  Marguerite  Valentine-King 


ihr  unleugbares  Talent  auf  Abwege  führt;  sie 
schlägt  mitunter  wütend  auf  das  unschuldige 
Instrument  und  bietet  durch  ihre  Manieriert- 
heit die  reine  Kullssenreisserei.  Sie  spielt  mit 
dem  Kopf,  den  Armen,  dem  ganzen  Körper. 
Frei  von  Effekthascherei  ist  auch  Ellen  Sarsen 
nicht,  aber  immerhin  entschädigt  sie  durch 
künstlerischen,  von  einem  mächtigen  Sopran 
unterstützten  Gesang  bei  trefflicher  AuFsp? sehe. 
Nanny  Merzenich  sollte  ihre  Aussprache  noch 
verbessern.  Ihr  Sopran  ist  zwar  klein,  aber 
sympathisch.  Leo  Kesten borg  ist  ein  tüchtiger 
Pianist,  Grete  Pohl  dagegen  roüsste  erst  eine  sehr 
strenge  Schule  durchmachen,  um  zu  begreifen, 
was  unter  Musik  im  allgemeinen  und  Beethoven 
im  besonderen  zu  veratehen  ist.  Julius  Rutb- 
ström's  Vortrag  eines  Bachschen  Violin-Soios 
war  nur  als  ein  Aneinanderreihen  von  Tönen  zu 
bezeichnen.  Besser  spielte  er  l>ei  anderer  Ge- 
legenheit eine  neue,  den  Charakter  guter 
Virtuosenware  trsgende  Sonate  von  A.  Racblew 
mit  dem  fast  ausgereiften  Pianisten  Louis 
Edger.  In  diesem  Konzert  sang  die  Sopranistin 
Ilse  Dell  US  u.  a.  eine  Hymne  aus  Nicodö's 
nOus  Meer*  mit  vielem  Ausdruck,  schien  jedoch 
nl(bt  sonderlich  disponiert  Berta  Bloch- 
Jahr  trug  mit  hübschem  Material  Lieder  von 
Schubert  und  Brahms  verständnisvoll  vor, 
Margarethe  Freund  muss  ihren  metallischen 
Mezzosopran  mehr  schulen,  ausgleichen;  fit>er 
korrekten  Vortrag  kommt  sie  vorläufig  nicht 
hinaus.  Ida  Ekman  sang  nur  Lieder  von 
Sibelius,  die  sie  sber  durch  ihre  recht  mangel- 
bafre  Leistung  noch  herber  und  weniger  an- 
sprechend erscheinen  Hess,  als  sie  an  und  für 
sich  sind.  Elissbeib  O  h  1  h  o  f  f  war  gut  diaponierl 
und  sang  dieses  Mal  mit  gutem  Gelingen.  Der 
Cellist  Heinz  Beyer  zeichnete  sich  durch 
warmen  Vortrag  aus,  sein  Ton  wird  durch  Ober- 
treiben leicht  etwas  rauh,  die  Technik  ist  etwas 
schwerfällig,  auch  die  Intonation  war  unvoll- 
kommen. Immerhin  ein  trefflicher  Künstler. 
Helene  Passow-Vogts  niedlicher  Sopran  steht 
nicht  fest  genug,  auch  neigt  sie  zum  Detonieren. 
Vorzüglich  spielte  die  Violinistin  Carlotta 
Stubenrauch  Soli  von  Safnt-SaSns,  Beethoven 
und  Hubsy.  Eugenie  Stoltz  spielte  eine  Cello- 
Sonate  von  Ernst  v.  Dohnänyi  mit  dem  Kom- 
ponisten am  Klavier  in  vorzüglicher  Weise.  Daa 
Werk  ist  dankbar,  besitzt  aber  leider  wenig 
Originalität  Arthur  Laser 

Ein  Kompositionsabend  von  Ignatz  Wa  gb alter 
verlief  ohne  weiteren  künatlerischen  Nachhall. 
Sympathisch  berührten  die  ungesuchte  Schlicht- 
heit und  Natürlichkeit  der  aufgeführten  Kom- 
positionen: u.  a.  eines  Quartens,  einer  Violin- 
sonate und  verschiedener  Lieder.  Der  Mangel 
jeglicher  peraönlichen  Note  und  starker  Erfindung, 
die  noch  etwas  lehratubenbafte  Kompo»>itiona- 
technik  und  manches  inhsltlich  wie  deklama- 
torisch sonderbar  Aufgefasste  in  den  zum  Teil 
auf  wenig  wertvolle  Texte  geschriel>enen  Liedern 
bekundeten  jedoch  ein  vorerst  noch  unfeitlges 
Talent  —  In  Ludwig  Dosae  stellte  sich  ein 
stimmlich  nicht  übel  beanlagter  Tenorist  vor, 
der  technisch  noch  an  sich  zu  arbeiten  hat  und 
trotz  ganz  guier  Aussprache  und  klugen  Vor- 
trages doch  nicht  recht  warm  machr,  weil  ent- 
sprechende Gefühlsassoziationen  durch  ihn  nicht 
in  dem  Hörer  zum  Schwingen  gebracht  werden. 
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—  la  seltenem  Masse  ist  solcbe  Macht  dem 
immer  meisterlicber  singenden  Alexander  Heine- 
mann  eigen,  dessen  herrliclie  Stimme  neulich 
leider  infolge  einer  Erkältung  ihren  Glanz  nicht 
immer  ausstrahlen  konnte.  Zwei  textlich  frag- 
würdigen, musikalisch  aber  Talent  und  geschmack- 
volles Streben  verratenden  Liedern  von  Richard 
Cal6  verhalt  der  Singer  zu  schönem  Erfolge. 

Alfred  Schattmann 
D  RE  MEN :  Von  den  bisherigen  Orchesterabenden 
-"  der  Philharmonie  war  einer  der  Vieder- 
boiong  von  Bachs  Hoher  Messe  im  Konzertsaal 
gewidmet,  wobei  Maria  Philippi  als  Vertreterin 
der  Altpartie  eine  treffliche  Leistung  bot.  In  den 
übrigen  drei  Konzerten  brachte  das  Orchester 
nn  Neuheiten  Tschai kowsky's  Vierte,  von  der 
man  hier  nur  das  Scherzo  kannte,  und  die  leb- 
baflen  Beifall  erzielte,  den  vierten  Satz  aus 
Nicod6s  «Gloria",  der  geteilter  Stimmung  be- 
gegnete, und  Volfs  «Penthesilea*  nebst  seiner 
Italienischen  Serenade,  die  recht  warme  Auf- 
nahme fanden.  Sonst  sind  von  grösseren  Ver- 
anstaltungen noch  zu  nennen  daa  vorzfigliche 
Bosstagskonsen  unseres  nunmehr  seit  50  Jahren 
bestehenden  Domchors,  der  neuerdings  unter 
N 5 sslers  vorzüglicher  lleitung  einen  sehr  er- 
frenlichen  Auficbwung  genommen  bat^  sowie  die 
hochmodern  gehaltene  Vorführung  unseres  seit 
zwei  Jahren  von  Panzner  geleiteten  Lehrer- 
gesangvereins, der  seiner  gllnzend  verlaufenen 
nordischen  Kunstretse  eine  Fahrt  nach  Paris 
folgen  zu  lassen  gedenkt.  Höchst  erfolgreiche 
Solistenkonzerte  gaben  Wfillder  und  Frau 
Svirdström-Werbeck,  wihrend  Willy  Bur- 
m  est  er,  sowie  auch  Mische  El  man  und  T616- 
maque  Lambrino  sich  mit  dem  stfirmischen 
Beifall  einer  kleinen,  wenn  vielleicht  auch 
um  so  begeisteneren  Zuhörerschaft  begnügen 
mussten.  ^  Die  Philharmonie  wandelte 
auf  bekannten  Pfaden.  Im  fünften  Konzerte 
brachte  Panzner  ausser  Haydns  c-moll  eine 
farbensprübende  Wiedergabe  von  Bizet's  »Roma- 
Snite*,  im  sechsten  neben  der  HoUInder^Ouver- 
tore  eine  wsrm  aufgenommene,  vorzügliche  Vor- 
fubning  von  Brückners  Romantischer.  AlsSolisten 
lernten  wir  neu  kennen  Joseph  Slivinski,  der 
siciL  mit  Schumanns  Klavierkonzen  und  einigen 
Chopins  sehr  günstig  einführte.  Fritz  K  reisler 
lind  auch  diesmal  warme  Anerkennung  mit 
Beethovens  Violinkonzert.  Das  Philharmo- 
nische Streichquartett  hatte  wohlverdienten 
Erfolg  mitScbillings'Jnngst  erschienenem  Jugend- 
werke, wahrend  Skalitzky,  Georg  Schumann 
und  Decbert  in  einem  gllnzend  verlaufenen 
Abende  mit  Tschaikowsky's  interessantem  a-moll- 
Trlo  Aufseben  erregten.  Einen  p'lchtigen  Lieder- 
abend gab  Helene  Staegemann  im  Verein  mit 
Hnns  Pfitzner,  der  zum  guten  Teil  der  Muse 
des  letzteren  gewidmet  war.  Lebhafte  Aner- 
kennung fand  endlich  in  einem  Künstlervereins- 
konzene  die  von  Panzner  gebrachte  Vorführung 
der  symphonischen  Dichtung  »Im  Thüringer 
Walde*  von  Robert  Wiemann. 

Gustav  Kissling 
DRESLAU:  Der  Orchesterverein  brachte 
-"  zwei  kleine  Neuheiten  heraus:  die  Ouvertüre 
zu  Kleists  »Klthcben  von  Heilbronn*  von  Hans 
Pfitzner,  die  ihres  zerstückelten  Charakters 
wegen  nur  mSssig  gefiel,  und  ein  Klavier konzeri 
c-moll  op  42  von  Bolko  Graf  von  Hochberg. 


Frida  Kwast-Hodapp  hob  das  einfache,  an 
Mendelssohn  gemahnende  Werk  aus  der  Taufe 
und  erzielte  damit  guten  Erfolg.  Beethovens 
Violinkonzert,  von  Fritz  Kreisler  hervorragend 
schön  gespielt,  ein  Notturno  für  vier  lüeine 
Orchester  (Köchel  No.  286)  von  Mozan,  die 
dritte  Leonorenouvertüre,  Schumanns  zweite  und 
Brückners  neunte  Symphonie  mit  angehingtem 
Tedeum  bildeten  den  weiteren  Inhalt  der  letzten 
Programme.  —  Am  dritten  Kammermutikabend 
kamen  Haydn,  Beethoven  und  Saint-Saöas  zu 
Wort  Dr.  Dohrn  bewihrte  sich  dabei  wieder 
als  ganz  hervorragender  Kammermusik-Pianist. 
^  Erwihnt  seien  die  Konzerte  von  Sliwinski 
und  des  Holllndischen  Trios  sowie  die  er- 
folgreichen Liederabende  von  Hans  H  i  e  I  s  c  h  e  r 
und  Susanne  Dessoir.  J.  Schink 

BROSSEL:  Zum  zweiten  Konzert  Ysaye  war 
ein  enormer  Andrang.  Van  Dyck  war  der 
Magnet,  der  in  wahrhaft  grostartiger  Weise  die 
erste  Szene  des  dritten  Aktes  der  «Götter- 
dlmmerung*  interpretierte.  Die  Damen  Del- 
fortrie,  Wybano  und  Latinis  bildeten  ein 
vortreflPliches  Rheintöchterterzett.  Das  Orchester 
unter  Ysaye  spielte  ausserdem  noch  in  sehr 
guter  Weise  Le  chasseur  maudit  von  C.  Franck 
und  Beethovens  Siebente,  letztere  nicht  in 
einwandfreier  Weise.  —  Im  zweiten  Konzert 
populaire  (Dupuis)  dominierte  das  solistische 
Element.  Der  junge  Geiger  Kochansky  er- 
spielte sich  mit  dem  wenig  anziehendem  Konzert 
von  Tschaikowsky  und  der  schottischen  Fantasie 
von  Bruch  einen  bedeutenden  Erfolg,  Zu  all- 
gemeinem Entzücken  sang  Frau  Merten-Culp 
deutsche  Lieder  von  Brahma,  Schubert,  Loewe, 
H.  Wolf.  Den  Orchesrerleistungen  —  Beet- 
hovens Achte  und  Ouvertüre  zur  Fingslsböhle 
von  Mendelssohn  (hier  fast  eine  Novitit)  —  fehlte 
es  an  Grosszügigkeit.  —  Ein  neues  Unternehmen, 
die  Concerts  Durant  gaben  ihr  erstes  Konzert, 
ein  Schumann-Festival.  Das  Orchester,  meist 
junge  Krifte,  erwies  sich  als  vortrefflich.  Durant 
ist  ein  temperamentvoller,  geschickter  Dirigent, 
nur  ist  er  mit  den  Schumannschen  Tempi 
nicht  recht  vertraut:  die  vierte  Symphonie 
wurde  geradezu  beruntergehetzt.  Besser  ge- 
langen ihm  Bruchstücke  aus  «Manfred*  und  die 
Ouvertüre  zur  »Braut  von  Messina*.  Grossen 
Genuss  gewihrten  die  beiden  Solisten  De  Greef 
(Klavierkonzert)  und  besonders  Ca  aal  s  (Cello- 
konzen).  Felix  Weickor 

DARMSTADT:  Neuheiten  hatten  wir  in  den 
letzten  Wochen  nur  auf  dem  Gebiete  der 
Kammermusik  zu  verzeichnen,  die  von  unsem 
beiden  einheimischen  Quartett-,  bzw.  Quintett- 
Vereinigungen  mit  grosser  Lust  und  Liebe  ge- 
pflegt wird;  es  seien  davon  Paul  Er  tele  «Wall- 
fahrt nach  Kevelasr*  für  Bariton,  Harmonium  und 
Streichquartett  (op.  3)  und  Volkmar  Andreae's 
Streichquartett  in  B-dur  (op.  9)  besonders  nam- 
haft gemacht.  Eine  prächtige  Aufführung  von 
Handels  «Jesus*  (mit  Ludwig  Hess  in  der  Titel- 
rolle) brachte  der  Musikverein  heraus,  der 
steh  jetzt  auf  sein  75|Ihriges  Jubillum  rüstet,  und 
unsere  drei  ersten  Minnerchöre:  der  Mozart- 
verein, die  Humanitas  und  der  Lehrersingerchor 
leisteten,  jeder  auf  seinem  Spezialgebiete,  in  den 
von  ihnen  gegebenen  grossen  Konzerten  wirklich 
Hervorragendes.  Zwei  interessante  Orgelkonzerte, 
in  denen  Max  Reger  als  Orgelkomponist  hier  ein- 
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geführt  wurde,  gaben  Stadtorganist  Wilhelm 
Bornglaser  und  der  Thomasorganlat  Karl 
Straube  aus  Leipzig,  letzterer  auf  Veranlassung 
unseres  immer  rührigen  Richard  Vagner- Vereins, 
der  ausserdem  mit  Klotilde  Kleeberg,  Susanne 
Dessoir  und  Bruno  Hinze-Reinhold  ausser- 
ordentlich stilvolle  Vereinsabende  veranstaltete. 
Künstlerischen  Erfolg  hatte  bei  Ihrem  ersten 
Erscheinen  auch  die  Pariser  Soci6t6  d' In- 
struments anciens.  Solistisch  traten  ausser- 
dem u.  a.  erfolgreich  auf:  Adrienne  vonKraus- 
Osborne,  Emma  Tester,  Hermann  Brause, 
Felix  von  Kraus,  Otto  Süsse  (Gesang),  Robert 
Pollak  und  Richard  Sahla  (Violine),  Ernst 
von  Dohnanyi,  Willy  Hutter  und  Emil 
Sauer  (Klavier).  H.  Sonne 

DORTMUND:  Das  Stadttheater  veranstaltete 
am  Busstage  ein  Konzert,  in  dem  unsere 
Opernsänger  Braun  und  Stein  solistisch  hervor- 
ragten. Der  Lebrergesangverein  betitigte 
sich  unter  Laugs  durch  den  künstlerischen  Vor- 
trag von  a  cappella-Chören,  Bruchs  «Römischem 
Triumphgesang*  und  dem  neuen  „Bardengesang* 
für  dreicbörigen  Minnerchor  und  Orchester  von 
Richard  Strauss,  der  trotz  oder  wegen  der 
übermlssigen  Hlufüng  musikalischer  Ausdrucks- 
mittel nur  zu  interessieren  vermochte.  Der 
Dirigent  spielte  das  g-moll  Konzert  von  Saint- 
SaSns  mit  grosser  Gewandtheit,  doch  zu  über- 
hastet. Genussreich  war  das  zweite  Homungsche 
Künstlerkonzert,  in  dem  der  Cellist  Hekking 
und  die  Damen  Adele  Münz  und  Ellen  Saat- 
weber-Scblieper  in  Liedern  und  Sonaten  von 
Beethoven  (op.  5),  Brahma,  H.  Wolf  und 
R.  Strauss  (op.  6)  herrliche  Gaben  spendeten. 
Musikdirektor  Janssen  spielte  im  Verein 
mit  Bram  Eidering,  Körner  und  Grütz- 
macher aus  Köln  Mozarts  g-moll  Quartett  in 
feinsinniger,  echt  Mozartscher  Art  Beethovens 
Serenade  (op.  8),  Max  Regers  Trio  (op.  77  b)  ver- 
vollstlndigten  das  Programm,  und  die  Altistin 
Therese  Mengelbier  bereicherte  es  durch  den 
Vortrag  einiger  ernster  Lieder.  In  drei  musika- 
lischen Rezitals  gllnzte  Raoul  von  Koczalski 
besonders  als  Chopinspieler.  Eine  vorzugliche, 
stilreine  Aufführung  von  Bachs  Magniflcat  (D-dur) 
bot  der  Musikverein  unter  Janssen.  Herz* 
erfHschend  waren  vor  allem  die  Chöre,  wihrend 
den  Solisten,  Frau  Günther,  Frau  Zerlett- 
Olfenius  und  Hermann  Plücker  Bachs  Geist 
mehr  oder  weniger  fremd  schien.  Um  so  hervor- 
ragender waren  dagegen  die  Singerinnen  in 
Liedern  von  Schubert,  Brahma,  Weiogartner  und 
Liszt.  Erquickend  gestaltete  sich  die  Wieder- 
gabe der  Mozartschen  Symphonie  Es-dur,  und 
eine  interessante,  fein  instrumentierte,  in  den 
sechs  Sitzen  jedoch  zu  ausgedehnte  Neuheit 
bildete  die  Suite  für  Streichorchester  „Intermezzi 
Goldoniani*  von  Enrico  Bossi.  Die  Orgel  be- 
diente Holtschneider,  der  mit  dem  Brüssler 
Geiger  Floresco  und  dem  Konservatoriums- 
Streicbquartett  ein  bedeutsames  Bach  fest  in 
der  Synagoge  veranstaltete.  Heinrich  Bulle 
r\RESOEN:  Im  dritten  Hofiheaterkonzert  (Serie 
'-^  B)  kam  die  moderne  englische  Musik  durch 
ein  Priludium  für  Orchester  „Sappho*  von 
Granville  Bantock  zu  Worte.  Das  Stück  bildet 
die  Einleitung  zu  einer  Reihe  von  neun  Ge- 
singen für  Alt  und  Orchester,  deren  Inhalt 
Leben  und  Tod  der  von  Grillparzer  schon  un- 


sterblich gemachten  griechischen  Dichterin 
bilden.  HoflPentlich  sind  die  Gesangaaltze  des 
Zyklus  bedeutender  ala  das  Orchestervorapiel» 
daa  zunichst  durch  eine  rhythmische  Weichheit 
und  Unbestimmtheit  und  sodann  durch  eine 
doch  etwas  zu  unbedenkliche  Anlehnung  an 
„Tristan  und  Isolde*  aufflllt  Dass  Bantock  an 
manchen  Stellen  stimmungsvoll  schreibt,  sei 
gern  zugegeben,  im  ganzen  aber  ist  daa  Stück 
zu  wenig  inhaltreich,  um  als  vollwertige  Neu* 
heit  in  einem  Symphoniekonzen  gelten  zu  können. 
Dagegen  war  es  sehr  dankenswert,  Liazts 
aymphonische  Dichtung  „Taaso*  wieder  einmal 
auf  daa  Programm  zu  setzen.  Unter  v.  Schucht 
geistvoller  Leitung  fanden  beide  Orchesterwerke 
eine  treffliche  Wiedergabe;  das  Publikum  nahm 
den  „Tasso*  mit  langao haltendem  Beifall  ao( 
Hess  dagegen  die  Bantocksche  Neuheit  „Sappho* 
deutlich  abfallen.  Solist  war  Eugen  d'Albert, 
der  mit  Beethovens  G-dur  Konzert  und  Webers 
Konzertstück  f-moll  einen  grossen  Erfolg  er- 
zielte und  künstlerisch  weit  mehr  befriedigte 
als  mit  seinem  kurz  vorher  gegebenen  ersten 
historischen  Klavierabend,  in  dessen  Verlauf  er 
durch  über  hetzte  Zeitmasse  und  harten,  atecben- 
den  Anschlag  gerade  die  alten  Meister  um  ihre 
besten  Wirkungen  brachte  und  erst  bei  Beethovens 
Appassionata  aich  selbst  wiederfand.  —  Frederic 
Lamond's  zweiter  Beethovenabend  verlief 
höchst  genussreich ;  man  weiss,  dass  der  Kfinatler 
aeinen  Beethoven  vielleicht  ein  wenig  akademisch, 
aber  doch  so  ganz  treu  und  echt  interpretiert  — 
Recht  gelungen  war  auch  ein  Klavierabend  von 
William  A.  Becker.  —  Zur  feierlichen  Eröff- 
nung des  neuen  „Dresdner  Kammermusiksaals*, 
dem  man  im  Intereaae  der  Belebung  unseres 
musikalischen  Lebens  eine  glückliche  Zukunft 
wünschen  kann,  erfreuten  die  Berliner  Künstler 
Halir,  Dechert  und  Georg  Schumann  uns 
mit  einem  köstlichen  Trioabend,  dessen  Pro- 
gramm Schubert,  Haydn  und  Beethoven  be- 
stritten. —  Die  Herren  Glossen  und  Sittard 
schlössen  die  Reihe  ihrer  dieswinterlichen 
Sonntagnachmittags- Konzerte  erfolgreich  ab,  und 
ein  Abend  des  Petersburger  Streichquar- 
tetts befestigte  auf^  neue  den  gllnzenden  Ruf 
dieser  ausgezeichneten  Künstlervereinigung.  — 
Unser  heimisches  Lewinger-Quartett  brachte 
im  Verlaufe  seines  zweiten  Abends  drei  neue 
Kammermusikwerke  zu  Gehör,  von  denen  mir 
ein  nachgelassenes  Streichquartett  C-dur  (op.  1^ 
von  Ottokar  NovaÖek  infolge  seines  reichen 
musikalischen  Gehaltes,  seiner  klaren  Form  und 
eigenartig  schönen  Behandlung  der  Inatrumente 
als  das  wertvollste  erschien.  Auch  ein  Streich- 
quartett D-dur  von  Hugo  Kann  fand  verdienter- 
massen  wohlwollende  Aufnahme.  Ein  Klavier- 
quartett A-dur  von  Emest  Chausson,  mehr 
auf  Effekte  als  auf  innerliche  Wirkungen  ge- 
stellt, aber  mit  Eleganz  und  grossem  Zug  ge- 
schrieben, bescbloss  den  Abend.  Den  Klavier- 
part venrat  dabei  Waldemar  Lütscbgin  künst- 
lerisch vollendeter  Weise.  F.  A.  Geissler 
pLBERFELD:  Das  zweite  Abonnementskonzert 
'^  der  Konzertgesellscbaft  unter  Dr.  Hana  H  ay  m 
war  dem  Andenken  Robert  Seh u manne  gewidmet 
und  liess  in  der  »Manf^ed^-Ouvertüre,  »Fauats 
Verkllrung*  und  dem  „Spanischen  Liederspiel* 
mit  Jeannette  Grumbacher  de  Jong,  Julia 
Culp,  Paul  Reimers,  Arthur  van  Eweykala 
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Hst  eioaoder  ebenbürtigen  Solisten  nur  den 
^Romantiker*  Schumann  zu  Worte  kommen.  — 
Der  zweite  Künetlerabend  (M.  Th.  de  Sauset) 
▼ermittelte  die  Bekanntschaft  mit  der  in  Technik 
und  Vortrag  schon  ausgezeichneten  Jungen 
Geigerin  Stefi  Geyer,  einem  Bassisten  W.  R  a  b  o  t 
mit  prächtigen  Mitteln  und  dem  künstlerisch 
gereiften  Pianisten  W.  Reh  borg,  dessen  Stirke 
im  Lyrischen  zu  liegen  scheint.  —  Der  Elberfelder 
Lehrergesangverein  bevihne  sich  unter 
Dr.  Haym  im  Vortrag  von  Volksliedern  und 
komplizierteren  Chören  (Hegar,  Reimann,  Othe- 
graven)  im  wesentlichen  gut;  mit  Duetten  von 
DvoHk  und  Brahma  erfreuten  Martha  Beines 
und  Elisabeth  Diergardt,  wihrend  sich  Raoul 
Pagno  am  Klavier  besonders  in  Schumanns 
Paschingsschwank  auf  der  Höhe  seines  Könnens 
zeigte.  Die  Busstagskonzerte  waren  durch  die 
virtuosen  Orgelvortrlge  von  Ewald  Flocken- 
bans, die  herzinnigen  Gesinge  von  Frau  Cahn- 
Poft,  die  ausgezeichnete  Wiedergabe  der  Sym- 
phonie pathötique  von  Tschidkowsky  unter  Albert 
Coates  und  den  warmem pfündenen  »Abschied 
Wotans«  durch  Clarence  Whitehill  sehr  be- 
merkenswert. Ferdinand  Schemensky 
CRANKFURT  a.M.:  Zum  nahenden  Weibnachts- 
'^  fest  priiudierte  das  f&nfte  Freitagskonzert 
des  Museums,  geleitet  von  der  auch  hier  schon 
bewihrten  Hand  Philipp  Wolfrnms,  mit  Stücken 
ans  Bachs  Weihnaehtsoratorium,  Liszts  »Christus« 
und  Berlioz'  »Kindheit  Christi«,  sowie  mit  Weih- 
nachtsliedem  von  Cornelius,  derTilly  Koenen 
ihre  schöne  Altstimme  und  ihr  schönes  Empfinden 
lieb«  Eine  seltene  und  Vielen  nicht  uninter- 
essante Gabe  des  Programms  war  ein  Orchester- 
trio B-dur  von  Johann  Stamitz,  der  im  18.  Jahr- 
hundert die  »Mannheimer  Schule«  zu  Ehren 
brachte.  Allen  Hörern  aber  gereichte  die  Art, 
wie  Wolfrum  Haydns  G-dur-Symphonie  No.  13 
dirigierte,  zu  wahrem  Genuta.  Das  ebenfiills  an 
eioem  Museumsabend  gastierende  Brodsky- 
Quartett  aus  Manchester  gefiel  sehr  in  den 
Mittelsitzen  von  Tschaikowsky  (op.  11)  und 
R.  Schumann  (op.  41,  F-dur),  Hess  aber  in  den 
übrigen  Sitzen  klare  Darstellung  und  noblen  Ton 
mitunter  vermissen.  Erfreulichen  Verlauf  nahmen 
die  weiteren  Quartettabende  der  Rebner  sehen 
und  der  Hock  sehen  Vereinigung;  ein  von  dieser 
aus  dem  Manuskript  gespieltes  f-moll-Werk  von 
K.  Moog  Hess  freilich  von  dem  jugendlichen 
Verfiwser,  der  am  Leipziger  Konservatorium  den 
Nikisch-Preis  errang,  noch  recht  wenig  Persön- 
lichkeit und  Durchffihrungskunst  schauen.  — 
Zwei  der  wertvollsten  Geschehnisse  in  unseren 
Konzertsllen  seit  Neujahr  knöpfen  sich  an  die 
Namen  ArthurNikisch  und  BrunoHinze- Rein- 
hold.  Jener bewihrte  seine souverSne Dirigenten- 
kunst in  einem  Museumskonzert  an  Tschal- 
kowsky's  Vierter  Symphonie,  Elgar's  Orchester- 
variationeo,SchumannsManft-edvorspiel  und  nicht 
zum  mindesten  am  Waldweben  aus  dem  »Sieg- 
fried«. Hinze-Reinhold  kam  wieder  mit  einem 
Klavierprogramm  vornehmen ,  gewibltesten 
Schlsges,  es  wurde  u.  a.  auch  von  der  ersten 
b-moll  Fuge  aus  Bachs  »Wohltemperiertem 
Klavier«  geziert,  und  damit  brachte  der  hochzu- 
schltzende  Bach-Spieler  seitlsngen,  langenjahren 
hier  wieder  einmal  eine  Schöpfung,  die  aus  triger 
Gewohnheit  nur  noch  als  »Studiensache«  an- 
gesehen wird,  zum  verdienten  Konzertgenuss.  Er 


wire  der  Mann,  das  »Wohltemperierte«  wiederMn 
Mode  zu  bringen.  In  Mode?  Daa  verböte  Gott ! 
Der  herrliche  Doppelband  Job.  Sebastians  hat 
es  nicht  verdient,  bloss  auf  ein  paar  Jahre  das 
Kunstgescbwitz  zu  föttern.  Aber  das  »Wohl- 
temperierte« dauernd  auf  den  gebfihrenden  Thron 
zu  setzen  vor  sllem  Volk  —  des  wire  so  eine 
Aufgabe  för  Hinze-Reinhold,  zu  der  ich  von 
Herzen  »walt's  Gott«  sagen  möchte.  Zu  den 
vielen  Tastenkfinstlem,  die  jetzt  hier  gehört 
werden  wollen,  zählt  auch  Raoul  v.  Koczalski, 
der  ein  gleich  drei  Abende  umfassendes  »Chopin- 
Recital«  recht  schön  eröffnet  hat.  Der  Besuch 
war  nicht  gross,  aber  der  Applaus  der  ansehn- 
lichen Virtuositit  dieser  Darbietungen  .ent- 
sprechend stark.  Hier  also  bitten  wir  wieder 
einmal  ein  »Wunderkind«,  das  noch,  nachdem 
es  den  Kniehöschen  entwachsen  ist,  interessieren 
kanni  Gleichzeitig  spielte  in  einem  anderen 
Saale  Alexander  Siloti  mit  dem  hier  schon 
geschltzten  Petersburger  Streichquartett 
Das  ungemein  anziehende  Quartett  in  D-dur  von 
Borodin  und  Tschaikowsk)rs  Trio  op.  50  geriet 
den  Russen  vortrefflich,  nicht  minder  aber  auch 
dsa  a-moll  Quartett  unseres  grossen  deutschen 
Meisters  Schubert         Hans  Pfeil  Schmidt 

FREIBURG  i.  B.:  Alexander  Petschnikoff 
eröffnete  den  Reigen  der  dieswinterliehen 
Konzerte  mit  einem  glJUisend  verlaufenen  Kon- 
zert im  Museumssaal.  In  den  drei  bis  jetzt 
stattgehabten  stid tischen  Symphonie-Kon- 
zerten gelangten  Beethovens  Pastoralsymphonie, 
R.  Schumanns  Erste  in  B-dur  und  als  Neuheit 
Dvorak's  reizvolle  Symphonie  in  D-dur  op.  50 
zu  vortrefflicher  Wiedergabe;  sodann  kamen  drei 
Sitze  aus  der  D-dur- Suite  von  S.  Bach,  die 
Variationen  aus  Schuberts  Streichquartett  in 
d-moll,  vom  Streicherchor  ausgefQhrt,  Tschai- 
kowsky's  Romeo  und  Julie-Ouvertfire  und  eine 
Novitit  von  E.  Elgar:  »Im  Süden«  zu  Gehör.  — 
Als  Gast  erschien  das  Berliner  Vokalquar- 
tett mit  Quartetten  von  Brahma,  Schumann  und 
Ilteren  englischen  Liedern  und  Madrigalen  usw., 
dessen  voUendete  Leistungen  nach  Gebühr  ge» 
wQrdigt  wurden.  Zum  erstenmal  honen  wir 
auch  Bronislaw  Hubermann,  der  mit  dem 
Brahmsschen  Violinkonzert  und  diversen  Solo- 
leistungen einen  gllnzenden  Triumph  feierte. 
Als  dritter  Solist  wire  noch  der  vonreflniche 
Tenorist  George  Hamlin  zu  nennen,  der  Proben 
eines  sehr  bedeutenden  Könnens  zeigte.  —  Max 
Reger  und  Henri  Marteau  gaben  ein  atark  be- 
suchtes Konzert  und  boten  vollendete  Leistungen; 
sodann  erschienen  die  Soci6t6  de  Concerts 
dMnstruments  anciens,  die  Mfinchener 
Deutsche  Vereinigung  für  alte  Musik,  das 
Pariser  Streichquartett  Hayot  und  die  Sfid- 
deutsche  Quartett-Vereinigung  mit  drei 
Abenden  abwechselnd  mit  dem  Böhmischen 
Streichquartett;  ferner  Fr6d6ric  Lamond, 
Laura  v.  Wo  1  zogen  und  die  Violinistin  Edith 
Wald  hau  er  (Riga).  Den  Reigen  schloss  der 
unvergleichliche  Lieder-  und  Balladensinger 
Johannes  Messchaert  •—  Der  Musikverein 
bot  Edgar  Tinels  Oratorium  »Franziskus«  mit 
gutem  Gelingen,  der  Oratorienverein  erat- 
mals  unter  seinem  neuen  Dirigenten  Carl 
Beines  den  »Elias«,  der  sich  zu  einer  in  jeder 
Hinsicht  hervorragenden  Leistung  erhob. 

Vict  Aug.  Loser 
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^^NF:  Von  Solistenkonzerten  sind  zu  er- 
^'-'^wahneii :  R.  Pollak  (Violine)  und  T.  Lam- 
brino  (Klavier);  L6on  Delafoaae-Paria  (Kla- 
vier); Alexandre  Mottee-Genf  (Klavier);  Herbert 
Fryor- London  (Klavier).  —  Daa  zweite  Abonne- 
mentakonzert  begann  mit  einer  vortrefflichen 
Wiedergabe  der  Ea-dur  Sympbonie  von  Mozart. 
Broni«law  Hubermann  apielte  das  Beethoven- 
sehe  Konzert.  Als  Neuheit  gab'a  die  Ouvertüre 
„Mein  Vaterland*  von  Dvofik.  Im  dritten 
Konzert  gelangten  als  Neuheiten  zur  Aufführung: 
ySoleila  couchants*,  symphonisches  Gemälde 
von  Ostroga  (unter  Leitung  des  Komponisten) 
und  »Nuages^  Nocturne  von  Debussy.  Die 
Neuheiten  des  vierten  Konzerts  waren  «Früh- 
lingsouvertüre",  »NInie*  und  das  B  dur  Klsvier- 
konzert  von  Hermann  Goetz  (von  Willy  Reh- 
berg  ausgezeichnet  interpretiert)  Den  Bescbluss 
bildete  Beethovens  Chorpbantasie  (den  Chor 
stellte  die  „Soci^t^  de  chant  sac*6''  unter  Otto 
Barblan).  —  Die  Abonnementskonzerte  des 
Lausanner  Orchesters  unter  Leitung  seines 
talentvollen  Dirigenten  Alexander  Birnbaum 
erringen  stets  neue  Erfolge.  —  Der  letzte  Trio- 
abend der  Herren  Eua6ne  Reymond,  Woldemar 
Pahnke  und  Adolf  Rehberg  vermittelte  in 
genussreicher  Ausführung  Werke  von  Huber, 
Pahnke  und  Schumann.  Frau  Ch6ridjian 
erwies  sich  als  feinfühlige,  musikalisch  zuvor- 
llssige  Pianistin.  Prof.  H.  Kling 

HAAG:  Königl.  Minnergesangverein  »C  e  c  i  1  i  a*. 
(Dirigent:  Henri  Völlmar.)  Solistin:  Dora 
Moran-Berlin.  Der  Chor  sang:  Oud-Hollandsch 
Lied  von  F.  A.  Gevaert,  den  18.  Psalm  von 
F.  Liszt,  den  a  cappella  Preischor:  ,Foi*  von 
F.  Th.  Radoux,  der  die  Grenzen  edlen  Männer- 
gesanges weit  fiberschreitet.  C.  Loewes  Vokal- 
Oratorium  »Die  eherne  Schlange*  war 
darauf  ein  wirklicher  Genuas.  Zum  Schlüsse 
Anton  Brückners  »Germanenzug*.  Frl.  Moran 
sang  wahracheinlich  der  Koloratur  wegen  die 
sehr  veraltete  Elvira-Arie  aus  Bellini's  »Puri- 
tanern*. Inre  Gesangskunst  ist  unbestritten  sehr 
gross,  in  jeder  Lage  bleibt  der  Ton  anmutig 
und  rein,  ihr  Vortrag  ist  bezaubernd.  Mit  dem 
Sopranaolo  in  d'Albtrts  »Mittelalterliche  Venus- 
bymne*  erntete  die  Singerin  stürmischen  Beifsll. 
—  Münchner  Streichquartett.  Der  Ein- 
druck, den  dieses  Künsilerquartett  auf  mich 
gemacht  hat,  war  überwältigend.  Edle  Tonbildung 
im  grössien  ff  und  im  feinsten  pp,  reiche  Klang- 
schönheit,  stilvolle  Phrasierung  sind  die  vortreff- 
lichen Eigenschaften  dieses  Quartetta.  Meister- 
hafte Wiedergabe  erfuhren  das  schöne  Quartett 
von  Kann,  das  Harfenquartett  von  Beethoven 
und  Brahma'  Klavierquintett  mit  Job.  Wysman 
ala  Pianist.  —  Von  Henri  Viottas  Residenz- 
Orchester  hörten  wir  Beethovens  vierte  Sym- 
phonie, Wagners  «Fliegende  Holländer*-Ouver- 
türe,  Haydns  13.  Symphonie,  Mozarts  Andante 
für  Flöte  und  Harfe,  Gadea  vierte  Symphonie, 
Schumanns  Manfred-  und  Cherubini's  Anacreon- 
Ouvertüre.  Als  Solisten  traten  auf:  Angdle 
Vid  ron-Köln  mit  der  Nachtigall-Arie  aus  Händeis 
»Frohainn  und  Schwermut*  und  der  Constanze- 
Arie  aua  Mozarts  «Entführung*.  Teresa  Carreno 
spielte  ein  Tschaikowsky'schea  Klavie*  konzert 
and  Stücke  von  Schubert-Liszt  und  Schubert.  — 
George  Hamlin,  der  amerikanische  Tenorist, 
konnte  nicht  erwärmen;  dazu   kam   noch  eine 


unglückliche  Aussprache  der  de  utachen  Lieder. 
'  Stefl  Geyer,  die  17jährige  Vlolinapielerin 
aus  Budspest,  zeigte  grosse  Begabung  für  ihr 
Instrument.  Otto  Wernicke 

U  AM  BURG:  Die  Weibnschtspause  in  den 
^^  Konzertsälen  dauerte  diesmal,  tiotzdem  die 
zweite  Hälfte  der  Konzertsaison  sich  in  wenigen 
Wochen  erledigen  lassen  muss,  ungei^öhnlicb 
lang.  »Doch  sag  ich  nicht,  dass  das  ein  Fehler 
sei.*  Zu  erwähnen  sind  eigentlich,  trotzdem 
drei  Wochen  seit  dem  Feste  verstrichen,  nur 
zwei  Liederabende.  Den  ersten  gab  die  liebent- 
würdige einheimische  Konzerisängerin  und 
Lehrerin  Annie  Boockholtz,  die,  wie  im 
vorigen  Jshre,  ein  zwar  eng  begrenztea  Gebiet 
als  ihre  künstlerische  Heimat  dokumentierte, 
die  aber  gerade  auf  diesem  kleinen  Gebiete 
Ausgezeichnetes  leistet.  Ihr  folgte  dann  eine 
Meiaterin  der  Kleinkunat,  Helene  Staegemann, 
deren  Liederabend  diesmal  noch  an  Bedeutung 
dadurch  gewann,  daas  Hana  Pfitzner  die  Eto- 
gleitung  übernommen  hatte.  Dass  Frl.  Staege- 
mann  bei  dieaer  Gelegenheit  einige  prächtige 
Lieder  von  Pfitzner  aufa  glücklichste  hier  ein- 
führte, versteht  sich  von  selbst.  Daas  aber  die 
Lieder  Pfitznera  gerade  hier  den  stärksten  Er- 
folg erzielten,  dessen  durfte  man  sich  besonders 
freuen,  da  an  den  Positivitäten  der  Pfitznerschen 
»Rose  vom  Liebesgsrten*  —  die  ich  nicht  über- 
schätzen möchte  —  das  hiesige  Publikum  so 
ganz  achtloa  vorübergegangen  war.  Sonat  ist 
als  Neuigkeit  noch  zu  berichten,  daaa  die  neue 
Laisz'sche  Musikhalle  das  Schicksal  aller  grossen 
Hamburger  Neubauten  teilt:  sie  wird  erstens» 
wie  man  aus  beater  Quelle  erfährt,  zu  klein,  und 
zweitens  wird  sie  zu  dem  festgesetzten  Termin 
prompt  —  nicht  fertig.  So  wird  der  kommende 
Winter  also  im  Konzertleben  noch  ein  Winter 
unseres  Missvergnügens,  in  dem  wir  bessere 
und  gute,  manchmal  auch  beste  Musik  unter 
ungeheuren  Attentaten  auf  unaere  Geruchsnenren 
in  dem  Braten-  und  Gemüsedunstkreise  des 
Conventgartena  zu  genieasen  haben  werden. 

Heinrich  Chevalley 
UANNOVER:  Die  beiden  letzten  Abonne- 
^^  mentskonzertederKgl.  Kspelle  brachten 
unter  Leitung  der  Herren  Doebberund  Kotzky 
hochinteressante  Programme.  Im  vierten  gab 
es  eine  ganz  vortrefflich  vorbereitete  Repnse 
von  Strauss'  »Zarathustra*,  eine  ausgezeichnete 
Neuauffübrung  von  Wolfs  reizend -pikanter 
«Italienischer  Serenade*  und  eine  nicht  minder 
gelungene  Wiedergabe  der  zweiten  Symphonie 
von  Beethoven.  Solistin  des  Abends  war  Mar- 
garete Preuse-Matzenauer,  deren  ebenso 
klangschöner  wie  ausdrucksvoller  Gesang  höch- 
aten  Lobea  wert  war.  Noch  moderner  war  das 
Kleid,  in  dem  sich  dss  fünfte  Abonnements- 
konzert präsentierte:  Reger,  Strausa; Weingartner 
und  Tscbaikowsky  hatten  den  Stoff  geliefert. 
Von  Reger  gab  es  die  »Serenade*  ala  örtliche, 
sehr  beinilig  aufgenommene  Novität,  von  Tachai- 
kowsky  die  realistische  Tondichtung  »Franzeska 
da  Rimini*  und  von  Weingartner  die  geistvolle 
Bearbeitung  der  »Aufforderung  zum  Tanz*. 
Kammersänger  Demuih  ssng  mit  herrlichem 
Ton  den  Prolog  aua  Strauss'  »Feuersnot*,  sowie 
einige  Lieder.  —  Die  beiden  letzten  Luiter- 
Konzerte  botem  verhältnismässig  wenig  An- 
regung. Erika  Wedekind  und  Hein  richGrünfeld 
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sind  ebenso  tfictatige  wie  aber  scbon  reicblicb 
oft  bfer  gehörte  Künstler;  eine  Neuerscheinung 
war  Mathilde  Marchesi,  die  aber  lieber  vor 
zehn  Jahren  hier  hätte  auftreten  sollen,  denn 
der  Eindruck«  den  sie  jetzt  mit  ihrer  völlig  ab- 
gesungenen Stimme  hervorrief,  war  nicht  hervor- 
ragend. Prof.  Lutters  Klaviersoli  tragen  Ja  stets 
den  Stempel  gediegenen  Könnens,  bewegen  pich 
aber  in  allzu  engem  Programm  rahmen.  Neu 
und  als  tüchtige  Künstler  zu  begrussen  waren 
Bernhard  Dessau  und  Fritz  Espen  bahn,  beide 
ans  Berlin. —  Das  zweite  Konzert  des  Winder- 
stein-Orchesters war  Beethoven  gewidmet, 
▼on  dem  u.  a.  die  siebente  Symphonie  und  die 
grosse  Leonoren-Ouvenüre  mit  grosser  Prizision, 
scharfer  PIsstik  und  gut  vorbereiteten  Sielge- 
mngen  zu  Gehör  gebrecht  wurden.  —  Eine 
recht  gelungene  Schumannfeier,  mit  »Der  Rose 
Filgerfebn*  als  Haoptnummer,  veranstaltete  die 
«Singakademie*  (Dirigent:  Brune),  bei  der 
nur  der  mitwirkende  Solotenor  völlig  unzullng- 
lich  war. —  Unser  Riller-Quartett  erfreute  an 
«einem  zweiten  Kammermusikabend  mit  Werken 
von  Brahma,  Wolf  und  Strauss.  L.  Wutbmann 

JOHANNESBURG:  Mit  der  kühleren  Jahres- 
zeit webte  auch  ein  etwas  frischerer  Wind  in 
dem  musikalisch  so  lauen  Leben  Johannesburgs. 
Der  Monat  August  setzte  herzhaft  mit  der  am 
1.  und  2.  August  statiflndenden   Rembrandt- 
Feier  ein.    In  würdiger  Weise  feierten  die  hier 
anwesenden  Hollinder  den  300.  Geburtstag  ihres 
grossen    L4indsmannes.      Das    Rembrandt-Fest 
Ikod   in  Wanderers  Hall  statt,  die  mit  Bildern 
den    Altmeisters    stilvoll    dekoriert    war;    das 
höchst  künstlerische  Arrsngement  lag  in  HInden 
den  Malers  van  Wouw,  der  auch  das  sehr  ge- 
schmackvolle Programm  entworfen  hatte.   Nach 
vorhergehender  Besichtigung  der  susgestellten 
Bilder    mit   erllutemdem   Vortrag   des    Herrn 
Dr.  B reifer  erfolgte  an  beiden  Abenden  ein  in 
klnssiachem   Stil  gehaltenea   Konzert,  bei  dem 
entschieden  das  Quartett  der  im  Carlton- Hotel 
engagierten    Künstler    die   grössten    Lorbeeren 
erntete.    Die   Herren:   de  Beer,   Delvenne, 
Vanderen   und    Barven   entzückten   daa  Pu- 
blikum  hanpisichlich   mit  der  fein  abgetönten 
Wiedergabe  des  Schubertschen  Streicbquanetts 
in   d-moll.   —    Der  August  brachte   uns  noch 
zwei    Aufführungen    der  »Schöpfung*   durch 
den    Rand    Cboir,    die    besonders    in    den 
Chören  sehr  befriedigten.    Leider  wurden  nur 
die  ersten   beiden  Teile  der  «Schöpfung*  ge- 
boten und  der  Rest  des  Abends  mit  einem  ge- 
mischten Programm  ausgefüllt.   Der  energische 
Widerspruch,  den  diese  Unelnbeit  des  Programm k 
bei  musikalisch  Gebildeteren  hervorrief,  wurde 
leider  erfolgreich  mit  dem   Hinweis  bekimpft, 
daas     solche     Zusammenstellung     englischem 
Muster  entnommen  seil  —   Am  15.  September 
feierte  die  »Musical  Society*  mit  Hilfe  der 
besten  Krifie  der  Stadt  ihr  50.  Konzert.    Mr. 
Delvenne,     ein    junger     belgischer    Geiger, 
spielte  durchsichtig  und  elegant  und  mit  süssem 
Ton  das  Mendelssobnsche  Violinkonzert  und  er- 
warb sich  mit  der  wirklich  entzückenden  Wieder- 
gabe dieses  Wetkes  erneute  Sympatbieen.   — 
Monate    sind   seitdem   vergangen,    und    schon 
scheint  das  musikalische  Leben  Johannesburgs 
wieder  dem  üblichen  Sommerschlaf  anbeimge- 
fallen  zu  sein.    M.  von  Trützschler-Sanders 


l/'ARLSRUHE:  Aus  dem  Konzertsaal  können 
'^  wir  erfreulicherweise  über  eine  Novitit 
berichten.  Es  ist  dies  ein  Trio  d«moll  für 
Klavier,  Violine  und  Cello  dea  hier  lebenden 
Dr.  von  Dusch,  das  durch  seine  klaren  Ge- 
danken und  die  geschlossene  Form,  nicht  minder 
durch  seinen  gesunden  Inhalt  den  Musikfreunden 
viel  Freude  bereitete.  A.  Hoffmeister 

1/ ASSEL:  Die  köstlichsten  Genüsse,  von  denen 
'^  ich  zu  berichten  habe,  waren  Offenbarungen 
des  Joachim-Quartetts  (Hsydn,Mozan,  Beet- 
hoven). Danach  rangieren  gleich  die  Lieder- 
spenden von  L.  Hess  und  L.  Wüllner,  der 
im  Bunde  mit  R.  Strauss  und  Hans  Lange 
(Klavier-Violinsonateund  Notturno)  einen  Strauss- 
abend  gab.  Beifilligste  Aufhahme  fanden  auch 
Herr  und  Frau  Heinrich  Lutter  und  Wanda 
de  Zarembaka  mit  gediegenen  pianistischen 
Leistungen,  Emma  Bellwidt  und  Kurt  Lange 
mit  einem  Lieder-  und  Duetteabend,  die  Trio- 
Vereinigung  O.  Weinreicb,  H.  Prina  und  R. 
Helffrich,  wie  auch  Robert  Kotbe,  Anna 
Zinkeiaen  ond  Charlotte  Wleh6.  Einen 
grossen  Erfolg  hatte  femer  ein  Gastspiel  des 
Kaim -Orchesters  unter  Schneevoigt.  Den 
Mittelpunkt  unseres  musikalischen  Lebena  und 
Interesses  bilden  aber  die  Konzene  der  Kgl. 
Kapelle  unter  Dr.  Bei  er  und  die  Kammermusik- 
abendeder  Herren  Hoppen,  Glhlert,  Keller 
und  Monhaupt.  Die  ersteren  boten  bis  jetzt 
Symphonieen  von  Schumann  (B-dur),  Schubert 
(h-moll),  Brahma  (D-dur)  und  Radecke  (F-dur) 
in  lobenawerter  Ausführung,  dazu  von  neueren 
Solowerken  ein  Violinkonzert  von  E.  Moor,  dem 
wir  aber  trotz  einer  Menge  interessanter  Züge 
und  trotz  meiaterhafter  Vorführung  durch 
Marteau  keine  rechte  Liebe  entgegenbringen 
können,  und  dann  ein  fein  geartetes  Cello-Kon- 
zertstück von  Dobninyi,  das  von  Hugo  Becker 
trefflichst  interpretiert  sehr  für  sich  einnahm. 
Eine  Orcheater-Humoreake  von  Kaakel  erweckte 
kein  besonderes  Interesse»  In  den  Kammer- 
mualkaufführungen,  deren  erste  Schumann  ge- 
widmet war,  erfreute  b^aonders  daa  poesievolle 
ernste  a-moll  Trio  op.  50  von  Tscbaikowsky, 
dessen  Klavierpart  Dr.  Zulauf  prichtig  ge- 
staltete. Das  a-moll  Quartett  von  Hocbberg  er- 
zielte einen  Acbtungaerfolg.  Eine  wohlgelungene 
Auffuhrung  erfuhr  ^^La  vita  nuova*  von  Wolf- 
Ferrari  durch  den  Oratorien-Verein  unter  Hall- 
wach a  und  Haydns  Jahreazeiten  durch  den 
Philharmonischen  Chor  unter  NageL 

Dr.  Brede 

KIMBERLEY:  Eine  wirkliche  Oberraschung 
wurde  mir  zuteil,  als  ich  Ende  August  von 
Johannesburg  nsch  Kimberley  reiste,  um  am 
29  August  in  der  alten  Diamantenatadt  aolistisch 
bei  einem  Mendelssohn- Abend  mitzuwirken. 
Die  ganze  Town-Hall  war  ausverkauft,  und  die 
Leistungen  der  „Musical  Aaaociatlon*  be- 
wiesen gründlichen  Fleiss  und  aufrichtige  Liebe 
zur  Sache.  Daa  Orchester  unter  Mr.  Proud- 
mana  Leitung  war  gut,  die  Chöre  stark  besetzt 
und  tüchtig  einstudiert.  Herr  Rybniker,  ein 
in  Kimberley  ansissiger  Geiger,  der  seine  Aus- 
bildung in  Wien  genossen  hat,  steuene  durch 
gut  gelungene,  gediegene  Viollnvortrige  zum  Ge- 
lingen des  Abends  beL  In  der  im  Verblltnis  zu 
Johannesburg  viel  kleineren,  anspruchsloseren 
Stadt  Kimberley  bestehen  sogar  zwei  Oratorien- 
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▼ereine,  und  mir  ist  berichtet  worden»  daes  der 
neue  Verein  unter  Mr.  Rees'  Leitung  eine 
Woche  nach  obengenanntem  Konzert  eine  Auf- 
führung der  »Schöpfung*  von  Haydn  veranataltet 
hat,  die  mit  grosaem  Erfolg  vor  auch  wieder 
ausvericaufcem  Haua  atattfand. 

M.  ?on  Trützachler-Sandera 

KÖLN:  Daa  fünfte  Gürzenich-Konzert 
brachte  Bacha  Weihnachta-Oratorium  in  der 
dem  Eindrucice  dea  erhabenen  Verka  ungemein 
dienlichen,  die  einzelnen  Kantaten  wirkaam  in 
zwei  Teile  gruppierenden  und  einige  Kürzungen 
▼omehmenden  Einrichtung  von  Fritz  Stein- 
bach. Unter  aeinem  Dirigentenatabe,  bei  aeiner 
achlichten  und  doch  ao  durchgeiatigten  Aua- 
legung  kamen  die  verachledenen  Stimmunga- 
bilder  wie  die  über  dem  Ganzen  auagebreitete 
hehre  Weihe  in  Chören  und  Orcheater  reatloa 
zur  achönaten  Veranachaulichung.  Ala  Soliaten 
wirkten  Agnea  Hermann,  Anna  Kappel, 
Richard  Flacher  und  Putnam  Griawold  in 
Gemäaaheit  ihrer  gröaaem  oder  kleineren  Be- 
gabung für  den  in  Frage  kommenden  Geaanga- 
atil  nicht  gerade  einheitlich,  aber  doch  vorwiegend 
▼erdienatlich.  —  Im  aechaten  Gürzenich- 
Koozert  vermittelte  Fritz  Steinbach  ao  recht 
hochatehende  Aufführungen  von  Haydna  G-dur 
Symphonie,  Enrico  Boaai'a  »Intermezzi  Goldo- 
niani*,  die  aehr  gut  aufgenommen  wurden,  und 
von  R.  Strauaa'  »Don  Juan*  nach  Lenau.  Ala  an 
dieaer  Stelle  aeltener  Wunderknabe  erzielte 
Franz  v.  Vecaey  mit  Mendelaaohna  Konzert 
und  dem  Satz  1.  von  Paganini'a  D-dur  Konzert 
die  gewohnten  kfinatleriach  berechtigtenTrinmpbe. 

—  In  der  Muaikaliachen  Geaellachaft 
hatte  Stell  Geyer  einen  achönen  Erfolg,  dann 
zündete    daa   Meininger   Trio   gar   michtig. 

—  Beim  vierten  Kammermuaik- Abend  dea 
Gfirzenich-Quartetta  vermochte  Georg 
Schumanna  Klavierquintett,  deaaen  Klavier- 
part der  Komponiat  apielte,  nicht  recht  zu  er* 
wirmen;  den  beaten  Eindruck  hatte  man  von 
der  Rhythmik. 

Paul  Hiller 

KOPENHAGEN:  Die  ao  anspruchavoll  ein- 
geführten Konzerte  Kubelika  hatten  nicht 
den  erwarteten  Erfolg.  Eine  achöne  Leiatung 
war  Flui  H  e  n  r  i  q  u  e  a',  dea  einhelmiachen  Geigera 
und  Komponiaten,  Vortrag  von  Beethovena 
Violinkonzert.  —  Reiaenauer  gab  ein  gut  be- 
auchtea  Konzert.  Lobend  musa  auch  der  atil- 
voUe  Vortrag  einea  Mozartachen  Klavierkonzertea 
durch  FrL  Tobieaiua  hervorgehoben  werden. 

—  Zwei  gröaaere  Neuigkeiten:  Max  Reg  er  a 
»Serenade"  und  Glazounowa  aechate  Sym- 
phonie fanden  weniger  Anklang.  Im  eraten 
Werk  fand  man  trotz  achöner  Einzelheiten  zu 
viel  Weitachweillgkeit  und  zu  wenig  Inhalt,  im 
zweiten  trotz  Klarheit  und  Gewandtheit  einen 
etwaa  oberflichlichen  Ton. 

William  Bohrend 

LEIPZIG:  Die  groaae  Neujahra-Cour  im  Ge- 
wandhauae  vollzog  aich  dieamal  bei  acbön 
gelingenden  Vorführungen  der  Euryanthe*Ouver- 
türe,  dea  »Taaao*  von  Liszt  und  der  c-moll 
Symphonie  von  Beethoven,  zwiachen  denen  Tilly 
Ko  e  n  e  n  durch  klangfeaaelnde  Liederdarbietungen 
erfreute.  Bald  nach  dieaem  Konzerte  verzog 
Artbur  Niki  ach  für  einige  Zeit  nach  London, 
ao  daaa  denn  daa  12.  Gewandhauakonzert  bereita 


von  einem  Gaatdirigenten  geleitet  werden  muaate, 
von  Richard  Strauaa,  der  mit  einer  aehr  fdn 
abgetönten  Interpretation  der  Mozartachen  g-moU 
Symphonie  fiberraachte,  bei  dem  durch  Max 
Pauer  treflPlich  exekutierten  d-moU  Konzerte 
von  Brahma  ein  ziemlich  gutea  Einvernehmen 
zwiachen  dem  Soliaten  und  dem  Orcheater  her- 
ateilte und  achlieaalich  aeine  zum  gröaaten  Teil 
(kleine  Partiturauagabe  Seite  1—^  und  Seite  81 
bia  zum  Schluaa)  bedeutende  Tondichtung  »Alao 
aprach  Zarathuatra*  und  aeine  zum  gröaaten 
Teil  unbedeutende  »Liebeaazene  aua  dem  Sing- 
gedieht  Feueranot"  durch  aeine  Anweaenheit 
ach  mackhafter  machte.  Im  aiebenten  Phllhar- 
moniachen  Konzert  dea  Winde ratein- 
Orcheater  umrahmte  Hana  Winderatein  mit 
tüchtigen  Vorführungen  der  e-moU  Symphonie  von 
Tachaikowaky  und  der  Ballet-Suite  von  Rameau- 
Mottl  ein  neuer lichea  aehr  erfölgreichea  Auftreten 
dea  apaniachen  Violin virtuoaen  loan  Manön,  der 
dieamal  nach  Mozarta  D-dur  Konzert  und 
Beethovena  G-dur  Romanze  aeinen  beaten  Tmmpf 
mit  den  wunderbar  gemeiaterten  »Di  tanti  palpiti*- 
Variationen  von  PaganinI  auaapielte.  Kammer- 
muaik-Abende  dea  dieamal  allem  Anacheine  nach 
nicht  tieaondera  gut  aufgelegten  St.  Petera- 
burger  Streichquartette  und  dea  frlach 
draufgingeriachen  Sev£ik-Quartetta  brachten 
reapektable  Reproduktionen  der  Quartette  in 
C-dur  von  Mozart  und  In  Ea-dur  op.  74  von 
Beethoven  —  und  der  Quartette  in  A-dur  von 
Gliöre  und  in  B^dur  von  Mozart,  dazwiachen 
aber  eineraeita  eine  mehr  apielaolide  ala  klang- 
geniale Wiedergabe  dea  Beethovenachen  groaaen 
B-dur  Trioa  mit  der  feinfühligen  Fanny  Daviea 
am  Flügel,  andereraeita  Schuberta  Forellen- 
Quintett  mit  Alf^d  Reiaenauer  ala  l>egeiatem- 
dem  Klangauadeuter  dea  Klavierpartea.  Groaaen 
Erfolg  hat  aich  der  letztgenannte  Künader  nener- 
dinga  auch  mit  einem  dritten  Klavierabende 
erapielen  können,  ala  deaaen  Hauptatücke  Beet- 
hovena Aa-dur  Sonate  op.  HO  und  Schumanna 
Humoreake  gelten  muaaten,  deaaen  Hauptrelz 
aber  allerhand  prächtig  vorgetragene  Chopin- 
Stücke  bildeten.  Der  Münchener  Hermann 
Kl  um  machte  ala  Beethoven  und  Schumann 
liebevoll  apielender  Pianiat  gute  Hauamuaik  und 
bitte  ala  Komponiat  einer  allzu  buntacheckigen 
und  allzuwenig  gedankeneigenartigen  Moaaik- 
Manuakript-Sooate  in  c-moll  auch  gut  daran 
getan,  zu  Hauae  zu  bleiben.  Oswin  Keller 
acheitertemitaeinem  Bach,  Beethoven,  Schumann, 
Chopin  und  Liazt  atreifenden  Klavierabend 
weniger  an  MIngeln  der  Technik  ala  an  dem 
mit  vielleicht  durch  Erregtaein  bedingten  Mangel 
an  gefeatigter,  atilbewuaater  Auffaaaung,  wihrend 
Alice  Ripper  aich  mit  ihren  temperamentvoU- 
groaazügigen,  klangfülligen  Darbietungen  von 
J.  S.  Bacha  a-moll  Orgelkonzert  (bearbeitet  von 
Stradal),  Schumanna  »£tndea  aymphoniques*, 
Tachaikowsky'a  »Scherzo  ä  la  Ruaae*  und  Liazta 
Don  Juan-Pbantatie  neuerdinga  ala  die  Jugendliche 
Bravourapielerin  par  excellence  erweiaen  konnte. 
Sophie  Krempe,  die  unter  Mitwirkung  dea  ge- 
wandt begleitenden  Zwickauer  Kgl. Muaikdirektora 
R.  Vollbardt  und  dea  einige  ^tücke  aua  Max 
Regera  »Tagebuch*  wirkaam  vorfübrenden  Jungen 
Pianiaten  ueorg  Zacherneck  einen  eigenen 
Liederabend  veranataltete,  dürfte  mit  ihrem  gut 
auagearbeiteten,  aber  achmichtigen  Sopranaingen 
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aaf  das  Wirken  in  kleinerem  Kreise  angewiesen 
bleiben.  Arthur  Smolian 

LONDON:  Die  zweite  Hllftedes  letzten  Monats 
des  Jahres  und  die  erste  Hälfte  des  ersten 
Monats  bilden  rQr  das  musikliebende  Publikum 
eine  Art  Fastenzeit  Auf  den  Konzertböden 
herrscht  eine  Art  Wintersehlsf,  aus  dem  das 
Erwachen  noch  nicht  eingetreten  ist.  Ehe  diese 
fffir  Musikliebende  und  Künstler  Tiel  zu  lange 
Rahepause  eintrat,  nahm  das  Jahr  1906  noch 
mit  drei  genussreichen  Darbietungen  seinen 
Abschied«  Die  eine  war  das  Richter- Konzert« 
bei  dem  Liszts  »Pante- Symphonie*  im  Mittel- 
punkte des  Progrsmmes  stand,  und  bei  dem  den 
Chor  junge  Damen  —  es  gibt  |a  bloss  Junge 
Damen  auf  dem  Podium  —  bildeten  und  sich 
recht  wacker  ihrer  Aufgabe  entledigten.  Die 
Pi^ce  de  r^sisunce  bildete  Jedoch  Strauss'  »Till 
Eolenspiegel,*  der  in  ausgezeichneter  Weise  zur 
Ausführung  gelangte,  was  auch  von  Elgar's 
«Variationen*  gilt.  Einen  besonderen  Genuss 
bereiteten  aber  in  der  Aolian  Hall  die  Vortrige 
Edouard  Rislers,  der  das  gewaltige  Werk  unter- 
nahm, die  simtlichen  Klaviersonsten  Beethovens 
in  chronologischer  Folge  zu  spielen,  und  sich 
vor  einem  lusserst  empfinglichen  Zuhörerkreis 
seiner  Aufgabe  in  meisterbafter  Weise  entledigte, 
die  einen  unbeschreiblichen  Enthusiasmus  her- 
▼orrief.  In  der  Bechstein  Hall  brachte  Busoni 
mit  seinem  Klavierkonzert  durch  den  Vortrag 
von  Beethovens  »Appassionata*,  die  mit  hin- 
feissendem  Temperament  gespielt  wurde  und 
mit  Brahms*  prachtvollen  Variationen  fiber  ein 
HIndelsches  Thema,  sowie  der  Don  Juan- 
Phantasie  von  Liszt  eine  Ihnliche  Wirkung  hervor. 

a.  r. 

MAINZ:  Ein  sehr  schönes  Weihnachtsgeschenk 
bot  die  Liedertafel  ihren  Mitgliedern  durch 
die  Veranstaltung  eines  Kammermusik-Abends, 
ausgeführt  durch  das  »Böhmische  Streich- 
quartett*. Zum  ersten  Male  trat  diese  Ver- 
einigung hier  auf.  Der  Erfolg  war  ein  unbe- 
stritten grosser.  Besonders  der  Vortrag  eines 
Quartetts  von  DvoHtk  rits  durch  den  wunder- 
l»ren  Klangzauber,  die  entzückende  Abtönung 
des  Spiels  alle  Zuhörer  hin.  — Im  letzten  Sym- 
phoniekonzert unter  der  Leitung  E.  Stein- 
bachs gelangte  eine  Symphonie  von  Ralf  »Im 
Sommer*  zur  Aufführung,  ein  Werk  ohne  tiefere 
Bedeutung,  das  trotz  der  geschickten  Kürzungen 
des  Dirigenten  nicht  mehr  zu  erwirmen  ver- 
mochte. Zündend  wirkte  dagegen  Strauss' 
»Enlenspiegel*.  Von  Solisten  nenne  ich  vor 
allem  L am ond,  besonders  wegen  seines  wunder- 
vollen Vortrsga  von  Liszts  Es-dur  Konzert,  dann 
den  jungen  Vecsey,  dieses  Gotteswunder.  Es 
steckt  ein  ganzer  Künstler  in  diesem  beschei- 
denen, gesunden  Knaben ;  möge  er  nicht  in  dem 
Virtnosentum  untergehen,  sondern  Zeit  zu 
ruhiger  Entftiltung  finden!     Dr.  Fritz  Volbach 

MANCHESTER:  Unter  den  Hallö- Konzerten 
(Hans  Richter)  die  uns  bisher:  Schumann 
B-dur,  Brahms  e-moll,  Dvorak  Symphonische 
Variationen,  Mozart  Violin- Konzert  in  A  (S a ra- 
sa te)  brachten,  hob  sich  ganz  besonders  ein 
Konzert  heraus,  in  dem  die  Alt-Rhapsodie  von 
Brahms  und  Elgar's  «Traum  des  Gerontius*  vor- 
geführt wurden.  Die  unvergleichliche  Muriel 
Fester,  die  zu  ihrer  herrlichen  Altstimme  eine 
fcisre,  dnrchgeistigende  Intelligenz  gesellt,  sang 


die  einschligigen  Soli  mit  tiefiiehender  Wirkung. 
Georg  Schumsnns  Variationen  und  Doppel-Fuge 
op.  50  kamen  zu  ausgezeichneter  Wiedergsbe 
und  fanden  viel  Beifall.  Richter  hatte  sich  sicht- 
lich Mühe  mit  dem  gllnzend  geschriebenen  Werk 
gegeben,  konnte  aber  doch  die  eingestreuten 
Hirten  in  der  Fuge  nicht  mildem.  —  Im  Gent- 
lemens  Konzert  spielte  Sarasate  die  Kreutzer- 
Sonate  und,  mit  seiner  unnachahmlichen  Kunst, 
Sachen  von  sich  und  für  ihn.  Richter  dirigierte 
in  einem  andern  dieser  Konzerte  eine  so  nach- 
llssige  Wiedergabe  des  Mendelssohnschen  Ok- 
tetts,  dsss  man  nur  annehmen  konnte,  es 
sei  nicht  geprobt  worden.  —  Daa  Brodsky- 
Quartett  spielte  dss  F-dur  Quartett  Schu- 
manns und  ganz  besonders  schön  Beethovens, 
ep.  IdO  in  B.  Lady  Hallö  mit  Dr.  Brodsky 
gaben  ausgezeichnet  Spobrs  Duett  in  D  op.  67.  — 
Ein  Damenquartett  hat  sich  hier  gebildet  und 
gab  als  erstes  im  grossen  und  ganzen  gelungenes 
Konzert  die  Quartette  in  c-moll  von  Debussy, 
Brahms  a-moU  und  Haydn  in  D-dur. 

^  Ed.  Sachs 

\M  UNCHEN :  Aus  dem  alten  Jahr  sind  noch 
^^^  die  KIsvierabende  von  Eduard  Bach, 
Mabel  Martin  und  Gennaro  Fabozzi  (Neapel) 
nachzutragen.  Mabel  Martin  ist  eine  gute 
Pisnistin,  die  bei  etwas  weniger  Kraftaufwand 
sicher  manches  noch  feiner  auszugestalten  ver- 
möchte; Gennsro  Fabozzi  verfügt  über  eine 
gllnzende  Technik,  ohne  dass  seine  Vortrags- 
begabung den  Anforderungen  entspriche,  die 
wir  zu  stellen  gewohnt  sind.  Nicht  nur  als  guter 
Techniker,  sondern  auch  als  feinempflndender 
Künstler  erwies  sich  Eduard  Bach  insbesondere 
mit  Schumanns  C-dur  Phantasie  und  Liszts 
Legende  »Der  heilige  Franziskus  auf  den  Wogen 
schreitend*.  Sehr  liebenswürdige  Eindrücke 
hinterliess  wieder  der  kleine  Violinvirtuose 
Franz  v.  Vecsey.  Ludwig  Wüllner  gab  einen 
Schumann  abend  und  erntete  stürmischen  Bei- 
fall. Seine  Gebirdensprsche  ist  gegen  früher 
massvoller  geworden,  die  Macht  seiner  Ausdrucks- 
fihigkeit  noch  gewachsen.  Zwei  andere  Gesangs- 
abende machten  uns  mit  neugeschaflPenen  Werken 
zweier  Münchner  Tonaetzer  bekannt.  Amalie 
Gimkiewicz  und  Josef  Loritz  sangen  Lieder 
von  Anton  Beer-Walbrunn,  von  denen  die 
elf  auf  Sonette  von  Sbakespesre  komponierten 
kleine  Meisterwerke  sind.  Von  den  Liedern 
nach  Annette  v.  Droste-HülshoflP  sind  «Die  Un- 
besungenen*  und  «Der  Knabe  im  Moor*  vor- 
züglich gelungene  Stücke.  Von  Max  Reger 
führte  die  Londoner  Konzertsingerin  Beatrice 
Lauer-Kottlar  eine  Reihe  von  Liedern  vor, 
die,  nicht  alle  gleichwertig,  im  ganzen  doch  ein 
stetes  und  starkes  Fortschreiten  zu  scbirferem 
pisstischen  Gestalten  zeigen.  Berta  Zollitsch 
brachte  im  gleichen  Konzert  Violiokom Positionen 
Regers  sehr  feinsinnig  zum  Vortrag;  mit  der 
Chaconne  für  Solovioline  aus  op.  91  vermochte 
ich  mich  nicht  so  recht  zu  befreunden;  dagegen 
ist  die  Suite  op.  83,  wenn  auch  der  Titel  nicht 
eigentlich  den  Tatsschen  entspricht,  in  ihrer 
Arbeit  und  köstlichen  Spielfreudigkeit  ein  sus- 
gezeichnetes Werk.  —  Eine  Novitit  enthielt  das 
Programm  des  zweiten  Abends  des  Ahner- 
Qusrtetts:  das  fis-moll  Quartett  von  Felix  Mottl. 
Es  ist  technisch  ausgezeichnet  gearbeitet  und  bietet 
viele  Einzelschönheiten.     Dr.  Eduard  Wahl 
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NEW  YORK:  Moritz  Roseothal  hat  Amerika 
erobert;  er  wird  jetzt  beinahe  wie  Pade- 
rewaici  gefeiert.  Bei  aeioen  eraten  drei  ameri* 
kanitcben  Beaucben  bewunderte  man  allgemein 
aeine  unglaublich  brillante  Technik;  aber  man 
glaube  Ja  nicht,  daaa  daa  hier  genfigt  —  wenig- 
atena  nicht  im  Oaten.  Dieaea  Mal  hat  die 
Kritik  einatimmig  betont,  dasa  Roaenthal  den 
Künatler  mehr  hervorhebt  ala  den  Virtuoaen, 
und  siehe  dal  aein  Glfick  iat  gemacht.  Er  wird 
reich  beladen  mit  Ehren  und  GQcern  zurfick- 
kehren.  —  Die  zwei  rusaiachen  Pianisten 
Lh^vinne  und  Scriabine  aind  auch  mit  Erfolg 
aufgetreten.  Beide  aind  frfihere  ScbGler  von 
SafoooflP,  dem  jetzigen  Leiter  unaerea  Phil- 
harmonischen Orcheatera.  Zu  aeiner  Begleitung 
apielte  neulich  Maud  Powell  das  Violinkonzert 
▼on  Sibelius,  ein  etwaa  rauh  nordiacbea  aber 
doch  intereaaan*ea  Stfick  von  horrender  Schwie- 
rigkeit. Die  Künatlerin  hatte  fkat  ein  Jahr 
eifrigen  Studiuma  darauf  verwendet,  und  wird 
ea  jetzt  in  Cincinnati  und  Chicago  spielen. 
~  Walter  Damrosch  aetzt  die  Konzerte  aeiner 
Symphonie-Geaellscnaft  ohne  die  erhoffte  Mit- 
wirkung Weingartnera  fort.  Er  verllast  sich 
viel  auf  aeine  Soliaten:  Saint-SaSna,  Roaen- 
thal, Schumann-Heink,  Gadaki  usw.  — 
Eine  gute  Aufffihrung  von  Piem6's  «Der  Kinder- 
kreuzzug*  gab  die  Oratorio  Society,  unter 
Mitwirkung  von  Lillian  Blauvelt  und  200 
Schulkindern.  Die  Musik  hat  intereasante 
«maleriache*  Momente,  besondere  im  Sturm,  ist 
aber  melodisch  achwach.  Die  Melodik  iat  auch 
der  acb wache  Punkt  der  Musik  des  englischen 
Halbnegera  Coleridge  Taylor,  der  ein  Konzert 
aeiner  eigenen  Kompoaitionen  im  Mendelssohn 
Hall  gegeben  hat.  Ea  weht  afrikaniache  Luft 
darin.  Henry  T.  Pinck 

NÜRNBERG:  In  den  zwei  Konzerten  dea 
Kai m -Orcheatera  konnte  man  immer 
rfickhaltloser  anerkennen,  daaa  aein  Dirigent 
Scbn6e Voigt  sich  zu  einer  kfinatlerischen  In- 
dividualität entwickelt;  werden  alten „Freiscb fitz* 
ao  packend  zu  bilden  vermag,  ist  ein  geborner 
Dirigent.  Leider  ist  seine  Programmbildung  nicht 
gleich  einwandfrei,  was  um  ao  beklagenswerter 
ist,  da  unser  Publikum  für  Experimentalmuaik  noch 
nicht  reif  ist.  Im  sechsten  Konzert  des  Phil- 
harmonischen Vereins  hörten  wir  eine  ton- 
korrekte aber  tote  Auffuhrung  der  Brahmsachen 
e-moll  Symphonie  und  als  Gast  Nina  Faliero- 
Dalcroze,  deren  vollendete  Gesangstecbnik 
vergessen  liess,  dasa  wenig  Seele  in  ihren  Tönen 
lebt.  Das  Nfirnberger  Trio  (Mannacbedel, 
W.  Wolf,  W.  Kfihne)  bot  mit  dem  Brahma-Trio 
in  h  eine  Glanzleistung;  der  Vortrag  des  Karneval 
durch  Mannacbedel  befriedigte  beaonders 
durch  f<:inste  Tonpoeaie.  Enrico  Boasi  gab  ein 
Orgelkonzert  und  bewiea  eine  hohe  und  in  ihren 
Mitteln  aehr  klug  berechnete  Meisterschaft.  Sein 
«Verlorenes  Paradiea*  wurde  durch  den  Verein 
für  klassischen  Chorgeaang  unter  der  aicheren 
Leitung  Dornera  wiederholt  und  errang  aich 
reichen  Beifsll.  Besonderes  musikaliachea  und 
kunsthiatorisches  Interesse  verdiente  daa  dritte 
Konzert  des  Bach-Vereina  unter  der  Leitung 
Mannachedela.  Der  erate  Teil  war  dem 
grosaen  Nfirnberger  Meiater  Hana  Leo  Haaaler 
gewidmet  und  brachte  eine  Reihe  von  Kom- 
poaitionen, die  zum  gröaaten  Teil  zum  eratenmal 


zu  Gehör  gebracht  worden  aind.  Dem  Andenken 
Mozarts  galt  der  andere  Teil.  Bei  der  Schwierig- 
keit der  Aufgaben  und  der  Jugend  dea  Chor- 
körpera  musa  dem  Dirigenten  und  den  Sängern 
allea  Lob  gespendet  werden.  Dr.  PI  ata  u 

PARIS:  Zwischen  Colonne  und  Chevillard 
vertauschten  aich  die  Rollen  im  Laufe  dea 
Dezembera.  Colonne  widmete  sich  nur  noch 
dem  Kultus  Robert  Schumanna«  der  nach 
und  nach  faat  ebensoaehr  Kaaaenmagnet  ge- 
worden ist,  ala  Beethoven  und  Wagner,  gab 
zweimal  die  Manfredmusik  mit  Deklamation  und 
zweimal  den  ganzen  Faust  Chevillard  brachte 
dsgegen  in  den  vier  Konzerten  dieaea  Monata 
eine  ganze  Reihe  von  Neuheiten.  Sie  waren 
freilich  nur  um  weniges  besser  ala  die  Symphonie 
n6oclasftique  von  Eugöne  d'Harcourt,  die  Chevil- 
lard (nicht  Colonne,  wie  hier  aua  Veraehen 
berichtet  wurde)  vorher  gebrscbt  hatte,  aber 
wenigstens  nicht  so  lang.  Tr^miaot  kam  nur 
mit  einem  Orcheaterfragment  aua  einem  Ora- 
torium zu  Wort,  daa  die  Ruhe  der  heiligen 
Familie  (La  Halte  divine)  mehr  theatralisch,  ala 
religiöa  zu  feiern  achien.  Die  geachltzte  Harfen- 
spielerin Henriette  Ren  16  erwiea  aich  auch  ala 
achtbare  Komponiatin  ffir  ihr  Instrument  in  einer 
Elegie  ffir  Harfe  und Orcheater.  Florent  ScO m  i 1 1, 
der  erate  Rompreis  von  1900,  bot  unter  dem 
wenig  angebrachten  Titel  »Musiqoe  de  plein  air* 
einige  so  komplizierte  Orchesteratficke,  daaa  ale 
sogar  im  Kon/.ertsaal  unklar  blieben,  geschweige 
denn  in  freier  Luft.  Bachelet,  der  zehn  Jahre 
frfiher  einen  «zweiten  ersten*  Rompreta  davon- 
getragen, zeigte  in  einer  Kantate,  die  daa  Hohelied 
in  Renanacher  Beleuchtung  wiedergeben  aoll, 
indem  die  unerklärliche  Eracheinung  und  Ver- 
folgung des  Geliebten  der  Sulamith  ala  Traum 
der  Gefangenen  im  Harem  Salomos  dargestellt 
wird,  guten  Tonaatz  ffir  Stimmen  und  Orchester, 
aber  wenig  Charakterisierungsvermögen.  Daa 
Publikum  blieb  ziemlich  kalt,  um  gleich  darauf 
Rimsky-Korssakowa  Programmsymphonie 
»Antaf*  mit  unendlichem  Jubel  aufzunehmen. 
Dieae  Virtuosenarbeit  der  Orcheatration  durfte 
wohl  heute  in  Paris  daa  beliebteate  ruaaische 
Musikwerk  sein.—  Bei  Colonne  wurde  wenigstens 
ein  neues  Stfick  von  Aim6  Kunc,  Rompteia 
von  1902,  ein  Scherzo  Symphonique,  gegeben, 
daa  genau  so,  wie  die  Arbeit  von  Schmitt,  an 
ubermäasiger  Komplikation  dea  Detaila  litt.  — 
Sogar  daa  Konaervatoriumskonzert  eniachloaa 
»ich  zu  einer  Neuheit,  in  der  sich  der  ehemalige 
Direktor  des  Konservatoriums,  Theodore  Du  bei  s, 
der  sonst  ala  zaghaft  gilt,  das  Gedicht  Leconte 
de  Lisles  »Kyb^iö*  zu  einer  farbenreichen  und 
fast  zu  geräuschvollen  Schilderung  der  antiken 
Kory bauten  verwandte  und  der  Sängerin  der 
Groasen  Oper  Demougeot  ein  dankbaren  Solo 
liefe ne.  —  In  einem  groaaen  Lokal  der  Avenne 
de  Ciicby  eröffnete  der  erate  Geiger  Chevillarda 
Secbiari  ein  eigenes  Konzertuntemebmen,  daa 
aehr  gut  begann.  Er  brachte  aogar  eine  allzu 
tonmaleriache  russische  Neuheit  von  Ippolitow» 
Iwanow  zur  Aufffihrung,  aber  der  Saalbcaitzer, 
der  aich  den  Getränkeverkauf  reaerviert  hatte, 
fand,  ea  werde  bei  so  ernster  Musik  zu  wenig 
verzehrt,  und  löste  den  Kontrakt  auf.  Ein  neuer 
Beitrsg  zur  Geachichte  des  Lokalmangela!  Neu 
sind  auch  die  von  Louia  Laloy  und  Romain 
Rolland  organiaierten  inatruktiven  Konzerte  in 
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der  Ecole  des  Hautee  Etudes.  Wir  borten 
dort  an  einem  rustiscfa-rransösiachen  Abend  eine 
Armenierio.PrI.  Babafan,  die  originellen  Kinder- 
lieder von  Massorgalcy  aebr  geiatreicta  vor- 
tragen und  daneben  das  zveite  Srreicbquartett 
Borodins  darcb  das  Qaartett  Luquin  und  die 
sllennodemtten  KlavieratQcke  der  Praniosen 
Debussy,  Ravel  und  S6v6rac  durch  den  vor- 
trefflicben  Ricardo  Vines.  —  Der  gescbltzte 
Pianist  Vurmser  verband  sich  mit  dem  eben- 
ftüls  im  Ausland  schon  bekannt  gevordenen 
Pldtenspieler  Gaubert  zu  drei  interessanten 
Konzerten  in  der  Seile  Pleyel,  wo  die  Piöteo- 
sonaren  Bachs  und  HIndels  mit  vierstimmiger 
Vokalmusik  alter  Zeit  abwechselte,  die  ein  Brüs- 
seler Qaartett  musterhaft  vortrug.  Prauenduette 
von  Scnumann  und  Brahma,  durch  die  Schwestern 
Sassard  vorgetragen,  zierten  das  zweite  Konzen 
und  im  dritten  wurden  der  Geiger  Boucherit 
und  ein  Streichquartett  zugezogen,  um  das  groas- 
artige  Tripel konzert  von  Bach  zu  Gehör  zu 
bringen.  —  Vergessen  wir  endlich  nicht,  dass 
die  Berlinerin  Plora  Joutard  diesmal  mit  ihrer 
Schwester  Paula  nach  Paria  gekommen  ist,  um 
bei  Pleyel  Variationen  fflr  zwei  Klaviere  von 
W.  Berger  liekannt  zu  machen  und  Verke  von 
Bach,  Scarlatti,  Chopin,  Liszt^Sgambati  mit  erfreu- 
lichem Stilgef&hl  vorzutragen.  Pelix  Vogt 
PRAG:  Virtuosen  kommen  und  gehen.  Marteau 
sollte  ausgezischt  werden,  weil  er  sich  erlaubt 
hatte,  über  den  hiesigen  Violinlehrer  Sevcik  eine 
kritische  Bemerkung  zu  mschen.  Er  kam,  wurde 
in  der  tschechischen  Philharmonie  eisig  em- 
pfkngen,  und  nach  dem  Beethovenkonzert  um- 
toste ihn  ein  Beifallssturm.  Ein  schöner  Sieg 
der  Kunst  fiber  den  Chauvinismus.  Herr 
von  Keussler  hat  sich  mit  einer  tQchtigen 
AuffQhmng  des  «Messias*  (Singvereinskonzert) 
im  ölfdntlichen  Vertrauen  befestigt  Im  Dfirer- 
bund  gsb  Conrad  An  sorge  einen  genussreichen 
Schübertabeod.  Dr.  R.  Batka 

SCHVEKIN:  In  den  Konzerten  des  Hof- 
theaterorchesters  erregte  die  treffliche  Aus- 
fBhrung  der  Symphonie  dramatique  »Romeo 
et  Juliette*  von  Berlioz  sowie  Liszts  »Tasso* 
unter  Hofkapellmeister  Kaehlers  Direktion  be- 
rechtigtes Interesse.  Ein  Beethovenscbes  Klavier- 
konzert spielte  d'Albert  vollendet  schön.  Seine 
Ouvertfire  «Der  Improvisator*  und  einige  Lieder 
mit  Orchesteibegleitung  eigener  Komposition 
dirigierte  er  selber.  Durch  eine  mustergültige 
Aussprache  und  Toobildung  erfreute  Marie 
Buisson-Brüssel  in  leicht  geschürzten  alt-franzö- 
sischen Liedern;  Gesinge  in  deutscher  Sprache 
beherrscht  sie  noch  nicht  Auch  Dora  Mo  ran 
bereitete  durch  hübsche  Liedervortrlge  Genuss. 
Ein  Schüler  der  Carreüo,  Hermann  Monich, 
berechtigt  zu  groasen  Hoffnungen;  als  eine 
hdentvolle  und  technisch  gereifte  Spielerin  lernte 
man  Elisabeth  Lange  kennen. 

Pr.  Sothmann 

STUTTGART:  Im  5.  Abonnementskonzert 
huldigte  Po  hl  ig  Mozart  und  Beethoven.  — 
Mit  dem  Cannstatter  Kurorchester  gibt  Rfickbeil 
nunmehr  ausser  den  Symphonieabenden  in  Cann- 
statt  regelmlssige  Orchesterkonzerte  in  Alt- 
Stuttgart.  Der  Cannstaner  Schubertverein  führte, 
gleichfalls  unt(r  Rfickbeil,  Haydns  «Schöpfung* 


auf.  Auch  der  Stuttgarter  Liederkränz  (unter 
Porst  1er)  gab  sein  erstes  Popullres  Konzert. 
Gewohnte  Gleise  vermieden:  der  zweite  histo- 
nscbe  Liederabend  des  Wfirttembergischen 
Lehrerinnen  Vereins,  und  zwei  Volkslieder- 
konzerte  des  Württembergischen  Goethe- 
bundes und  des  Schubertvereins.  Voll- 
stlndiges  Neuland  erschloss  die  mit  Preuden 
begrüsste  Deutsche  Vereinigung  fflr  alte  Musik; 
ihr  Leiter  Dr.  Bodensrein  erwirbt  sich  durch 
seine  Propaganda  der  Tat  die  Verdienste  eines 
musikalischen  Kolumbus.  Quartett- oder  Kammer- 
m  usi  kabende  beachenen  das  P I  o  n  z  a  1  e  y-Q  uartett, 
und  von  einheimischer  Seite  Wendltng,  der 
u.  a.  Regers  prichtige  Suite  im  alten  Stil  darbot, 
und  die  Herren  Band,  Weil  und  Horstmann, 
die  anderes  Neues  brachten.  Liederabende  von 
Wüllner,  Preytag,  Rausch,  von  den 
Geschwistern  Benk,  Violinabende  von 
Morlang  und  Willy  Lang,  Klavierabssnde  von 
Benzinger,  Dünn,  Prau  Gössler-Heim,  eine 
Art  Oberbrettl  von  Elsa  Laura  vonWolzogen, 
das  Aufrreten  Pepito  Ariel a's  erginzen  das 
bunte  Bild  unseres  Konzertlebens. 

Dr.  Karl  Grunsky 

WEIMAR:  Bruno  Hinze-Reinhold  stellte 
sich  wie  jedes  Jahr  mit  einem  seiner  hier 
beliebt  gewordenen  Klavierabende  ein  und  spielte 
Bach,  Mozart,  Schumann,  Chopin  und  Liszt  — 
Der  Lieder-  und  Duettenabend  von  Anna 
Quensel  und  H.  Schenk  (Weimar)  hinterliess 
einen  sehr  befriedigenden  Eindruck  und  stellte 
dem  künstlerischen  Ernst  der  beiden  Konzert- 
gel>erinnen  das  beste  Zeugnis  aus.  —  Das  diitte 
Abonnementskonzert  des  Hoftheaters  gab  Vera 
Maurina  Gelegenheit,  ihr  sicheres  und  tempera- 
mentvolles Klavierspiel  in  einem  sehr  düster 
gehaltenen  Klavierkonzert  in  es-moll  von  H.  Kann 
sowie  der  «Pantaisie  sur  des  chants  ^piques  russes* 
von  Arensky  (beide  Werke  neu  für  Weimai)  ins 
beste  Licht  zu  setzen.  Von  den  Orchesterwerken 
erfreute  am  meisten  Mozarts  reizendes  Diveni- 
mento  in  D-dur  für  Streichorchester  und  zwei 
Homer.  —  Der  zweite  Kammermusiksbend 
unseres  strebsamen  Krasseltquartetts  ge- 
staltete sich  zu  einem  sehr  interessanten  Tscbai- 
kowsky-Abend  unter  der  künstlerischen  Mit- 
wirkung Vera Maurinaa.  (Streicbquarten es-moll 
op.  30,  Lieder  gesungen  von  Ptl.  Ucko,  KIsvier 
Trio  a-moll  op.50.)— Der  Klavierabend  Alezander 
Krabe,  eines  sehr  begabten  Pianisten,  fand  zum 
Beaten  der  Lisztstiftung  statt.  —  Johanna  Dietz 
veranstaltete  mit  grossem  künstlerischen  Er- 
folge einen  Liederabend  zum  Gedichrais  Pranz 
Liszts  und  sang  in  geradezu  vollendeter  Weise, 
von  August  Stradal  feinsinnig  begleitet,  17  Lieder 
des  Meisters.  —  Maja  Gloersen-Huitfeld  und 
Magnbild  Rasmussen  erfreuten  in  ihrem  Lieder- 
und  Duenenabend  durch  achtunggebietende 
Leistungen,  ohne  tiefere  seelische  Regungen 
auszulösen.  —  Prau  Aubi  Pearle  (New- York) 
sang  mit  kleiner,  aber  gut  geschulter  Stimme 
verschiedene  Lieder  meist  ruhigen  Charakters, 
von  Priulein  Hegner  (Leipzig)  trefflich  begleitet 
Letztere  spielte  mit  grösster  Saubetkeit  und 
Akkuratesse  eine  Reihe  von  Klavierstücken  und 
dringte  das  Interesse  für  die  Konzertgeberin  in 
den  Hintergrund.  Carl  Rorich 


Zarficksestellt  ffir  die   nlchsten   Hefte  worden   folgende    Berichte:  Augsburz»   Barmen,  Bnunschwelg,  Brflnn,  Bndnpest, 

Chemnitz,  Esten,  Helle,  Kiel,  Lemberg,  LQttlch,  Moskau.  Sondershausen    (Konzert). 


Den  einleitenden  Salome-Aufsatz  dieses  Heftes  begleitet  die  Wiedergabe  eines 
Salome-Bildes  von  Bernardino  Luini,  einem  der  bedeutendsten  Cinqnecentisten  der 
Maillnder  Schule  und  dem  begeisterten  JQnger  des  grossen  Lionardo  da  VincL  Neben 
dem  Judith-Motiv  hatten  sich  die  Maler  der  Renaissance,  soweit  ausserhalb  des  Alten 
Tesumentes  und  der  Christuslegende  die  Bibel  ihnen  die  Stoffe  lieferte,  besonders  daa 
Salome-Drama  zunutze  gemacht  Aus  der  grossen  Fülle  dieser  Darstellungen  ragt  Luini's 
Gemilde  als  eines  der  vornehmsten  hervor.  Mehrfach  hat  der  Meister  das  Motiv  be- 
handelt, am  schönsten  in  dem  Exemplar  der  Wiener  Galerie,  das  wir  hier  nachbilden. 
Sein  Sinn  für  naive  und  seelenvolle  Frauenköpfe  tritt  in  seiner  Salome  als  Haupt- 
merkmal seiner  Art  in  Erscheinung.  Wie  schneidend  und  krass  sticht  gegen  dieses 
schöne  Haupt  der  brutale  Kopf  des  Herodes  ab! 

Den  Artikel  Alft'ed  Eberts  illustrieren  wir  durch  die  Portrits  der  beiden  Brief- 
schreiber. Es  gelang  uns,  ein  Bild  Agostino  Steffani's  ausfindig  zu  machen,  eine 
ausserordentlich  seltene  Zeichnung  von  H.  E.  von  Wintter  aus  dem  Jahre  1816;  für  das 
Portrit  Sophie  Charlottes,  der  »philosophischen  Königin*,  diente  uns  ein  vor- 
züglicher zeitgenössischer  Stich  zur  Vorlage. 

Zur  Erinnerung  an  den  25.  Todestag  (6.  Juni  1881)  des  berühmten  Geigers  Henri 
Vieuxtemps  bringen  wir  noch  nachtriglich  sein  Bild  nach  einer  ausgezeichneten,  aus 
der  Mendelssohn-Sammlung  in  Berlin  stammenden  Lithographie  von  Eduard  Kaiser 
vom  Jahre  1854. 

Es  folgt  das  Portrit  des  am  21.  Dezember  verstorbenen  Tonsetzers  Adalbert 
V.  Goldschmidt,  über  den  wir  in  der  »Totenschau*  des  vorigen  Heftes  eine  lingere 
Notiz  veröffentlichten. 

Zum  Schlüsse  sei  des  100.  Geburtstages  (6.  Januar)  von  Ludwig  Christian  Erk 
gedacht,  des  Erweckers  des  deutschen  Volksgesangs,  des  unermüdlichen  VorkImpfSers 
und  Bahnbrechers  auf  dem  Gebiete  deutscher  Volksmusik,  des  Schöpfers  einer  neuen 
Ars  in  unserem  Gesangvereinswesen.  Das  Resultat  seiner  Sammeltitigkeit  war  das 
monumentale  Werk  »Der  Deutsche  Liederhort*,  dessen  Förderung  König  Friedrich 
Wilhelm  IV.  auf  Anregung  Humboldts  und  Bettinas  von  Arnim  mit  einer  namhaften 
Summe  unterstützte.  1843  rief  er  den  noch  heute  bestehenden  »Erk'schen  MJUiner- 
gesangverein*  in  Berlin  ins  Leben.  Seine  wertvolle  Bibliothek  wurde  seinerzeit  vom 
preussischen  Staat  erworben. 
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EIN  ALLTAGS-BRUCH-STÜCK  IN  EINEM 

HALBEN  AUFZUGE 

(MIT  EINEM   INTERMEZZO:  SUSANNA  IM  BADE) 

VON  OSKAR  WILDE  UND  OSKAR  BLUMENTHAL 

Aus  dem   NachliiB  beider  Auioren 

heriusgcgebcn  und  mit  Phrislerungi-  und 

FlngersiU'BezeicbnungEn  verschen 

von  Paul  Marsop 


Personen  des  Bruch-Stückes 

Tristan  Scbnappeler,  Kommerzienrat  uod  Verleger  des  .Milteldeutschea 

Geoeralanzeigers" 
Hulda,  seine  Tochter 
Scipio  Schnuller,  Chefredaktenr 
Udo  von  Ratzerich,  Feuilletonredakteur 
Friedlieb  Perlhuhn,  Musikreferent 
Beuchel         1 
Bntterleben  )  R«?»"" 
l^inda  Hauelsen,  Pianistin 

Kleinere  und  grdssere  Redakteure.     Ein  Schutzmann. 

Ein  Setzerjunge  (taubstumm). 

Ort  der  Handlung:  Ein  Redaktlonszlmmer  im  Neubau  des  ,M.  C* 

Zeit:  Die  Gegenwart 


des  .Mitteldeutschen  General- 
anzeigers* 


Erste  Szene 

(Eleganl  autteatatieter  Raum  in  Tanbenpan  und  Violet  An  den  Winden  Portrii- 
radierangen:  FQrst  Renas  XXXVIII.,  Bismarck  und  August  Bebe],  sowie  einige  Land- 
Bcbariaatndien  In  pointllliatiiclier  Manier.  Verachledene  Schrlnke  und  Regale  mit 
UDanfgeactanlttener  kunitwlasenscbafülctaer-  and  Mualkllterainr.  In  der  Mino  ein 
grosaea  Dop pelacb reibpult;  darauf  Telephons,  Tllhnr-Kelcfagllfier  mit  rriscben  Nelken, 
Scbacbteln  mit  Igyptlscben  Zigaretten  und  Koofliüren.  An  der  einen  Seite  dea  Pultea 
altit  Perltautan.  Grosaer,  hagerer  Mann.  Breltea,  bloasea  Geilcht  mit  grlecblacber 
Nase,  kombUnen  Augen.  Gutmütiger  Auadruck.  Kaatanlenbrauue,  gelockte  Haare; 
recbtecklg  zvgeactaoltlener  Vollbart.  Elnfacbe,  aaubere  Kleidung;  roter,  scblechl 
gebundener  Scbllpa.  —  Den  Kopf  In  die  Unke  Hand  geaillizt,  starrt  er  anf  einen  Bogen 
unbesebriebenen  Paplera.  PlStzlich  flhrt  orvlld  auf  und  acbllgt  mit  der  Fauat  auf  daa  Blatt.) 

Perlhuhn.  Zwaogvolle  Plagel  MQh'  ohne  Zweckl  Die  97.  Pianistin  in 
zwei  Monaten.  Und  wieder  Beethoven  verstümperti  Nimmt  denn  der 
Unfug   kein  Ende  ?     So   viele  hab'   ich   schon   begraben,  und   immer 

14" 
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zirkuliert  ein  neues  Blut  —  aber  kein  frisches.  Dabei  ein  jammer- 
volles Gewächs  —  und  dekolletiert  sich  auch  nochl  La  misöre 
onverte  —  der  Himalaya  ein  Bügelbrett  dagegen!  Träumte  heut  nacht 
von  geräucherten  Kreuzspinnen.  Brrr!  Wenn  man  wenigstens  fest 
schimpfen  könnte!  Aber  das  L  • .  •  •  hat  inseriert,  dreimal  sogar  — 
und  saftige  Annoncen.  Da  wfirde  der  Alte  wild  werden.  »Was  woll'n 
Sie  9  Herr  Perlhuhn,  mit  der  Hoheit  der  Kunst?  Kann  ich  Ihnen 
zu  essen  geben,  wenn  Sie  meine  Nährquellen  verstopfen?  —  Zeilen- 
schinderei, sagen  Sie?  Der  Chef  und  die  anderen  Herren  von  der 
Politik  beanspruchen  ein  Ministereinkommen;  umsonst  lassen  sie  sich 
nicht  alle  Vierteljahr  einsperren.  Wie  soll  ich  da  fOr  Sie  ein  festes 
Gehalt  herausschinden?  Ffir  das  lumpige  bischen  Musik?  Haben 
Ihren  schönen  Fauteuil,  sitzen  weich,  sparen  häusliche  Feuerung, 
können  zwei,  drei  Stunden  ungestört  duseln,  und  schwefeln  hinterher 
immer  die  gleichen  Phrasen  herunter.  —  Geh'n  wollen  Sie?  Schau'n 
Sie  zu,  ob  Sie  anderswo  einen  Unterschlupf  finden  —  bei  den 
schlechten  Zeiten  und  der  OberffiUung!  Mich  in  Verlegenheit  setzen? 
Stehen  Zweihundert  hinter  Ihnen,  die  auf  Ihren  Posten  lauern,  und 
die's  um  die  Hälfte  billiger  tun.  Seien  Sie  froh,  dass  Sie's  Leben 
haben!"  —  (Mit  grimmigem  Ausdruck.)  Dann  geht  er  in  den  demo- 
kratischen Bezirksverein,  der  Gesinnungsprotz,  der  Prolet,  der  Banause, 
und  redet  von  VoIksbegIfickung  und  urewigen  Menschenrechten.  "(Veicher, 
ein  wenig  träumerisch.)  Und  dieser  Tyrann  hat  ein  weibliches  Junges, 
ein  Junges  mit  Mitgift!  Ach  Hulda!  Noch  ist  sie  ganz  höhere  Tochter 
—  aber  schon  regt  sich  in  ihr  die  Sehnsucht  nach  dem  Ideal,  die 
Sehnsucht,  die  —  ich  weckte.  Vor  vier  Wochen  schwärmte  sie  noch 
für  Götz  KraflFt;  jetzt  liest  sie  schon  Frenssen.  Wenn  nur  der  ge- 
schniegelte Adonis  nicht  wäre,  der  Flötenmagen  I  (Mehr  wehmfitig,  mit 
dumpfem  Ton.)  Warum  hat  mir  die  Natur  seinen  lichtblonden,  seidigen 
Schnurrbart  nicht  gegeben?  Ich  glaube,  er  rückt  gegen  Ende  der 
Klavierstunden  nahe,  sehr  nahe  an  sie  heran.  (Er  versinkt  in  MeUncholie; 
dann  mit  einem  Ruck  auffahrend.)  Pfui,  altes  Perlhuhn,  schäm'  dich;  sei 
ein  Mann!  Der  Menschheit  Würde  ist  in  deine  Hand  gegeben;  be- 
wahre sie!  Ich  sage  frischweg  meine  Ansicht  über  die  Haueisen;  mag 
daraus  entstehen,  was  wolle.  —  Hätte  man  nur  eine  hübsche  Ein- 
kleidung, einen  Merkspruch  bei  der  Hand!  (Er  greift  mechanisch  nach 
Wagners  ,pKunst  und  Revolution*,  buttert  eine  Weile  darin  und  wirft  dsnn  das 
Buch  unmutig  fort.)  Nichts  Passendes!  Was  in  aller  Welt  soll  der 
Musikreferent  tun,  wenn  er  nicht  Wagner  zitieren  kann?  Eigene  Ge- 
danken? O  weh!  —  Halt,  ich  hab's!  (Es  klopft  sehr  stark.)  Zum  Teufel, 
herein!     Beinah'  war'  mir  was  eingefallen. 
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Der  Setzer  junge  (erscheint  mit  einem  Henkelbrett;  darauf  eine  Karaffe  mit  Rot- 
wein und  etliche  Teller  mit  belegten  Brötchen). 

Perlhuhn.  Hinweg  Sklave!  Geld  gibt  uns  der  Tyrann  nur  in  homöo- 
pathischen Dosen,  aber  mit  Happen-Pappen  ködert  er  uns  tiglich  wieder. 
(Er  fihrt  gesen  den  Setserjungen  los,  der  erschrocken  sur  Tfir  geht.)  Halt! 
Was  hilft's?  Wie  soll  die  Maschine  arbeiten,  wenn  man  sie  nicht 
heizt?  Lass  nur  da!  (Er  greift  zu.)  Verflucht,  Gänseleber!  Vermutlich 
vom  gestrigen  Jour  fibriggeblieben.  Sollte  da  etwa  die  Haueisen  — 
entsetzlicher  Gedanke!  (Er  trinkt  ein  Glas  Wein  in  einem  Zuge  aus  und 
greift  entschlossen  zur  Feder.  Indem  er  schreibt,  spricht  er  halblaut  vor  sich  hin:) 

Zur  Seite  lehnt  den  Speer  die  kühne  Amazone 

Und  stürzt  mit  Tigersprung  sich  auf  die  Tastatur 

Vor  Angst  bebt  Mensch  und  Gott  —  selbst  Zeus  auf  seinem  Throne, 
Er  fühlt  die  Allgewalt  der  rasenden  Natur. 
Das  ist  des  Weibes  Macht,  der  hehren  Schöpfung  Krone  — 
Sie  schlägt,  sie  stampft,  sie  tobt  —  und  ffihlet  Wollust  nur. 

Der  Nagel  biegt  sich  rund,  es  schmilzt  der  Mauerstein 

Ha,  welches  Himmelsglfick  ist's,  Pianist  zu  sein! 

Gemordet  liegt  der  Held:  jetzt  kommt  der  Trauermarsch: 
Sie  setzt  sich  aufs  Klavier  am  End'  noch  mit  . . . 

Zweite  Szene 

Ratzerich  (ehemaliger  Leutnant,  Ffinfiiger,  burschikos,  guter  Kerl,  missig  ver- 
schuldet. Er  tritt  pfeifend  ein;  Perlhuhn  schrickt  auf.)  Morjen,  kleiner 
Musenschäker !  Kritik  jeorjelt,  he  ?  (Sieht  ihm  fiber  die  Schulter.)  Was, 
Verse?  Pfui  Deibel!  Holder  Lenz  mit  Jrunzeug  doch  noch  nich  er- 
schienen !  Schnell,  wo  liegt's  Manuskript  ?  Muss  et  vorher  beschnüffeln 
—  Alter  mir's  auf  die  Seele  jebunden  habend!  Kann's  nich  ändern. 
Hauweib  jestem  beim  Schnappeier  Piano  jedroschen.  Brotherr  be- 
jeistert.  Hätte  so  was  patent  Jermanisches.  Anziehung  durch  Jejen- 
sätze!  Muss  jelobt  wer'n,  hat  er  jesagt.  Hilft  nischt.  Beissen  Se  in 
det  saure  Kienholz,  Männeken,  un  verjolden  Se  ihr! 

Perlhuhn.     Lieber  Herr  Kollege,  meine  Überzeugung  •  •  • 

Ratzerich.  Hat  sich  was!  Hab'  auch  mal  eine  besessen.  Wer't  Jeld  hat, 
kann  sich  auch  'ne  Oberzeugung  leisten.     Haben  wir  't  Jeld? 

Perlhuhn.     Herr  Kollege,  ich  muss  doch  bitten  .  • . 

Ratzerich.  Jenfijt  's  Ihnen  nich,  wenn  ich  Ich  Ihnen  Ihre  Ehrenhaftigkeit 
bescheinije  ?  Ich,  Ratzerich,  Udo  von,  Hochwohljeboren  ?  Sie  sind  eine 
jute  Haut.     Un  Perlhuhn  heissen  Sie  auch.     Aber  Sie  woll'n   mit's 
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Prinzip  durch  die  Feuermauer.  Jeht  nich.  Beibiejenl  Jönne  Ihnen 
allet  Jediejene ;  erinnern  mich  an  ei  jene  jüngere  Jugend  mit  Idealismus 
un  Eichenlaub  •  • .  Habe  Ihnen  auch  Huldan  abjetreten.  (Beiseite: 
Dammet  Jöhr!)  Wie  woll'u  Sie'n  Schwiejervater  kriejen,  Sie  mit  nischt 
und  janischty  wenn  Sie  aufmucken? 

Perlhuhn.    Meine  Liebe  steht  mir  zu  hoch,  als  dass  . . . 

Der  Setzerjunge  (tritt  ein,  überreicht  Ratzerich  einen  Stoss  Zeitungen  und 
Perlhuhn  ein  Briefchen). 

Ratzerich.  Wenn  man  vom  Wolf  red't . . .  Eau  de  mille  canailles; 
kenne  det  Parfüm.  Lesen  Sie,  tun  Sie  Ihre  Jefühle  ersättijen.  Dann 
aber  vorwärts,  Volldampf  voraus!  Redaktionsschluss  vor  der  Tür! 
Nehmen  Sie  eine  Maurerkelle,  und  bewerfen  Sie  det  olie  Reif,  die 
Haueisen,  über  un  über  mit  Komplimenten.  Werde  unterdessen 
meinen  jemischten  Feuilleton-Salat  anrichten.  Sehr  jemischt  heute  — 
wie  jewöhnlich.  Apropos,  haben  wir  Telegramm  von  wejen  Dresdner 
Uraufführung  »Moloch*'? 

Perlhuhn.    Nein,  Herr  Kollege. 

Ratzerich.  Machen  Sie  eins  —  »Mitteldeutscher  Kurier"  wird  auch 
eines  jedeichselt  haben  —  infamet  Konkurrenzblatt  I  Dürfen  ihn  loben, 
Schillings.  Is  'n  honnetter  Kerl,  eijentlich  zu  anständig  für  die 
Theaterbagage  . . . 

Perlhuhn  (schreibt  mit  fliegender  Feder  einige  Zeilen.  Für  sich  hinbrummend). 
Moloch  . .  •  vornehmes  Werk  ...  bei  Schillings  muss  man  immer 
vornehm  sagen,  macht  sich  gut  .  .  .  stets  edel  empfunden  •  .  . 
von  Akt  zu  Akt  sich  steigernde  dramatische  Wirkung .  . . 

Ratzerich  (über  den  Pultrücken  hinQbemifend).  Dramatisch  muss  jestrichen 
werden,  steht  nich  im  Schillings-Klischee,  wenn't  auch  wahr  is.  Dürfen 
ihn  nich  zu  sehr  loben,  würde  Schoppulinski'n  verstimmen.  Lässt 
sich  Hofkapellmeister  schimpfen,  schreibt  auch  Noten  und  is  ein 
Hornochs,  hat  aber  neulich  mit'n  Schnappeier  Schmollis  jesofPen  . . . 

Perlhuhn  (fonfabrend).  ...  in  jeder  Weise  verdienter,  starker  Erfolg  .  .  . 
hoffentlich  bald  Rundgang  über  die  deutschen  Bühnen  ...  (Er  wirft  den 
Zettel  hastig  in  das  zur  Druckerei  fuhrende  pneumatische  Rohr,  schliesst  die 
Klappe,  setzt  sieh  wieder  und  erbricht  das  Briefchen ...  Er  liest  anfangs  leise, 
dann  mit  halblauter  Stimme:)  .  .  .  «schreibt  mir,  dass  es  in  München 
ebenfalls  schönes  Wetter  ist;  sie  will  mir  einen  Radi  aus  dem  Hof- 
bräuhaus schicken  —  wissen  Sie,  Herr  Friedlieb,  was  ein  Radi  ist? 
Etwas  Knuspriges,  und  mit  Liqueur  gefüllt  ?  Therese  ist  süss  —  meine 

allerbeste  Freundin ich  habe  drei   beste   Freundinnen  —  und 

Sie  sind  mein  bester  Freund.  Ich  danke  Ihnen  auch  sehr  für  das  schöne 
Buch,  das  Sie  mir  geschickt  haben:  Sie  sorgen  für  mich  wie  ein  Onkel! 
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Aber  Sie  dürfen  auf  Herrn  FlStenmagen  nicht  eifersfichtig  sein;  er 
kann  doch  nichts  dafür,  wenn  ich  ihn  anziehe.  Neulich  wollte  er  das 
linke  Pedal  nehmen,  trat  aber  vorbei.  Es  tat  auch  gar  nicht  weh;  er 
bleibt  immer  diskret.  Mama,  die  in  England  war,  meint,  er  wäre  ein 
perfekter  Gentleman.  Ich  muss  schliessen;  wir  fahren  zur  Anprobe. 
Das  Antomobil  steigt,  und  die  Trompeten  klingen.  Sie  sehen,  ich 
lese  meinen  Schiller  jetzt  sehr  fleissig.  Man  kann  nie  wissen,  wozu 
man's  braucht.  Noch  einmal  schönen  Dank  für  alles,  und  einen  herz- 
lichen Gruss  von  Ihrer  treuen  Freundin  Hulda.  —  Nachschrift.  Ich 
muss  Ihnen  doch  den  Vers  abschreiben,  den  ich  fQr  Theresens 
Stammbuch  gedichtet  habe.  Sie  nimmt  nämlich  nur  Selbstgemachtes. 
Hier  ist  er: 

Sitz'  ich  in  der  Philharmonie, 
Hat  Nikisch  meine  Sympathie. 
Doch  sitz'  ich  in  dem  Opernhaus, 
Bin  ich  für  Weingartner  und  Strauss. 

Dieses  wfinscht  Dir  Deine  Dich  stets  liebende  Freundin  Hulda 
Schnappeier.  Elsterhausen  W.,  Hermann  Wolffstrasse  385b,  den 
vierten  des  Eismonats."  (Den  Brief  zusammenfiltend  und  lose  ins  Jacket 
steckend.)  Du  gut's  unschuldig  Ding !  Goethe  würde  Hulda  eine  Natur 
genannt  haben  . . .  Mein  Herz  und  mein  Gewissen  liegen  sich  in  den 
Haaren  . .  •     Was  tun,  spricht  Zeus  ?    (Er  kritzelt.) 

Dritte  Szene 

Butterleben  (eilig  hereinstürzend,  hinter  ibm  her  trippelnd  eine  tief  verschleierte 
Dame.)  Herr  von  Perlhuhn,  verzeihen  .  .  .  eine  unsichtbare  junge 
Dame  . . .  wollte  sich  nicht  abweisen  lassen  (beiseite)  . . .  was  Feines, 
Herr  von  Perlhuhn,  Handschuhe  No.  4^3  ••  •  (zur  Dame,  mit  Gönner- 
miene) .  .  .  Seien  Sie  recht  lieb  mit  ihm.  Gnädige,  er  schreibt  gerade 
.  .  .  Nein  der  zur  Linken  ist's  .  .  .  (sieb  wie  ein  Kreisel  herumdrehend) 
Herr  von  Perlhuhn,  kein  Geschäft  für  mich  I  Nein  ?  Küss  d'  Hand, 
Herr  von  Perlhuhn  I  .  .  . 

Perlhuhn  (ohne  vom  Pult  aufzuschauen,  krampfhaft  weiterkritzelnd.)  Alle  Wetter, 
der  Hauteufel!!  Scheren  Sie  sich  zum  Henker,  Butterleben,  und 
nehmen  Sie  das  Fräulein  mit!  .  .  . 

Butterleben  (entweicht  katzenartig,  nachdem  er  blitzschnell  einen  noch  auf  der 
Schfissel  liegenden  Sandwich  wegstibitzt  hat.) 

Die  Dame  (mit  hoher,  verstellter  Stimme)  Mein  Herr,  welch  rauher  Empfang ..  • 

Perlhuhn  (immer  noch  ohne  auftusehen,  blindwütig  schreibend.)  Bin  nicht  zu 
Hause!    Können  Sie  nicht  lesen,  was  an  der  Aussentfir  geschrieben 
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steht:  Hausierern,  lyrischen  Dichtem,  Pianisten  und  Kammersingem 
jeglichen  Geschlechts  ist  der  Eintritt  untersagt  —  Fräulein  Hau  •  •  • 
Hau  •  •  •  Haueisen  •  •  • 
Die  Dame  (halb  schluchzend.)  Ich  heisse  ja  gar  nicht  .  •  , 
Ratzerich  (aas  einem  Haufen  von  Zeitungen  auftauchend  und  die  Papierscheie 
schwingend.)  Was  ffir  ein  blödsinniger  Radau !  (er  fixiert  die  Dame  durch 
ein  Monokel.)  Perlhuhn,  det  is  ja  jar  nich  Ihr  Opfer!  Die  will  janz 
was  anderes !  (mit  weltmännischer  Haltung»  der  Dame  galant  den  Arm  bietend) 
Mein  Fräulein,  erlauben  Sie,  dass  ich  Sie  zu  unserem  Chef  ffihre; 
der  hat  alle  weiblichen  Redaktionsbesuche  kontraktlich,  (beiseite) 
Scheint  mir  ein  janz   netter   Käfer  —  verwünschte  Mulljardine,  — 

man  sieht  rein  nischt sichert  mir  Schnullers  Junst  und  einen 

Vorschuss. 
Dame  (lisst  sich,  leise  weinend,  sichtlich  widerwillig  hinausgeleiten,  Indem  sie 
mehrmals  den  Kopf  nach  Perlhuhn  umdreht). 


Szene 

Perlhuhn  (scheu,  sich  langsam  gegen  den  Zuschauer  herumwendend.)  Das  fuhr 
mir  in  die  Knochen!  Ich  kann  nicht  mehr  •  .  .  (mit  dem  Zeigefinger 
gegen  die  Sdm  tippend)  Gott,  welch  Dunkel  hier!  Komme  mir  vor  wie 
Florestan.  Oder  wie  Gounods  Faust:  Nichts  —  Nichts  —  Nichts! 
O  Linda,  verruchtes  Weib !  Vernagelt  bin  ich  nun  ganz ! . .  •  (Er  sinkt 
ohnmächtig  In  den  Stuhl  zurfick.  Im  gleichen  Augenblick  tritt,  minnlich  kraft- 
vollen Schrittes, 

Frl.  Haueisen  ein.  Sie  erfasst  die  Situation  mit  einem  Blick,  ist  im  Umsehen 
am  Pult,  legt  die  Hinde  auf  die  Lehnen  des  Sessels,  stösst  einen  Walk&ren- 
seufzer  aus,  beugt  sich  tief  fiber  den  Bewusstlosen  und  .  •  . 


Bemerkung  des  Heransgebers 

Hier  fehlen  sechs  ausgerissene  Butter  im  Manuskript  (an  deren  Stelle  nur  kleine 
Fetzen  hingen  blieben.)  Sie  brachten  augenscheinlich  die  Fortsetzung  der  vierten, 
sowie  die  fünfte  und  sechste  Szene,  die  dem  Plan  des  Stückes  nach  im  Privatbureau 
des  Chefredakteurs  Schnuller  spielen  mussten.  —  In  die  Lücke  hat  jemand  einen 
Eztrabogen  kleineren  Formates  eingeklebt  Dieser  ist  mit  etwas  verschnörkelter  eng- 
lischer Prosa  bedeckt,  die  ich  dem  Wortlaut  nach  in  der  Obersetzung  wiedergebe. 
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SUSANNA   IM   BADE 

EIN  NASSES  DRAMA  IN  EINEM  VORSPIEL  AUF  DEM  THEATER  UND  VERSCHIEDENEN 

ENTSCHLEIERUNGEN  VON  OSKAR  WILDE 

(Nicht  nach  dem  Französischen) 


Leitmotiv  der  Susanna 

Personen  des  Vorspiels 

von  Erbsen,  Generalintendant 

Toni  Star,  sein  Leiblcapellnieister* 

Stevenson,  Korrespondent  des  «New-York  Merald* 

Personen  des  Dramas 

Ritter  Roderich  der  Gehörnte 
Susanna,  seine  dritte  Frau 
Ursula,  seine  Schwiegermutter 

'•1 

r,  1 
Ein  Starts  ausgefranstes  Handtuch.    Ein  goldener  Kamm.  Eine    Seeschlange. 


Habakuck,  .         .  ,-  ,  *«. 

«r.    ^.    ,      f  zwei  lüsterne  Alte 
Wladimi 


Vorspiel 

von  Erbsen.     Kindly  take  a  seat,  Mr.  Stevenson. 

Mr.  Stevenson.  I  hope,  that  the  piece  wan't  be  .  .  .  shocking. 

von  Erbsen.    You  may  think  upon  it,  as  you  like;  the  main  point  for 
me  is  that  you  cable  three  columns  about  it  to  America.  — 
(er  raft  in  die  Kulisse)  Stärchen? 

Star.     (Die  Hand  an  der  Hosennaht)  Zu  Befehl,  Exzellenz. 

von  Erbsen.  Balletmusik  fertig?  Haben  Galavorstellung:  muss  ordentlich 
gehopst  werden  I  Repetieren  wir:  Zuerst  Tanz  des  Chaos.  Dann  Tanz 
der  Land-  und  Wasserscheidung.  Dann  Tanz  aller  berühmten  Quellen : 
Karlsbad,  Hippokrene,  Hunyadi  Janos,  Geysir,  Nil,  Panke  und  so 
weiter.  Alles  bei  fortlaufender  Wandeldekoration.  Zum  Schluss,  als 
festes  Bild:  Susannenteich  mit  Mondschein,  blaue  Grotte,  Rot-  und 
Grfinfeuer,  Venetianische  Laternen,  Namenszug  der  Höchsten  Herr- 
schaften in  Bogenlampen.  Aufm  Wasser:  Gondeln,  Motorboote  und 
lebendige  Schwäne,  auf  die  die  Seeschlange  Jagd  macht.     Dfirfen  Rhein- 


210 
DIB  MUSIK  VL  la 


töchter  und  Tannhäuser-Sirenen  im  Orchester  zitieren,  Star:  erlaube 
dasi  Habe  Ideen,  wie?  Werden  in  fünf  Jahrhunderten  sagen,  ich 
hätte  «Salome*  komponiert  —  sei  Bacon  von  Richard  Strauss  ge- 
wesen. —  Alles,  kapiert?  He? 

Star.    Zu  Befehl,  Exzellenz. 

von  Erbsen.    Können  abtreten.  —  Halt,  haben  morgen  Zeit? 

Star.    Ew.  Exzellenz  wissen,  dass  mein  einziges  Bestreben  ist  ... 

von  Erbsen.  Schon  gut.  Wollen  zusammen  «Romeo  und  Julie"  durch- 
gehen. Shakespeare  zu  trocken;  Ballfest  bei  Capulet  nicht  mehr 
wirksam.  Müssen  Einlagen  machen,  Aufzüge,  Gruppierungen.  Nach 
Verona  schreiben:  neulich  auf  Probe  gesehen,  dass  Kasten  mit  kleinem 
Gefäss  in  Julias  Schlafzimmer  nicht  historisch  richtig. 

Star.  Exzellenz  wollten  gütigst  verzollen!  Exzellenz  hatten  für  morgen 
vor,  «Fidelio'^  zu  retuschieren. 

von  Erbsen.  Richtig,  ja!  —  Shakespeare  muss  warten.  —  Schluss!  — 
Noch  ein  Wort,  Stärchen. 

Star  (verbeugt  sich  devot). 

von  Erbsen.  Gehen  Sie  in  das  elfte  Unterbureau  der  fünften  Zentral- 
Nebenabteilung  der  dreizehnten  Seitenabzweigung  der  grossherzog- 
lichen Intendanturbehörden,  und  lassen  Sie  sich  einen  Stehplatz  im 
vierten  Rang  seitlings  geben.     Als  Freibillet,  Star,  als  Freibillet! 

Star.     Ew.  Exzellenz,  meine  unauslöschliche  Dankbarkeit  . . . 

von  Erbsen.  Schon  gut,  schon  gut.  Immer  mein  Prinzip,  treue  Diener 
aufzumuntern. 

Star  (erstirbt  in  Ehrfurcht). 

FANFAREN 

geblasen  in  der  Mittelloge  der  zweiten  Galerie  von  siebzig  Trompetern 

in  alt-mesopotamischer  Uniform 

Das  Spiel  beginnt 
Fünfte  Szene  der  Handlung  (sc&ne  k  faire.) 

Habakuck  und  Wladimir  (hinter  einem  vom  Westwinde  sanft  bewegten  Rohr- 
dickicht lauschend). 

Habakuck.     Hörst  Du  sie  das  Wasser  streicheln»  Wladimir? 

Wladimir.  Nicht  doch,  es  war  ein  alter  Karpfen.  Das  Moos  schimmerte 
auf  seinem  Haupt  wie  Grünspan  auf  einer  Kupferschüssel. 

Habakuck.     Auf  einer  Kupferschüssel! 

Wladimir.  Jetzt  steigt  sie  in  den  Teich!  Siehst  Du  sie?  Die  Seerosen 
duften  ihr  zärtlich  entgegen.  Es  muss  ihr  kalt  sein.  Sie  bibbert  wie 
ein  Gel6estreifen  auf  einer  Cr6mespeise. 
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Habakuck.  Deine  Nase  versperrt  mir  die  Aussicht  Deine  Nase  Ist  wie 
eine  Koblrfibe  Im  Snppentopf.    Sie  ist  fürchterlich,  Deine  Nase. 

Wladimir.    Schweig I  Blick  hin  und  bleibe  Deiner  Sinne  Meister! 

Habakuck.  Ihr  Leib  ist  wie  flfissiger  Marmor  auf  Schokolade.  Sie  hat 
eine  Warze  auf  dem  linken  Oberarm:  sie  ist  wie  ein  Floh  im  jung- 
fHLulichen  Winterschnee,  diese  Warze.    Ihr  Hfihnerauge  • . . 

Wladimir.     Pfuil  Bedenke,  dass  Du  in  einem  Hoftheater  bist! 

Habakuck.     Hatsi,  Hatsi!    (Er  niest  achtmal.) 

(Man  hört  ein  schrilles  Kreischen.) 

Ursula  (taucht  aus  dem  Wasser  auf  und  schreit  aus  Leibeskriften).  Zu  Hilfe! 
Zu  Hilfe!    Männer!     Lebendige  Männer! 

1«,.    ..     .     \  (unisono).    Entsetzlich!    Die  Mutter!    Die  Schwiegermutter! 
Wladimir  J 

(Sie  fliehen  in  grossen  Sprfingen.) 
Ursula.     (Steigt  aus  dem  Teich,  setzt  sich  erschöpft  auf  einen  Stein  am  Ufer  und 
lülmmt  sich  zwei  grfinliche  Haaratrihnen  mit  einem  goldenen  Kamme.)     Ver- 
gebens!   Alles  vergebens!   Es  beisst  Keiner  mehr  an!  — 
(Die  Musik  zitiert  das  Motiv  der  goldenen  Apfel  Freias  —  ewige  Jugend  —  in 
merklicher  Verdüstening  der  Harmonieen.) 

Die  Gardine  schliesst  sich 

Bemerkung  des  Herausgebers 

Im  Manuskript  folgt  jetzt  die: 
Siebente  Szene    (Grosses  Ensemble  des  Bruch -Stfickes.) 

(Spielt  wieder  im  Redaktionszimmer  Ratzerichs.  Ein  erregter  Auftritt  musa 
stattgefunden  haben:  die  Weinkaraffe  liegt  umgeworfen  auf  dem  Pult  Perlhuhns; 
über  den  Teppich  hin  sind  der  Inhalt  des  Papierkorbes  und  einige  zersplitterte 

Stuhlbeine  verstreut.) 

Scbnappeler,  Schnuller. 

(Ersterer  glattrasiert;  Haare  in  der  Mitte  gescheitelt,  wie  angeklebt.  Zwei  Uhr- 
ketten mit  Bierzipfely  Medaillen,  Kompass  auf  einer  Weste  von  grfinem  Sammet 
mit  grossen  Hirschhomknöpfen.  Sieht  aus  wie  ein  aufgeschwemmter  Winkel- 
komödiant.  —  Schnuller:  dürftiges,  kleines,  stark  brünettes  Mannsbild,  mit  halb 

scheuem,  halb  tfickischem  Blick.) 

Schnappeier.     Also  Herr  Schnuller,  was  wollte  meine  Tochter  bei  Ihnen? 

Schnuller  (sich  verlegen  auf  einige  Schnurrbartstoppeln  beissend).  Das  gnädige 
Fräulein,  muss  .  . .  muss  sich  geirrt  haben.  Sie  sagte,  sie  hätte  einen 
Auftrag  von  Ihrer  Frau  Gemahlin  an  Herrn  Perlhuhn  auszurichten« 
wegen  des  Vortrages  über  neuere  Lyrik  mit  Lichtbildern  auf  Ihrer 
nächsten  Soiree  . .  . 

Schnappeier.     Und   Ratzerich   hat  sie  zu  Ihnen  geführt?    Kommt   mir 
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merkwQrdig  vor.  Ich  werde  das  später  untersuchen.  Für  jetzt  zu 
Wichtigerem.  Herr  Schnuller,  wir  müssen  mit  diesem  Perlhuhn  ein 
Ende  machen.  Ich  lasse  all  meinen  Mitarbeitern  grundsätzlich  die 
grosste  Freiheit,  aber hm,  hm 

Schnullen  Doch  jeder  hat  die  Pßicht,  sich  in  den  Organismus  des 
Blattes  einzufügen,  natürlich  —  meinen  Herr  Geheimrat  . . . 

Schnappeier  (Iftssis  abwehrend).  Kommerzienrat,  wenn  ich  bitten  darfl 
Ich  möchte  auch  diesmal  nicht  in  Ihre  Dispositionen  eingreifen,  Herr 
Schnuller.  Mein  Chefredakteur  darf  von  Niemandem  beeinßusst  sein, 
auch  von  mir  nicht. 

Schnuller.  Das  strikte  Aufrechterhalten  dieses  Grundsatzes  hat  mir  die 
Ausübung  meines  dornenvollen  Amtes  stets  erleichtert.  Doch  kann 
ich  Ihnen  nur  dankbar  sein,  Herr  Rat,  wenn  Sie  mich  in  Ihr  Ver- 
trauen ziehen. 

Schnappeier.  Vor  Ihnen  habe  ich  kein  Geheimnis.  —  Beiläufig,  vom 
ersten  Januar  an  wird  Ihr  Anteil  am  Reingewinn  um  ein  Prozent 
erhöhtl  —  Um  auf  Perlhuhn  zurückzukommen:  verschrobener  IdealistI 
Ich  zog  ihn  in  mein  Haus  —  ich  brauche  auch  so  etwas  —  litera- 
rische Tafeldekoration.  Da  macht  er  sich  mausig,  hält  langweilige 
Reden  über  Erziehung  zum  Kunstgenuss,  setzt  der  Hulda  Grillen  in 
den  Kopf,  die  ohnedies  bleichsüchtig  genug  ist,  und,  was  das  Schlimmste : 
er  versteht  sich  mit  meiner  Schwiegermutter,  dem  alten  Truthahn! 
Sie  protegiert  ihn,  weil  ich  ihn  nicht  leiden  mag.  Und  dann  stört  er 
mir  hier  s'Geschäft.  Musikannoncen  gehen  zurück.  Der  Intendant 
ist  wütend  —  bin  beim  letzten  Hofball  übergangen  worden.  Konzert- 
direktor Schakal   schickt   mir   die   schlechtesten   Solisten    für   meine 

Jours.     Die  Haueisen   war  eine  Ausnahme famose  Person, 

rassig,  Thusnelda-Hüften,  was?  (Schnalzt  mit  den  Lippen.)  Dazu  gut- 
mfitigt  macht  dem  faden  Kerl  hier  noch  einen  Besuch  —  und  der 
Dummkopf  schlägt  einen  Spektakel  auf,  als  ob  sie  ihn  hätte  verführen 
wollen.  Und  wenn  schon  I  Will  kein  Aufsehen,  keine  unliebsame 
Störung  im  Geschäftsbetrieb.  Das  muss  aufhören  I  Wie  bringen  wir 
ihn  fort? 

Schnuller.  Wir  könnten  zwei  alte  Freunde  des  Blattes  Postkarten  an 
die  Redaktion  schreiben  lassen:  sie  beschweren  sich  über  den  Ton 

der  Kritiken,  drohen  mit  Aufgeben  des  Abonnements die  zeigen 

wir  Perlhuhn. 

Schnappeier.  Das  Mittel  haben  wir  schon  gegen  seinen  Vorgänger  an- 
gewendet —  war  auch  so  ein  Tugendbold,  so  ein  benebelter  Spinti- 
sierer I  —  Ist  zu  verbraucht.     Was  Neues,  Schnuller  I 

Schnuller.    Zu  dienen,  Herr  Geheimrat  ...    Ich  hab'sl     Beuchel  fabri- 
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ziert  einen  Artikel  Ober  irgend  etwas  Gleichgfiltiges,  in  dem  persön- 
liche Spitzen  gegen  Perlhuhn  enthalten  sind.  Der  AufiBatz  kann 
morgen  abend  erscheinen,  natürlich  anonym!  Perlhuhn  wird  darauf 
dringen,  den  Namen  des  Verbissers  zu  erfahren.  Wir  verschanzen 
uns  hinter  das  Redaktionsgeheimnis  —  Perlhuhn  ist  zum  Glfick  nicht 
Mitglied  der  Redaktion.  Wenn  er  Ehre  im  Leibe  hat,  muss  er  dann 
um  seinen  Abschied  einkommen. 

Schnappeier.     Bravo,   Famos!    (geht  zur  Tfir  and  ruft:)  Beuchel,  Beuchel! 
Beuchel  (erscheint;  intelligent,  schmierig.  Er  verbeugt  sich  and  streckt  Schntppeler 

seine  Rechte  hin,  der  wie  xaflUlig  die  seinige  in  die  Hosentasche  steckt.)   Ganz 

ergebenster,  Herr  Geheimrat  .  .  . 

Schnappeier.  Herr  Schnuller  wird  Ihnen  einen  diskreten  Auftrag  geben. 
Wenn  Sie  ihn  pfinktlich  ausfOhren  . .  .  (Man  hört  Linn  im  Gange.)  Was 
ist  denn  los?  (Zunehmendes  Stimmengewirr.)  Butterleben  (stfirzt  herein, 
keuchend,  nach  Atem  ringend.  Dann  nach  und  nach  andere  Redalcteure,  Setier- 
personal,  ein  Schutzmann;  schliesslich  Ratzerich  mit  Hulda,  die  den 
Schleier  zurfickgeschlagen  hat  und  sehr  rot  ist.) 

Butterl  eben.     Herr  Geheimrat,  eine  gr gr grosse  Neuigkeit 

Beuchel.  (ihn  wfitend  anfkuchend)  Sie!  Eine  Neuigkeit!  Woher  nehmen 
und  nicht  stehlen! 

Butterleben.    Neidhammel ! 
Beuchel.    Giftkröte! 
Butterleben.    Schwindler ! 
Beuchel.    Sie  ...  Sie  ..  .  Reporter! 

(Beide  machen  Miene,  aufeinander  loszugehen,  als  der  Schutzmann  erscheint.) 
Schutzmann  (auf  Butterleben  deutend.)    Der  Herr  hier  hat  dem  Droschken- 
kutscher ein  falsches  Markstfick  gegeben. 

Schnappeier  (mit  vornehm  abweisender  Geste.)  Er  hat  sich  geirrt.  Es  ge« 
schah  im  Amtseifer.  (Zu  einem  Unterredakteur:)  Der  Portier  soll  den 
Kutscher  auszahlen.  (Zum  Schutzmann,  herablassend:)  Lassen  Sie  sich 
unten  ein  Frühstück  servieren.  (Schutzmann  salutierend  ab.)  Nun  heraus 
mit  Ihrer  Neuigkeit,  Butterleben,  schnell,  schnell! 

Butterleben  (ooch  sehr  erregt,  die  Worte  mühsam  hervorstossend:)  Herr  Perl- 
huhn ist  .  .  .  worden  .  .  .  gewählt  von  der  fürstlichen  Akademie  der 
Künste  .  .  .  zum  .  .  .  Senator! 

(Allgemeine  Bewegung  der  Überraschung.) 

Dritter  Redakteur  (zu  Ratzerich  flüsternd:)    Der  —  der  —  Wagnerianer? 

Ratzerich  (gleichfalls  mit  Flfisterstimme:)  Wink  von  oben!  Unverbindliches 
Zujeständnis  an  die  Liberalen;  nimmt  sich  nach  Reichstagsauflösung 
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jtit  aus!  (beiseite:)  Verwünscht!  Hatte  mich  bei  Httlda'n  wieder 
wonnig  ein jeschmeichelt ! 

(Fortgetetzte  Interjelnlonen  der  Verwunderung  und  starkes  Summen.  Schnsppeler 
riuspert  sich.  Plötzliche  Stille.  Alles  schaut  gespannt  auf  ihn.  Er  steht 
brfitendy  wie  geistesabwesend  da.  Mit  einem  Male  fiUt  sein  Auge  auf  Hulda, 
die  ihn  verstiindnisvoll  anlicbelt.    Er  ergreift  mit  napoleenischer  Gebirde  ein 

Lineal,  schwingt  es  und  ruft:) 

Schnappeier.    Man  ersuche  Herrn  Perlhuhn,  herein  zu  Icommen. 

Perlhuhn  (erscheint  mit  zerzsustem  Haar,  schief  zugelmöpfter  Weste.  Er  Uumelt, 
und  lehnt  sich  gegen  den  Tfirpfosten.) 

Schnappeier  (steckt  die  rechte  Hand  zwischen  zwei  Knöpfe  seines  Oberrockes 
und  wirft  den  Kopf  zurück).  Mein  lieber,  werter  Perlhuhn!  Die  vielen, 
so  schätzbaren  Dienste,  die  Sie  unserem  Blatt  leisteten,  die  Vertrauens- 
stellung, die  Sie  seit  Jahren  in  meinem  Hause  einnehmen,  berechtigen 
mich  dazu,  Sie  mit  dem  inhaltschweren  Worte:  Freund  anzusprechen! 
Mein  treuer  Freund  Perlhuhn:  die  Gnade  Seiner  ...  die  Einsicht 
hochgestellter  künstlerischer  Persönlichkeiten«  meine  ich,  hat  Sie  zu 
dem  Range  berufen,  der  Ihrem  seltenen  Wissen,  Ihren  ungewöhn- 
lichen Fähigkeiten,  ja,  ich  darf  es  aussprechen,  den  von  einem  Fittich 
des  Genius  überschatteten  Leistungen  Ihrer  Feder  entspricht.  Nehmen 
Sie  meinen  herzlichsten  Glückwunsch,  den  ich  Ihnen  zugleich  im 
Namen  der  Zeitung  und  sämtlicher  Sie  hier  umgebender  Kollegen 
darbringe!  (Alle  dringen  sich  um  Perlhuhn  und  suchen  ihm,  der  ganz  ver- 
wirrt ist,  die  Hand  zu  schütteln;  die  hinten  Stehenden  schneiden  Grimassen.) 
Auch  ich  will  nicht  zurückbl  ...  ich  wollte  sagen:  Vergönnen  Sie 
auch  mir,  dass  ich  Ihnen  in  dieser  für  Sie  bedeutungsvollen  Stunde 
meine  Dankbarkeit  durch  die  Tat  bezeuge:  von  heute  ab  sind  Sie 
Redakteur  auf  Lebenszeit,  und  zwar  mit  Pensionsberechtigung.  (Mit 
bedeutungsvollem  Blick  auf  Schnuller.)  Kleine  Meinungsverschiedenheiten, 
die  zwischen  zwei  geistig  unabhängigen  charakterfesten  Menschen  wie 
Sie  und  ich  stets  vorkommen,  vorkommen  müssen,  können  keine  Rolle 
spielen.  Im  Grunde  waren  wir  ja  stets  einig  —  nicht  wahr,  Herr 
Schnuller?    Wohlan,  Sie  schlagen  ein,  lieber  Freund?  . . . 

Perlhuhn  (erwacht  wie  aus  seligem  Morgentraum).  Herr  Rat,  (leicht  stotternd:) 
meine  Dankbarkeit,  meine  Grundsätze  .  .  •  meine  Grundsätze,  meine 
Dankbarkeit  .  .  .  (Ratzerich  knum  ihn  heimlich  und  zischelt  ihm  zu:) 

Ratzerich.     Kein  Esel  sein!    Zujreifen! 

Perlhuhn.  ...  Ich  bin  wie  betäubt;  wollen  Sie  mir  ein  wenig  Zeit  zur 
Oberlegung  . . . 

Schnappeier.  Meine  Beredsamkeit  ist  lendenlahm,  ich  weiss  es  .  .  . 
(Hulda  an  der  Hand  fassend  und  mit  ihr  vor  Perlhuhn  hintretend:)  Hier  steht 
jemand,  der  meine  Sache  besser  zu  führen   vermag.     (Heiter,  mit  ge- 
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winnend«iii  Attsdnick:)^  Darf  Ihnen  meine  Hnlda  einen  lebenslinglichen 
Kontrakt  anbieten?^) 
Hulda  (das  Köpfchen  verschimt  an  seiner  Schalter  bergend:)  O  mein  Vater I 
Schnappelen  Sie  kennen  mein  Kind,  Perlhuhn.  Ober  seine  Jahre 
hinaus  ist  es  reif  und  verständig.  Es  wird  Ihnen  der  beste  Freund 
auf  Ihrem  Lebenswege  sein,  Ihnen  stets  mit  redlichem  unbefangenen 
Rat  sich  hilfreich  erweisen.  Und  wie  die  wahre  Ehe  darin  besteht, 
dass  sich  beide  Teile  entgegenkommen,  dass  ein  jeder  dem  anderen 
zuliebe  etwas  aufgibt,  so  werden  auch  Sie  Ihrer  Frau,  Ihrem  besten 
Freunde  kleine  Opfer  bringen,  die  in  der  harten  Welt  der  Notwendig- 
keiten   hm,  hm  ... 

Perlhuhn  (fasst  sieb  allmitalicta.  Er  atmet  tief  auf,  macht  eine  schwerflUiige,  aber 
weit  ausholende  Handbewegung,  als  ob  er  alte  Erlebnisse  von  sieb  zurficksctaöbe.) 
Herr  Rat!  Ernst  ist  das  Leben,  ernst  ist  die  Kritik.  Von  jeher  be- 
muhte ich  mich  redlich,  in  der  Verwaltung  meiner  Obliegenheiten  mein 
Bestes  zu  geben.  (Nacb  und  nach  sicherer  im  Ton  werdend.)  Meine  Kunst- 
anschauungen bildete  ich  mir  unter  ernsten,  schweren  Kämpfen.  Ich 
habe  ffir  meine  Oberzeugung  gelitten,  geblutet.  Aber  wenngleich  ich 
unverwandt  zu  meinen  Leitsternen  aufblickte,  so  hielt  ich  mich  doch 
anderseits  von  jeder  Einseitigkeit  frei,  und  —  meine  werten  Arbeits- 
genossen hier  können  es  mir  bezeugen !  —  trug  jedem  berflcksichtigens- 
werten  musikalischen  Geschmack  Rechnung,  gab  jeder  Richtung  das 
Ihrige.  (Etliche  Redakteure  stossen  undeutliche  Laute  aus;  Ratzerich  zwinkert 
ironisch  mit  den  Augen.)  Das  haben  jetzt  auch  meine  Kollegen  • . .  nun 
ja,  das  hat  jetzt  ein  hoher  Senat  der  Kfinste  auch  willig  anerkannt. 
Mein  Aufsatz:  Johannes  Brahms,  der  Grossmeister  der  Instrumentation, 
musste  den  Herren  zeigen,  dass  ich  auf  dem  richtigen  Wege  zur  Hoch- 
schule der  Erkenntnis  bin,  und  mit  meinem,  einer  durchlauchtigen 
Persönlichkeit  gewidmeten  Marsch  «Dem  Deutschen  Vaterlande",  in 
dem  ich  mit  Bewusstsein  auf  den  Ton  der  alten  schlichten  reussischen 
Biederkeit  und  der  gemütvoll  sentimentalen  Volksweise  zurückgriff:  mit 
ihm  habe  ich  als  Schaffender  mein  Glaubensbekenntnis  abgelegt.  Und  wie 
ich  mich  den  produzierenden  Meistern  gegenfiber  zur  Freiheit,  Einfachheit 
und  Selbständigkeit  hindurchgerungen  habe,  so  bestrebe  ich  mich,  auch 
allen  Reproduzierenden  gerecht  zu  werden.  (In  sicherer  Haltung,  durch 
aus  selbstbewusst.)  Das  Virtuosentum  ist  eine  Hochblüte  der  Kultur. 
Ein  gesunder  Geist  in  einem  gesunden  Körper,  sagt  das  Sprüchwort. 
Das  Virtuosentum,  das  die  Muskeln  stirkt,  alle  Gliedmassen  elastisch 


^)  Ich  glaube,  dass  ich  besser  daran  tue,  diese  Wendung  durch  eine  andere  zu 
ersetzen.  Sie  erinnert  an  Ludwig  Fulda.  Es  ist  nicht  nötig,  dass  das  Fublikum  mich 
mit  Fulda  verwechsele.  Oskar  Blumenthal 
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macht,  Gehirn  nsd  Herz  Rusrutaea  IXsst:  es  bringt  uns  Segen  und 
Rettungl  Vas  die  geist-  and  seeleazerwühlende  Symphonik  und 
Dnmadic  des  zvaozigsten  Jahrhunderts  an  unseren  Nerven  verdirbt, 
das  gibt  uns  die  Heilgymnastik  des  Virtnosentums  an  Gesundheit  und 
Kraftfüile  wieder.  In  diesem  Sinne  feiere  Ich  Lind«  Haueisen  als 
eine  der  grössten  Tohltäterinneo  der  Menschheit!  In  diesem  Sinne 
gedenk*  ich  fernerhin  mein  Amt  zu  fahren  —  ein  unbestechlidier, 
vorurteilsfreier,  vielseitiger  Knnstrichterl 

Schoappeler.     (Mit  mfitaiam  naurdrQckter  Rfitarang:)  Mein  Sohnl 

Hulda  (lieh  an  Itan  scbmlefeBd:)  Mein  Frledliebl 

Perlhuhn  (lucht  einem  leise  antelelgendea  Zweifel  sn  (MgegBea:)  Und  FlJSten- 
magenP 

Hulda  (aeckitcb:)  Der  hat  sieb  den  Schnurrbart  abrasieren  lassen  — ,  er 
kann  mir  nicht  mehr  gefXhrlich  werden  I 

Ratzerich.  Im  Namen  aimtllcher  Kollegen  von  der  Redaktion  fiberretche 
Ich  Ihnen  eine  Anweisung  auf  eine  F^chtausgabe  von  Georg  Friedrich 
Handels  .Snsanna". 

Scfanappeler.  (Perlbnha  bei  Seitt  fSbrend:)  Du  machst  mich  mo^en  mit 
dem  Pritoidenten  der  Akademie  der  Künste  bekannt,  gelt? 

Perlhuhn.  (Zurficktaalteod:)  Ich  verde  unaufflillig  eine  Begegnung  herbei- 
zuführen suchen. 

Schnappeier  (bei  Seile:)  In  drei  Monaten  bin  ich  Geheimer  Kommerzien- 
ratl  (Veritotalen,  aber  dentllcta  betonend  m  Schnuller:)  Verlobungen  und 
Kontrakte  sind  dazu  da,  um  nach  Bedarf  gelöst  zu  werden. 

Beucbel  (e^relft  du  noch  auf  dem  PrisenHerbrett  itetaeBdeGlas  und  ruft;)  Hoch 
soll  es  leben,  das  Brautpaar  1 

Ratzerich.     Hoch  der  deutsche  Mannesmut! 

sämtliche  Anwesenden.     Hoch,  hoch,  dreimal  bochl 

Allieill(e  itfinnlache  UmarmDogen  und  Freud enlwzeatuDgeii 

Der  Vortaaac  fillt 


■ill  ein  indrer  Mensch  sich  ober  eine  Sache  orientieren,  von  der 
I  er  bisher  keine  Ahnung  hatte,  so  hSIt  er  eioeo  Vonrag  darüber, 
vShrend  wir  Zeitungslente  einen  Artikel  schreiben.  Das  letztere 
I  verdient  nach  meiner  Erfahrung  den  Vorzug:  wenn  man  allein 
an  seinem  Schreibtisch  sitzt  und  einige  Augenblicke  nicht  weiter  weiss,  so 
schadet  das  nichts.  Und  das  kommt  leicht  vor;  denn  wir  können  un- 
möglich alles  verstehen,  vorQber  wir  schreiben,  das  weiss  jedes  Kind.  — 
Zuweilen  aber  erwacht  unser  schlummerndes  Gewissen.  Nachdem  ich 
Hunderte  von  Singem  auf  ihre  Tonbildung  hin  kritisiert  und  nun  immer 
öfter  von  dem  AoftaachcB  neuer  Forschungen  auf  diesem  Gebiet  gehört 
hatte,  fühlte  ich  eines  Tages  plötzlich  den  Drang  nach  tieferer  Erkenntnis. 

Auf  meine  lelepbonische  Bestellung  hin  log  einige  Tage  später  ein 
Stoss  von  Speziatschriften  auf  meinem  Schreibtisch.  Velche  EnttSuschungl 
Ich  hatte  als  Jüngling  Singunterricht  gehabt,  ohne  viel  Theorie,  mehr 
nach  Art  gymnastischer  Übungen.  Aber  ach,  eine  halbe  Stunde  der 
Lektüre  (recht  viel  für  meine  Verblltnissel)  Hess  mich  erkennen,  dass  das 
alles  Chinesisch  für  mich  war. 

War  es  nicht  kürzer,  gleich  an  die  Quelle  zn  gehn?  Am  schönsten 
In  ganz  Berlin  singt  für  mich  Paul  Knüpfer.  Der  muss  es  wissen.  Ich 
telephoniere  eine  Droschke  her,  ziehe  meinen  Gehrock  an  und  stecke  den 
Musiker-Adressenkalender  sowie  Visitenkarten  ein,  auf  denen  der  Name 
meines  Blattes,  der  mir  alle  Türen  Öffnet,  grösser  gedruckt  ist,  als  meiner. 

Panl  Knüpfer  ist  zu  Hause  und  empfSogt  mich.  —  .Hochverehrter 
Herr  Kammersänger  — ".  .Nur  nicht  bange,  alter  Freund,  wir  haben  ja 
vor  zwanzig  Jahren  in  Halle  zusammen  gekneipt.  Die  Namen  von  damals 
erkenne  ich  alle  wiederl* 

Der  joviale  Empfang  ermutigt  mich.  .Ich  plane  nSmlich  einen 
Artikel  über  die  neuen  Tonbildungssysteme.  Man  schreibt  jetzt  so  viel 
darüber." 

aSo,  SO,  ja,  ich  höre  auch  hin  und  wieder  etwas.  Hat  keine  Eile. 
Christine,  eine  Flasche  Rauenthaler.    Hier  bitte,    Upmann  kifftig,   Flffiro 
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leicht.  Bitte,  sehen  Sie  gerade  auf  diese  Kerze.  Nun  bleiben  Sie  noch 
einen  Augenblick  stehen,  Doktor,  und  singen  Sie  ,ü*.  Sehen  Sie,  das 
Licht  flackert.  Folglich  bilden  Sie  den  Ton  richtig  nach  der  Blasetheorie 
und  falsch  nach  der  Stauungstheorie,  weil  sich  die  Luft  im  Munde  nicht 
durch  die  Stauung  verdichtet,  sondern  nach  aussen  entweicht.  Nun  singen 
Sie  »o",  bitte,  und  halten  die  Hand  drei  Zentimeter  vor  den  Mund.  FQhlen 
Sie  die  Luft  warm  oder  kalt?  Warm?  Dann  ist  der  Ton  richtig  nach 
der  Stauungstheorie  und  falsch  nach  der  Blasetheorie." 

«Hochverehrter  —  verzeihen  Sie,  lieber  Herr  Kammersänger,  mich 
würde  nun  sehr  interessieren,  wie  sich  bei  Ihrem  als  mustergültig  be- 
kannten Ton  das  Licht  und  der  Atem  verhält."  —  ,Ja,  sehen  Sie,  lieber 
Doktor,  wir  von  dazumal  lernten  nach  dem  Gehör  zu  beurteilen,  ob  der 
Ton  richtig  und  daher  schön  war.  Was  anderes  hab'  ich  nicht  probiert, 
so  brauche  ich  nicht  darüber  zu  streiten,  wenn  die  Rede  darauf  kommt, 
und  bleibe  dem  eigenen  Ton  gegenüber  unbefangen.  Es  ist  mir,  offen  gesagt, 
hochgradig  schnuppe,  wurschtegal.  Sie  wird  übrigens  wohl  zunächst  der 
,primäre  Ton*  interessieren;  von  dem  ist  jetzt  am  meisten  die  Rede. 
Doktor  Bruns  hier  hat  ihn  entdeckt.  —  Halt,  nicht  so  eilig,  Doktor 
Bruns  ist  nach  Leipzig  verreist,  aber  sein  Buch  studiert  Hans  P fitzner. 
Fahren  Sie  zu  Dem.  Also  Prosit.  Austrinken.  Stecken  Sie  doch  eine 
Upmann  ein.  Adieu.  Dank,  wofür?  Meister?;  ich  wollt  ich  wär's. 
Servus."  — 

Hans  Pfitzner,  meine  Karte  in  der  einen  Hand,  hob  die  andere 
langsam  von  seinem  Schreibtisch,  strich  sich  die  widerspenstigen  Locken 
aus  dem  Gesicht,  wie  aus  weltraumfernen  Träumen  erwachend,  und  sah 
mich  an  mit  einem  grenzenlos  klugen  verstehenden  Blick.  «Tonbildung", 
sprach  er  dann  gedämpft  vor  sich  hin.  —  «Ich  war  beim  Theater,  ich  bin 
abgehärtet!  Eine  neue  A-Klappe  für  den  vierten  Fagott  interessiert  mich 
mehr  als  diese  —  bitte,  nehmen  Sie  eine  Zigarre.  Wir  —  müssen  — 
verzichten!  —  Die  Broschüre  von  Bruns?  —  habe  ich  —  nicht  ver- 
standen." Aber  plötzlich  glitt  ein  Leuchten  über  seine  Dichterzüge. 
«Ober  mir  hat  sich  ja  für  einige  Wochen  mein  Freund  Arthur  Seidl 
einquartiert,  der  hier  auf  der  Bibliothek  arbeitet.  Er  hat  alles  gelesen 
und  vieles  vielleicht  auch  verstanden.  Wer  weiss.  —  Adieu,  grüssen  Sie 
ihn,  bitte!"  — 

Eine  Treppe  höher,  bei  Arthur  Seidl.  «Verzeihen  Sie,  verehrter 
Herr  Professor,  ich  bin  im  Begriff,  einen  Artikel  über  neue  Stimm- 
bildungstheorieen  zu  schreiben  und  möchte  mich  über  den  Gegenstand 
informieren". 

«Bitte!"  —  der  Professor  zeigte  verbindlich  auf  einen  Fauteuil.  —  «Ich 
habe  schon   im  Jahre  78  in   der  Tonbildungsfrage  das  Hervortreten  einer 
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Richtung  in  Deutschland  signalisiert,  die  ich  die  territoriale  nennen 
möchte  vielleicht  im  Gegensatze  zu  der  italienisierend  ausschliesslich  die 
sprachlichen  Grundlagen  betreffend  sich  gebenden.  In  dem  Jahrzehnt  von 
80  bis  00  sind  nur  mehr  37  vom  Hundert  GesanglehrbQcher  erschienen,  die 
von  den  hellen  italienischen  Vokalen  ausgingen  grundsätzlich,  gegen  63  Pro- 
zent, welche  die  dem  deutschen  Idiom  eigentümlichen  Gesangslaute  fest- 
stellten vor  allem,  davon  die  grössere  Hälfte  auf  rein  empirischer,  deklama- 
torischer, die  kleinere  auf  lautphysiologischer  Grundlage." 

Merkwürdig,  wie  fliessend  der  berühmte  Mann  seinen  eigenen  Schrift- 
stil sprach,  und  wie  überraschend  auch  hier  die  Adverbien  immer  an  der 
unvermutetsten  Stelle  standen!  —  «Das  ist  enorm  interessant,  verehrter 
Herr  Professor.  Aber  ich,  der  ich  noch  durchaus  nichts  von  den  neuen 
Sachen  verstehe,  brauche  im  Augenblick  das  Nächstliegende,  Elementare; 
hier  ist  mein  Mund,  hier  mein  Kehlkopf,  wie  stelle  ich  es  an,  um  nach 
einer  der  neuen  Theorieen  zu  singen?*  Um  recht  deutlich  zu  sein,  begann 
ich  an  meiner  Kravatte  zu  nesteln. 

«Bitte,  nehmen  Sie  eine  Zigarre,'^  sagte  der  Professor  mit  ruhiger 
Freundlichkeit,  «und  lassen  Sie  nicht  ausser  acht,  welche  Arbeitsteilung 
auf  dem  Gebiete  der  Kunst  sich  als  notwendig  herausgestellt  hat.  Wir 
Musikgelehrten,  oder  bescheidener:  Musikexperten,  haben  mit  den  Dingen 
an  sich  nichts  zu  tun;  wir  registrieren  zunächst  nur  die  stets  wechselnde 
Art,  wie  sie  sich  im  Schrifttum  widerspiegeln,  und  suchen  die  natürlichen 
Entwicklungsgesetze  dieser  Projektion  zu  ergründen;  wir  sind  die  Vor- 
arbeiter höherer,  zweiter  Ordnung  des  gegebenen  Stoffes.  Mein  Freund 
Richard  Strauss  gehört  zu  den  Vorarbeitern  erster  Ordnung  und  be- 
tätigt sich  schaffend  selbst,  sogar  in  universal  epochemachender  Weise» 
so  dass  die  Straussfrage,  ja,  ich  möchte  sagen,  das  Straussproblem,  das 
tönende  Kunstproblem  der  Moderne  geworden  ist  nacbgerade.  Fahren  Sie 
zu  Strauss,  er  wird  gewiss  den  Kopf  nicht  in  den  Sand  stecken.  Und 
besuchen  Sie  mich  auch  in  Dessau  I" 

Liebenswürdig  geleitete  mich  Seidl  auf  den  Korridor.  —  «Unend- 
lichen Dank,  verehrter  Herr  Professor.  Und  wie  herrlich  riecht  es  hier 
nach  Gansbraten.     Ich   hatte  mit  Bedauern  gehört,  Sie  seien  Vegetarier." 

«Na  ja,  Vegetarier  zweiter  Ordnung,  wenn  Sie  wollen,  ich  esse  die 
Pflanzen  nicht  direkt,  sondern  die  Tiere,  die  davon  gelebt  haben." 

«Also  gerade  wie"  —  ich  besann  mich,  dass  ich  im  Begriffe  war,, 
ihm  über  sein  Verhältnis  zur  Musik  etwas  vielleicht  recht  Unhöfliches  zu 
sagen  —  «gerade  wie  mein  Freund  Moritz  Wirth.  Nochmals  besten  Dank.*^ 
«Bitte  sehr,  grüssen  Sie  Strauss  von  mir  bestens I"  — 

Richard  Strauss  sass  an  einem  grossen  Tisch  und  beschrieb  enorme 

Notenblätter,  während   seine  Linke   ein  Mokkatässchen  auf  den  stummen 
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Diener  zurückstellte,  an  dessen  Ecke  meine  Visitenkarte  lag.  »Guten 
Tag,''  sagte  er  sanft,  »hoffentlich  ist  genug  Licht;  ziehen  Sie  sich  nur  die 
Vorhänge  zurecht,  wie  Sie  es  brauchen." 

»Hochverehrter  Meister"  — 

»Ach  so,  ich  hab'  gedacht,  ich  soll  wieder  photographiert  werden, 
wie  ich  den  Namen  Ihres  Blattes  gelesen  hab'." 

»Diesmal  nicht.  Ich  möchte  für  mein  Blatt  Ihre  Ansicht  fiber  die 
neuesten  Methoden,  zu  singen  — " 

»Bitte,  nehmen  S'  Platz,  ich  arbeit'  gerade  notwendig.  Wissen  Sie, 
singen  lass'  ich,  unter  uns  gesagt,  eigentlich  nur  die  Instrumente,  —  das 
steht  wenigstens  in  Ihren  Kritiken,"  —  hier  lächelte  er  gutmütig  und  zog 
kolossale  Bogen  oben  in  den  Holzbläsersystemen  der  Partitur  —  »und 
wie  es  die  machen,  ist  mir  ,piepeS  so  heisst  es,  glaub'  ich ,  in  der 
schönen  Landessprache;  sie  machen  es,  ganz  anders  als  die  meisten  Sänger. 
Das  tut  mir  jetzt  leid,  der  Kaffee  ist  kalt,  und  neuen  gibt  es  nicht  mehr, 
meine  Frau  ist  mit  dem  Bubi  und  dem  Fräulein  fort.  Bitte,  nehmen 
Sie  ein  Cigarr  aus  der  Schachtel  rechts,  die  sind  besser,  die  andere  ist 
für  Kritiker,  die  mich  unbedingt  loben  und  dadurch  die  Leute  mit  mir 
langweilen  wie  mit  einem  Klassiker.  Wissen  Sie  was,  gehen  Sie  zur 
Emmy  Robson,  die  kann  Ihnen  gewiss  mehr  sagen  als  ich.  Sie  hat 
ein  Buch  über  die  Gesangsmethode  unserer  Marie  Lehmann  geschrieben 
und  noch  über  andere  Theorieen,  z.  B.  die  von  Professor  Goldmann,  die 
soll  schon  ganz  was  Besonderes  sein,  ich  weiss  es  nicht.  Da  haben  Sie 
ein  Blatt  von  Anna  Morsch  mit  einem  Artikel  über  Elisabeth  Caland  und 
Emmy  Robson,  gewiss  gut  vorher  zu  studieren.  Und  grüssen  Sie  das  liebe 
Fräulein  Emmy  recht  herzlich  von  mir.  Einen  Augenblick,  Ihre  Krawatte 
ist  aufgegangen"  —  er  beugte  sich  zu  mir  herab  und  band  sorgfältig  eine 
Schleife  — ,  »so  jetzt  sitzt  die  Sache  wieder,  Damen  sehen  so  was.  Gräss- 
gott, meine  Frau  wird  recht  bedauern.  Und  wenn  Sie  wieder  einmal  von 
einem  Kollegen  von  mir  hören,  dem  es  schlecht  geht,  schicken  Sie  ihn 
wieder  zu  mirl    Zeit  hab'  ich  keine,  Geld  schon  eher!     Grüssgott!" 

Ich  hatte  einige  Minuten  die  gleichmässig  melodische  Stimme  eines 
der  liebenswürdigsten  Menschen  gehört,  die  mir  je  begegnet  sind,  und  las 
nun  begierig  den  Artikel  durch,  den  er  mir  in  die  Hand  gedrückt.  Also 
Elisabeth  Caland  hatte  eine  neue  Klavierspiellehre  nach  Deppe  verhsst, 
nach  der  die  Kraft  sämtlicher  Körpermuskeln  für  den  Anschlag  dienst- 
bar gemacht  werden  sollte.  Das  gleiche  Prinzip  wandte  Emmy  Robson  auf 
die  Gesetze  der  Tonbildung  beim  Singen  an  —  weiter  kam  ich  nicht,  die 
Droschke  hielt. 

Eine  auffallend  angenehme  Erscheinung  trat  mir  mit  meiner  Karte 
in  der  Hand  im  Salon  entgegen.  —  »Ich  bin  glücklich,  gnädiges  Fräulein, 
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gerade  Sie  sprechen  zu  können,  die  Vertraute  unsrer  grössten  Sängerin 
und  Verfasserin  der  lichtvollen  Arbeit  über  ihre  Methode.  Darf  ich  gleich 
zur  Sache  kommen.  Es  betrifft  zunächst  den  Begriff  des  ,die  Nase  Hoch- 
nehmens* in  dem  System  der  Meisterin,  was  ich  nicht  verstanden  habe." 

Fräulein  Robson  errötete  leicht.  «Gerade  diese  Sache  hat  ihre  grosse 
Schwierigkeit.  Sie  werden  sich  erinnern,  dass  gerade  dieser  Absatz  in 
Anführungszeichen  wörtlich  bei  mir  abgedruckt  ist,  wie  ihn  Frau  Lehmann 
geschrieben  hat,  das  war  auch  am  besten  so,  eben  wegen  der  — " 

«Der  Schwierigkeiten**,  sprach  ihr  liebliches  Erröten  für  sie.  Rasch 
wechselte  ich  das  Thema  und  bat  um  Aufschluss  über  ihre  eigene  Theorie. 

—  »Gewiss,  recht  gerne  würde  ich  — ^  sagte  Fräulein  Robson  in  leichter  Ver- 
legenheit, —  .diese  Theorie  geht  davon  aus,  dass  zur  Bildung  des  Tons  nicht 

—  ausschliesslich  die  Organe  des  Halses  —  mitwirken;  ich  habe  es  den 
Gesangsschülerinnen  öfter  erklärt, **  —  hier  breitete  sich  ein  bezauberndes 
Erröten  über  die  lieblichen  Züge  —  «unter  uns  Damen;  wenn  Sie  Professor 
Goldmann  im  physiologischen  Institut  aufsuchen  wollten"  —  sie  warf  auf 
meine  Karte  mit  Bleistift  einige  Worte  und  reichte  sie  mir  zurück;  ich 
hielt  ihre  kleine  Hand,  drückte  sie  an  die  Lippen  und  sagte  ihr  bewegt 
meinen  Dank  für  diesen  Fingerzeig.  Mit  Herzklopfen  trat  ich  auf  den 
Flur  hinaus  und  las  in  allerliebster  BackBschschrift  unter  meinem  Namen 
die  Worte:  «wünscht  die  motorisch-muskuläre  Vikariationstheorie  genauest 
erklärt  zu  bekommen.    Mit  Gruss  E.  Robson." 

Eine  Viertelstunde  später  stand  ich  in  dem  Sprechzimmer  des  be- 
rühmten Mediziners,  der  am  Schreibtisch  arbeitete.  «Sofort  stehe  ich  zu 
Diensten.    Dort  die  spanische  Wand,  bitte,  kleiden  Sie  sich  aus." 

«Herr  Professor,  offen  gesagt,  bei  ärztlichen  Untersuchungen  —  aber 
ich  dächte  —  genügt  es  nicht,  den  Oberkörper?  — " 

«In  diesem  Fall  durchaus  nicht,  Herr  Doktor,  gerade  —  kurz,  um 
Ihnen  das  deutlich  zu  zeigen,  ist  unbedingt  nötig  — " 

«Verzeihen  Sie,  dann  hat  die  Sache  für  mein  Blatt  keine  Bedeutung, 
Herr  Professor.  Kein  Mensch  verlangt,  dass  das,  was  in  der  Zeitung  steht, 
wahr  sein  soll,  das  wäre  ja  auch  unmöglich,  aber  dezent  muss  es  sein. — 
Wir  können  %doch  unsern  Lesern  oder  gar  Leserinnen  nicht  von  allem 
erzählen;  man  würde  uns  die  Schuld  geben,  wenn  Damen  sich  weigern, 
bei  Herren  Gesangstunde  zu  nehmen  oder  wenn  man  erwartet,  dass  sie 
schon  bei  dem  Wort  ,Tonbildung*  erröten." 

«Gewiss,  das  begreife  ich  vollkommen,"  sagte  der  Professor  äusserst 
höflich.  «Vielleicht  kann  ich  Sie  sonst  an  eine  Adresse  weisen,  wenn  Sie 
für  die  Tonbildung  durch  die  oberen  Muskelregionen  etwas  Autoritatives 
zu  bringen  wünschen.  Zum  Beispiel  fahren  Sie  zu  Richard  Strauss,  zu 
Hans   Pfitzner;   auch   Professor  Arthur  Seidl    aus  Dessau    ist  gerade  in 
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Berlin,  —  oder  vielleicht  dss  allerbeste:  Sie  fahren  direkt  za  Paul  Knfipfer, 

der  hat  doch  nun  einmal  selbst  den  schönsten  Ton." 

Zwei  Stunden  nach  meiner  Abfahrt  stand  ich  wieder  in  meinem 
Arbeitszimmer,  schwelgend  in  der  Erinnerang  an  eine  Reihe  lieber,  freund- 
licher Menschen  und  noch  ein  bischen  verliebt  in  das  15ckchenuinrabmte 
Bild  Emmy  Robsons,  aber  in  bezng  auf  neue  Tonbildungstheorleen  ziemlich 
so  klug  wie  vorher,  und  legte  die  vier  Zigarren  von  Richard  Strauss,  Hans 
Pfitzner,  Paul  Knüpfer  und  Arthur  Seidl  sorgHlltig  in  ein  Kistchen,  um 
gelegentlich  einem  guten  Freunde  damit  aufzuwarten.  Denn  ich  selbst 
bleibe  Nichtraucher. 


Mein  Sobn!  bist  da  der  Knast  befllsieo, 
Bereite  dicb  tut  Uelne  Bluea. 
El  trifl  der  Kfiaitler  meist  viel  Haare, 
Doch  seine  Frenden,  die  liad  rare! 

Ich  nehme  bler  den  Durcbichnitt  an; 
Dd  bist  ein  Mann,  der  etvas  kann. 
Du  hast  Talent  nnd  dn  hast  Streben, 
Doch  leider  nicht  rlel  Gelder  eben. 
Hinauf  wlllat  du  die  Rubme  als  Item, 
Um  deinen  Namen  sn  rerbreltem; 
Du  mSchiest  aein  der  neuste  Star 
In  Jener  groBaen  KDmprer  Schar, 
Bei  denen  der  (oldne  Recen  tiluft, 
Tenn  der  Fiager  fiber  die  Tasten  linft 
Es  iat  dein  froher  Zukunftsitolz: 
Man  nenne  dich  einst  ein  .grosses  Holi* 
Bei  jenen  sndern  grossen  HBliem, 
Die  unsre  Seelen  leicht  lenchmOlzem 
Und  des  Gefühls  GekrOse  packen, 
Tenn  sie  Klaviere  ganz  zerhacken. 
Ich  denke  nun,  dn  hast  Studien, 
Es  bat  ein  .Proffeasor"  dich  kujoniert. 
Du  hast  dein  Zeugnis  in  der  Taacben 
Und  wlllat  nun  Rubmesb-Ocbte  naseben. 
Da  haat  dn  denn  mit  Angst  und  Beben 
Dein  allererstea  Konzert  gegeben. 
Ea  ist  trotz  einigem  Bchngen 
Im  grossen  ganzen  an  ziemlich  gegangen. 
Dn  spieltest  nicht  «le  die  Carreüo, 
Doch  ziemlich  beinahe  hst  ebenso; 
(Es  reicht  nicht  leicht  ein  K&nstlennann 
An  dieaei  Rfigelweib  blnan.  — ) 
Doch  haltest  du  ziemlichen  Appisns 
Und  kamst  nur  einmal  enraa  .rana". 
Nur  gegen  das  Ende  wurden  leiser 


Im  ganzen  Saale  die  Appliuser, 
Dleweil,  die  anhngs  Beihll  riefen. 
Nach  19  Nnmmem  schon  fest  schllelton. 
Und  dieses  war  dein  grSsater  Kummer, 
Denn  die  2a  war  deine  beste  Nummerl 
Aach  waren  ohne  Kunstrerlangen 
Die  Kritiker  schon  lingat  gegangen.  — 
Dann  war  die  ganze  Sache  aus, 
Du  trankst  einen  Kognak  und  ginget  nach 

Haue. 
Die  Telt  stand  noch  auf  demselben  Fleck, 
Dein    Donnern    und    Sluseln    schob    ale 

nicht  weg. 
Und  es  begluBi  in  deiner  Seele  zndimmem: 
EshBtkelnenZwecfcjKlavieretuhlmmeml 
Doch   dringst  du  lurück  den  schnSden 

Gedanken 
Und  ballest  lu  Flusten  deine  Pranken: 
Bist  du  auch  ein  gar  arg  Gequilter, 
So  bist  du  doch  ein  aAuserwiblter" 
Und  willst  hinauf  die  Ruhmesleltem, 
Um  deinen  Namen  in  vei1>reltem. 
Und  du  wirst  sein  der  gtSsate  Star 
In  jener  groasen  Donnrer  Schar, 
Die  viele  braune  Lappen  kriegen 
Tenn  Ihre  Piuste  den  PIQgel  besiegen. 
Bei  denen  daa  Publikum  Beifall  tobt. 
Und   die  die  Kritik  la  den  Himmel  tobt! 
So  denkt  dein  naives  Küostler-Hlm 
In  deiner  naiven  Künstler-Stlm. 
Es  trigt  der  KQnstler  oft  viel  Haare, 
Doch  seine  Denkkrafi  Ist  meist  rare. 
Und  du  wandelst  sie  hin  die  hohe  Bahn, 
Umgaukelt  von  lockendem  Zuknnftawahn. 
Und  bist  kaum  noch  auf  dieser  Erden.  — 
—  Du  wirst  sie  achon  gewahr  noch 

werdenll 
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Denn  bist  du  erst  der  Kunst  beflissen. 
Dann  gibt  es  manchen  bösen  Bissen. 
Zunichst  die  Kritik;  die  ist  so  so; 
Sie  reisst  nicht  'runter  und  macht  nicht 

froh: 
.Man  sihe  Talent  und  guten  Willen 

ipDoch  einer  von  den  allzuvielen * 

Du  tust  einen  Schwur:  Du  wirst  es  er- 

zwingen 
Und  trotzdem  dich  zur  Höhe  ringen. 
Und  ertrinkst  in  Kognak  den  ersten  Arger, 
Und  diesmal  warst  d  u  wirklich  stirkerl 

—  Doch  Wehel  Wehel  Musensohn l 

Es  kommt  die  böse  Konzertdirek^tion. 
Da  hilft  kein  Kognak  —  denn  die  ist 

stirker; 
Und  sie  zeigt  eine  Rechnung:  SOOMirker: 
FQr  Saal,  Orchester  Lichtesspende, 
Programme  und  fitr  Beifallshinde. 
So  nimm  das  letzte,  was  dir  geblieben, 
Von  dem,  was  ein  Onkel  dir  mal  ver- 
schrieben. 
Das  meiste  hat  der  Professor  genommen. 
Zu  dem  du  naiv  als  Schüler  gekommen. 
Zwar  tat  ePs  nur  aus  .besonderer  Gunst*, 
Aus  glQhender  .Liebe  zur  edlen  Kunst*, 

—  Doch  strich  er  vornehm  ein  den  Ge- 

wunst. 
Und  du  hast  ihm  noch  Danke  gesagt, 
Da  er  dich  beraubt  und  dich  geplagt. 
500  noch  blieben  von  Onkels  Spende, 
500  krallt  der  Konzertagente. 
Nun  gehe  hin  —  das  Haar  dir  raufe. 
Sieh!  —  das  ist  deine  Kfinstlertaufe. 
Es  nützt  dir  nichts  das  Klagen,  Jimmern. 
Warum  musst  duauf  Bechsteinshimmem? 
Und  so  ergeht  es  hierorts  allen. 
Die  durch  die  Tonkunst  wollen  gefallen. 
Wie  Rotkippchen  in  Wolfes  Rachen 
Futsch  —  sind  die  Gelder,  und  mit  Lachen 
Streicht  der  Agent  die  Beute  ein. 
Die  letzten  500,  die  sind  sein!  — 
Und  speiest  du  auch  Gift  und  Galle, 
Er  sagt:  .Die  Dummen  werden  nicht  alle. 
.Wie  in  dem  Fliegenfinger  Fliegen, 
.So  kommen  sie  und  bleiben  liegen. 
.Mir  aber  ist  es  so  gegeben, 
.Ich  muss  von  andrer  Talente  leben, 
.Auch  kann  ich  davon  vorzüglich  leben. 


.Denn  die  —  Künstler  werden  nicht  alle 

eben. 
.So  zahlreich  sind  sie  wie  die  Stare, 
.Doch  die  rechten  Stare,  die  sind  rare. 
.Und  wenn  so'n  ,andrer*  vor  Wut  gar  bellt, 
.Mir  ist  es  Wurst  —  ich  hab'  bar  Geld!« 

II 
Nun  bist  du  denn  so  ziemlich  bloss. 
Der  Künstler  wird  zum  Trauerkloss. 
Und  du  hast  Hunger  und  Talent, 
Doch   leider  —  noch  kein  Mensch  dich 

kennt. 
In  solchem  Falle,  Musensohn, 
Hilft  dir  alleine  Protektion. 
So  du  noch  einen  Onkel  hast. 
So  rase  zu  ihm  ohne  Rast 
Und  so  dir  eine  Tante  winkt, 
Besuch  sie  schnell  und  unbedingt. 
In  kurzer  Frist,  so  wird  das  sein, 
Lidt  dich  der  Onkel  zum  Abend  ein. 
Es  gibt  Geflügel,  Fitch  und  Braten, 
Kompot,  Gefrorenes  und  Fladen. 
Zwar  sitzest  du  zu  unterst  unten 
Und  kriegst  nur,  was  nicht  gut  befunden 
Von  denen,  die  da  oben  sitzen: 
Ein  Weiser  tut  die  Reste  nützen. 
Darum,  mein  Sohn,  tu  dich  nicht  grimeo, 
Vor  allen  Dingen  auch  nicht  schimen. 
Und  stopf  dich  pumpvoll,  friss  dich  satt 
An  allem  Guten,  das  man  hat. 
Schling,  was  du  irgend  kannst,  hinein. 
Wie  bald  wirst  du  doch  hungrig  sein! 
Zuletzt  nach  all  dem  guten  Naschen 
Gibt's  kleine  Schalen  zum  Hindewaschen, 
Du  kennst  das  nicht  und  willst  draus 

trinken. 
Dem  Onkel  will  das  komisch  dünken, 
Die  Giste  sind  sehr  amüsiert. 
Und  du,  mein  Kind,  du  bist  blamiert 
Erheitert  hebt  man  sich  von  Tische, 
Der  Onkel  geht  in  eine  Nische, 
Allwo  die  guten  Schnipse  stehn. 
Und  lisst  sie  rings  herum  nun  gehn. 
Er  selbst  die  Henri  Clay  im  Munde 
Macht  auch  als  Spender  jetzt  die  Runde. 
Schon  naht  er  freundlich  mit  Kiste  und 

Licht  — 
Allein  Zigarren  kriegst  du  nicht 
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Mit  Recht  bist  da  da  sehr  verdrossen. 
Doch  bair  in  den  Taschen  deine  Flossen, 
Die  ermtre  schon  mit  Vorbedacht 
Der  Schneider  dazu  angebracht. 
Doch     bleib     nach     aussen    froh     und 

munter 
Und  hau  dem  Onkel  keine  runter: 
Du  hast  Talent  und  du  willst  leben, 
Drum  warte«  bis  sie  dir  was  geben. 
Die  andern  aber  lagern  stumm 
Sich  auf  die  Polsterstfihle. 
Es   mischen   sich  leis  mit  dem  Tabaks- 
duft 
VerdauungshochgefQhle. 
Und  selbst  die  Damen  hfiten  sich 
Gesprichesstoff  zu  suchen. 
Und  sagt  von  ihnen  eine  was, 
So  sagt  sie:  Appppifel . . .  kuchen  . . . 
Und  neben  ihr  die  schöne  Cousine 
Antwortet  bloss  mit:  ApppfTfelsine  . . . 
—  Die  fetten  Hinde  auf  dem  Bauche 
Und  ganz  versunken  ins  Geschmauche, 
Den  Bauch  zum  Himmel  rausgereckt. 
Die  0-Beine  lang  ausgestreckt, 
So  liegen  die  Minner  still  und  faul, 
Den  qualmigen  Stengel  im  fetten  Maul, 
Wie  vollgefressne  Riesenschlangen. 
Da  —  kommt  das  grosse  Musikverlangeo, 
Dieweil  von  allen  Künsten  fast 
Musik  allein  zum  Magen  passt. 
So  pflegt'  sie  schon  in  alten  Zeiten 
Verdauung  sinftlich  zu  begleiten. 
Mit  Flöten  und  mit  Harfenklang, 
Den  man  da  gern  zum  Nachtisch  schlang, 
Dieweil  man  da  das  sobenannte 
Beliebte  Natron-bi  nicht  kannte. 
In  unsrer  Zeit  hat  man  hierfür 
Besonders  gern  noch  ein  Klavier. 
Und  auch  der  Onkel  hat  so  was  stehn. 
Der  Neffe  hat  es  nicht  gern  gesehn. 
Man  ist  ]a,  wie  ihr  alle  wiest. 
Nicht  gern  Verdauungs-Pianist. 
Doch  der  Onkel  wunderhold 
Die  Diumlein  über  dem  Bauche  rollt 
Und  spricht:  «Wie  wire,  lieber  Sohn, 
.Jetzt  eine  kleine  Klaviermotion?* 
Und  der  Neffe  ohn'  Entzücken 
Muss  sich  ans  Piano  drücken. 
Er  denkt:  Ich  will  vom  Talente  leben. 


Drum  muss  ich  was  Gutes  zum  besten 

geben. 
Und  wettert  los,  so  gut  ePs  kann, 
Die  Phantasie  von  R.  Schumann. 
Doch  weil  das  die  Verdauung  stört. 
So  bleibt  er  völlig  unerhört. 
Es  klingen  dürftig  leis  und  leiser 
Am  Schluss  des  Stückes  die  Appliuser. 
Der  Onkel  wild  die  Daumen  rollt: 
,»Das    mag    ich    nicht,*    seine    Stimme 

grollt, 
«Fast  kriegf  ich  dabei  'ne  Indigestion, 
«Drum  spiele  was  Mildres,  du  Musensohn.* 
Und  der  Neffe  mit  Erbleichen 
Muss  nochmals  zum  Klaviere  schleichen. 
Doch    denkt    er   bei    sich:     Bleib    nur 

munter 
Und  tauche  nicht  in  Ohnmacht  unter. 
Ich  will  ja  vom  Talente  leben. 
Drum  will  ich  was  Mildes  zum  besten 

geben. 
Und  siuselt  darauf  grazieux  et  fln. 
Die  Siusel-Berceuse  von  F.  Chopin. 
Doch   weil    das    sehr    zum    Schlummer 

lenkt. 
Kein    Mensch    am    Schluss    an    Beifall 

denkt. 
Und  noch  viel  magrer,  noch  viel  leiser 
War'n  da  am  Ende  die  Appliuser. 
Und  aus  dem  Onkel  wunderhold 
Die  vollgegessene  Stimme  grollt: 
«Dies  alles  will  uns  klassisch  dünken, 
«Wir  aber  lieben  mehr  Paul  Lincken.* 
(Und  die  Herren  voll  Entzücken 
Sieht  man  alle  Beifall  nicken). 
«Das    Neueste     drum     spiel    von    Paul 

Lincke, 
«Ich  sage  dir,  das  bringt  noch  Pinke, 
«Drum  ist  er  ein  grosser  Komponist, 
«Was    du    aber  spielst,    ist  klassischer 

Mist.* 
Der  Neffe  aber  zerschmettert  spricht: 
«Das  Neueste  von  Lincke  —  das  kenn'  ich 

nicht.* 
Da  —  rennet  aus  dem  dichten  Chor 
Ein  Jüngling  plötzlich  stolz  hervor. 
Von  Scheu  und  Ängsten  keine  Spur, 
Sitzt  er  vor  der  Klaviatur. 
Zur  Rechten  hört  man  wie  zur  Linken 
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Die  falschen  Töne  förmlich  stinken, 
Doch  stört  das  die  Gesellschaft  nit, 
Der  Onkel,  der  grunzt  friedlich  mit, 
Und  alles  schwimmt  in  Wohlgefallen, 
Du  aber  —  du  bist  durchgefallen. 
Der  musikalische  Ellenreiter 
Macht  dann  noch  weiter  den  Begleiter 
Zu  den  beliebtesten  Gassenhauern. 
Du  aber  drückst  dich  an  die  Mauern 


Und  tust  ganz  so,  als  wirst  du  munter. 
Am  liebsten  schlügst  du  eine  runter 
Den  Gisten  und  dem  edlen  Onkel. 
Und  in  dem  Herzen  girt  es  donkel, 
Doch    ballat    du    zu    Fiusten    nur 

Pranken 
Und  dringst  zurQcke  die  Gedanken, 
Trinkst  einen  Kognak,  verlisst  das  Haus, 
Mit  diesem  Onkel  war  es  aus. 


die 


Anmerkung.  Der  Verfasser  freut  sich,  die  qualvolle  Spannung  des  Lesers 
schon  in  dem  nichsten  Faschingsheft  1908  beendigen  zu  können.  Sollte  er  —  der 
Leser  —  es  bis  dahin  nicht  aushalten,  so  bleibt  es  ihm  überlassen,  das  ganze  Epos 
zu  dem  wahrhaft  billigen  Honorar  von  Mk.  200.—  pro  Zeile  zu  erwerben«  Für 
schlechte  Reime  erhöht  sich  der  Beitrag  auf  das  Doppelte,  für  dito  Witze  aufk  Vier- 
fache. Dafür  geht  die  »Dichtung*  nicht  nur  in-  das  Verlagsrecht,  sondern  auch  in 
das  geistige  Eigentum  des  edlen  Literatur-  und  Musikfreundes  über.  Man  versiume 
diese  Chance  zur  Unsterblichkeit  nicht! 


Ind  wieder  war  man  versammelt  zu  löblichem  Tun.  Das  erste  phil- 
barmoniscbe  Konzert  vereinigte  wieder  einmal  alles,  was  man  einst 
tout  Berlin  nannte,  neuerdings  aber  Berlin  WW.,  und  wieder  sollte 
dieses  doppelte  Weh  aus  einem  Punkte  kuriert  werden :  durch 
jene  bewährte  Mischung  von  Musik,  Toiletten,  grellem  Bogenlicht,  Dirigenten« 
schwlrmerei  und  stolzem  Bewusstsein:  .Wir  sind  wieder  dabei*. 

Im  Vorraum  die  geschlossene  Kasse  mit  dem  Pappdeckel:  .Aus- 
verkauft*; davor  der  schmunzelnde  Vertreter  der  Konzertagentur  BSr 
selige  Witwe.  Dann  die  scheuuenßrmigen  Garderolwn,  und  endlich  der 
Saal  mit  seiner  fragwürdigen  Pracht  und  den  menschenunwürdigen  Steh- 
plätzen. Hier  ist  schon  alles  gerappelt  voll.  Malerisch  in  allen  Stellungen, 
stehend,  liegend,  auf  Klappstühlchen  sitzend,  haben  die  Klaviermldchen  Platz 
gefunden;  die  alten  Stammgäste  begrüssen  sich. 

.Grüss  Gott,  Herr  Müller*,  ruft  eine  kleine  Schwarzäugige  einem 
langen  blonden  Jüngling  zu,  .auch  wieder  da  ?* 

.Natürlich,  und  Sie?  Wo  waren  Sie  denn  im  Sommer  plötzlich  ge- 
blieben, Fräulein  Goldstein?* 

„Ich  war  in  Wien  bei  Leschetizky.* 

.Lebt  der  denn  immer  noch?" 

.Knapp  I  Hauptsache :  Ich  kann  mich  Schülerin  von  Leschetizky 
nennen.     Und  wie  geht's  Ihnen?    Noch  immer  Hochschüler ?* 

^8,  aber  wir  werden  jetzt  modern,  haben  Dohninyi  engagiert.* 

.Was,  den  nennen  Sie  modern  I',  so  mischte  sich  ein  Dritter  ins 
Gespräch,  der  an  dem  furchtbar  hohen  Klappkragen  und  dem  Phantasie- 
schlips als  Ober-Pianist  zu  erkennen  ist,  .es  gibt  our  einen  ganzgrossen 
Modernen;  Konrad  Ansorge.' 

.Aber  der  spielt  jetzt  viel  zu  wenig  Stücke  als  Zugabe",  meinte  die 
Kleine,  .da  lobe  Ich  mir  Rosenthal  — * 

.Wie  —  diesen  Tastenakrobaten,  Klavier-Trapezkünstler?" 

.Ich  finde  ihn  himmlisch  I  Denken  Sie  doch  an  die  Fledermaus- 
Paraphrase.  Sind  Sie  übrigens  morgen  bei  Bnsoni?  Ich  habe  kein  Billet 
—  Herbstdalles  — ,  aber  ich  werde  ihn  doch  hören  t* 
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.Wie  das?« 

«Ich  komme  erst,  wenn  das  Konzert  zu  Ende  ist,  dann  lassen  mich 
die  Billetmänner  durch;  ich  höre  dann  noch  die  vier  bis  fünf  Zugaben. 
Ein  paar  Handschuhe  wird's  kosten  und  dib  kleinen  Sträusschen.  Vorigen 
Winter  warf  ich  ihm  meine  Blumen  direkt  an  die  Nase,  es  war  furchtbar 
komisch!  Was  sagen  Sie  übrigens  dazu,  dass  Muck  nun  doch  nach 
Amerika  geht  ?  Ist  das  nicht  ein  Jammer?  Ich  schwärme  nämlich  für 
ihn,  er  hat  so  was  vom  Mephisto,  und  das  Wagner-Kinn,  —  die  Destinn 
soll  auch  so  für  ihn  schwärmen  .  .  .« 

Während  Fräulein  Goldstein  anmutig  weiter  plätschert,  hat  sich  auch 
der  Saal  gefüllt.  Es  ist  alles  da.  Stürmische  Begrüssungen  derer,  die  sich 
seit  der  Sommerreise  noch  nicht  gesehen  haben.  Mein  Unglück  will  es, 
dass  ich  der  Kommerzienrätin  Ebenthal  in  die  Arme  laufe.  Sie  macht 
ein  sehr  musikalisches  Haus  aus.  Zwar,  sie  kann  einen  Violinschlüssel 
nicht  vom  Klavierschlüssel  unterscheiden,  aber  alle  Künstler  verkehren 
bei  ihr,  und  seit  Richard  Strauss  mit  Gemahlin  bei  ihr  eigene  Kompositionen 
vorgeführt  hat,  fühlt  sie  sich  als  neue  Rahel  Levin.  Glücklicherweise 
gibt  es  zu  ihren  ,Tees<'  noch  mehr  als  nur  Butterbrot. 

»Willkommen,  Heber  I^oktor.  Warum  hat  man  Sie  noch  nicht  ge- 
sehen? Werden  Sie  mir  untreu?  Ich  habe  mir  einen  dritten  Flügel  an- 
geschafft. Kommen  Sie  doch,  wir  müssen  mit  der  Jonas  sechshändig 
spielen!  Wo  waren  Sie  denn?  Wir  waren  in  St.  Moritz,  dann  in  Nordwijk, 
dann  ging  mein  Mann  noch  mit  dem  ,Meteor^  nach  Spitzbergen;  ich 
musste  mit  den  Kindern  zum  Schulanfang  zurück;  man  ist  doch  mal  der 
Sklave  seiner  Kinder.  Wo  waren  Sie  denn?  Aber,  was  frage  ich,  natürlich 
in  Bayreuth!     Geht  man  denn  da  immer  noch  hin?« 

,Es  war  ausverkauft!« 

«Nu  ja  —  kleine  Leute,  Mode  von  gestern.  Wir  waren  zu  den 
Kölner  Festspielen.  Grossartig!  Die  ,Salome^  von  Strauss  —  grausig 
schön.  (Halb  singend:)  ,Ich  werde  Deinen  Mund  küssen,  Jochanaan!* 
Er  ist  doch  der  einzig  Lebende.  Nach  der  Aufführung  waren  wir  im 
Hotel  Disch  mit  ihm  zusammen,  er  ist  immer  noch  derselbe  bescheidene 
Mensch  wie  früher.  Denken  Sie,  Fürstner  soll  ihm  60000  Mark  —  aber 
ist  das  nicht  unsere  Direktorin?  Guten  Abend,  liebe  Lilli;  ja,  sitzen  Sie 
denn  nicht  mehr  neben  uns?« 

So  begrüsst  die  kleine  rundliche  Kommerzienrätin  eine  eben  daher- 
rauschende  Schönheit  ganz  in  Weiss,  bis  auf  die  Türkisen,  mit  einer  Boa, 
die  schon  mehr  als  constrictor  ist.  Sie  gilt  in  der  Gesellschaft  nicht  nur 
als  schön,  sondern  auch  als  geistvoll.     Lebhaft  wendet  sie  sich  zu  uns. 

«Nein,  denken  Sie  doch  meine  Chance.  Seit  Jahren  bettele  ich  bei  Bote, 
um  einen  Platz  vorn  auf  der  linken  Seite  zu  bekommen,  endlich  habe  ich  ihn.« 
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«Warum  denn  links?"  frage  ich  Ahnungsloser. 

«Aber  ich  bitte  Sie,  rechts  kann  ich  dem  Pianisten  doch  nicht  auf 
die  Finger  sehen!" 

«Ist  denn  das  nötig?"  frage  ich  noch  ahnungsloser. 

«Natürlich,  ich  muss  sehen;  das  Hören  allein  kann  mir  nicht  die 
rechte  Suggestion  geben.  Was  wäre  die  Tannhäuser- Ouvertfire  ohne  die 
Armbewegungen  der  Geiger,  hat  schon  v  Rubinstein  gesagt.  In  Bayreuth 
habe  ich  nur  das  halbe  Vergnügen,  weil  ich  nicht  weiss,  wer  dirigiert. 
Ich  muss  Weingartner  sehen,  wenn  ich  in  der  Opem-Soir6e  bin.  Und 
nun  gar  diese  neuen  Versuche,  die  Konzertsäle  zu  verdunkeln.  Dr.  Marsop 
ist  ein  alter  Freund,  wir  haben  noch  als  Kinder  im  Tiergarten  zusammen 
gespielt  —  aber  jetzt  ist  er  auf  dem  Holzweg.  Sie  lächeln,  lieber  Doktor, 
und  ich  lese  auf  Ihren  Mienen  den  banalen  Gedanken,  dass  wir  nur  der 
Toiletten  wegen  gegen  eine  Verdunkelung  sind.  Als  wenn  Ihr  Heuchler 
nicht  auch  gern  seht,  wenn  die  Pianistin  elegante  Toilette  und  schöne 
Arme  hat." 

«Gewiss,  besonders,  wenn  sie  schlecht  spielt." 

Ein  Schlag  mit  dem  Fächer  —  aber  schon  tönt  es  «Pst"  durch  den 
Saal;  Nikisch  hat  sich  an  das  Pult  gestellt  und  verbeugt  sich  auf^den 
lebhaften  Empfangsapplaus  ganz  langsam  und  ernst;  er  ist  sehr  bleich. 

«Dämonischer  als  je,  Fliegender  Holländer",  ruft  mir  Ulli  noch  zu, 
ehe  sie  auf  ihren  Platz  eilt. 

Nun  ist  alles  beisammen,  das  heisst,  es  kommen  noch  Hunderte  zu 
spät,  finden  ihre  Plätze  nicht  und  stören  die  anderen.  In  den  Logen  blitzt 
es  von  Brillanten,  die  kleine  Direktorialloge  beherbergt  schon  mindestens 
zwei  Dutzend  Freunde,  selbst  die  Kritik  ist  schon  da,  denn  das  erste 
Stuck  ist  eine  «Novität",  auf  gut  Deutlich. 

Auf  dem  Podium  ist  das  wackere  Orchester,  von  Scheveningens  Luft 
gebräunt,  wieder  in  altem  Künstlereifer  tätig.  Da  sieht  man  den  Konzert- 
meister mit  dem  undurchdringlichen  Haarwuchs,  den  witzigen  Kollegen 
dahinter,  den  romantischen  Cellisten,  der  nur  dann  in  Schwung  kommt, 
wenn  er  den  ganzen  Abend  ein  hübsches  Mädchen  fixiert.  Selbst  hinter 
dem  Orchester  sitzen  noch  Zuhörer,  darunter  zahlreiche  Damen,  die  in 
der  Nähe  der  Pauke  zwar  keinen  «sogenannten  Genuss"  haben,  aber  dafür 
sich  entschädigen,   indem  sie  den  Dirigenten  mit  Operngläsern  anstarren. 

Nikisch  hat  aufgeklopft.  In  tiefer  Andacht  hängt  alles  an  seinem 
Stäbchen.  Das  heisst  die  Ohren;  die  Augen  sind  alle  mit  Ferngläsern 
bewaffnet  und  mustern  ebenso  andächtig  die  Logeninsassen.  Gespräche 
werden  zahlreich,  aber  leise  geführt.  Das  neue  Werk  ist  von  einem 
unbekannten  Komponisten,  da  braucht  man  nicht  zuzuhören.  Es  genügt, 
wenn  man  Ähnlichkeiten  konstatiert.  Wagnerische  Anklänge  entdeckt;  dann 
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wird  sich  das  Urteil  „vieux  jeu''  gut  machen.  Andere  sinnen  auf  Kalauer, 
die  sich  an  den  Namen  des  jungen  Komponisten  —  Schrummbehn  heisst  er  -7- 
knüpfen  lassen.  Doch  es  gibt  auch  genug  Eifrige,  die  im  Programm- 
buche nachlesen  und  die  dort  gedruckten  Notenbeispielchen  im  Seh  weisse 
ihres  Angesichts  herauszuhören  suchen;  leider  sind  sie  meistens  erst  bei 
Nr.  2,  wenn  das  Orchester  schon  bei  Nr.  3  angelangt  ist.  Welcher  Triumph 
aber,  wenn  man  sich  findet! 

Endlich  ist  die  Symphonie  zu  Ende.  «Man  ist  heutzutage  schon 
heilfroh,  wenn  es  keine  symphonische  Dichtung  ist,"  sagt  neben  mir  eine 
junge  Dame,  die  bei  Dr.  Schulz  musik-ästhetische  Vorträge  hört.  Der 
Applaus  ist  ziemlich  gering,  er  gilt  dem  Orchester.  Nikisch  verbeugt  sich, 
mit  ausgestreckten  Armen  bescheiden  auf  seine  Musiker  deutend;  sein 
Antlitz  ist  noch  bleicher;  es  wird  für  einen  Moment  von  einem  müden 
Lächeln  erleuchtet.  Aber  ein  Häuflein  links  hinten  im  Saal  ruft  beharrlich 
„Schrummbehn**,  was  Heiterkeit,  dann  Zischen  hervorruft.  Dennoch  bricht 
sich  aus  dem  Künstlerzimmer  ein  Unglückswurm  Bahn,  stolpert  über 
sämtliche  Violoncelle,  verbeugt  sich  linkisch  und  verschwindet  wieder. 

Rechts  von  mir  sitzt  ein  berühmter  Kritiker,  den  ich  kenne.  *  Ich 
wage  eine  Ansprache.  «Ganz  fein  instrumentiert!*"  Er  blickt  mich  ver- 
weisend an.  .Gut  instrumentieren  kann  heutzutage  jedes  neugeborene  Kind.* 

Donnerwetter,  das  hatte  ich  nicht  bedacht.  Ich  wage  noch  eine  Be- 
merkung. «Es  sind  doch  einige  hübsche  Melodieen  drin.*  Er  blickt  strenger. 
«Wer  heute  Melodieen  schreibt,  der  lügt.  Alles  hat  seine  Zeit.  Es  ist, 
als  wenn  man  heute  gotische  Dome  bauen  oder  in  fünffüssigen  Jamben 
dichten  wollte:  Lüge.* 

Sollte  ich  mich  nochmals  erdreusten?  «Aber,  die  Schlussfuge  war 
doch  ganz  geschickt  gebaut?*  Nun  aber  traf  mich  sein  abfälligster  Blick. 
«Fugen  hat  nur  einer  geschrieben,  Bach.  Seine  Fugen  sind  Musikdramen. 
Seine  Musik  ist  überhaupt  das  wahre  Wunderland  der  unbegrenzten  Möglich- 
keiten. Zurück  zu  Bach !  so  predige  ich  jeden  Tag.  Seine  Werke  enthalten 
in  nuce  die  ganze  Musik.  Dass  nach  ihm  noch  andere  Meister  kamen, 
mag  für  die  Musikgeschichte  Bedeutung  haben,  für  die  Musik  selbst  ist 
es  irrelevant.* 

Ich  schwieg.  Sollte  ich  mich  von  diesem  Bachanten  zerreissen  lassen? 
Übrigens  wurde  jedes  Gespräch  schon  von  dem  allgemeinen  Geräusch  ver- 
schlungen. Es  war  im  Saale,  als  wollte  man  sich  für  die  halbe  Stunde 
Stillsitzens  jetzt  durch  mächtigstes  Ausleben  der  Persönlichkeit  entschädigen. 
Die  Hitze  ist  furchtbar;  in  der  Direktorialloge  sind  noch  zehn  Personen 
erschienen;  unbegreiflich,  wie  sie  Platz  finden.  Die  nervöse  Erregung 
steigt;  alles  blickt  auf  die  Tür  des  Künstlerzimmers.  Endlich  geht  sie  auf 
und  ihr  entrauscht  die  Sängerin  —  auch  star  oder  clou  genannt  — ,  mühe- 
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los  nimmt  sie  alle  Hindeniisse  und  gelangt  endlich,  unter  wachsendem 
Händeklatschen,  an  den  vorderen  Rand  des  Podiums,  wo  sie  lächelnd  und 
siegesbewusst  sich  verneigt.  Ihr  meergrünes  Kleid  ersetzt  den  Mangel 
an  Stoff  durch  eine  Flut  gleissender  Metallplättchen,  so  dass  männiglich 
,vom  Augenschmerz  durchdrungen*  ist. 

Die  Diva  beginnt  mit  einer  italienischen  Arie,  aus  deren  Worten  ich 
entnehme,  dass  die  unschuldige  Brust  der  Sängerin  von  den  Stürmen  der 
Liebe  gefährdet  ist.  Merkwürdigerweise  riefen  diese  Stürme  bei  mir  eher 
eine  Windstille  hervor.  Ich  schloss  die  Augen,  wie  meist  wenn  ich 
Musik  geniesse. 

Verderbliches  Augenschliessen:  es  kann  auch  andere  Wirkungen  haben! 
Ich  riss  sie  krampfhaft  wieder  auf,  indem  ich  die  Medaillons  der  grossen 
Musiker  betrachtete,  die,  von  stereotypen  Gipsgenien  umwunden,  die  Wände 
der  Philharmonie  bedecken.  Doch  —  was  war  das?  Schien  es  nicht,  als 
wenn  sie  sich  bewegten,  wuchsen,  aus  dem  Rahmen  des  Stuckengels  sich 
befreiten?  Wie  ward  mir!  Ich  sass  ja  plötzlich  ganz  allein  im  Saale, 
vor  mir  auf  dem  Podium  kein  Orchester,  sondern  da  wandelten  und  sprachen 
jene  herrlichen  Vierzehn,  die  heiligen  Nothelfer  unseres  dunkeln  Daseins. 
Ich  versteckte  mich  in  einem  Winkel,  da,  wo  das  philharmonische  Bier- 
bnffet  seine  geistigen  Gaben  spendet;  die  grossen  Kerle  durften  nicht 
merken,  dass  ich  sie  belauschte. 


Allmählich  verstand  ich  ihre  Stimmen.  Offenbar  führte  da  einer  in 
sächsischem  Dialekt  das  Wort,  der  kleiner  war  als  die  anderen;  aber  seine 
Augen  sprühten  Feuer,  und  sein  Kinn  sprang  unter  den  schmalen  Lippen 
hervor  wie  ein  Sturmbock. 

«Nun  haben  wir  zweihundert  Jahre  gekämpft  für  die  heilige  deutsche 
Kunst,  und  doch  ist  alles  vergeblich  gewesen.     Auf  den  Bühnen  wälsche 
Dunst   mit   wälschem   Tand;    im    Konzertsaal    schlägt    der   Virtuose   den 
Künstler,  der  Blender  den   Könner  tot.     Umsonst  haben  wir  dem   ewig 
Blinden  des  Lichtes  Himmelsfackel  geliehen!* 

«Es  ist  sogar  schlechter  geworden",  sprach  ein  Majestätischer  mit 
grosser  Perrücke;  «bei  Euch  herrscht  ja  wieder  die  Primadonna;  ich  wurde 
mit  den  Bestien  besser  fertig:  Ihr  wisst  doch,  wie  ich  die  Cuzzoni  so 
lange  zum  Fenster  hinaushielt,  bis  sie  versprach,  zu  singen,  wie  ich  es  vor- 
geschrieben." 

«War  sie  hübsch?"  warf  ein  Blonder  mit  wohlgepflegtem  Bäuchlein 
dazwischen,  den  sie  Johannes  nannten. 

«Unverbesserlicher  Junggeselle",  raunte  ein  jugendlich  Strahlender 
im  eleganten,  braunen  Frack.   «Aber  wahr  ist  es.  Es  wurde  immer  schlechter. 
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Was  bflbe  ich  nicht  für  Koloraturen  schreiben  müssen,   um  meine  liebe 
Schwägerin  Madame  Lange  zufrieden  zu  stellen!* 

,iUnd  was  habe  ich  nicht  stillschweigend  an  Entstellungen  hinnebniien 
mfissen,  wenn  ein  Herr  Sänger  sich  mal  herbeiliess,  ein  Lied  von  mir  zu 
singen I*  sprach  im  reinsten  Wienerisch  ein  Junger,  dessen  Augen  hinter 
der  Brille  so  lieb  und  fröhlich  blickten,  dass  ihm  jeder  gut  sein  musste. 
«Wie  freue  ich  mich,  dass  heute  ein  wackerer  Kenner  meiner  Muse  auf 
Erden  wirkt,  Max  Friedländer,  der  mir  die  Schnörkel  endlich  vom  Leibe 
geschafft  hat!"* 

«Das  Publikum  wird  ewig  dasselbe  bleiben*,  nahm  der  Sächsische 
wieder  das  Wort,  «gut,  dass  wir  ihm  wenigstens  niemals  verschwiegen 
haben,  was  wir  von  ihm  halten.  Zwar,  mein  lieber  Franz,  Du  warst  einst 
nur  zu  sehr  le  serviteur  du  public,  'aber  dann  in  Weimar  hast  Du  alles 
wieder  gut  gemacht.* 

«Mundus  vult  Schundus*,  antwortete  mit  himmlischem  Lächeln  der 
Angeredete,  ein  Mann  mit  langer  Mähne  und  langem  Priesterrock,  von 
solcher  Hoheit  des  geistvollen  Antlitzes,  dass  selbst  seine  Warzen  noch 
küssenswert  schienen.  «Glaube  mir,  lieber  Richard,  mir  ist  im  Konzert- 
saal bei  allen  Huldigungen  doch  nie  ganz  wohl  gewesen.* 

«Wie  konntest  du  überhaupt  im  Konzertsaal  spielen?*  fragte  ein 
Zarter  voll  slawischer  Grazie,  seine  weiblich  feinen  Hände  betrachtend; 
«weisst  du,  wenn  wir  im  Salon  der  Georges  Sand  spielten,  fanden  wir  die 
geistvollen  Männer  und  schönen  Frauen,  die  wir  für  unsere  Kunst  so  nötig 
haben.     Aber  hier  im  Saale  —  mon  Dieul* 

«Und  doch  ist  es  besser  geworden  bei  uns*,  meinte  Jobannes.  «Und 
wenn  Ihr  noch  so  schimpft,  eins  könnt  Ihr  nicht  leugnen:  Zwei  von  uns, 
zu  ihren  Lebzeiten  unbekannt  und  verkannt,  sind  heute  die  gefeierten 
Lieblinge  — * 

Er  konnte  nicht  vollenden,  denn  einer  unterbrach  ihn,  der  bis  dahin 
nur  mit  einem  Hörrohr  mühsam  dem  Gespräche  gefolgt  war;  er  schüttelte 
seine  verwilderte  Mähne,  dass  alles  vor  dem  Gewaltigen  zurückwich.  «Ja, 
gefeiert  bin  ich,  abgespielt  bis  zum  Ekel,  sogar  ganz  nackt  in  Marmor 
ausgehauen!  Schwachbrüstige  Ästheten  rufen  mich  als  Schutzheiligen  an, 
Männchen,  denen  meine  Musik  niemals  Feuer  aus  dem  Geiste  schlagen 
kann,  weil  sie  keinen  haben.  Wisst  Ihr,  was  ich  geworden  bin  (er  schrie 
es  mit  furchtbarer  Stimme):  Mode  bin  ich  geworden,  Mode:  Pfui  Teufel! 
Jetzt  haben  sie  ja  rausbekommen,  dass  ich  niemals  geschrieben  habe:  Was 
die  Mode  frech  geteilt.  Na,  wenn  ich  es  nicht  geschrieben  habe,  so 
habe  ich  es  eben  schreiben  wollen.  Wäre  ich  doch  lieber  gestorben,  als 
ich  in  Heiligenstädt  mein  Testament  geschrieben  hatte,  statt  meine  Perlen 
noch  weiter  vor  dieses  —  Publikum   zu   werfen.     Publikum!     Kennt  Ihr 
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den  Text  zu  dem  Paukenrhythmus  im  Scherzo  meiner  Neunten?  Ich 
werd'  es  Euch  sagen:  »Publikum*  heisst  er,  und  der  Pauker  wird  Euch 
zeigen,  was  ich  diesem  Publikum  zugedacht  habe!" 

Alles  zitterte  mäuschenstill,  er  aber  fuhr  fort: 

,Alle  Menschen  werden  Brflder."  So  singen  sie.  Nette  Brflder! 
Seht  sie  Euch  doch  anl  Auf  den  Sechs  Mark-Plätzen,  mit  Brillanten  be- 
laden ;  aber  wer  von  ihnen  hat  ein  Herz,  dem  Bruder,  der  nicht  die  sechs 
Groschen  hat,  meine  Werke  im  Bierkonzert  zu  hören,  gute  Konzerte  un- 
entgeltlich zu  verschaffen?  Ja,  ich  bin  Mode,  ebenso,  wie  mein  junger 
Bruder  aus  Sachsenland;  mit  unseren  Werken  wird  jetzt  am  meisten  Geld 

« 

gemacht,  und  Geld  machen  —  das  ist  das  letzte  Ende  aller  hohen  Kunst. 
O  Ironie  des  Schicksals:  die  Wechsler  und  Wucherer,  die  wir  aus  dem 
Tempel  gepeitscht  haben,  sie  haben  sich  unserer  eigenen  Schwingen  bedient, 
um  wieder  hineinzukommen.* 

Der  aufgeregte  Sachse  rieb  sich  entzflckt  die  Hände.  «Der  kann*8,* 
flfisterte  er  einem  träumerischen  Landsmanne  zu,  «noch  besser,  alsr  wir  beide.* 

«Was  es  aber  mit  der  sogenannten  Begeisterung  fflr  meine  Werke 
bei  diesem  Publikum  auf  sich  hat,*  fuhr  der  Zornige  fort,  «habe  ich  heute 
mh  meinem  Hörrohr  aus  einem  kleinen  Gespräch  erlauscht,  das  ich  Euch 
erzählen  muss.  Zwei  Männer  trafen  sich  unten.  Sie  schienen  sehr  an- 
gesehen zu  sein,  denn  wenn  sie  ein  Urteil  abgaben,  lauschten  immer  zehn 
andere,  wie  aufs  Orakel.    Da  sagte  der  eine: 

,Wa8  gibt^s  denn  zum  Schluss?* 

,C-moll.' 

,Gott  sei  Dank,  da  komm'  ich  schon  um  neun  zum  Weihenstephan.' 

So  zum  Oberdruss  sind  ihnen  meine  Symphonieen,  dass  sie  davor 
Reissaus  nehmen.  Freilich,  an  Beweihräucherung  fehlt  es  mir  nicht.  Und 
-auch  Euch  anderen  nicht.  Wir  sind  ja  kunstgeschichtlich  abgestempelte 
Ofiltigkeiten.  Aber,  wenn  ich  noch  keinen  Namen  hätte,  und  käme  heute 
mit  meinen  letzten  Quartetts:  die  klassische  Quartetthörerschaft  in  der 
Singakademie  wfirde  mich  auspfeifen,  d.  h.  wenn  sie  mich  jemals  hören 
wfirde,  was  aber  nicht  der  Fall  wäre,  da  der  klassische  Herr  Professor 
die  Quartetts  eines  Unbekannten  nie  in  sein  Programm  aubiehmen  wfirde. 
Die  Herren  Kritiker  aber  wurden  mich  mit  Dreck  bewerfen,  wie  sie  uns 
alle  zuerst  mit  Dreck  beworfen  haben,  denn:  ewig  wie  der  Genius  ist  die 
Blamage  seiner  Kritiker.  Denkt  doch,  wie  es  erst  letzthin  wieder  einem 
wackeren  Meister  in  unserem  guten  Wien  ergangen  ist.* 

Bei  diesen  Worten  erschien  mit  einem  Male  am  Boden  ein  Kopf,  dessen 

Besitzer  bisher  platt  auf  dem  Bauche  gelegen  hatte.    Nun   erhob  er  sich 

etwas;   man  sah,  dass   er  eine  Joppe  und  viel  zu  weite  Hosen  trug;   er 

rutschte   auf  den  Knieen  wie  verzückt  vorwärts,   hob   betend   die  Hände 
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empor  und  stammelte:  nHerr  von  Beethoven,*  aber  weiter  kam  er  nicht, 
denn  er  sah  plötzlich  oben  an  der  Orgel  einen  anderen  Mann,  bei  dessen 
Anblick  er  wieder  vor  Ehrfurcht  platt  zu  Boden  fiel. 

Dieser  Mann  hatte  bis  dahin  am  Gespräche  nicht  teilgenommen.  Er 
hatte  die  elektrische  Orgel  der  Philharmonie  geprfift;  sie  schien  ihm  aber 
nicht  zu  imponieren.  .^  Modernes  Zeug,'  meinte  er  geringschätzig.  Nun 
stieg  er  würdevoll  die  Stufen  des  Podiums  herunter;  alle  anderen  aber 
neigten  unwillkürlich  das  Haupt,  als  sie  unter  gewaltiger  Perrficke  über 
der  Hakennase  den  Adlerblick  gewahrten.  Der  Ankömmling  lächelte  {ovlal, 
als  er  begann: 

,iHörte  ich  recht,  so  führte  vorher  mein  lieber  Johannes,  an  dem  ich 
immer  meine  Freude  habe,  auch  mich  an  und  das  Schicksal  meiner  Werke 
in  der  neuesten  Zeit  als  Beweis  für  die  Besserung  des  Kunstgeschmacks. 
Wie  gerne  würde  ich  ihm  zustimmen;  und  wahrlich,  ich  hätte  ja  Grund 
zur  Genugtuung.  Aber  mancher  Wermutstropfen  fliesst  doch  in  meinen 
Ruhmesbecher.  Sollte  ich  nicht  an  der  Begeisterung  meiner  Verehrer 
zweifeln,  wenn  ich  sehe,  dass  sie  meinen  Herrn  Nachbar,  der  mit  mir  im 
selben  Jahre  geboren,  vernachlässigen,  und  meinen  Nachfolger,  der  die 
wälsche  Bühne  für  die  strenge  Kunst  eroberte,  nicht  mehr  aufführen?* 

Bei  diesen  Worten  zuckte  eine  stolze  Chevalier-Gestalt  geringschätzig 
mit  den  Schultern,  als  wollte  sie  sagen:  je  m'en  flehe. 

«Und  wenn  ich  meine  eigenen  Werke  nun  so  viel  höre,*  fuhr  der 
Perrückenmann  fort,  «wird  mir  manchmal  ganz  beklommen  zumute.  Was 
ich  in  meinem  Stübchen  zum  Preise  meines  lieben  Herrgotts  im  Himmel 
erdacht  habe  —  viel  Zeit  Hessen  mir  meine  Amtsgeschäfte  nicht,  daher 
habe  ich  auch  nicht  viel  schreiben  können  (Heiterkeit  bei  den  anderen)  — , 
das  wird  ja  jetzt  ganz  herrlich  aufgefühn,  so  dass  ich  es  manchmal  gar 
nicht  wiedererkenne.  Aber  sehe  ich  nun  die  glänzenden  Säle,  die  elegante 
Zuhörecschaft,  die  mir  zujubelt,  höre  ich  das  Händeklatschen,  das  mir 
grässlich  ist,  weil  ich  meine:  soll  Deo  gloria,  so  kommt  es  mir  fast  wie 
eine  Entweihung  vor.  Ich  denke  mir,  diese  Leute,  die  mich  jetzt  so  hoch 
stellen,  können  mich  in  dreissig  Jahren  auch  so  behandeln,  wie  meinen 
verehrten  Herrn  Bruder  in  Halleluja  und  den  Chevalier.  Ich  frage  mich 
zweifelnd,  ob  diese  Enthusiasten  mich  auch  wirklich  verstehen.  Ich  habe 
mich  immer  bemüht,  alles,  was  ich  aufschrieb,  auch  ordentlich  und  reinlich 
auszuarbeiten  (Heiterkeit;  der  Träumerische  raunt  dem  Warzigen  zu: 
,Dieser  Märchenkerl ;  was  mussten  wir  schwitzen,  als  wir  seine  vier  Buch- 
staben bearbeiteten^):  nun  aber  sehe  ich,  wie  dieselben,  die  mich  verehren, 
morgen  anderen  zujubeln,  die  von  mir  nichts  gelernt  haben,  indem  sie 
wüstes  und  formloses  Zeug  von  sich  geben,  was  mit  der  edlen  Musika 
nichts  mehr  gemein  hat.    Am   meisten  aber  ärgere  ich  mich   über   die* 
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jenigen,  die  mich  auf  Kosten  meiner  Nachfolger  loben.  Ich  möchte  sie 
am  liebsten  mit  meinen  Pedalen  bewidmen.  Halten  mich  diese  —  wie 
nennt  man  sie  doch  jetzt?  Wer  Icann  alle  diese  verrOclcten  neuen  Aus- 
drücke kennen?*  — 

«Snobs*,  soufflierte  ihm  ein  freundlicher  alter  Papa,  der  lange  in 
England  gewesen. 

«Also  gut,  —  halten  mich  diese  Schnopps  wirklich  für  so  hochmütig, 
dass  ich  nicht  erkennen  sollte,  was  Ihr  anderen  nach  mir  erreicht  habt? 
Wie  hätte  ich  so  himmlische  Melodieen,  wie  Ihr  Österreicher,  singen  können? 
wie  aus  dem  Orchester  Feuer  schlagen,  gleich  Dir,  Du  armer  tauber 
Mann?  wie  in  die  tiefsten  Abgründe  des  Menschenherzens  tauchen,  wie  Du, 
junger  Held,  dessen  Wiege  so  nahe  meiner  lieben  Thomaskirche  stand?* 

So  sagte  der  bescheidene  Kantor.  Alle  waren  gerührt:  sie  fühlten, 
dass  aus  dieser  altvaterischen  Perrücke  der  deutsche  Genius  leuchtete  in 
seinem  reinsten  Inkarnat. 

Endlich  brach  der  Sachse  wieder  das  Schweigen.  «Oberhaupt  dieses 
Vergleichen,  dieses  Fragen,  wer  grösser  ist,  dieses  Ausspielen  des  einen 
gegen  den  andern  —  das  ist  das  wahre  Kennzeichen  des  Philisters  —' 

«Na,  na*,  unterbrach  ihn  der  Träumerische,  «Du  hast  doch  manchen 
von  uns  auch  schlecht  behandelt  — * 

«Ja,  lieber  Robert,  quod  licet  Jovi  usw.  Wir  Olympier  haben  das 
Recht  dazu,  uns  zu  verkennen,  die  Philisterseelen  jedoch  haben  nur  stund» 
lieh  Gott  zu  danken,  dass  wir  ihnen  erschienen  sind.  Aber  was  tun  sie? 
Statt  naiv  und  empfänglich  uns  zu  nahen,  spintisieren  und'kategorisieren 
sie,  schachteln  uns  ein  in  Schulen  und  Gattungen,  legen  voreingenommen 
die  kleinen  Masstäbchen  ihres  beschränkten  Verstandes  an  unsere  In- 
kommensurabilität.  Seht  doch  dieses  Publikum  da  unten.  Statt  dem  Zuge 
des  Herzens  zu  folgen,  fragen  sie  nach  Gesetz,  Autorität  und  Mode.  Uns 
haben  sie  eingeteilt  in  Klassiker,  Romantiker,  Neudeutsche  und  wie  alle 
diese  Torheiten  ihrer  Schub-Fachgelehrten  heissen.  Ich  möchte  die  ganze 
Hammelherde  da  unten  auch  meinerseits  in  zwei.  Kftegorieen  teilen:  die 
einen,  die  ihr  Urteil  schon  vor  dem  Anhören  eines  neuen  Werkes  fertig 
haben,  die  anderen,  die  erst  wissen,  wie  sie  darüber  denken,*  wenn  sie  am 
nächsten  Morgen  mit  dem  Kaffee  das  Sprüchlein  ihres  Zeitungsreferenten 
brühwarm  hinunterschlucken.  Und  welches  sind  die  allerschlimmsten  der 
Philister?  Die  sich  am  klügsten  dünken:  unsere  lieben  Berliner.  Gott  sei 
Dank,  dass  keiner  von  uns  aus  Berlin  ist,  in  Berlin  wachsen  keine  Meister 
der  Musik  —  oder  doch  —  verzeihen  Sie,  Herr  Felix ?* 

Er  wandte  sich  an  einen  jugendlichen  Mann  von  vornehmer  Haltung 

und  schönem,  etwas  orientalischem  Gesichtsschnitt. 

«Sie  irren,  Verehrtester,  wenn  auch  sonst  unfehlbar,*  entgegnete 
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dieser  mit  feinem  Lächeln,  »ich  zog  es  vor,  mit  meiner  Mütter  nach 
Hamburg  zu  reisen,  bevor  ich  das  Licht  der  Welt  erblickte." 

Alles  lachte  fiber  den  guten  Witz.  «Übrigens  habe  ich  wenig  Ur- 
sache," fuhr  Felix  mit  einiger  Bitterkeit  fort,  „mich  für  die  Berliner  zu 
Erwärmen,  die  mir  die  Singakademie  verschlossen,  nachdem  ich  ihnen  dort 
die  Matthäus-Passion  wiederentdeckt  hatte,  und  mich  nach  Leipzig  ziehen 
Hessen." 

«Ich  aber  lasse  auf  die  Berliner  nichts  kommen,"  unterbrach  ihn 
ein  anderer,  der  kränklich  und  schmal,  seine  Rede  nur  mit  Hfisteln  weiter- 
fahren konnte,  »sie  haben  mir  mit  dem  Erfolg  meines  Freischützen  doch 
die  schönste  Stunde  meines  Lebens  bereitet." 

«Karl  Maria  hat  nicht  mitzureden,  weil  er  Partei  ist,"  herrschte  ihn 
der  Sachse  an  (heimlich  aber  streichelte  er  ihn  in  fiberquellender  Zärtlich- 
keit, als  wollte  er  sagen:  ,Du  Herrlicher,  Du  warst  zu  gut  für  diese  beste 
der  Welten^),  «auch  Johannes  ist  Partei  von  wegen  Königlichen  Hoch- 
schulen ffir  Geigenspiel.  Ich  will  Euch  einen  klassischen  Zeugen  an- 
fQhren,  den  Ihr  alle  gelten  lassen  werdet,  denn  er  hat  mehr  fflr  uns 
getan  als  irgendein  anderer  Mensch  und  zugleich  hat  er  viele  Jahre 
lang  hier,  wo  wir  stehen,  den  Taktstock  gefuhrt  wie  keiner,  der  vor  und 
nach  ihm  war." 

Alle  wussten  sofort,  wen  er  meinte;  sie  erhoben  sich  einmütig  und 
ehrten  das  Andenken  eines  Selbstlosen,  wie  nur  Olympier  ehren  können. 
Dem  Warzigen  aber  leuchteten  die  herrlichen  Augen,  er  drückte  dem 
Sachsen  feurig  die  Hand  und  flüsterte  vor  sich  hin  nur  das  eine  Wort: 
«Hans",  als  wollte  er  einen  Schatten  liebkosen. 

«Nun,  wie  hat  dieser  Mann  Berlin  genannt?  jDas  ungastliche,  un- 
musikalische Musiknest.*  Was  hat  er  von  den  Berlinern  gesagt?  ,Sie 
haben  nicht  die  leiseste  Ahnung  von  dem  wahren  Wesen  der  Musik.* 
Und  dieses  Publikum  erkühnt  sich,  an  der  Spitze  der  Musikzivilisation 
zu  marschieren?  Etwa,  weil  man  dort  täglich  so  viel  Konzerte  geniessen 
kann,  wie  nirgends  in  der  Welt?  Ist  der  Geschmack  dadurch  feiner,  das 
•Urteil  richtiger  geworden?  Alles  gut  Deutsche  ist  stets  nur  aus  den 
Winkeln  hervorgegangen;  die  grossen  Städte  mit  ihrem  Industriepesthaoch 
sind  absolut  kulturfeindlich,  und  man  müsste  sie,  wie  mein  grösster  Zeit- 
genosse wollte,  vom  Erdboden  vertilgen."    So  sprach  grimmig  der  Sachse. 

«Und  was  würdest  Du  damit  erreichen?",  donnerte  ihm  der  Schwer- 
hörige entgegen,  «nichts  —  denn,  wenn  die  Welt  zusammenkracht,  wenn 
auch  unser  Ruhm  in  nichts  vergeht,  eins  bleibt  übrig,  das  Unsterblichste 
von  allem  Menschlichen:  der  Philister!  Gegen  den  kämpfen  wir  ebenso 
vergebens,  wie  die  anderen  Götter." 

«Also  haben  wir  doch  umsonst  gelebt",  so  murrten  und  klagten  alle 
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durcheinander.  Nur  einer,  der  Träumerische,  sass  jetzt  abseits;  mit  ge* 
spitztem  Munde  schien  er  den  Melodieen  seines  Innern  zu  lauschen. 

vDu  sprichst  gar  nichts?"  fragte  ihn  der  polnische  Freund. 

„Wie  soll  ich  denn  sprechen,  wenn  mein  Leipziger  Landsmann  redet? 
Der  lisst  ja  doch  niemand  zu  Worte  kommen.  Habe  ich  Euch  denn  durch 
mein  Leben  und  Wirken  nicht  meine  Meinung  gesagt?  Habe  ich  nicht 
einen  Bund  gegen  die  Philister  gegrfindet  und  sie  tapfer  zusammen- 
gehauen? Freilich,  ich  konnte  nicht  viel  ausrichten,  denn  mein  Davids- 
bund bestand  ja  eigentlich  nur  aus  zwei  Kämpfern:  FlOrestan  und  Eusebius. 
Aber  wenn  wir  vierzehn  uns  zusammentäten  wider  die  Philister  und  hier 
an  dieser  Stelle,  wo  das  Herz  der  feindlichen  Hauptstadt  schlägt,  gegen 
sie  losrficken,  glaubt  Ihr  nicht,  wir  könnten  sie  einmal  so  treffen,  dass 
sie  nicht  wieder  aufstehen?  Hat  nicht  David  den  Goliath  erlegt?  Hat 
nicht  jener  tapfere  Hans  hier  fiber  die  Philister  Siege  erfochten?  Was 
also  zagen  wir?* 

Das  wirkte.  Alle  ordneten  sich  plötzlich  wie  in  Kompagnie,  und 
nun  ging  es  los.  Der  Marsch  der  Davidsbfindler  aus  dem  »Camaval* 
ertönte,  die  Philister  antworteten  mit  dem  Grossvatertanz.  Die  tapferen 
Meister  aber  schritten  mit  Riesenschritten  vor,  das  Getöse  wurde  immer 
stärker.  Das  As-dur  des  «Camaval*  ging  plötzlich  in  kräftiges  C-dur  über; 
eine  Fahne  wurde  an  der  Spitze  sichtbar  mit  dem  König  David  und  der 
Harfe.  War  es  der  Bäcker  Kothner,  der  sie  tmg,  oder  einer  von  den 
neuen  Davidsbfindlem  selbst?  Immer  mächtiger  erschallte  das  strahlende 
C-dur,  unaufhaltsam  schritt  der  Fahnenträger  vor  den  vierzehn  Aufrechten, 
die  jubelnd  einstimmten  in  die  Worte:  „Ehrt  Eure  deutschen  Meister!* 
Nur  der  Taube  konnte  die  Melodie  nicht  hören;  er  hatte  eine  Pauke  er- 
griffen und  schlug  mit  Berserkergrimm  darauf  und  sang  dazu  dröhnend 
seinen  eigenen  Scherzo-Rhythmus:  «Publikum,  Publikum!  Klug  und  dumm! 
Klug  und  dumml* 

Auf  ihrem  Marsch  schienen  sie  jetzt  in  meine  Ecke  zu  kommen. 
Wenn  sie  den  Lauscher  entdeckten?  Das  Toben  wuchs  riesenhaft;  angst- 
voll schreckte  ich  auf  —  und  erwachte. 


Wo  war  ich?  Ich  sammelte  mich  mühsam.  Herrgott,  da  sass  ich 
ja  wieder  im  Konzert.  Das  Getöse,  das  ich  vemahm,  war  der  dröhnende 
Applaus  für  die  Diva,  die  eben  ihre  «Nummer*  beendet  hatte.  Sieghaft 
vemeigte  sie  sich ;  schon  nahte  ironisch  lächelnd  mit  dem  Blumenarrange- 
ment der  erfahrene  Orchesterdiener  Greinert,  er,  der  alle  Erfolge  zu 
schätzen  weiss  und  die  Geheimnisse  ihrer  Entstehung  kennt.  Der  Konzert- 
abend  war  auf  der   Höhe  seines  Thermometers  angelangt;   alles  wogte. 


238 
DIE  MUSIK  VI.  10. 


wallte,  wehte  und  wiegte  sich.  Die  Direktorialloge  ist  zum  Brechen  gef&llt. 
Wer  nicht  mehr  klatschen  kann,  trampelt.  Die  Sängerin  wird  achtmal 
gerufen;  endlich  entschliesst  sie  sich  zu  einer  Zugabe  und  versichert  — 
nun  mit  Klavierbegleitung  — ,  dass  sie  ein  Bächlein  rauschen  hört,  was 
der  In-  und  Transpiration  durchaus  entspricht 

Dann  ebbte  der  Abend.  Hunderte  verlassen  ganz  eilig  den  Saal, 
als  wenn  die  Cholera  ausgebrochen  oder  »der  Löwe  kommt*.  Frau  Lilli 
und  die  Kommerzienrätin  sind  darunter:  «Ich  muss  noch  in  den  dritten 
Akt  der  Götterdämmerung*,  ruft  die  eine;  »Ich  zu  Blumenholz  nach  der 
Alsenstrasse*  die  andere  mir  zu. 

Schon  steht  Nikisch  wieder  am  Pult,  von  warmem  Beifall  begrusst. 
Er  verneigt  sich  sehr  ernst  und  langsam;  er  ist  unbeschreiblich  bleich, 
eine  schwarze  Locke  mit  auf  seine  düstere  Stirn.  Lange  muss  er  warten, 
bis  er  beginnen  kann,  denn  neue  Flüchtlinge  scheinen  sich  jetzt  erst  zum 
Davonlaufen  zu  entschliessen. 

Mein  Nachbar,  der  Bachant,  zögert.  Endlich  zieht  auch  er  es  vor, 
sich  auf  dem  laufenden  zu  erhalten.  Im  Enteilen  ruft  er  mir  zu:  «Kommen 
Sie  mit;  ich  gehe  zum  Weihenstephan.* 

So  begann  die  c-moU  Symphonie. 


EIN  BESUCH  IN  DER 
MUSIKER-PENSIONSANSTALT 

PHANTASTISCHES  ZUKUNFTSBILD 
von  Georg  Münzer 


cjirr^rif-^rn 


its  hilft  einem  heutzutage  nichts,  wenn  man  den  Leutea  etwa« 
weis  machen  will.  Sie  sind  so  gescheit.  Sie  glauben  es  doch 
I  nicht.  Also  sage  ich  es  lieber  gleich:  Was  leb  jetzt  erzähle, 
I  ist  alles  nicht  wahr  bis  auf  eine  Kleinigkeit;  dafar  ist  es  eine 
sehr  schöne  Geschichte. 

Also!  Es  war  Quartal,  und  der  GeldbrieRriger  bitte  mir  als  Honorar 
fOr  Beiirige  in  der  .Musik"  dreitausendsiebeohundertzweiundneunzig  Mark 
10  Pfennig  —  bitte  hier  ist  die  Geschichte  noch  wahr  —  gebracht  Wie 
immer,  hatte  ich  die  Begebenheit  würdig  gefeiert  and  mich  In  Champagner 
für  das  nlchste  Quartal  Inspiriert,  um  diesmal  Beltrige  für  das  Faschings* 
heR  zu  verfassen.  Nach  Haus  gekommen,  füllte  ich  einen  Eisbeutel  und 
legte  ihn,  nm  einen  beginnenden  Kater  bei  der  Geburl  umzubringen, 
auf  die  Siim,  mich  selbst  Ins  Bett  und  .  .  .  dann  stand  ich  auf  einmal 
vor  einem  herrlichen  grossen  Palast,  einer  h-moll  Messe  in  Steinen.  Ein 
b-eundlicber,  reich  in  Seide  und  Sammet  gekleideter  Herr  mit  silbernen 
Spangenscbnhen  — ,  offenbar  der  Portier,  Slfnete: 

.Acht  weiss  schon,  Sie  wollen  auch  unsre  Peosionsanstalt  sehen. 
Bitte  hier  Platz  zu  nehmen!"  Er  setzte  sich  neben  mich  in  einen  der 
da  stehenden  Klubsessel,  und  sogleich  begannen  sich  diese  nach  Art 
eines  Troltoir  rontant  In  sanfte  Bewegung  zu  setzen.  Wir  kamen  durch 
herrliche  Marmorkorrldore;  kühne,  kühle  Gewölbe  bildeten  die  Decken; 
kostbare  Intarsien  und  Gemtlde  schmückten  die  Winde.  Mein  Begleiter 
merkte  mein  Erstaunen :  .Ja,  da.  wundem  Sie  sich  I  Freilich,  als  vor 
ein  paar  Jahren  die  ersten  Schritte  zu  einem  .Zentral-Verbande  Deutscher 
TonkOnstler*  getan  wurden,  hllle  niemand  gedacht,  dass  beute  dieser 
,Pensionspalast  des  Verbindet'  dastehen  würde.  Auch  wSren  wir  schwer- 
lich so  weit,  bitte  nicht  ein  edler  VohltXter  der  Knnst  —  ich  kann  den 
Namen  nicht  nennen,  da  er  anonym  bleiben  will  —  Sie  wissen  schon,  der 
Heransgeber  einer  ebenso  gelben  wie  bedeutenden  Musikzeitung  —  hier 
dranssen   am  Hubertussee   von   den   Monatselnkünflen  seines   Blattes   ein 
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Areal  von  500  Morgen  erstanden.  Aach  andere  Wohltäter  hatten  wir 
Die  deutschen  Kfinstler  wetteiferten  miteinander  in  ihren  Stiftungen  f&a 
die  Anstalt.  So  stiftete  Strauss  allein  einen  zoologischen  Garten,  Mahler 
die  Wandgemälde,  Weingartner  eine  Obstplantage.  Aber  die  Hauptsache 
war  doch  noch  das  Reichs-Tantiemen-Steuergesetz  und  die  Zulassung 
4er  Musik-Noten  zur  Diskontierung  bei  der  Reichsbank I  Seitdem 
kannten  die  Musiker  kein  anderes  VergnOgen,  als  zu  komponieren,  ihre 
Noten  sofort  bei  der  Bank  in  Gold  umzuwechseln  und  den  Erlös  der 
Anstalt  zu  überweisen.  Das  deutsche  Volk  aber  hat  den  Satz:  l'art  pour 
l'art  endlich  begriffen  und  ist  allen  Kultumationen  vorbildlich  voran- 
gegangen. Es  hat,  um  den  Musikern  ein  ,freies  Ausleben^  zu  ermöglichen, 
jede  Tantiemesteuer  eingeffihrt :  »Jeder,  der  Musik  hört,  zahlt  an  die  Kasse 
der  Anstalt  pro  Note  einen  Bruchteil  seines  Jahreseinkommens,  ^  und  wer 
keine  hören  will,  zur  Strafe  das  Doppelte  I^"  —  Staunend  über  das,  was 
ich  sah  und  hörte,  waren  wir  in  eine  grosse  Halle  geglitten.  Sie  war 
nach  dem  Muster  der  Thermen  des  Caracalla  erbaut.  Malachit  deckte  die 
Winde,  von  denen  kfinstliche  Wasserfälle  in  ein  Bassin  von  Amethyst 
sprudelten.  Es  war  die  Badehalle  der  Pensionäre.  Wie  in  einem  Jung- 
brunnen plätscherten  sie,  neckisch  sprudelnd  in  den  lauen,  blauen  Wellen 
Kleine  Schilfchen  mit  Erfrischungen  schwammen  darin,  und  in  der  Mitte 
des^^Bassins  hob  ein  Springbrunnen  von  Bordeaux  seine  Rubinensäule  in- 
die  Lüfte.  —  Wif  glitten  weiter  und  hörten  ein  taktmässiges  Klatschen 
und  Patschen  hinter  einer  Tür:  »Das  ist  das  Damenbad,  sie  müllem  gerade*, 
erläuterte  der  Ffihrer:  „Wenn  Sie  sehen  wollen  ?**  Ich  dankte,  der  Arzt 
hätte  mir  verboten,  alte  Klavierlehrerinnen  müllem  zu  sehen.  —  So  kamen 
wir  in  den  Garten.  Trotzdem  es  Winter  war,  blühte  und  grünte  hier 
alles,  und  besondere  Aufmerksamkeit  erregte  ein  üppiges  Erdbeerenfeld, 
durch  dessen  Furchen  reiche  Ströme  köstlicher  Sahne  liefen.  Sie  war  von 
apartem  Wohlgeschmack.  »Wie  ist  das  möglich!  Das  ist  Zauber!  Das 
ist  1001  Nacht!*  rief  ich  kostend  aus.  «Alles  natürlich,"  lachte  mein 
Cicerone.  »Sie  wissen,  dass  jetzt  in  Gross-Berlin  100  Konzertsäle  stehen, 
in  denen  täglich  konzertiert  wird.  Früher  pflegte  man  die  Billets  zu  ver- 
schicken, zu  verschenken.  Jetzt  sendet  uns  Hermann  Wollf  einfach  die 
Billets  nebst  den  Programmen,  und  davon  können  wir  diese  ganze  Zentral- 
anlage heizen.*  Wir  sahen  nun  die  Druckerei,  in  der  für  jeden  Be- 
wohner der  Anstalt  eine  Zeitung  extra  gedruckt  wurde,  in  der  er  gelobt 
und  seine  Konkurrenten  verrissen  wurden.  Dann  kamen  wir  in  die  Zimmer- 
flucht. In  einem  Gemach  hörten  wir  einen  Mann  seine  Kompositionen 
spielen.  Es  war  scheusslich.  Fragend  blickte  ich  meinen  Begleiter  an: 
»Lassen  Sie  ihn,  die  Nachbarschaft  ist  durch  schallsichere  Wände  ge- 
schützt«    Der  Mann,  den  wir  als  Zuhörer  hingesetzt  haben,  der  ist  stock- 
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Uub.  So  scbidet  ibm  nichts,  und  den  Künstler  freut  die  Anrmerktunkeit* 
Wieder  in  einem  anderen  Sssle  ssss  ein  Herr  sm  Flügel  und  spielte  ; 
wundervoll.  Er  weidete  sich  tn  unserem  Staunen.  «Er  merkt  es  nicht,'  ' 
flüsterte  mein  Begleiter,  .dass  wir  ibm  einen  Mignonapparat  ein- 
gebaut haben,  der  das  Stück  spielt,  an  dem  er  sein  Leben  ling  ver- 
geblich geübt."  —  Ganz  vlrr  und  betftnbt  von  den  Wundem,  die  ich  ge- 
schaut, war  Ich  znm  Anfang  zurückgekommen  ond  suchte  nach  dem  üblichen 
Trinkgeld.  .Lassen  Sic  nur,"  liebelte  der  gütige  Alte,  .Sie  sind  hier  In 
der  ,  Musiker- Penslonsanstall',  hier  ist  es  Sitte,  dass  der  Fremde  vom 
Portier  eine  Gabe  belscben  darf."  Damit  drückte  er  mir  einen  stratfeä 
vollen  Beutel  in  die  Hand,  wohl  10000  Mark  schwer.  Dann  stand'  tcb 
dranssen  und  stolperte  und  Bei  und  —  lag  vor  meinem  Bette.  Den  Beutel 
hielt  ich  in  der  Hand.  Voll,  schwer  und  rund.  Aber  es  war  der  vafM 
gewordene  Eisbeutel,  und  auf  dem  Tisch  lag  ein  Brief,  und  in  dem  Briefe 
stand  folgendes:  .Wie  wir  erhhren,  haben  Sie  In  Ihrem  letzteii  KMzAtt 
das  Lied  ,Scbnuekchen,  Schnnckchen,  komm  zu  mit,  komm  wif  tdbkön 
Lagerbier*  des  Komponisten  Slmeon  Schlimmbein  gesungen,  d6r  unserer' 
Gesellschaft  aUgehSrt.  Wir  nehmen  Sie  hiermit  iti  eine  Strafe  von  4Ö0  Mifrk;' 
we^tt  Tantiemenhinterziehung  vorbehaltlich  weiterer  Schritte. 

Tantieme-Genossenschaft  Deutscher  Tonkünstler 
gez.  Rauhbein." 


Da  platzte  ich  vor  Wut,   und  der  Beutel  auch, 
I  die  Wand  geworfen. 

So  endete  die  schöne  Fahrt. 


denn   leb  hatte.' ihn 


DAS  MUSIKFEST  IN  DUDELSHAUSEN 

von  Dr.  Arthur  Tinte/iklecks 


»Honny  soft  qui  mal  y  pense!* 

Gönn%  0  Muse,  mir  die  Gnade,  wfird'gen  Lautes  zu  besingen. 

Welch  ein  Fest  zu  deinen  Ehren  Dudeishausen  mochf  gelingen  —    • 

Jenem  Orte,  der  gelegen  dicht  an  Polens  rauhen  Grenzen, 

Der  in  kunstgeweihtem  Nimbus  nun  auf  ewig  wird  erglinzen.  — 

—  Kiebitz,  der  Musikagente,  sass  betrübt  in  seiner  Kammer; 

Ihn  durchwühlet  nervenzerrend  Welt-  und  Börsenschmerzes  Jammer: 

»Was  geboten  zur  Ergötzung  ich  an  weitberfihmten  Namen: 

Ach,  es  waren  Freibilletler  meist  nur,  die's  zu  hören  kamen. 

• 

Um  zu  gleichen  den  Kollegen  in  der  Hauptstadt,  jenen  fetten, 

Was  beginn'  ich?l  —  Ein  Gedanke I  —  Ein  Musik  fest  kann  mich  retten  1 

Zwar  zu  Jubillums feiern  scheint  mir  dieses  Jahr  verdorben: 

Niemand  ist  vor  hundert  Jahren  nicht  geboren  noch  gestorben. 

Auch  das  Mozartfest  von  neulich  übertrotfen  wird's  durch  nichts  — 

Wo  mit  Brückners  finsterm  Knurren  man  geehrt  den  Sohn  des  Lichts. 

Doch  nie  dagewesner  Reize  bunte  Pulle  will  ich  bieten. 

Mit  des  Auslands  Ladenhütern   mach'  zu  Treffern  ich  die  Nieten: 

Was  entstammt  exot'schen  Zonen,  sei  auch  schlbig  schon  sein  Schimmer, 

Imponiert  des  braven  deutschen  Michels  Kunstverstand  noch  immer. 

Mischt  nicht  auch  german'schem  Stamm  sich  hier  das  edle  Volk  der  Polen? 

Beider  Eitelkeit  ich  schmeichle  —  dann  gibt's  sicher  was  zu  holenl*  — 

Eilends  nun  zu  seinem  Freunde  eilt  er  hin,  dem  Geiger  Rose,  — 

Als  Rosinsky  gllnzt  er  dorten,  polnisch  bis  zur  Sammethose.  — 

Dieser  stand  sogleich  in  Flammen:  .Rasch  ein  Komitee  gegründet 

Der  Mäzene,  die  als  Köder  man  bei  jeder  Feier  findet. 

Eines  meiner  Schüler  Vater  ist  der  Leibfriseur  des  Fürsten, 

Oft  schon  wusst'  er  zu  gewinnen  die  Durchlaucht  beim  Schnurrbartbürsten. 

Dieser  wird  uns  als  Protektor  alle  andern  nach  sich  ziehen: 

sämtliche  Kommerzienräte  seh'  ich  auf  der  Liste  blühen. 

Ob  sie  was  von  Kunst  verstehen,  nun,  das  mag  uns  nicht  viel  scheren: 

Werden  sie  doch  um  so  wen'ger  nörgelnd  uns're  Zirkel  stören. 

Sogenannte  Kunstverstind'ge  wollen  alles  besser  wissen  — 

Drum  in  unserm  klugen  Rate  mit  Vergnügen  wir  sie  missen. 
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Stets  von  »Stilgefühl*  sie  faseln,  von  der  »Einheit  der  ProgrammeS 
Von  der  heirgen  Knnstbegeist'rung  gottgeweihter  Opferflamme  I 
Was  da!  Namen  gilt's  zu  bringen  ffir  der  Hörer  zahlend  Leimnis, 
Was  sie  leisten  ist  ans  schnappe:  Das  ist  des  Erfolgs  Geheimnis!" 
So  geschah's  —  and  wie  entsprungen  einst  dem  Haupt  des  Zeus  Athene  — 
Brachten  Kiebitz  und  Rosinsky  ihren  Ausschoss  auf  die  Beene. 
Erst  des  Adels  hohe  Häupter,  dann  die  Schar  der  Rotariers, 
Nicht  nach  des  Verständnis'  Grösse,  sondern  der  des  Portemonnaies- 
Drei  der  Tage  sollten  tönen  hoch  und  hehr  des  Festes  Klänge, 
Drei  der  Dirigenten  galt  es  drum  zu  wählen  aus  der  Menge. 
Insbesondere  um  der  Polen  Nationalgefühl  zu  streicheln. 
Warb  man  Warschaus  grössten  Barden,  lieblich  ihrem  Ohr  zu  schmeicheln. 
Sensation  sodann  erzielen  stets  die  Geister  der  Moderne: 
Wo  die  braunen  Lappen  winken,  kommt  auch  Richard  Vogel  gerne  I 
Endlich  aber  weckt  man  sicher  der  Begeist'rang  Hochgewinsel, 
Lässt  man  seiner  Werke  neu'stes  vorposaunen  Gustav  Pin  seil 
Aber  um  mit  allzuvielem  Neuen  kopfscheu  nicht  zu  machen, 
Wählt  man  sonst  —  auch  kommt  es  biirger  —  lauter  gute  alte  Sachen» 
«Noch  ist  Polen  nicht  verloren*,  Litanei  in  sieben  Stücken,  — 
Sobieski's  Heldensöhne  stets  erneut  sich  dran  entzücken. 
Um  es  würdig  zu  gestalten,  braucbfs  dazu  des  Chores  Fülle, 
Diesen  trommelt  man  zusammen  heimlich  und  in  aller  Stille. 
Ob  der  Sänger  Reiben  frische  oder  schlechte  Stimmen  zieren: 
Das  vermag  der  Unternehmer  Sinnen  wenig  zu  genieren. 
Um  die  Ehre  zu  erlangen,  droben  stolz  im  Chor  zu  sitzen. 
Mehr  als  Schönheit,  mehr  als  Stimme  mochten  Rang  und  Freundschaft  nützen. 
Auf  dem  Podium  drum  sah  man  sonderbare  Huldgestalten, 
Zahnlos,  runzelige,  taube,  doch  —  hochwohlgeborne  Alten. 
Ob  auch  stimmlich  nicht  ergiebig  diese  älteren  Semester  — 
Nun,  was  tut*  es  —  um  so  lauter  spielt  das  treifliche  Orchester. 
Da  sich  Polens  grosser  Meister  nicht  genügend  könnt'  verständ'gen. 
Glückt'  es  ihm  nicht  g'rad'  besonders,  des  Ensembles  Heer  zu  bänd'gen. 
Aber  in  des  Fests  Begeist'rung  wirkt'  es  drum  nicht  minder  prächtig: 
Jede  Nummer  wurde  fertig  —  und  der  Beifall  tobte  mächtig. 
Und  besonders  die  Solisten  waren  wundersam  erwählet: 
.Individualisieren"!    Nur  ein  Tor  sich  damit  quälet! 
Des  Sopranes  zarte  Rolle  lyrisch-zierlich  fein  zu  singen, 
Mocht*  Frau  Dagmarson  aus  Island  ganz  walkürenhaft  gelingen. 
Da  sie  Kenntnis  nicht  vom  Deutschen  noch  vom  Polnischen  errungen, 
Hat  fortissimo  Norwegisch  alle  Pianos  sie  gesungen. 
Zwar  'ne  Säng'rin,  wie  geschaffen,  Dudeishausen  nannt'  sein  eigen, 
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Doch  wer  mag  bei  solchem  Feste  wohl  ein  Kind  des  Landes  zeigen? 

Zu  den  tiefen  Altpartieen,  strengen  Stiles  gleichend  HIndeln, 

Nahm  man  einer  Opemdiva  mezzosopranistisch  TIndeln; 

Doch  sie  war  —  als  echte  Carmen  —  Spaniens  Sonnenglut  entsprossen, 

Und  es  hatt'  sie  ganz  besonders  Kiebitz  in  sein  Herz  geschlossen! 

Der  Tenor  —  es  war  der  Neffe  des  Regierungsrates  Rodel  — 

Nur  durch  ffirchterliches  Brüllen  könnt'  er  meistern  seinen  Knödel. 

Den  berfihmtesten  Bassisten  Hess  die  Vierzahl  man  erginzen  — 

Da  sein  Part  war  baritonisch,  könnt'  er  leider  nicht  drin  gllnzen, 

Doch  er  war  ein  Brasilianer  und  hiess  Don  Juan  del  Maco 

Trug  auch  aus  dem  Hals  'nen  Orden,  der  vom  Fürsten  von  Monaco. 

So  sich  kunterbunt  im  Klange  das  Quartett  zusammenfOgte, 

Aber  ihre  Namen  zogen  wunderbar  —  und  das  genügte!  — 

Grösser  noch  war  das  Gedringe  an  dem  zweiten  von  den  Tagen, 

Wollte  doch  ein  jeder  sehen  Richard  die  Battuta  schlagen! 

Wie  man  weiss,  ist  Ihm  Musik  nur,  was  sich  füget  'nem  Programme, 

Und  es  hiess  sein  orchestrales  Wunder  diesmal:  «Kind  und  Amme*. 

Aber  nicht  in  lyrisch- weichem  Stile  tat  den  Stoff  er  schildern, 

Geistesschwach  und  mendelssohnisch  —  nein,  in  realist'schen  Bildern! 

Anfangs  hört  man  con  sordini  die  Geburt  in  schwerem  Drange, 

Blech  und  Tamtam  malt  den  Doktor  fühllos  klappernd  mit  der  Zange. 

Englisch  Hom  —  es  stirbt  die  Mutter,  ihr  zerrissnes  Sein  begleiten 

—  Gross  ist  der  Effekt!  —  die  Geigen,  jih  zerreissend  ihre  Saiten. 

Klinge  der  Celesta  künden  dann  des  Sluglings  Lutschen  munter, 

In  Glissandi  zweier  Harfen  steigt  der  Milchquell  rauf  und  runter! 

Und  mit  DImpfer  die  Trompete  quäkt  gleich  ungezognen  Kindein: 

Endtiel  ist  der  Kunst  erreichet,  kehrt  zurück  sie  zu  den  Windeln. 

Welch'  ein  überwundner  Standpunkt  ist's.  Erhabenes  zu  bilden; 

Klinge,  die  das  Herz  berühren,  überlasse  man  den  Wilden! 

Aber  die  Musik  von  heute,  mit  Posaunen  und  mit  Tuben, 

Küche  schildre  sie  und  Keller,  Kabinett  und  Wochenstuben. 

Wer  erkühnt  sich,  diesem  Streben  wohl  die  Palme  zu  entreissen? 

Nur  der  Ketzer  kann  Guano  dieses  Vogels  Losung  heissen! 

Und  zu  zeigen,  wie  vor  Ihm  muss  alles  Sonstige  erblassen. 

Hat  zu  anderm  Dirigieren  doch  er  sich  herbeigelassen. 

Und  es  brauchen  grosse  Geister  dazu  wahrlich  keine  Proben: 

Geht  es  auch  wie  Kraut  und  Rüben  —  wird's  gen  Himmel  doch  erhobeil. 

Dudeishausens  Dirigent  zwar  hat  mit  Eifer  und  mit  Fleisse 

Mondelang  geübt,  studiert,  in  des  Angesichtes  Schweisse  — 

Doch  die  Lumpe  sind  bescheiden:  darum  kriegt  er  keinen  Groschen, 

Darf  ein  Stückchen  dirigieren,  das  am  meisten  abgedroschen. 
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Und  als  dankbar  mit  Applause  ihn  das  Publikum  geehret, 
Hat  ob  solcher  dreisten  Frechheit  Vogel  mächtig  sich  empöret.  — 
Da  die  .Neunte  Symphonie*  man  allzusehr  bekannt  doch  wihnte, 
Hat  man  zu  des  Abends  Anfang  ausersehn  Beethovens  »Zehnte". 
In  'nes  alten  Waschkorbs  Tiefen  Kaiisch  den  Entwurf  entdeckte, 
Den  dann  nach  berfihmten  Mustern  formend  Müller  kunstvoll  streckte. 
Auf  der  Freude  Dithyramben  in  des  tauben  Meisters  Kammer 
Psychologisch  musste  folgen  nun  der  Chor  vom  Katzenjammer. 
Ihn  zu  vier  Andantesätzen  Maliers  Hilfe  hat  gefasst, 
Die  als  Presto  dirigierte  Vogel  mit  gewohnter  Hast. 
Und  verstand  auch  von  den  Hörern  keiner  diese  herben  Gaben, 
Dürft'  es,  weil  es  unverständlich,  doch  den  grössten  Beifall  haben.  — 
Da  Rosinsky,  stets  bescheiden,  dem  Programme  fem  geblieben, 

—  Boshaft  seine  Feinde  flfistem,  dass  zu  faul  er  sei  zum  Oben,  — 
Lud  er  seinen  Freund  Tastini,  gegen  tausend  bare  Batzen, 

Auf  dem  Fest  zu  produzieren  seine  Flügeltöter-Tatzen. 

Dieser  kam  von  Cincinnati  mit  dem  D-Zug  angefahren. 

Was  er  eigentlich  wollt'  spielen,  war  ihm  noch  nicht  ganz  im  klaren. 

Oberhörend  seine  Walzen,  kam  er  zu  dem  Resultat  da, 

Dass  zu  diesem  Zweck  am  besten  passte  die  Appassionata. 

Spielte  sie  in  zwölf  Minuten,  schlagend  jeglichen  Rekord. 

Zwar  ein  Kritikaster  hinten  rief,  das  sei  der  reinste  Mord! 

Hätt'  er  doch  geschwiegen,  treu  der  Höflichkeit,  der  flbertfinchten. 

Denn  Rosinskys  langgemähnte  Schüler  aus  dem  Saal  ihn  lynchten. 

—  Doch  nun  nimm  von  Eisendrähten,  Muse,  Saiten  auf  die  Leier, 
Denn  den  dritten  Tag  zu  singen,  gilt's  von  Dudeishausens  Feier. 
Ungeahntes,  nie  Gedachtes  harrt  der  härtstgesottenen  Hörer, 
Gustav  Pinsel  naht,  der  Grosse,  stärksten  Trommelfells  Zerstörer. 
Sorglich  hatte  Säul'  und  Mauer  man  gestfitzet  mit  Bedacht, 

Dass  nicht  ob  des  Riesenwerkes  schier  der  Saal  zusammenkracht. 
Hundertfünfzig  Violinen  drin  aus  Leibeskräften  ringen. 
Um  den  Schall  von  zwölf  Trompeten,  zehn  Posaunen  zu  bezwingen. 
Vierundzwanzig  Heulsirenen  stärken  die  Orchestermasse 

—  Reissend  finden  Wachs  und  Wattepfropfen  Absatz  an  der  Kasse. 
Drei  Kanonen  mächtig  hatte  man  im  Seitengang  verborgen, 

Dass  sie  f — a  —  c  auch  stimmten,  war  des  Meisters  grösstes  Sorgen. 
Von  der  sonst'gen  Instrumente  Zahl  und  Fülle  will  ich  schweigen. 
Die  zu  nie  gekannter  Wirkung  kräft'gen  des  Orchesters  Reigen. 
Doch  sechs  Schmiedehämmer  muss  ich  nennen,  abgestimmt  in  Terzen. 
Nur  die  Kraft,  sie  kann  erobern  heutzutag'  der  Menschen  Herzen.  — 
Sieben  Glocken  hingen  femer,  das  Finale  einzuläuten. 
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Staunend  fragt  man  sich  im  Kreise,  was  das  Ganze  sollt'  bedeuten. 

's  ist,  so  wollten  manche  wissen,  des  Vesuvs  vulkanisch  Walten, 

Das  genialer  Hand  der  Autor  hier  symphonisch  wollt'  gestalten. 

Nein,  so  hört'  man  andre  rufen,  die  Erkirung  ist  'ne  Ente: 

Eine  Sitzung,  ihr  kSnnt's  glauben,  ist's  im  Wiener  Parlamente! 

Auf  des  Meisters  eigne  Deutung  war  ja  leider  nicht  zu  hoffen, 

Doch  ein  Jünger  hat  zur  Not  den  Nagel  auf  den  Kopf  getroffen. 

»Ich  vermag  es  euch  zu  künden,*  also  sprach  er,  »manu  prima: 

Musikalisches  Gemälde  ist's  der  Seeschlacht  von  Tsuschima.* 

Aus  dem  Streite  aber  konnte  Eins  mit  Klarheit  man  ersehen. 

Wie  es  doch  so  kinderleicht  ist,  der  Programmusik  Verstehen  I  — 

Von  erstaunlichem  Effekte  war  bereits  der  erste  Satz: 

Siebenunddreissig  Hörer  räumten  gleich  freiwillig  ihren  Platz. 

Angenehme  Überraschung  aber  bot  nun  das  Andante, 

Zarte  Themen  in  ihm  webten,  lauter  alte  wohlbekannte. 

Manche  zogen  schon,  zu  lauschen  besser  noch  dem  Klang,  dem  süssen. 

Sich  die  Watte  aus  den  Ohren  —  doch  das  sollten   schlimm   sie   büssen. 

Denn  ein  sogenanntes  Scherzo  prasselt  jetzo  auf  sie  nieder. 

Mit  des  unerhört'sten  Lärmes  Rüstzeug  fuhr's  durch  aller  Glieder. 

Schrecklich  war  die  Katastrophe:  jäh  befallen  von  der  Lobsucht 

Wurden  drei  der  Rezensenten,  sieben  andre  von  der  Tobsucht. 

Letztere  —  der  Psychiater  hofft  es  —  sind  vielleicht  zu  retten. 

Doch  die  andern  musst'  er  legen  als  unheilbar  an  die  Ketten. 

An  der  Brüstung  schlanken  Säulen  ein'ge  sah  empor  man  klimmen, 

Andere  begannen  selber  lauten  Sang's  mit  einzustimmen. 

Doch  ein  Polizeisergeant  erlag  'ner  Wahnidee,  'ner  tristen: 

Hielt  sich  für  den  Zar,  dem  Bomben  werfen  dort  die  Nihilisten.  — 

Aber  im  Finale  endlich  wurde  alles  überboten, 

Was  auf  Menschenohren  jemals  losgelassen  ward  nach  Noten. 

Ganz  zerschmettert  hockten  viele  unterm  Sessel  gleichwie  Leichen; 

Ja,  den  Dirigenten  selber  eine  Ohnmacht  wollt'  beschleichen. 

Doch  es  rettete  mit  Wudki  ihn  ein  Menschenfreund  aus  Polen; 

Dieser  und  der  Freunde  Beifall  Hessen  rasch  ihn  sich  erholen. 

Denn  sowie  sich  ihre  Nerven  von  dem  Schok  nach  kurzer  Pause 

Hergestellt,  da  Hessen  donnern  sie  die  Hände  zum  Applause. 

»Ja,  das  ist  der  Tonkunst  Krone",  jauchzten  brünstig  die  Verehrer; 

»Keiner  kann  dich  je  erreichen,  du  der  Mitwelt  Hort  und  Lehrer. 

Heil  sei  ihm,  der  alle  Meister  überragt  an  Kraft  und  Stärke» 

Heil  den  Edlen,  die  ihn  riefen  her  zu  dieses  Festes  Werke! 

Kiebitz  Heil  und  Heil  Rosinskyl    Sie,  der  echten  Kunst  Auguren, 

Sollen  auch  in  Zukunft  führen  uns  auf  ihres  Geistes  Spuren. 


(J^^^      TlWTENKtECKS:  MUSIKPEST  IN  DUDBLSHAUSEN       ^^^^ 

Sie  allein  verateho  zu  schaffen  des  Entzfickens  Senutionen  — 
Dnim  des  Festes  Oberscbfisse  sollen  auch  ihr  Tan  belobneDl'  — 
Vor  des  bleichen  Meisters  Wagen  spannen  sich  entz&ckt  die  Scharen, 
Im  Triumph  —  und  ohne  HutI  —  ihn  ins  Hotel  zurfickzurahren.  — 
~  Aber  horch,  was  klingen  dorten  noch  für  TQd'  ßja  einem  Hanse?. 
Lauschend  stutzt  darob  der  Haare,  macht  im  Vivat  eine  Pause. 
Sanften  Hauches,  seelenvollen,  bllst  dort  eine  Klarinette, 
Geig'  und  Cello  sie  begleiten  zu  bezauberndem  Quartette. 
Jenes  Kritikasters  Klause  dieser  holde  Klang  entstammte. 
Den  da  gestern  aus  dem  Tempel  warf  das  Volk,  das  zomentBammte. 
Aus  der  Kunst  Reklame-Zirkus  war  er  schmerzbewegt  entwichen, 
Und  vier  gleichgesinnte  Freunde  hatten  zu  Ihm  sich  geschlichen. 
Vlhrend  dort  die  Himmer  drfihnten  —  spielen  Mozart  die  Banausen! 

—  Also  vom  Musikfest  endet  meine  Mir*  von  Dudeishausen. 


Vorbemerkung 

Zu  allem  Anfkng  merke  das: 
Die  Piccolöflöte  ist  kein  Bass. 

.  ScbUgii^strumente 

Ein  Klavier  steht  auf  drei  Beinen 
Aber  Wohlklang  hat* s  meist  keinen. 
Man  spielt  es  leise  zum  Begleiten, 
Der  Virtuos  zerhackt  die  Saiten. 

Die  Pauke,  die  ist  kein  Klavier, 
Doch  hält  man  letzteres  oft  daf&r. 

Orgel 

Die  Orgel,  das  grosse  Tongetier, 
lat  zehnmal  schlimmer  ala  ein  Klavier, 
Denn  bei  den  vielen  blanken  Pfeifen 
Kann  man  sich  schrecklich  oft  vergreifen. 
Auch  sind  die  Koppeln  meist  verhakt 
Und  eine  Taste  stets  versackt. 
Die  p0egt  mit  unerbetnem  Brummen 
Musikbegeistert  mitzusummen, 
Und  g'rade  da,  wo  es  nicht  passt. 
Ob  auch  der  Spieler  flucht  und  rast. 
Acht  ganz  zerstört  ist  die  Akustik. 
Der  Hörer  aber  flndet's  lustig! 
Auch  aich's  nach  altem  Brauche  ziemt, 
Dass  eine  Orgel  sei  verstimmt. 
Drum  streich  sie  aus  der  Partitur, 
Glaub  mir,  sie  bringt  dir  Ärger  nur. 
Und  merke  für  die  Instrumentation 
Sie  wirkt  viel  besser  als  Dekoration 
Durch  ihr  stilechtes  Tongehluse  — 
Auch  stört  man  —  wenn  man  spielt  — 

die  Mäuse. 

Streicher 
Iss  mit  hohlen  Zihnen  Feigen: 
Du  merkst  den  Klang  der  hohen  Geigen, 


Man  spielt,  dies  ist  die  erste  Regel, 
Mit  dem  Bogenrficken  hinterm  Stege!. 

Die  Geigerin  sei  jung, 
Die  Geige  selbst  sei  alt; 
Die  erstre  wird  meist  schlecht, 
Die  letztre  gut  bezahlt. 

Prfiher  tit  man  darauf  singen 
Doch  will  das  nicht  mehr  recht  gelingen. 
Das  höchste  Lob  heut  der  erzielt, 
Der  am  allerschnellsten  spielt. 

In  dem  grossen  Tongetratsche 
Findet  immer  man  die  Bratsche; 
Sie  ist  von  trfibem  heisrem  Klang 
Und  nicht  sehr  brauchbar  für  Gesang. 
Drum  pflegt  sie  auf  den  tiefiren  Saiten 
Gern  Geisterstimmen  zu  begleiten; 
Im  ganzen  ist's  kein  Klang,  kein  guter 
So  wie  "ne  heisre  Schwiegermutter! 

Wer  möchte  nicht  das  Cello  streichen 
Um  zarte  Herzen  zu  erweichen? 
Der  Ton  zieht  sich  wie  Honigstrippen, 
Doch  schlimm  Ist's,  tut  er  mal  uml^pen 
Dieweil  das  leicht  ein  jeder  hört 
Und  es  den  Beifkll  selten  mehrt. 

Schwer  ist's,  den  Bass  ganz  zu  ergründen 
Doch  weiss  man  ja,  er  steht  ganz  hinten 
Und  ist  viel  grösser  als  der  Mann, 
Der  ihn  höchst  selten  spielen  kann. 
Doch  hat  er  meistens  nichts  zu  sagen 
Und  nur  die  Harmonie  zu  tragen. 
Doch  ist  das  bei  der  Tonkunst  heute 
Nur  etwas  für  ganz  starke  Leute. 
Auch  nimmt  bei  Mahler  man  und  Strausa 
Das  alte  Darmgestringe  raus. 
Denn  die  Akkorde  zu  ertragen. 
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Die  tcbwer  und  bimmelboch  aufragen, 
Dexa  kdnnen  nur  dienen 
\  Ven  Krapp  die  Niclcel-Eisenscliienen. 

Bliser 

l>le  Pl^le,  die  bat  Tiefe  Klappen, 
Ea  gilt,  die  recbte  la  ertappen; 
Denn  —  baat  die  falscbe  du  gegriffen, 
Hast  da  dicb  selber  ausgepfiffen. 

Ancb  iat  ein  Flöteninatrament, 
Daa  man  nocb  viel  zu  wenig  kennt, 
Der  Scblfisael,  da  du  wobnst,  vom  Haus, 
Es  kommen  viel  acbdne  Töne  beraus. 
Und  ein  ganz  zart  gestimmtes  Obr 
Ziebt  ibn  sogar  der  Fldte  vor. 

Es  kribt  —  ki  kri!  —  ganz  wie  ein  Habn  — 
Das  btt  der  Oboist  getan. 

Oleicb  neben  der  Oboe  atebt 
Aucb  meistens  gleicb  die  Klarinetf, 
Beim  Spielen  bläst  man  oben  rein, 
n  den  Tricbter  wfird'a  vergeblicb  aeio. 

Noch  viel  Robre  gibt'a  zum  Blaaen, 
Man  bilt  sie  alle  unter  die  Nasen 
Und  scbneidet,  wenn  man  bläst.  Gesiebter, 
Das  scbönste  ist  der  Kficbentrichter. 
Sein  Klsng  ist  voll  und  rein,  sonor  — 
leb  zieb'  ibn  der  Trompete  vor. 

Das  Hörn  das  ist  ein  gelbes  Robr, 
Draus  kommen  die  bösen  Kickser  bervor, 
Veit  sicberer  ist  das  Bigottpbon 
Und  aucb  viel  weicber  und  voller  im  Ton. 

Nur  der  Posaunen  Glanz  und  Pracbt 
Gibt  deinem  Werke  Kraft  und  Macbt. 
Nimm  3X4  an  leisen  Stellen, 
Das  Dreifiche  in  stärkeren  Fällen. 
EiAst  blies  msn  Msuera  dsmit  ein. 
Jetzt  schildern  sie  nur  Liebespein. 


Und  die  gsnz  hitzigen  Buben, 
Die  nehmen  dazu  nocb  Tuben. 

Und  als  sie  die  Tuben  da  hoben 

Und  anhüben  das  Toben, 

Da  liefen  die  Leute  raus, 

Und  's  war  noch  gar  nicht  aus. 

Harfe 
Dieweil  msn  sie  faat  gar  nicht  hört, 
Sie  die  Musike  wenig  stört. 
Doch  ist  sie  herrlich  anzusehn, 
Sieht  man  sie  goldig  flimmernd  stebn. 
Schmierst  du  die  Seiten  mit  Butter  ein 
So  wird  der  Harfner  böse  sein. 

Hast  du  die  Regeln  hier  genossen. 

So  lies  nur  weiter  unverdrossen: 

Es  liegt  beim  wahren  lastramentleren 

Die  Kunst  allein  im  Kombinieren, 

Und  soll  man  Lorbeer  einst  dir  winden. 

So  musst  du  »neue  Klänge*  finden. 

Lass  daa  Orchester  summen, 

Lass  es  beulen,  lass  es  brammen, 

Lasa  die  Hörner  huaten, 

Autohuppen  puaten, 

Lass  die  Flöten  —  Bässe  blasen 

Und  die  Bässe  —  zur  Höbe  rasen. 

Imitiere:  Wind  und  Sturm, 

Lerche  oder  Riesenwurm, 

Meeresbranduttg  oder  Bacb, 

Zepbyraäuseln,  Dennerkrach, 

ElfenflQstern,  —  Hagelprasseln, 

Bienensummen,  ^  Autonsseln, 

Lsas  WindmQblen  —  wfiblen, 

Kubglocken  —  locken, 

Nimm  Stablklaviere, 

Drei  oder  viere, 

Lasa  es  wie  Kinder  scbrei'n 

Msn  wird  alles  verzeihnl 

Nur  eins  merke.  Bester, 

Es  darf  nie  klingen  —  wie  ein  Orchester! 


VI.  10. 
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fjum  Festkonzert  anltatUcb  der  Mitte  Mi»  In  Breslau  tagenden  II.  Ver- 
lammmlung  deutscher  Irreninte  bat  der  so  scbnell  begabt  ger 
vordene  20]lbr)ge  Komponist  Tilll  TIdde  eine  slnfOnlacbe  Diebtang 
rerfaist,  die  von  den  rOlimliehsi  beksnnten  dieses  seit  Monaten  epocbe- 
macbendea  Talents  aicber  als  seine  cbarakieriatiacbate  und  gebaltvollste 
angesprocben  werden  kann,  indem  ale  die  Prinalpien  seines  Stils  noch  TOllendeter 
aia  die  blaherigen  lun  Ausdruck  bringt  Entsprecbend  dem  Interessen  kreis  der 
Festgiate  Bebildert  das  Tork  die  verbrelletsten  Formen  seelischer  Erkrankung  mit 
absoluter  VlrtuositilL    Eine  kune  SUiie  denle  dies  an. 

1.  Paranoia,  primIre  Verrücktheit.  Ober  einem  grossen  O^elpunkt,  der 
nlcbt  in  die  betreffende  Tonart  paaat,  lat  elno  Kette  von  Akkorden  aus  jener  korrelct 
entwickelt,  wie  sich  eine  Kette  logisch  oiawandfreler  ScblSsse  auf  einer  hiscben 
Vorauasetiung  auFbaut.  Die  sieb  ergebenden  unglaublichen  Dissonanien  stellen  die 
Diskrepanz  zwischen  dem  Tirkllcbkeltsblld  nach  normaler  Anrhssnng  und  dem  patbo- 
logisch  verluderten  des  Patienten  dar. 

2.  Mania  transilorla,  Manie  mit  Ideenflucbl,  ein  Ober*  und  Durch- 
elnanderstQnen  der  Motive  (Voratellungselemente),  ohne  dass  trgendeioes  zu  logischer 
Entwicklung  kime  oder  irgendeine  Assozlon  (vomunftgembse  Vorketlnng)  «ntttllnd«. 

3.  Melanebolla  Simplex,  einfache  MelancboÜe.  Die  rimilichsn  Streich* 
instrumente  bemntergestimmt,  um  Depression  der  orgsnischen  Gmndisgen  des  Seelen- 
icbens  anzudeuten;  gestopFce  Blechinstrumente  tun  das  Ihre,  um  die  Art  der 
somatischen  Grundstimmung  zu  erliutem.  Jedes  rbribmiscbe  gesunde  Motiv  Ist 
unmSglieh;  starr  In  gebundenen  Synlcopen  scbletcbt  das  Vorstellungsleben  dabin, 
dnrcb  unheimlich  dessinlose,  9de,  cbromstiscbe  Tonfolgen  bis  zur  totalen  Vorstellungs- 
stockung, Stupor  melancbolicus,  fortschreitend. 

4.  GrSasenwabn  auf  paralytlscber  Grundlage.  Ein  absichlücb  voll- 
kommen nicbtssagend  gehaltenes  Sechxebntelmotiv  der  zweiten  Violine  baut  steh  zu 
einer  Kette  von  maaslos  gedehnten  Blecbakkorden  auf,  dsa  Verbiltnis  der  krankbaft 
arbeitenden  Vorstetlungatltlgkelt  zu  der  geringfügigen  Wirklichkeit  schildernd. 

5.  Melancholie  mit  Zwaagsvorsteliungen.  Hier  Feiert  das  Prinzip  des 
Leitmotivs  einen  ganz  besonderen  Erfi>lg.  Aas  dem  Untergrunde  formloser  Harmonieeu 
erhebt  sieb  immer  wieder  das  Inslstente  Hauptmotiv  aus  zwei  Noten,  durch  keine 
anderen  melodischen  Ansitze,  die  sich  da  und  dort  emporringen  wollen,  zu  ver- 
schoacben.  Die  Gesamtstlmmung  wird  immer  quilender,  bis  endlich  ein  Ver- 
zweiflungsansbruch  der  Tuben  und  Pauken  die  anschaulichen  Vorzüge  beschllessi. 

6.  Epilepsie  mit  Tobsucbtaanflllen,  durcb  regelmissigen  Gebraueb  von 
Bromkaliom  latent  gebalten;  nur  den  Versucben   zum  Aussetzen   der  Gaben  folgen 
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die  AnflUle.  Die  Bronkalinmdoseii  sind  durch  ein  MetiT  Ton  ansgetiichter  Schlifirig- 
keit  angedeutet,  das  imnier  wiederkehrt;  wenn  es  antaetit,  tritt  eki  ohrenzerrelaaendea 
Tutti  ein« 

7.  Kleptomanie  <anbezwinglicher  Drang  nach  Aneignung  fremder 
Gegenstände).  Die  bnnte  Qualitit  der  gestohlenen  Objekte,  «Komm  Karlineken* 
und  »Im  Grunewald*  neben  dem  RachewahnmotiT  aus  der  Gdtterdimmerung  und 
dem  Trauermarsch  von  Chopin  nebst  einigen  Anhiufhngen  Terbotener  Quinten  legt 
nahe,  dass  hier  ein  Fall  von  Neigung  zu  Obertretungen  angenommen  wird,  der  eben- 
sosehr den  Kriminalisten  als  den  Psychopathen  interessieren  dürfte. 

&  Dementia  paralytica,  progressive  Gehirnerweichung,  in  toII- 
kommenen  Blödsinn  endigend.  Anfkngs  tauchen  noch  einzi|lne  Vorstellungen, 
durch  kurze  langsame  Figuren  einzelner  Instrumente  ausgedrückt,  auf;  erst  durch 
thematische  Zwischenglieder  verbunden,  dann  immer  mehr  den  inneren  Zusammen- 
hang verlierend,  bis  ein  unsagbar  monotonea  Motiv  der  gedlmpften  Solobratsche,  nur 
aus  ein  und  derselben  Note  mit  kleinen  Pausen  dazwischen  bestehend,  den  völligen 
Ruin  des  Voratellungslebens  andeutet.  Ein  anhaltendes  leises  Kratzen  mit  dem  Finger- 
nagel auf  dem  Körper  der  Violoncello  macht  den  sprechenden  Beschluss.  —  ~  -1 


Dr.  Neukuckuck,  der  bekanntlich  in  phänomenaler  Weise  die  gesamte  Mueik- 
geschichte  der  letzten  zwei  Jahre  in  Berlin  beherrscht,  hat  ausgesprochen,  dass  man 
nicht  umhin  könne,  von  Jetzt  ab  eine  neue  Gliederung  dieser  Wissenschaft  zu  kon- 
statieren. 1.  Epoche  der  Vorbereitung:  von  Apollo  und  Isie  bis  zu  Strauss  und 
Reger;  der  Junge  TIdde.  2.  Epoche  der  Vollendung:  Ttddea  geschilderte  sinfonische 
Dichtung  «Psychosen*  sowie  Ankündigung  seiner  folgenden:  «Die  Herzimmkheiten, 
nach  der  Speziellen  Pathologie  von  Strümpell*  und  .Die  Erdbeben  des  Jahres  1906*. 
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I  wir  Im  Juni  1842  <alclM  IMl,  wie  Ttgaer  in  der  Zerttrcutliflil  acbraibt). 
/  Bei  Frau  Paullno  TlehauchMk  (daran  Namen  In  kleinem  Colddraek  am 
t  Kspta  dei  (bld gerinderten  Briefblattea  stebl)  bitten  aicli  die  Dresdner 
\  Freunde,  der  HohcbanapielerFerdlnandHeloe  und  der  kun  vorher  aua 
■  Paris  )n  die  Heimat  inrflckceketane  Richard  VacnerinaammengehindeB. 
Tictaatactaeck  seibat  war  auf  Gaattplel  In  London  (wie  ein  Vermerk  von  soloer  Hand* 
•chrlft  rechts  oben  angibt);  da  haben  die  beiden  an  Ihn  diesen  InsHgen  Doppelbrief 
loagelaaaen,  dessen  Anrede  von  Heine,  dessen  erste  Zelle  von  Tagner  gescbrieben 
Ist,  worauf  dann,  wie  leicht  lu  eraehen,  die  iwei  Schreiber  alch  bei  Jeder  Zeile  ab- 
lewectaselt  haben,  oder  besaer:  Heine  hat  eich  den  Spass  gemacht,  iwiscben  die 
Zellen  seines  jnnien  Freundea  einen  iweiten  Brief  zu  schreiben.  Der  angednMige 
Junge  Musiker  weiss  scboo,  dass  der  .Rlenii*  vor  Mitte  Oktober  nicht  gegeben  werden 
kann  (was  denn  auch  eintraf),  wlbrend  er  noch  am  3.  Mal  (Familien- Briefe  Nr.  19)  ge- 
hen hatte,  dass  das  Terk  .nnwidermfllch  Im  Aogust"  bersnskommen  wQrde.  Noch 
Im  Jnli  Ist  Tsgner,  der  sieb  Im  Juni  1842  nach  Teplitz  begeben  hatte,  Im  angewiesen, 
«b  Tlchatscheck  schon  heimgekehrt  aei  (Altmann  lOB,  109).  —  Was  Heines  BMorisnlsciier 
Katzenjammer*  bedeutet,  ist  nicht  zu  ersehen;  vlelleictal  war  soeben  In  Dresden  ein 
italienischer  Singer  Morianl  au^etreten. 

Beide  Schreiber  bedienen  sich  der  deutaehen  Schrift;  Vagner  ging  Ja  bekanntlieh 
erst  1848  zur  lateinischen  Schrift  Bber.  —  Sehr  Icomlscta  ist  es,  wie  er  in  der  Unterschrift 
durch  Heines  darflberslebendes  .Dein'  verleitet  wird,  sUtt  der  bUflichen  Anrede 
ein  fsmilllres  .Dich  liebender*  zu  acbrelben.  — 

Dem  Besitzer  des  Autographa,  Herrn  Emil  Teppich  In  KSnigsberg  i.  Fr,  danken 
wir  an  dieser  Stelle  fBr  die  freundliche  Erlaubnis  des  ersten  Abdruckes. 

im  Jtiny  1841 
9tlitittt  grtuitb  tmb  @4t»ebt! 
(Wagner-)  Die  Frau  Kammerslogerio  hat  mir  tnlt- 
O^tiat*')  C&cn  fptidft  fHiittl,  htt  »alfnflttitisc  StaptUmtifltt,  f{d)  bai 
geteilt,  dasa  Sie  vfinscbten,  im  Maskenball 
tfin  aui,  io%  n  fld)  fe^r  nad)  einem  9ricf  hon  bir  fct^ne,  ein 
das  erste  Mal  bei  ans  wieder  anbatreten; 
pfftabatn  Ocvti«,  baß  er  eint  "Xvt  von  Cfcl  ifl.    Hn  btintn 
das  wird  nicht  gehen,  da  die  Dekorationen  nicht 
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4)riefett  w&re  mir  bett  Ztnftl  tttd^M  flehgett^  toetin  wir  bid)  nttr 

im  Stande  sind,  oder  vielmehr  zu  der  Bearbeitung 

erß  in  ^^erfon  t)ier  f^Atten^  um  bie  wenigen  Demftnftigen 

des  Werkes  nicht  passen.    Was  nnn  Oberhaupt  ge- 

SRenfc^enfinber  t)ier  Dom  SRortanifd^en  jta$enjammer  wieber 

geben  werden  kann,  um  Sie,  wie  es  erforderlich 

]u  furieren«    SBeine  t)6d^fle  Sufl  unb  Sreube,  ben  ®entt0  guter 

ist,  brillant  auftreten  zu  lassen,  davon  habe 

9Rtt(ff/  mtt0  id)  je$t  entbehren/  unb  mAd^te  barob  Derjwatfd^eln ! 

ich  keinen  BegritF,  es  liegt  Alles  sehr  im  Argen; 

SRac^e  alfo,  ba0  Z)tt  ^erfommfl  unb  t)ier  orbentlic^  (o<{egfl/  um 

tUenzi  kann  vor  Mitte  Oktober  nicht  herauskommen, 

ben  2)re<bner  <5c^aaf{ii»pe(n  gu  bewetfen^  baf  wir  flatf  bH  ^taU 

da  jedenfalls  die  Frauenparthien  umstudirt  werden  müssen; 

Kcntfd^en  (BtMfiM  bod)  nod^  Keber  Dem&nfttgen  beutfd^en  (Befong 

dieses  wünscht  von  ganzem  Herzen  —  nun  ich  kann 

^6ren  woOen.    2)iefe<  gebe  td^  Z)ir  lum  3(t)ifO/  bei  (Strafe 

auch  noch  ein  bischen  weiterschreiben:  ich  rathe 

meine«  ffidifttn  iotntil    ®efd^rteben  nacf^  ®entt0  eine«  ein^^ 

Ihnen  vor  allen  Dingen,  bald  zurück  zu  kommen, 

fad^en  unb  nic^t«  weniger  aÜ  {ururidfen  jta(b«braten«  bei  ber 

es  ist  hier  manches  in  Ordnung  zu  bringen. 

Stre^wittwe  Sic^atfcf^ec^in/  unb  gefc^rieben  mit  (EOenbogenl^ilfe 

Kommen  Sie  bald  und  seien  Sie  versichert,  dass 

Z)einer  ^ind^en.    Wlad^t  unb  fomme^  auf  ba0  wir  wteber 

ich  ewig  sein  werde 

pibele  ®tunben  erleben. 

Ihr 

2)ein 

Dich  liebender 
treugeflnnter  ^reunb 

Richard  Wagner 
^erbtnanb  «l&etne 

2>te  Stnte  war  fei)r  fcf^Iecf^t,  fafl  lauter  jtumm«/ 
brumm  ifi  aud)  ber  9rief  fo  bummmm  geworben. 


bOcher 

60.  Hugo  Harcus:  Muilkittbetiscli«  Probleme  aaf  vertleicbend  iulietUctaer 
GrundU(e,  nebit  Beraerfconcea  fiber  die  (n»Ma  Fitaran  In  der  Mntik- 
tetehlctaie.  Veriaf :  Concordi«,  Berltn  1006. 
Ich  bekenne  voo  vorabereln,  deu  ei  mir  Heber  geveien  wire,  der  VerfUier  dea 
vorliegenden  Bucbei  bitte  «fcb  auf  eine  Abtaandlung  &ber  det  Teien  der  Mnilk  be- 
Kbrinkt;  denn  nur  vai  er  Qber  dleee«  Thema  zu  aagen  hat,  acbelnt  mir  wirklich  klirend 
und  tBrdemd,  wenn  auch  nicht  durchaus  neu  zu  sein.  Et  unterscheidet  in  aller  Kunst 
tormale  und  nachahmende  Elemente,  die  nur  In  den  einzelnen  Kfiaaien  verschieden 
verteilt  sind.  Formal  nennt  er  daajenlte,  das  unmittelbar  auf  unsere  Seele  wirkt,  nach- 
ahmend dagegen  dasjenige,  das  mittelbar  wirkt.  Indem  ea  uns  nimllcb  aut  irgendwelche 
Telse  sn  snderes  erinnert.  Tean  auch  die  Ausdrücke  Hforraal*'  und  anacbahmend' 
nicht  gerade  glBckllcb  gewihlt  sind,  so  mfissen  wir  docb  In  der  Sache  selbst  dem 
Verfasser  zunlcbat  recht  geben.  Die  Musik  nun  Ist  die  ftormsisie  Kaaat,  inaofbm  die 
T8ne  In  der  Wirklichkeit  verblltnlsmiaslg  nur  selten  verkommen  und  una  daher  auch 
nur  selten  an  Aussermuslkaliacfaes  erinnern  kfinnen.  Aber  gerade  darum  sind  ihreVer- 
hlltnlsse,  und  zwar  sowohl  die  rein  zeltlichen  Anordnungen,  alao  Tempo  und  Rhyihmns, 
als  such  der  Wechsel  der  TonbSben,  Tonstirken  und  Klanghrben  und  die  harmonischen 
und  disharmonischen  Beziehungen  im  glelctazelilgso  und  ankzesaiven  Erklingen,  um  ao 
allgemeiner,  d.  h.  aie  vermfigen  In  una  alle  mSgltchen  GefOhle,  GemQtsbewegnngen, 
Affekte,  Vorstellungen,  Gedanken  anklingen  zu  iaaaen.  Sie  Bind  also  allgemein,  aber 
unbestimmt  nachabmend.  Aach  das  ist  richtig;  denn  die  Verhiltnlsse,  welche  t.  B.  die 
bildende  Kunst  darstellt,  zwingen  unsere  Phantasie,  eben  well  sie  der  Wirklichkeit  um 
vieles  DitaersteheB,  in  viel  bestimmter  abgegrenzte  Bahnen.  Aber  doch  fehlt  die  eigent- 
liche psychologlscbe  Begrfindung,  und  vor  allem  wird  nicht  unuraucht,  ob  nicht  vielleicht 
die  Verhiltnlsse  der  Fsrben  an  sich  oder  der  Bewegungen  sn  sich  die  gleiche  ver- 
allgemelaemde  Wirkung  aaaQben  wie  die  Verhiltniase  der  Tfine.  Übrigens  Ist  es  auch 
zwellelbaft,  ob  nicht  schon  der  einzelne  Ton  verallgemeinernd  wirken  kann  oder  gar 
mnsB,  natfirllch  In  geringerem  Grade  als  daa  TonverhUtnls.  Immerhin  verstehen  wir, 
wie  Marcus  zu  dem  Ergebnis  gelsngen  konnte,  die  Musik  kSnne  nicht  nur  unser  Innen- 
leben in  allgemeinen  und  unbestimmten  Umrissen  nachahmen,  aondem  auch  die  Vorige 
der  Auasenweit;  nur  mBsae  aie  hier  die  Geriuache  adllaleren  und  Idealisieren  und  an 
die  aichtbaren  Bewegungen  durch  entsprechende  Tonbilder  erinnern,  aber  natfirllch  immer 
nur  in  jener  unbestimmten  Weise.  Was  die  Verbindung  der  Musik  mit  der  Poesie 
betrifft,  80  sagt  Marcui,  jene  verleugne  Ihr  Wesen,  wenn  sie  sich  dieser  unterordne. 
Aber  auch  hier  vermlase  ich  die  eigentliche  Begründung,  und  zudem  acfaeint  er  alle  Ver- 
blndungen,  die  überhaupt  mSgücb  aind,  alao  Geaang,  Melodrama  und  die  verschiedenen 
Arten  der  Programmusik,  ohne  nihere  Untersuchung  ffir  gleichberechtigt  zu  halten. 
Js,  er  will  sogar  das  starke  Hervortreten  der  Programmusik  im  19.  Jahrhundert  gewisser- 
massen  ala  eine  geschichtliche  Notwendigkeit  erweiaen,  indem  er  auaf&hrt,  die  Instramental- 
muslk  habe  sich,  wenigstens  teilweise,  von  der  Andeutung  des  Innenlebens  zu  der- 
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jeaigen  iosterer  Vorginge  gewendet  und  könne  hierbei  znr  Erreichung  der  nötigen 
Deutlichkeit  vielftch  des  Programms  nicht  entbehren.  Mit  seinen  entwicklungs- 
geschichtlichen Konstruktionen,  die  sich  durch  die  ganze  Schrift  ziehen  und  den 
seltsamen  Zusatz  zu  deren  Titel  erküren,  und  ebenso  mit  der  antithetischen  Gegenüber- 
stellung nur  scheinbar  entgegengesetzter  Tatsachen  zeigt  sich  der  Verfasser  als  ein 
Nachzflgler  der  Hegeischen  Schule.  Seine  Konstruktionen  enthalten,  wie  das  der  »Ge- 
schichtsphilosophie"  stets  zu  gehen  pflegt,  Richtiges  und  Falsches  in  buntem  Durch- 
einander. Wie  liest  sich  z.  B.  angesichts  der  Lehre  vom  Ethos  die  Behauptung  aufrecht- 
erhalten, die  antike  Musik  sei  rein  formal  gewesen,  dieses  Wort  natfirlich  im  Sinne  des 
Verlissera  gebraucht?  Die  Behandlung  der  »speziellen  Probleme  der  Musikisthetik", 
wie  Harmonie,  Melodie,  Gliederung  des  Tonstfickes  usw.,  verliert  sich,  wie  schon  ange- 
deutet, in  unfruchtbaren  Erörterungen,  statt  auf  das  Wesen  der  Sache  selbst  einzugehen. 
Mit  Aufstellungen  wie:  Die  Harmonie  hat  »eine  Nihe  zur  Dynamik",  die  Melodie  dagegen 
»eine  Nihe  zum  Tempo",  ist  nichts  anzufangen.  Ein  Anhang  bringt  eine  willkfirlich 
ztisammengestellte  Reihe  von  Bemerkungen  &ber  verachiedene  Stoffe,  so  eine  Charakteristik 
des  Musikers,  einen  Abschnitt  über  Philosophie  und  Musik,  einen  anderen  über  die  ethische 
Wirksamkeit  der  Musik  usw.  Alle  diese  Bemerkungen  sind  mehr  oder  weniger  aphoristisch 
gehalten  und  bieten,  wo  sie  nicht  auf  ein  blosses  Spiel  mit  Thesen  und  Antithesen  hinaus- 
laufen, nach  Art  der  meisten  Aphorismen  nur  Halbwahrheiten.  Unnötig  erschwert  wird  die 
Lektüre  des  ganzen  Buches  durch  steife  sprachliche  Neubildungen  und  durch  eine  auffallende 
Sparaamkeit  im  Setzen  von  Interpunktionszeichen.  Dr.  R.  Hohenemser 

MUSIKALIEN 

'70.  Kurt  Striegler:  Sechs  Lieder,  op.  1  und  2.  Verlag:  C.  A.  Klemm,  Dresden, 
Leipiig  und  Chemnitz. 
In  diesen  Erstlingskompositionen«  zeigt  sich  eine  schöne  Begabung,  die  sich  zunichst 
noch  mehr  nach  der  harmlos-heiteren  Seite  hin  betitigt  und  hierbei  eine  wohltuende 
Frische  offenbart.  Aber  in  den  zwei  Liedern  «Nachtgesicht"  und  ,,Aufblick"  weiss  der 
funge  Tonsetzer  auch  ernste  Töne  mit  Sicherheit  anzuschlagen  und  erfreut  dabei  durch 
eine  ruhige,  jeder  Extravaganz  abholde  Tonsprache.  Die  zwei  Heftchen  erwecken  für  die 
Zukunft  manche  Hoffnung.  F.  A.  Geissler 

71.  Hermann  Erler:  Liebeswalzer.  Nach  Melodieen  von  Franz  Schubert  und  Volks- 

liedergedichten für  Sopran,  Bariton  und  Klavier.  Verlag:  Ries  und  Erler,  Berlin. 
Ein  geschickt  gemachtes,  abwechslungsreiches  und  wohlklingendes  Potpourri,  das 
als  gute  Salonmusik  zu  empfehlen  ist. 

72.  H«  Huch:   Die  tote  Erde.    Legende  für  eine  Singstimme  mit  Begleitung  des 

Orchestera.    Op.  1.    Verlag:  Ries  und  Erler,  Berlin. 
Soweit  der  Klavierauszug  ein   Urteil  ermöglicht,  ist   selbst   als    op.  1  die  Ver- 
öffentlichung dieser  ungeschickten  Schülerarbeit  dem  Komponisten  nicht  zu  verzeihen. 

73.  £•  Kaulfmann-Jaseoy:  Drei  Lieder  für  eine  Singstimme  und  Pianoforte.  op.  1. 

Verlag:  Ries  und  Erler,  Berlin. 
Das  hier  vorhandene  Talent  muss  erat  in  strenger  Schule  erzogen  werden,  bevor 
eine  weitere  Herausgabe  kompositorischer  Verauche  ernsthaft  zu  empfehlen  ist. 

Adolf  Göttmann 

74.  Maxjentsch:  Sonate  für  Klavier  und  Violine,  op.23.  Verlag:  Otto  Junne,  Leipzig. 
Trotz  mehrfacher  Verauche  kann  ich  mich   mit  dieser  Sonate  nicht  befreunden: 

hinter  dem  ziemlich  anspruchsvollen  Gewand  stecken  nicht  allzu  wertvolle  Gedanken. 
Am  bedeutendsten  eracheint  mir  das  Scherzo.  Wilh.  Altmann 


KUNSTWART  (M&nchen)  ig06/07,No.3,5-7.  — Franz  X.Schoenhaber  beklagt  den 
Tiefatand  dea  ,,MuaiknnteiTicbta  in  den  Lefarerbildungsanatalten".    Ea  aolle  For 
allem  «in  einer  geaonderten  Stande»  die  recbt  wohl  anf  Roaten  der  Paakerel  frei- 
gemacht werden  könnte,  die  Mnaik  durch  eine  Art  muaik-iathetischer  Vorlesnngea 
ana  dem  Banne  der  Isoliertbeity  unter  dem  aie  noch  immer  leidet,  erlSat  werden*. 
—  »Hago  Wolfi  Jugendlieder"  beapricht  G.  ▼.  L&pke.    Während  in  den  Heine- 
Uedem  aich  immer  nur  der  Muaiker  Wolf  ankündigt,  findet  man  in  den  Liedern 
auf  Lenausche  Gedichte  eine  neue,  reife  Nuance  dea  Wolfachen  Geiatea.    Ea  iat 
zu  bedauern,  daaa  ein  Teil  dieaer  vorhandenen  Produktionen  aua  Wolfa  frfihater 
Schaffenaperiode  von  der  Veröffentlichung  noch  auageachloaaen  geblieben  iat.  — 
Richard  Batka  nimmt  zu    Draeaekea  Aufsatz   ,,Die   Konfuaion  in  der  Muaik* 
Stellung  in  einer  Entgegnung,  die  aich  betitelt:  »Und  daa  ärgert  unaere  Alten .  •  •* 
Betrachtet  man  näher,  waa  Draeaeke  an  der  Gegenwart  tadelt,  ao  aieht  man,  daaa 
ea  meist  gar  nicht  iathetiache  Prinzipien,  aondem  muaikaliache  Handwerkafragen 
aind,  die  ihn  erregen.    Und  ao  treffen  die  meiaten  Beachuldigungen,  die  er  erhebt, 
auf  die  wirklich  anerkannten  Tondichter  unaerer  Zeit  nicht  zu.    Verfaaaer  f&hrt 
längere  Gegenbeweiae  an,  ao  data  von  Draeaekea  Aufaatz  nicht  viel  mehr  beatehen 
bleibt,  ala  eine  Anzahl  von  Tadelworten  gegen  gewiaae  Exzentrizitäten,  die  jeder 
ohne  weiterea  mit  der  Tataache  unterzeichnen  kann,  »daaa  ein  ao  bedeutender 
Kfinatler  völlig   die  F&hlung  mit  der  Muaik  der  Gegenwart  verloren  hat*.  — 
Friedrich  Brandea  beapricht  Max  Schillinga'  »Moloch*.    Der  Charakter  dea  Moloch 
ala  einer  Nichtaenaation,  die  vornehme  Individualität  dea  Komponiaten  verbfirgen 
eine  mit  der  Zeit  aich  ateigemde  Wirkung.    »Im  Kern  dea  Molochdramaa  finden 
wir  Germanen  una  aelbat:  die  Sehnaucht  nach  der  Gottheit  ala  einem  in  jeder 
Hinaicbt  Innerlichen.     Und  dieae  germaniache  Ureigenheit  auazuaprechen  war 
Schillinga,  ein  wurzelecht  deutacher  Komponist,  beaondera  berufen.*    Aua  dieaem 
Grunde  iat  zu  hoffen,  daaa  daa  Werk  trotz  aeiner  Mängel  durchdringen  wird. 

NEUE  MUSIK-ZEITUNG  (Stuttgart)  1906^  No.  3/6.  —  Albert  Maecklenburg: 
»Daa  muaikaliache  Gedächtnia  und  aeine  Stärkung*.  Soll  daa  muaikaliache  Ge- 
dächtnia  zur  Auffaaaung  der  komplizierteaten  rhythmiachen  Verhältniaae  befähigt 
werden,  ao  m&aaen  auaaer  den  notwendigaten  Gehörfibungen  rhythmiache  Studien 
vom  Leichten  zum  Schweren  und  Schweraten  in  aufsteigender  Stufenfolge  vor- 
genommen werden*  —  Zur  Erinnerung  an  den  dreiaaigjährigen  Todeatag  von 
Hermann  Goetz  veröffentlicht  Bruno  Weigl  einen  Gedenkaufsatz,  der  dem  Leben 
und  Schaffen  dea  K&natlera  gewidmet  iat.  —  Hana  von  Wolzogen  beleuchtet 
von  neuem  die  Frage  dea  Schwertea  im  Rbeingold:  »Wie  ateht'a  mit  dem  Schwert?* 
—  Adolph  Kohut  betrachtet  daa  Urbild  dea»Fra  Diavolo*.  —  Femer  aind  zu  er- 
wähnen: Ellen  von  Tideböhl:  »Gabriel  Piern6.  —  Wladimir  Waaailjewitach 
Staaaoff.*  —  M.  Koch:  »Der  Hauptnonenakkord*. 

SIGNALE  FÜR  DIE  MUSIKALISCHE  WELT  (Leipzig)  1906^  No.  6^/77;  \W7, 
No.  1/4.  —  In  aachlicher  und  gerechter  Form  weiat  Auguat  Spanuth  die  Angriffe 
Vincent  d'Indy'a  gegen  den  deutachen  Geachmack  und  deutache  Muaiker  zurück: 
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»Vincent  d'Indy  und  der  deatsehe  Geschmack*.  Verflksser  sagt  u«  a.:  «Der  deutsche 
Mttsiklehrer  bekommt  zu  hören,  dass  er  seine  Sch&ler  wohl  zu  einer  betilcht- 
lichen  Geschicklichkeit  abrichten  könne,  dass  er  ihnen  aber  niemals  an  die  Seele 
dringe«  Das  ist  von  allen  d'Indy'schen  Behauptungen  vielleicht  die  leichtsinnigste, 
die  uirverantwortlichste.  Das  Gegenteil  könnte  sicherlich  viel  eher  zutreffen  . . . 
Deutschland  aber  wird  trotz  d'Indy  wohl  noch  eine  Weile  fortftihren,  die  eigent- 
liche musikalische  Lehrmeisterin  in  der  Welt  zu  sein."  —  G.  Mfinzer  wendet  sich 
an  die  jungen  Kfinstler  und  Kfinstlerinnen  und  warnt  tot  dem  Zuzug  nach  der 
Grosstadt,  die  oft  grosses  Elend  statt  des  erhofften  Ruhmesweges  brächte:  »Ave 
Caesar,  morituri  te  salutant"  —  Derselbe  Autor  empfiehlt  unserer  Zeit  in  einem 
Artikel:  »Musikalische  Hypertrophie"  neben  der  allzu  einseitigen  Kultur  des  Grossen, 
Programmatisch*Tief!iinnigen,  Gewaltigen,  Gewaltsamen,  die  grössere  Pflege  des 
Intimen,  Gemütvollen,  Feinsinnigen,  das  auch  sehr  »gross*  sein  kann.  —  Kart 
Grunsky  bespricht  »Mozarts  Idomeneo",  der,  anlisslich  des  Mozartiubiliums 
wieder  euflgeführt,  in  dem  Autor  die  Frage  anregte,  »ob  wir  in  der  Beurteilung  der 
sogenannten  Opera  seria  nicht  allzustreng  und  einseitig  geworden  sind".  —  Bin 
»Rflckbllck  auf  das  Musikjahr  1006*  erörtert  die  bemerkenswertesten  Ereignisse 
auf  rein  musikalischem  und  musikdramatischem  Gebiete. 

ZEITSCHRIFT  DER  INTERNATIONALEN  MUSIKGESELLSCHAFT  (Leipzig), 
Jahrg.  VII,  Heft  12;  Jahrg.  VIII,  Heft  1.  —  Hermann  Springer  teilt  noch  einiges 
»Zur  Frage  der  musikalischen  Bibliographie"  mit.  —  Donald  Francis  Tovey  spricht 
im  Anschluss  an  die  »Goldberg- Variationen"  über  »Bach's  Humour".  —  M«  D.  Ca!- 
▼ecoressi  betrachtet  Leben  und  Schaffen  »M.  Alexandre  Glazonnow's*.  —  Es  sind 
ferner  zu  erwähnen :  Thomas  Casson:  »Certain  newdevices  In  Organ-deFelopment*. 
—  &.  K.  Blfimml  und  R.  Zeder:  «Josef  Lanners  Fortleben  im  Volkslied". 

VEREINIGTE  LEIPZIGER  MUSIKALISCHE  WOCHENSCHRIFTEN  (Leipzig), 
1006^  No. 45/52;  1007,  No.  1/2.  —  Roderieh  von  MojsisoFi es  bringt  seine  Abhandlung 
fiber  «Max  Regers  Orgelwerke"  zum  Abschluss.  —  Zur  »Partiturreformftvge"  äussert 
sich  Kuno  Wolf.  Durch  die  Partitur-  und  Tonschriftreförm  wird  das  Trans« 
ponieren  nicht  ausgeschaltet,  sondern  es  steckt  in  den  transponierten  Stimmen,  wie 
^  auch  in  jedem  eingef&hrten  Zeichen.  •—   R.  Stern  fei d  schreibt  über  «Vagner- 

Literatur".  Der  Umstand,  dass  «so  entsetzlich  viel  Unwesentliches,  Ausserlidies 
ftber  Wagner  geredet  und  geschrieben  wird,  lisst  den  Verdacht  aufkommen,  dass 
es  sich  um  eine  Mode  handelt,  und  um  das  Geschift,  das  den  Spuren  der  Mode 
unerrStend  zu  folgen  pflegt".  —  Emil  Liepe  richtet  ein  Mahn  wort  an  deutsche 
Kfinstler:  «Tannhiuser  oder  Troubadour?"  Verfasser  wendet  sich  besonders 
gegen  die  vielen  stillosen  Aufffihrungen  des  Tannhiuser  und  ermahnt  Singer  und 
Singerinnen,  dem  Werke  das  Schellengewand  des  «Troubadour*  abzustreifen."  — - 
Hugo  Daffner  bringt  einen  lesenswerten  Artikel  «Ober  die  Instrumenulpraxis  im 
1&  Jahrhundert". 

DAS  HARMONIUM  (Leipzig)  1006^  No.  8/12.  —  Es  sind  folgende  Artikel  zu  er- 
wihnen:  «Hector  Berlioz  als  Harmoniumkomponist".  —  «Das  Harmonium  auf  der 
Berliner  Muaik-Fachausstellung  1006.*  —  Carl  Anders:  «Musikalische  Reso- 
lutionen". ^  Hermann  Ritter:  «Ober  Musikunterricht  und  fiber  meine  ffinfiaitige 
Geige".  —  Ein  Nachruf  ist  «Oscar  Wermann"  gewidmet,  einem  Manne,  der  aich 
ffir  die  Weiterentwicklung  des  Harmoniumspieles  verdient  gemacht  und  eine 
grosse  Reitfe  von  Harmoniumkompositionen  geschrieben  hat 


KRITIK 


OPER 

BERLIN:  Das  Königliche  Opernhaas  gab 
onlingst  »Die  ZaaberflSte*  mit  vier  Gisten. 
Herr  ▼.  Hülsen  sucht  dem  ihm  unterstellten 
Institute  frische  Krifte  zuzuführen;  so  erkliren 
sich  wohl  die  in  letzter  Zeit  ausserordentlich 
hiuflgen  Gastspiele.  Leider  liegt  ja  die  Zeit 
weit  hinter  uns  (ich  denke  an  Hülsens  Vater), 
wo  ein  Stamm  von  wahrhaft  hervorragenden 
Künstlern  solche  Sorgen  nur  spirlich  aufkommen 
Hess.  Mit  einer  Sängerin  hat  der  jetzige  Chef 
einen  glücklichen  Griff  getan:  mit  dem  hier 
schon  besprochenen  Frl.  Hempel.  Sie  zeigte 
auch  an  jenem  Abend  als  Königin  der  Nacht 
wieder  ein  höchst  erfreuliches,  das  Durchschnitts- 
mass  überschreitendes  Können,  sympathische 
Mittel  und  künstlerischen  Ernst.  Ihrer  Jugend* 
lieh  klingenden  Stimme  ist  es  freilich  noch  nicht 
gegeben,  die  starken  seelischen  Empfindungen 
des  Hasses  und  der  Mutterliebe  überzeugend 
zum  Ausdruck  zu  bringen,  die  Mozart  in  seine 
Töne  gebannt  hat.  Von  den  übrigen  Gisten 
interessierte  noch  am  meisten  Cornelius 
Bronsgeest,  der  den  Papageno  mit  hübscher 
Baritonstimme  und  musikalisch  sauber  sang, 
im  Spiel  allerdings  Gewandtheit  und  zündenden 
Humor  vermissen  Hess.  Herr  Zottmayr,  in 
Spiel  und  Diktion  ein  reichlich  jugendlicher, 
aber  vornehmer  Sarastro,  laboriert  namentlich 
an  einer  unausgebildeten  Höhe;  die  Tiefe  klingt 

far  nicht  übel.  Mizzi  Marx  endlich,  die  alle 
'öne  beim  Ansatz  heraufzieht,  war  als  Pamina 
wenig  am  Platze.  Schade,  dass  sie  bei  ihren 
hübschen  Mitteln  und  ihrer  sympathischen  Er- 
scheinung ihren  Gesang  nicht  sorgfiltiger  kul- 
tiviert hat.  Ein  so  bunt  zusammengewürfeltes 
Ensemble  musste  dem  Kapellmeister  Schwierig- 
keiten machen.  Leo  Blech  wurde  ihrer  meistens 
Herr  und  brachte  in  der  Leitung  des  Orchesters 
und  der  Temponormierung  hie  und  da  auch 
eine  persönliche  Auffassung  zur  Geltung. 

Die  Komische  Oper  erwarb  sich  ein  un- 
bestreitbares Verdienst  durch  die  Aufführung 
der  «Tosca*  von  Puccini.  Die  krasse  Effekt- 
sucht und  der  abstossende  Stoff  des  Sardou'schen 
Dramas,  auf  dem  das  Libretto  lUica's  und  Gia- 
cosa's  basiert^  ist  zwar  in  der  Musik  durch 
nichts  gemildert.  Im  Gegenteil,  ins  Reich  der 
Tonkunst  gezogen,  erscheint  uns  das  alles  noch 
viel  unerquicklicher,  die  Greuel  der  Folterszene, 
die  Seelenpein  der  dabei  zur  Gegenwart  ge- 
zwungenen Geliebten,  der  Tbeatercoup  des  letzten 
Hinrichtungsaktes.  So  wenig  rein  kfinsüerische 
Wirkungen  ausgelöst  werden,  kann  man  sich 
indessen  einem  gewissen  Eindruck  nicht  ent- 
ziehen. Die  Nerven  revoltieren,  aber  die  Phan- 
tasie fühlt  sich  hie  und  da  angeregt  durch  die 
Kunst  eines  t>eredten  und  in  seiner  Art  origi- 
nellen Meisters  der  Töne.  Freilich  ist  auch  hier, 
wie  in  allen  Puccini'scben  Opern,  Stückwerk. 
Momentbild  reiht  sich  an  Momentbild,  Stimmung 
an  Stimmung,  ohne  Obergang,  und  bestindig 
reisst  der  Faden  ab.  Puccini  reckt  sich  dabei 
manchmal  zu  derber  Theatralik  auf;  aber  er 
bleibt  doch  der  Schöpfer  der  »Boh6me*  und 
gibt  sein  Bestes  in  lyrischen  Episoden,  in  an- 
mutigen Wendungen,  in  der  instrumentalen 
Schilderung  des  Milieus  und  geistreichen  Or- 
chestereflPekten.     Die   von   Egisto   Tango   ge- 


leitete, von  Direktor  Gregor  wirksam  inszenierte, 
von  prachtvoll  malerischen  Bühnenbildera  um- 
rahmte Vorstellung  gehörte  zu  den  t>esten,  die 
die  Komische  Oper  bisher  geboten.  Nadolo- 
vitsch  als  Maler,  Büers  ala  Polizeichef  schufen 
charaktervolle  Gestalten.  Trigerin  des  Erfolges 
aber  war  eine  neue  Singerin,  Maria  Labia,  die 
die  Tosca  mit  blühender,  biegsamer  Stimme 
und  hinreissendem  Spiel  und  Gebirdensprache 
ausstattete.  Dr.  Leoppld  Schmidt 

Die  Leitung  des  Lortzing-Theaters  war 
schlecht  beraten,  als  sie  es  unternahm,  den 
«Mikado"  von  Arthur  Sullivan  herauszubringen, 
denn  diese  nichts  weniger  als  leichte  Aufgabe 
überateigt  bei  weitem  die  begrenzten  Fihigkeiten 
des  neuen  Instituts.  Abgesehen  vom  choreo- 
graphischen Teil,  zu  dessen  Gelingen  lingere 
Proben  erforderlich  sind,  als  sie  eine  Bühne 
mit  wechselndem  Spielplan  naturgemiss  auf- 
wenden kann«  verlangt  die  drollige  Handlung, 
der  witzige  Dialog  mit  seinen  mancherlei  sa- 
tirischen Spitzen  und  nicht  zuletzt  die  fein- 
gefügte, humorvolle,  die  Formen  der  grossen 
Oper  in  einzelnen  Nummern  so  ergötzlich  paro- 
dierende Musik  ein  Ensemble  ersten  Ranges, 
soll  nicht  die  Wirkung  des  Ganzen  in  Frage 
stehen.  Bei  dieser  englischen  Tanzoperette,  die 
vor  22  Jahren  Ihren  beispiellosen  Siegeszug  um 
die  Welt  begann,  liegt,  ihnlich  wie  bei  Offen- 
bach, die  Gefahr  vergröbernden  Obertreibens 
besonders  nahe,  und  wenn  nun  deutsche,  an 
den  herrlichen  Erzeugnissen  der  heutigen  Ope- 
rettenfabrikation geschulte  Krifte  in  diesen  Fehler 
verfallen,  so  bleibt  von  dem  reizvollen  Original 
verzweifelt  we.nig  übrig.  Die  Aufführung  hinter- 
liess  denn  auch  einen  überwiegend  ungünstigen 
Eindruck,  an  dem  der  missverstandene  Stil  des 
Werkes,  die  fsst  durchweg  falschen  Tempi  und 
eine  keineswegs  in  allen  Rollen  auch  nur 
missigen  Ansprüchen  genügende  Besetzung 
gleicbermassen  Schuld  trugen.    Willy  Renz 

BRESLAU:  Das  Stadttheater  führte  die  Bier- 
baum-Kleefeldsche  Neubearbeitung  des  Doni- 
zetti'schen  «Don  Pasquale"  auf.  Der  als 
Tragiker  lingst  begrabene,  als  Humorist  noch 
immer  jugendliche  Meister  von  Bei^mo  dankt 
Herrn  Bierbaum  eine  neue  artige  Verdeutschung 
seines  Textes,  aber  dadurch  wird  der  Inhalt  des 
Librettos  um  keinen  Deut  interessanter.  Unser 
Publikum,  das  in  kurzer  —  vielleicht  allzu 
kurzer  —  Frist  «La  serva  padrona",  den  »Barbier 
von  Sevilla*  und  nun  »Don  Pasquale*  zu  sehen 
bekam,  schien  der  alten  Trottel  und  der  listigen 
Frauenzimmerchen  ein  wenig  müde.  Dazu  kam, 
dass  für  die  einzige  Frauenrolle  des  musikalisch 
so  reizvollen  Werkes,  die  heitere  Norins,  eine 
derbe  Soubrette  Ins  Treffen  geschickt  wurde, 
die  weder  persönlichen  Charme,  noch  technische 
Virtuositit  besitzt.  Dagegen  war  das  Minner- 
terzett durch  die  Herren  Schauer  (ein  drolliger 
Titelheld),  Siewert  (ein  elegant  singender  Lieb- 
haber) und  Reh  köpf  (ein  verschmitzter  Intrigant) 
vortrefflich  vertreten.  Einige  Gastspiele  von 
Sigrid  Arnoldson  (Julia  und  Traviata) folgten. 
Hastige  Neueinstudierungen  von  der  Sorte,  von 
denen  ein  halbes  Dutzend  auf  eine  Woche  geht, 
überstürzten  sich  in  jüngster  Zeit  Leider  waren 
auch  Werke,  die  so  künstierisch  andichtiger  Vor- 
bereitungen bedürfen,  wie  die  »Meistersinger* 
und    »Fidello*   dabei.     Endlich    hat   auch   der 
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Reigen  der  Encagements-Gutsplele  wieder  be- 
fonnen.  Unser  Herrenporsonal  ist  zurzeit 
recht  leistungsfihig,  und  gerade  hier  waren 
auch  wieder  die  beiden  bisherigen  Erginzungs- 
debutanten  glficklich  gewihlt.  Herr  Vitte- 
kopf- Berlin  gab  einen  zwar  dnrchaus  nicht 
dimonischen,  aber  daf&r  sehr  stimmbegabten 
und  nobel  singenden  Kaspar,  Herr  H5pfl- 
Dresden  einen  wuchtigen,  ritterlichen  Telra- 
mund.  Minnliche  Ersatzmannschaft  suchte  also 
die  Direktion  erftvulicherweise  an  grossen 
B&hnen,  nicht  so  die  weibliche,  trotzdem  wir 
ausser  unserer  Spezialsingerin  für  exotische 
Charaktere,  Frau  Verhunc,  eine  K&nstlerin 
ersten  Ranges  überhaupt  nicht  mehr  besitten.  Von 
Barmen  kam  ein  yFidelio",  Frl.  ▼.Szekr^nyessy. 
Erscheinung,  Spiel  und  Vortrag  machten  günstigen 
Eindruck«  Das  Material  reicht  aber  nur  in  Tiefe 
und  Mittellage  für  dramatische  Aufgaben,  die 
Höhe  funktioniert  nicht  mit  der  wünschenswerten 
Prizision.  Befangenheit  und  Probenlosigkeit  (I) 
dürfen  allerdings  als  mildernde  Umstinde  an- 
geführt werden.  Damit  wissen  wir  aber  nicht, 
ob  die  Dame  aus  Unnrland  uns  die  Brünnbilde 
oder  Isolde  grossen  Stiles,  die  wir  seit  langer 
Zeit  entbehren  müssen,  leisten  könnte.  Als 
Elsa  debütierte  Marcella  Graft  aus  Mainz,  eine 
uberschlanke  Singerin  mit  einem  dünnen,  arg 
tremolierenden  Sopran,  der  knapp  für  die  filaa, 
jedoch  sicherlich  nicht  für  Sieglinde  oder  Senta 
reicht.  Einen  hübschen  Anfingerinnenerfolg  er- 
zielte eine  einheimische  Kunstnovize,  Else 
Weiss,  als  Ännchen.  Sie  verfügt  bereits  über 
recht  annehmbare  Gesangsqualititen,  ist  aber 
schauspielerisch  noch  ohne  jede  Routine.  Die 
Opemsoubrette,  deren  wir  dringend  bedürfen, 
kann  uns  also  Frl.  Weiss  vorliuflg  nicht  werden. 
—  Das  ^Schauspielhaus"  brachte  die  Uraufführung 
einer  Operette  »Der  Goldfisch*,  die  den 
Kapellmeister  des  Instituts,  Georg  Jarno,  zum 
Komponisten  hat.  Ein  ungemein  heiteres, 
temperamentvolles  Werk,  das  leider  an  einem 
sehr  schwachen  Verwechslungs- Libretto  von 
possenhafter  Faktur  krankt.  Die  Aufführung 
unter  Leitung  des  Komponisten  war  gut,  der 
Erfolg  gross.  Dr.  Erich  Freund 

HAMBURG:  Im  historischen  Zyklus  Nr.  3  gab 
es  so  etwas  wie  eine  Tat:  eine  Neuein- 
studierung der  Gluckschen  «Iphigenia  in 
Aulis".  Eines  der  Werke,  die  immer  die  Kunst- 
freunde von  den  Theaterleitern  fordern,  um  dann, 
wenn  sie  herausgebracht  werden,  durch  Abwesen- 
heit zu  glinzen.  In  Wirklichkeit  gibt  es  ja  auch, 
ausser  bei  Musikfesten  und  ihnlichen  Zusammen- 
künften von  musikalischen  Fachinteressenten  kein 
Gluckpublikum  mehr.  Gluck  ist  eben  in  der  Haupt- 
sache eine  historische  Angelegenheit  geworden, 
und  seine  Kunst  sagt  dem  modernen,  sehend 
und  hörend  gewordenen  Opembesucher  nicht 
allzuviel  mehr.  Dass  der  «Orpheus"  sich  bilt, 
hat  andere  Gründe,  die  bei  den  «Iphigenien* 
wegfallen.  Einzelnes  in  der  «Ipbigenia  in 
Aulis*  tut,  zumal  nach  den  Retoucben  Wagners, 
auch  heute  noch  eine  absolute  und  unmittelbare 
Wirkung,  aber  dem  Ganzen  gegenüber  erstirbt 
doch  gar  zu  bald  die  Teilnahme.  Die  Aufführung 
hatte  Kapellmeister  Stransky  sehr  fleissig  vor- 
bereite^ und  er  führte  sie  zu  einem  ihn  ehrenden 
Gelingen.  Manches  machte  er  im  Eifer,  es  recht 
gut  zu  machen,  vielleicht  zu  gut.  Also  schlecht; 


wie  die  Ouvertüre,  die  er,  um  sie  nicht  zu  über- 
hetzen, zu  langsam  nahm.  Aber  vor  der  Sorg- 
falt, die  er  dem  Ganzen  hatte  zuteil  werden 
lassen,  musste  man  Achtung  bekommen«  Unter 
den  Solisten  bewihrte  sich  in  der  Titelrolle  eine 
talentvolle  Anfingerin,  Milla  Kfihnel,  über  Er- 
warten gut;  ebenso  zu  loben  war  Herr  Dawison, 
der  den  Agamemnon  sang.  Viel  weniger  glücklich 
verlief  eine  Neueinstudierung  der  «Entführung 
aus  dem  Serail".  Da  hatte  es  Stransky  oflPen- 
bar  an  der  genügenden  Zeit  zum  Studium  ge- 
fehlt; alles  kam  unfertig,  unsicher  und  wie  halbzu- 
fillig  heraus,  und  bei  Mozart  versagten  auch  unsere 
Singer  und  Singerinnen.  Frau  Hindermann, 
die  sehr  tüchtige  Singerin,  ist  den  dramatischen 
Akzenten  der  grossen  Arie  nicht  gewachsen,  Herr 
Schlitzer  ist  kein  Belmonte,  und  Lohfing,  der 
zum  ersten  Male  den  Osmin  sang,  wurde  auch 
erst  im  zweiten  Akte  warm.  —  Als  Gast  er- 
schien in  der  «Lohengrin"-Aufführung  Herr 
Bauer  vom  Stadttheater  in  Köln.  Sein  König 
Hess  uns  wieder  so  recht  den  Wert  erkennen, 
den  wir  in  unseren  Bassisten  Hinckley  und 
Loh  fing  besitzen.  Schade  nur,  dass  dauernd 
UrlautM  zu  Gastspielzwecken  an  der  besten  Kraft 
unseres  Ensembles  zehren.  Bald  ist  Pennarini 
fort,  bald  Hinckley,  bald  die  Fleischer-Edel,  bald 
die  Metzger-Froitzheim.  Das  führt  zu  fort- 
wihrenden  Neubesetzungen  und  zu  sonstigen 
Kalamititen,  die  neulich  im  «Tannhiuser"  einen 
fetalen  Höhepunkt  erreichten.  Dass  die  Direktion 
es  riskierte,  vom  2.  Akte  ab  den  Tannhiuser 
vom  lyrischen  Tenoristen  Herrn  Stritz,  unserem 
David  unter  den  Tenören,  singen  zu  lassen,  hat 
man  ihr  mit  Recht  sehr,  sehr  übel  genommen. 
Sie  dokumentierte  dadurch  in  der  Tat  auch  eine 
solche  Respektlosigkeit  vor  dem  Kunstwerke  und 
einen  so  ingstlichen,  kleinlichen  Geschiftsgeist, 
dass  die  allgemeine  Misstimmung  nur  zu  be- 
greiflich ist.  Direktor  Bachur  bitte,  nach  den 
vielen  Beweisen  von  Vertrauen  und  Sympathie, 
die  man  ihm  zu  seinem  Jubilium  entgegen- 
gebracht hatte,  die  Optimisten  nicht  schlimmer 
enttiuschen  können,  als  er's  an  jenem  Abend  tat 

Heinrich  Ghevalley 

LEIPZIG:  Das  von  Martin  Frehsee  gedichtete 
und  von  Albert  Gorter  komponierte  einaktige 
musikalische  Lustspiel  «Das  süsse  Gift"  ist 
auch  bei  seiner  hiesigen  ErstaulTübrung  im  Neuen 
Theater  mit  herzlichem  Behagen  angehört  und 
mit  Beifall  aufgenommen  worden.  Das  liebens- 
würdig-humorvolle Werk,  dem  eine  Verkürzung 
der  quodlibetartigen  Ouvertüre  und  die  Aus- 
scheidung mancher  den  Gesangsdialog  unnötiger- 
weise hemmenden  Orchesterzwischensitze  zum 
Vorteil  gereichen  könnte,  war  vom  Kapellmeister 
Porst  bestens  einstudiert  und  vom  Regisseur 
Marion  mit  gutem  Geschmack  inszeniert 
worden,  und  von  den  Mitwirkenden  tat  sich 
neben  Frl.  Sengerir  und  Frl.  Marx,  die  die 
Partieen  der  Königin  und  der  Prinzessin  inne- 
hatten, und  neben  den  Herren  Rapp  (Girtner), 
Schütz  (König),  Dietzmann  und  Stiehling 
(zwei  Neger)  Herr  Schroth,  ein  junger,  eben 
erst  vom  Schauspiel  zur  Oper  übergehender 
Tenor  hervor,  der  als  Jussuf  ebensosehr  durch 
schönen  Stimmklang  als  auch  durch  lebendig- 
frische Darstellung  zu  fesseln  vermochte. 

Arthur  Smolian 
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KONZERT 

BERLIN:    Mit    seinem    Leipziger    Orchester 
brachte    Hans    Winderstein    im    dritten 
Konzert  drei  von  Felix  Mottl   frei  bearbeitete 
Balletsitce  von  Ph.  Ramean  und  Tschaikowsky's 
e-moll  Symphonie.    Dazwischen  lag  eine  Suite 
f&r  Violine  und  Klavier  (Angosta  Zuckerman) 
mit    Orchesterbegleitung     von     J.     Manön, 
deren    Solopart  der    Komponist    mit    warmer 
sfisser  Tongebung  spielte.    Im  zweiten  Konzert 
des  Philharmonischen  Chors  dirigierte  Siegfried 
Ochs    das    SchicksaUlIed    von    Brahms,    die 
j^arienlegende"  für  Soli,  Chor  und  Orchester 
von  Iwan  Knorr  und  das  Kyrie,  Sanctus  und 
Agnus  dei  fOr  zwei  Sopransoli  und  Doppelchor 
von  Max  Bruch.    Den  Text  zur  Martenlegende 
hat  sich  Iwan  Knorr  aus  passenden  Volksliedern 
(meist    aus    »Des    Knaben    Wunderhom**)   zu- 
sammengestellt und  musikalisch  sehr  geschickt 
Motive  aus  bekannten  Volksmelodieen  und  Cho- 
rilen  verwertet.     Es  steckt  viel   feine  kontra- 
punktische Arbeit  darin,  ohne  dass  diese  sich 
zu  breit  macht.   Das  Ganze  ist  in  zarten  Klang- 
toben  gehalten  und  ermüdet  deshalb  den  Hörer 
etwas,  der  sich  bald  nach  krifhgerer  Kost  sehnt 
Diese  wurde  denn  auch   mit  den  prachtvollen 
Messesitzen  Bruchs  dargeboten,  die  einen  wahr- 
haft überwiltigenden  Glanz  in  den  Saal  hinein- 
strahlten. Hierin  konnte  der  straff  disziplinierte 
Chor  so  recht  seine  volle  Kraft  entfalten.    Als 
Solisten  wirkten  Klara  Erler,  Eva  Lessmann, 
Paul  Reimers  und   Hermann   Weissenborn 
mit.  —  Im  siebenten  Nikisch-Konzen  enthielt 
das  Programm  meist  bekanntes:     Beethovens 
Bgmont-Ouvertfire    und    Violinkonzert,    c-moU 
Symphonie  von  Brahms.    Als   Novitit  wurden 
die  »Intermezzi  Goldoniani*  von  E.  Bossi  ge- 
spielt, fünf  kleine,  hübsch  erfundene  und  fein 
Instrumentierte  Sitzchen,  liebenswürdig  in  der 
Melodik,  meist  in  der  Form  alter  Balietmuslk. 
Mit  dem  Beethovenschen  Violinkonzert  bestand 
auch  diesmal  Carl  Flesch  in  Ehren;  sein  Ton 
ist  warm,  sein  Vortrag  intelligent,  seine  Technik 
tadellos.  E.  E.  Taubert 

Auch  das  zweite  der  von  E.  N.  vonReznI- 
eck  veranstalteten  Orchester- Kammerkonzerte 
brachte  ein  Werk,  dessen  Aufführung  in  den 
Rahmen  dieser  Konzerte  durchaus  nicht  passte: 
eine  noch  ungedruckte  Introduktion  und  Caprice 
Reznicek's  für  Violine  mit  Orchester,  mit  der 
sich  Bernhard  Dessau  abmühte;  wihreod  die 
Einleitung  im  Stile  der  Bachschen  Solosonaten 
für  Violine  gehalten  ist,  schiigt  die  Caprice  Töne 
an,  wie  man  sie  sich  allenfalls  im  Wiener  Nacht- 
caf6  gefsllen  liest.  Sonst  enthielt  das  Programm 
wertvolle  Gaben:  Philipp  Em.  Bachs  a-moll 
Klavierkonzert  (bearb.  von  H.  Schenker),  dessen 
Solopart  vortrefflich  von  M.  Violin  aus  Wien 

Sispielt  wurde,  E.  E.  Tau  her  ts  Suite  fürStreich- 
rchester  op.  67,  deren  Larghetto  besonders  ge- 
lungen ist,  und  deren  fünf  Sitze  durch  die  Fein- 
heit ihrer  kontrapunktischen  Arbeit  interessieren. 
Rieh.  Strauss'  kleine  Bliser-Serenade  op.  7  und 
Haydns  Abschieds-Symphonie,  in  deren  Schluss- 
satz sich  alle  Musiker  bis  auf  zwei  Geiger  der 
Vorschrift  gemiss  allmihllch  entfernten.  —  Unter 
Rezniceks  mehr  markiger  als  umsichtiger 
Leitung  stand  auch  das  erste  grosse  Orchester- 
Konzert,  das  in  der  neuen  grossen  Ausstellungs- 


halle des  Zoologisehen  Gartens  (offenbar 
um  einem  tiefen  Bedürfhisse  zu  genügen)  vor 
leeren  Binken  veranstaltet  wurde.  Das  Moisarmaal'' 
und  das  Winderstein-Orchester  aus  Leipzig  warea 
vereinigt,   doch  entsprach  die  Qualitit  diesei 
Orchesters  nicht  seiner  Quantitit.   Auch  bekam 
man  nur  bekannte  Werke  zu  hören.    Wagnen 
Tannhiuser^Ouvertüre  und  Siegfried-Idyll  gerieten 
verhiltnismissig  besser  als  Beethovens  Siebenie 
Symphonie.  Ausserdem  spielte  Sarasate  wieder 
einmal  Lalo's  Spanische  Symphonie,  übrigens 
viel  zu  laut  begleitet,  und  sang  Frau  Metzger- 
Proitzheim  vortrefflich  die  bekannte  Alt-Arie 
aus  Mozarts  »Titus*.  —  Dass  in  dieser  Riesen-* 
halle  der  Gesang  am  besten  zur  Geltung  kommt, 
zeigte  sich   an  dem  ersten  dort  veranstalteten 
grossen    »Solisten- Konzert*.      Die     Koloratur- 
singerin  Frieda  Hempel  hatte  dort  den  grössten 
Erfolg.     Tüchtiges  bot  der  Tenorist  Hassel- 
baum; der  Violoncelimeister  DaviJ  Popper  ent- 
zückte alt  und  Jung,  von  rein  künstlerischefli 
Standpunkt  aus  betrachtet,  waren  die  Klavier- 
vortrige  Ernst  von  Dohninyis  aber  doch  die 
beste  Gabe.  —  Zu  Ehren  des  russischeiii  um 
die  Entwicklung  der  musikalischen  Verhiltnisee 
seiner  Heimat  hochverdienten  Komponisten  Milf 
Balakirew,  der  kürzlich  sein  70.  Leben^ahf 
vollendet  hat,  veranstaltete  dessen  Schüler  Sergiat 
Liapounowein  Orchesterkonzert,  in  dem  leider 
das   Mozartsaal-Orchester   nicht  genügte.     Bei 
besserer  Ausführung  bitte  namentlich  die  Ouver- 
türe zu  «Lear*  von  Balakirew  ganz  anderes  ge- 
wirkt; stimmungsvoll  war  aus  dessen  Lear-Musik 
das  Vorspiel  zum  vierten  Akt,  das  auf  einem 
englischen    Volkslied    aufgebaut  ist.    Weif  be- 
deutender erschien  mir  Liapunows  h-mell  Sym- 
phonie op.  12:  sie  ist  von  klarem  architektonischeii 
Aufbau,  schön  instrumentiert  und  gedankenreich. 
Am  meisten  gefiel  das  Scherzo,  doch  sind  die 
beiden  Ecksitze  weit  grosszügiger  und  wirkungs- 
voller.   In  diesem  Konzert  führte  sich  der  {unge 
Pianist  Ricardo  Vi  iL  es  mit  Stücken  von  Bala- 
kirew (vor  allem  mit  dessen  b-moll  Sonate)  niid 
Liapounow  auf  das  glinzendste  hier  ein.  —  Unter 
den  einheimischen  Pianisten  steht  unzweifelbafk 
Artur  Schnabel  mit  an  der  Spitze:  er  bereitete 
mit  Beethovens   As-dur  Sonate  op.  110  einen 
hohen  Genuas,  nicht  minder  mit  Schuberts  f-moll 
Phantasie  und  »Lebensstfirme*,  wobei  ihn  Panl 
Goldsch  midt  gutunterstützte.  Frau  Sehn abel- 
Behr  sang  neue  Lieder  von  Erich  J.  Wolff,  R. 
M.  Breithaupt  und  Kinderlieder  von  Dolega-Ka- 
mienski,  die  recht  Interessierten;  hervorgehoben 
sei  Breithanpts  »Fest  der  Sonne".  ~  Das  Peters- 
burger Streichquartett  liess  sich  auch  wieder 
einmal  hören,  begeisterte  aber  für  SaintSaöns* 
op.  1 12  auch  nicht.   Famos  wurde  Borodins  reiz- 
volles  zweites  Quartett   vorgetragen,   gediegen 
Beethovens  e-molL  — Das  Böhmische  Streich- 
quartett hatte  auf  seinem  Programm  das  eigen- 
artige Quartett  von  V.  Novak  op.  35  als  Novitit 
bezeichnet;  offenbar  wusste  es  nicht,  dass  es 
schon  vor  zwei  Jahren  aus  dem  Manuskript  hier 
von   dem    Sevcik-Quartett   zu  Gehör   gebracht 
worden  war.   Beethovens  op.  127  und  Schuberts 
C-dur    Quintett    (2.    Violoncell    Jan    Burlan) 
bildeten  die  weiteren  Gaben  der  Böhmen,  die 
an  diesem  Abend  wieder  einmal  auf  der  Höhe 
standen.  —  Das  russische  Trio  bringt  er- 
freulicherweise gern  Novititen.   Das  dreisitsige 
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Trio  des  Russen  G.  Catoire  op.  14  frsilicb 
iAierestiorto  nicht  aUsosebr,  da  es  mehr  eio 
Selosiick  tvLf  Klavier  als  ein  Kammeroinsikverk 
Ist  Um  so  mebr  gefiel  das  zweite  Streicta- 
qnartett  von  R.  Glidre  op.  20»  der  trotz  des 
Naaiens  aocb  ein  Rosse  ist  und  u.  a.  aucb  drei 
sebr  gelungene  Streicbsexiette  veröflientlicbt  bat. 
Seine  Erfindungsgabe  ist  aucb  in  diesem  vor- 
treilicb:  gesrbeiteten  Quartett  bervorragend. 
Ansser  den  Brfidem  Press  wurde  es  von  den 
Herron  E.  Weingandt  (2.  Violine)  und  A.  Gentz 
(Bratsche)  gespielt.  Lieder  des  tslentvollen 
jiongen  Russen  W.  Metzel  bitten  wobl  mebr 
Eindruck  gemaebt,  wenn  eine  andere  Singerin 
als  Emma  von  Hollstein  zur  Stelle  gewesen 
wire. —  Der  tficbtige  Geiger  Mlcbel  de  Sicard 
Hess  sieb  wieder  einmal  mit  dem  pbilbarmoniscben 
Orcboster  boren,  leider  spielte  er  nur  bis  zum 
Oboffdruss  bier  abgeleierte  Werke.  —  Jacques 
Tbiband,  der  bier  viel  Anbang  besitzt,  bot  uns 
wenigstens  Saint-SaSns'  scbdnes  A*dur  Konzert 
op.  2D  in  der  ursprfinglicben  Form  mit  dem  be- 
kannten Rondo  capriccioso  als  Finale.  —  Der 
junge  Geiger  Max  Menge  zeigte,  dass  er  fieissig 
weiter  arbeitet;  zu  loben  war  sein  Programm. 

—  Ein  sebr  vielveraprecbendes  Geigertaleni  ist 
Hans  B.  Hasse.  Tficbtiges  leisteten  aucb  die 
Geigerin  Hilda  Stromenger  und  die  Pianistin 
Marie  Tauszky;  beiden  gebfibrt  aucb  Dank, 
dass  sie  die  reizende,  wenig  bekanote  Sonatine 
opL  100  von  Dvofdk  in  die  Öffentlicbkeit  brachten. 

—  Begeistert  bat  mich  geradezu  das  Konzen  der 
Schwestern  Valborg,  Olga,  Sigrid  und  Astrid 
SvirdstrAm  aus  Stockholm,  die  Professor 
Julius  Speogel  begleitete;  solche  frische,  aus- 
giebige, Qbngens  aucb  gut  gebildete  Stimmen 
trifft  man  nur  selten  beisammen;  dazu  singen 
diese  schwedischen  Nachtigallen  mit  einer  Lust 
«ad  Hingebung,  sind  aucb  so  musikalisch,  dass 
man  nicht  mfide  wird,  ihnen  zu  lauschen.  Be* 
sonderen  Erfolg  erzielten  sie  mit  S.  von  Kochs 
Mittsommertsnz.  Wilb.  Alt  mann 

Letztbin  hatten  wir  Gelegenheit,  eines  der 
neueren  Werke  von  Max  Reger  zu  hören.  Ich 
meine  die  «Passacaglia  und  Fuge"  für  zwei 
Klaviere,  op.  90,  ein  Werk,  das  ich  ebenso  hoch 
scbitze,  wie  die  beiden  grossen  Variationen 
(op.  00)  der  gleichen  Gattung.  Der  mystische 
Zug  der  Introduktion,  die  chordische  Fülle  und 
Breite,  wie  überhaupt  der  ganze  Aufbau  und  ein 
feiner  Sinn  für  daa  Klanglich-Instrumentelle 
wirkten  überraschend.  Selbst  die  chromatischen 
Rückungen  uod  das  Durchschieben  ganzer  Har- 
monieen  mutet  bier  nicht  so  seltsam  an,  da  der 
Wille  deutlich  zu  erkennen,  durch  diese  Mittel 
einen  stimmungsvollen  Untergrund  zu  schaffen. 
Bach  und  die  Romantiker  schienen  sich  die 
Hand  zu  reichen,  um  auf  Grundlage  modemer 
Mittel  ein  neues  duftiges  Gewebe  auszuspinnen. 
Und  wie  schon  der  grosse  Thomas-Kantor  die 
Gegensitze  liebte,  so  war  aucb  hier  die  Fuge 
von  so  viel  Liebenswürdigkeit  und  Schelmensinn, 
dass  man  nicht  wusste,  ob  man  mehr  die  Grazie 
der  Formgebung,  oder  ihren  trefflieben  Ausdruck 
bewundern  sollte.  Dass  Frieda  und  James 
Kwast  sich  des  Werkes  mit  Hingebung  und 
Uebe  annehmen  würden,  war  vorauszusehen.  — 
Der  Klavierabend  von  Ferruccio  Busoni  brachte 
nns  seine  bekannten  Meisterleistungen  der 
«Hindol**    und     »Paganini"- Variationen    von 


Brahma.  Was  er  als  Chopin-  und  Schumann- 
Spieler  gab,  war  weniger  geschmsckvoU.  Das 
Prinzip  der  Rapiditit  kam  dabei  bOs  in  Konflikt 
mit  dem  Spezifisch-Musikalischen.  Bei  solch 
poetischen  Gebilden  und  genialen  Skizzen,  als 
welche  sich  Chopins  Priludien  doch  daratollen, 
ist'«  halt  mit  Geschwindigkeiten  und  virtuosischen 
Raffinemenu  nicht  getan.  Trotz  blendender 
Einzelheiten  fehlte  es  dem  Ganzen  an  innerer 
Wirme  und  belebender  Gestaltungskrafr.  Ober 
die  Willkürlicbkeiten  hinsichtlich  der  Pnrasierung, 
der  Rhythmik  und  Dynamik  und  eines  oft  sehr 
zweifelhaften  Pedalgebraucbes  —  Schwichen,  die 
von  allen  Einsichtigen  in  letzterer  Zeit  als  eine 
unleidliche  Manier  empfunden  werden  —  möchte 
ich  lieber  schonend  hinweggeben.  Hier  sollte  der 
Künstler  seine  Rasse  nicht  verleugnen  und  doch 
ein  wenig  geistvoller  verfahren.  —  Von  Gisela 
Springer  hörte  ich  Chopins  f-moll  Konzert. 
Die  Leistung  war  im  ganzen  nicht  so  übel.  Bin 
liebenswürdiges  Temperament,  musikalischer 
Sinn  und  eine  wobigerundete  Technik  setzten 
ihr  Spiel  in  ein  vorteilhaftes  Licht.  Eine  grössere 
Oberzeognng  vermochte  sie  jedoch  nicht  bei- 
zubringen. —  Flora  Scberres-Friedentbsl 
sollte  ein  wenig  voraichtiger  sein,  ehe  sie  eine 
Schubert-Sonate  in  solchem  Gewände  darbietet. 
Derartige  Werke  verlangen  nun  einmal,  abgesehen 
von  einem  gewissen  romantischen  bzw.  lyrischen 
Zauber,  eine  grössere  Geschlossenheit  und  indi- 
viduelle Durebarbeitung  als  sie  sie  zu  geben 
vermag.  R.  M.  Breithaupt 

Robert  Maitland  sollte  sich  eifrigst  künst- 
lerischen Studien  nach  jeder  Richtung  widmen. 
Sein  hober,  ausgiebiger  Bariton  und  seine  Ge- 
stalt weisen  ihn  auf  die  Bühne.  Vorliufig 
interessierten  in  seinem  Konzert  bauptsicbhcb 
die  geistvollen  Klavlervortrige  von  Dr.  Rum- 
schiysky.  Valborg  Svirdström's  Sopran  hat 
eine  sebr  schrille,  unangenehme  Höhe.  Der 
Vortrag  zeugt  von  Talent,  die  Aussprache  ist  zu 
loben,  der  altmodische,  liebelnde  Gesichtsaus- 
druck  ohne  Grund  ist  abzugewöhnen.  Clara 
Hohnes  Alt  ist  nicht  übel,  alles  übrige  nicht 
erwibnenswert.  Der  mitwirkende  Geiger  Ludwig 
Peinland  bot  anstindige  Schülerleistungen. 
Ausgezeichneten  Eindruck  machte  wieder  das 
sich  immer  mehr  vervollkommnende  Klavierepiel 
von  Hedwig'  Kirsch.  Sie  spielte  u.  a.  das 
B-dur  Konzert  op.  18  von  Hermann  Goetz. 
Sigfrid  Karg-Elert  füllte  einen  ganzen  Abend 
mit  eigenen  Kompositionen;  eine  Klavieraonate 
in  fis-moll,  von  ihm  selbst  gespielt,  besteht  aus 
einer  fabelhaften  Anbiufung  harmonischer  und 
technischer  Effekte,  liest  aber  keine  Spur  von 
«Musik*  erkennen.  Aucb  in  den  Werken  für 
Harmonium,  für  Klavier  und  Harmonium,  wie 
in  den  von  Werner  Alberti  trotzdem  schön 
gesungenen  Liedern  trat  übergrosser  Mangel  an 
schöpferischer  Kraft  zutsge.  Schade,  dass  die 
herrlichen  Vorzüge  des  Titz-Kunstharmoniums 
nicht  durch  auserlesene  Werke  geborener  Ton- 
dichter zur  Geltung  gebracht  wurden.  Die 
Altistin  Charlotte  Wolter  könnte  mehr  erreichen. 
Ihr  Vortrag  hilt  sich  sehr  an  der  Oberfliche, 
auch  veranlasst  das  surke  Tremolieren  hiuflges 
Detonieren.  Aucb  Richard  Koennecke  müaste 
noch  viel  lernen,  um  seinen  hübschen  Bariton 
besser  verwerten  zu  können.  Er  denkt  augen- 
scheinlich wihrend  des  Singens  nur  an  dieses. 
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aber  nicht  an  das  Gedicht.  Kurze  Noten  slod 
unrein.  Helene  Staeremann  sang  Volkslieder 
sehr  sympathisch.  Dolly  Friedland  t>esitzt 
eine  besonders  weiche  Stimme,  schien  jedoch 
nicht  sonderlich  disponiert,  wodurch  der  Ansatz 
oft  unsicher  war.  Der  Vortrag  ist  yerstindig. 
Hedwig  Stadt felds  in  der  Höbe  scharfer 
Sopran  ist  noch  iehr  bildungsbedQrftig;  Auf- 
fassung macht  sich  kaum  bemerkbar.  Sie 
sang  u.  a.  drei  sehr  gefillige  und  ansprechende 
»toskanische  Lieder"  von  E.  E.  Taubert.  Ganz 
hfibsch  spielte  Frieda  Schilke  einige  Vlolin- 
Soli.  Des  Bass-Baritonisten  S.  G.  Buche- 
wecki's  Gesang  leidet  unter  dem  störenden, 
von  mancher  Seite  sogar  «empfohlenen"  Zutief- 
ansetzen  und  Hinauftiehen  des  Tones.  Die 
Stimme  ist  klangvoll.  Der  Vortrag  von  Wolfhims 
ifBlick  ich  umher"  war  so  unwagnerisch  als 
möglich.  James  Rothstein  konnte  weder  als 
Komponist  noch  als  Dirigent  fiberzeugen,  dass 
er  sich  dem  richtigen  Berufe  zugewandt  hat. 
Seine  Orchester-Suite  besteht  zum  grössten 
Teil  aus  inhaltlosem  Lirm.  Ein  klein  wenig 
besser  steht  es  um  einige  Gesinge  für  Bariton 
und  Orchester  von  Martin  Fried  1  and,  mit 
denen  sich  Hermann  Weissenborn  viel  Mfihe 
gab.  Die  Leistungen  der  Pianistin  Hermine 
Ricke  sind  voUstindig  ungenfigend;  Irene 
Daland  singt  mit  hfibscber  Stimme,  aber  sehr 
fibertriebenem  Vortrag.  Der  Flötist  Emilio 
Puyans  spielte  mit  dem  ausgezeichneten,  ihm 
künstlerisch  weit  überlegenen  Harfenisten  Otto 
Müller  das  Doppelkonzert  von  Mozart,  das 
starken  Aktenstaub  aufweist  und  kaum  mehr 
als  historischen  Wert  besitzt.  Herr  Puyans 
blist  korrekt  mit  kleinem  Ton  ohne  sonstige 
Vorzüge.  Der  Cellist  Otto  Urack  verdient  viel 
Lob  für  seine  ausserordentlich  ausdrucksvolle 
Wiedergabe  des  Konzerts  von  d'Albert.  Keinen 
günstigen  Eindruck  erbrachte  das  »Hamburger 
Frauenquartett";  die  Stimmen  passen  nicht 
gut  zueinander,  das  Ensemble  ist  wenig  ge- 
bildet. Dagegen  erzielte  das  »English  Folk- 
Song  Quartet"  starke  Wirkung  durch  sein 
fein  geschultes  Zusammensingen.  Allerdings  ist 
die  Qualitit  der  Stimmen  nur  mittelmissig; 
Humoristisches  gelingt  am  besten,  die  Reinheit  ist 
bedauerlicherweise  oft  getrübt.  Die  mirsrirkende 
Pianistin  Elsie  Hall  verriet  bedeutendes  Talent 
Der  Vortrag  von  Jeanne  van  Oldenbarnevelt 
über  «Atmungskunst"  enuieht  sich  wegen  seiner 
rein  «persönlichen"  Eigenschsftender  öffentlichen 
Kritik.  Solcheakrobatischen  Vorführungen  eignen 
sich  mehr  für  die  Spezialititenbühne.  Ein  Zu- 
sammenhang mit  der  Musik  wurde  dadurch  nicht 
ersichtlich.  Der  Pianist  Egon  Pütz  spielte 
geliuflg,  aber  recht  kindlich  im  Ausdruck  das 
A-dur  Konzert  von  Mozart  und  wurde  in  gleicher 
Weise  vom  Mozartorchester  unter  Paul  Prill  be- 
gleitet. Der  Violinist  Max  Modern  trug  ausser 
dem  D-dur  Konzert  noch  mit  dem  Bratschisten 
Alfred  Schlesinger  die  selten  gehörte  «Sympho- 
nie concertante"  desselben  Meisters  vor.  Herrn 
Modems  Ton  ist  wohigepflegt,  entbehrt  jedoch 
der  Fülle.  Die  Technik  ist  sehr  sauber.  Der 
Rhythmus  schien  etwas  durch  Nervositit  beein- 
flusst  zu  sein. -— Elyda  Russell  sang  mit  ziem- 
lich verblasster  Stimme,  aber  besserem  Ver- 
stindnis  Lieder  aus  vieler  Herren  Lindern,  ohne 
besonders  tiefen  Eindruck  zu   erzielen.    Emma 


Koch  hatte  für  ihren  Klavierabend  ein  hervor- 
ragendes Programm  aufgestellt.  Zwischen  fast 
elementarem  Temperament  und  im  Gegensatz 
dazu  grosser  Zartheit  fehlte  das  vermittelnde 
Element  Verzüglich  spielte  sie  ein  Stimmungs- 
bild «An  einsamer  Quelle"  op.  9  von  Richard 
Strauss,  das  man  öfter  hören  sollte,  da  es  ent- 
schieden eine  Perle  der  Literatur  ist 

Arthur  Laser 
Von  welcher  Bedeutung  massvolles  Dis- 
ponieren ist,  könnte  der  Pianist  Rudolf 
Zwintscher  von  Clotilde  Kleeberg  und 
Joseph  Weiss,  besonders  aber  von  Else  von 
Grave-Jonds  lernen.  Wie  die  Pariserin  im 
Rahmen  ihres  Könnens  echt  weitdich  und 
Meisterin  bleibt,  tat  sie  aufis  neue  dar. 
Weiss,  der  eminente  Techniker,  ging  wohl 
manchmal  im  pp  und  in  gewissen  Vortrags- 
nuancen etwas  weit^  bot  atier  mit  einem  —  nur 
allzulang  geratenen  —  sehr  ernsten  Programm, 
darunter  vier  ungeheuer  schweren  interessanten 
Rhapsodieen  von  Dohndnyi,  eine  Leistung  be- 
deutenden Musiksinnes;  Zwintscher  dagegen, 
ein  guter  Techniker,  fiberhetzt  und  vergröbert 
alles  viel  zu  sehr  In  einer  Jede  Wirkung  ver- 
nichtenden Art.  Als  Komponist  dreier  Lieder 
schnitt  er  kaum  diskutabel  ab.  Wie  reif  dis- 
ponierte dagegen  Frau  Grave-Jonis!  Tech- 
nisch ganz  auf  der  Höhe,  spielte  sie  Liszts 
A-dur  und  Tschaikowsky's  t>-moll  in  organisch 
abgerundeter,  ihrem  weiblichen  Empfinden  ent- 
sprechender Art,  manchmal  fast  zu  fein  für 
das  nicht  genug  abgedimpfte  philharmonische 
Orchester.  —  Einen  historisch  interessanten 
Liederabend  —  Reichardt,  Zumsteeg,  F.  H. 
Himmel,  Zelter  —  vermochte  die  stimmlich  und 
vortragsmissig  reizlose  und  mangelhafte,  wenn 
auch  Studium  erkennen  lassende  Interpretation 
Elise  Wetzeis  nicht  sehr  kurzweilig  zu  ge- 
stalten. Und  noch  übler  war's  um  Gertrud 
Bischoff  bestellt,  die  temperamentlos  und  oft 
dilettantisch  erschien.  Die  Violinbeitrige  Berthold 
Heinz  es  hatten  etwas  Schulmeistertrockenes 
an  sich  und  tanzten  in  technischer  Hinsicht  auf 
schwankendem  Seile.    Alfred  Schattmann 

LEIPZIG:  Das  Böhmische  Streichquartett 
brachte  an  seinem  vierten  Abende  zwischen 
den  Quartetten  in  a-moll  von  Schubert  und  in 
Es-dur  op.  127  von  Beethoven  mit  Teresa 
Carrefioam  Flügel  Christian  Sindings kraftvolles 
e-moll  Klavierquintett  zu  bedeutender  Wirkung, 
—  vierzehn  Tage  spiter  aber  das  hauptsichlich 
durch  die  grossen  Klangreize  seines  eine 
Böhmisch  -  Regerische  Fantasie  umrahmenden 
fagierten  Largo  misterioso  fesselnde  D-dur  Streich- 
quartett von  Vitözlav  Novdk  und  das  unter  Mit- 
wirkung von  Eugen  d'Albert  imposant  heraus- 
gestellte f-moll  Quintett  von  Brahma,  dem  dann 
noch  Beethovens  e-moll  Quartett  aus  op.  59  an- 
gereiht wurde.  In  der  mit  Griegs  g-moU  Streich- 
quartett wirksam  eröffneten  vierten  Gewand- 
haus-Kammermusik gab  es  nach  einer 
elegant-virtuosen  Wiedergabe  von  Schumanns 
Es-dur  Klavierquintett  durch  Artur  Schnabel 
und  die  Herren  Wollgandt,  Blümle,  Herr- 
mann und  Kien  gel  die  Erstaufführung  eines 
vom  Thomaskantor  Gustav  Schreck  tüchtig 
geformten,  aber  ziemlich  inhaltlosen  vier- 
siuigen  Divertimentos  für  neun  Blasinstrumente, 
das  mit  Verehrungsbezeugungen  gegenüber  dem 
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anderweitig  sehr  verdienstvollen  Aator  auf« 
genommen  wurde.  Ganz  prftchtig  gelangen  an 
einem  Kaufhaus-Abende,  den  der  russische 
Pianist  Leonid  Kreutzer  unter  Mitwirkung  von 
Edgar  VoUgandt  und  Julius  Kiengel  ver- 
anstaltete, die  Interpretationen  des  H-dur  Trios 
von  Brahms,  der  g-moU  Violoncello-Sonate  von 
Chopin  und  des  a-moU  Trios  von  TschailEOWsky, 
und  volle  Kunstfreude  bereiteten  wenige  Tage 
spiter  Fanny  Davies  und  Richard  Mühlfeld 
mit  der  Vorf&hrung  der  t>eiden  Brahmsschen 
Sonaten  f&r  Klavier  und  Klarinette,  zwischen 
denen  die  englische  Pianistin  noch  einige  Solo- 
stücke von  Brahms  recht  feinsinnig  exekutierte. 
Bernhard  Stavenhagen  und  Felix  Berber, 
die  an  ihrem  ersten  Sonatenabende  die  Sonaten 
in  d-moU  von  Schumann,  in  e-moU  von  Busoni 
und  in  c-moll  von  Beethoven  vortrugen,  und 
ebenso  das  «Trio  italiano"  der  Herren  Virgiüo 
Ranzato,  Carlo  Guaita  und  Umberto  Moroni, 
das  sich  hier  mit  zwei  nicht  uninteressanten, 
neu-iulienischen  Werken  von  G.  Martucci  und 
V.  Ferroni  und  mit  Beethovens  B-dur  Trio  op.  97 
einfQhrte,  wurden  bei  einem  gewissen  Mangel 
an  Ausdruckswirme  und  AuflPassungsgrösse  mit 
der  Klarheit  und  jeweiligen  Klangschönheit 
ihrer  Darbietungen  höheren  Kunstansprüchen 
gerecht.  Das  13.  Gewandhaus-Konzert,  in 
dem  der  stellvertretende  Leiter,  Kapellmeister 
Richard  Hagel,  sich  an  Beethovens  Egmont- 
Ouvertfire,  den  Solobegleitungen  und  besonders 
an  Schumanns  d-moll-Symphonie  als  ganz  ge- 
wandter Konzertdirigent  erweisen  konnte,  brachte 
anmutende  Arien-  und  Liedervortrftge  der  stimm- 
frischen Münchener  Hofopemsingerin  Maude 
Fay  und  eine  zwar  nicht  gleichmissig-gute, 
aber  doch  achtunggebietende  Wiedergabe  des 
Beethovenseben  Violinkonzertes  durch  Fritz 
Kreisler.  Im  14.,  das  wieder  von  Arthur 
Niki  seh  dirigiert  wurde,  führten  liebenswürdig- 
schöne Darbietungen  der  Anakreon-Ouvertüre, 
der  Entffihrungsarie  »Martern  aller  Arten"  durch 
die  grosse  Meistersingerin  Lilli  Lehmann- 
Kali  seh,  dreier  von  Mottl  bearbeiteter  Tanz- 
stücke aus  Grdtry's  »C6phale  et  Procris"  und 
Duettvortrige  (aus  ajessonda",  »Cosi  fan  tutte* 
und  „Figaros  Hochzeit"),  mit  denen  Frau  Leh- 
mann ihre  durch  vortreflPliche  Bildung  ihres 
kleinen  aber  sympathischen  Organes  fesselnde 
Schülerin  Hedwig  Hei  big  mit  schönem  Erfolge 
in  die  Öffentlichkeit  einführte,  zu  einer  herrlich 
geratenden  Interpretation  der  Sinfonie  eroica. 
Das  achte  Philharmonische  Konzert,  in 
dem  Alfred  Kraaselt  sich  erfolgreich  mit  dem 
ftühalten  Violinkonzert  op.  8  von  Richard  Strauss 
vernehmen  Hess  und  bei  dem  Ricardo  Viftes 
als  feintonig-eleganter  Klavierspieler  mitwirkte, 
hatte  im  übrigen  eine  ganz  russische  Physiog- 
nomie; unter  sicherer  und  allerdings  etwas 
akademisch-steifer  Leitung  des  Komponisten 
Sergei  Liapounow  gelangten  dessen  kunstreich- 
gearbeitete,  at>er  nur  mit  den  zweiten  Themen 
der  Ecksitze  und  der  Hauptmelodie  des  Andante 
wirmer  und  einigermassen  modern  ansprechende 
h-moll  Symphonie  op.  12  und  die  Ouvertüre  und 
zwei  Zwischenaktssitze  aus  Balakirews  kerniger 


aber  schon  etwas  veraltet  wirkender  Musik  zu 
»König  Lear"  zur  Vorführung,  und  mnsschliess- 
llch  Kompositionen  der  beiden  Genannten  spielte 
auch  der  mitwirkende  Pianist,  darunter  mit 
grösserem  Erfolge  die  suitenartige  -  hübsche 
b-moU  Sonate  und  die  elfekttichere  «Valae  di 
bravura"  von  Balakirew  und  zwei  von  den  durch- 
aus Lisztischen  »£tudes  d'6z6cution  transcen- 
dante"  von  Liapounow.  Vortrefflich  gelang  dem 
von  Karl  Straube  geleiteten  Bach-Verein 
sein  diesmaliges  erstes  Kirchenkonzert,  bei  dem 
nach  einem  einleitenden  Orgelvortrage  des 
Organisten  M.  G.  Fest  unter  rühmenswerter 
gesangssolistischer  Mitwirkung  der  Damen 
Grumbacher  de  Jong,  Margarethe  Knüpfer 
und  Maria  Philippi  und  der  Herren  George 
A.  Walter  und  Arthur  van  Eweykdie  »Missa 
brevia  in  A-dur",  die  Kantate  »Mein  liebster 
Jesus  ist  verloren"  und  das  »Magniflcat* 
von  J.  S.  Bach  zur  Wiedergabe  gebrscht 
wurden.  Ferdinand  Thieriot«  der  mit 
dem  Winderstein-Orchester,  der  klarstimmigen 
Sopranistin  Anna  Härtung  und  dem  tüchtigen 
Geiger  Ferd.  Kaufmann  einen  Kompositions- 
Abend  veranstaltete,  hat  mehr  als  mit  einer 
Es-dur  Symphonie,  einem  Violinkonzert  und 
mehreren  Gesangswerken  mit  einer  stimmungs- 
reicheren »Turandot-Ouvertüre*  op.  43  Interesse 
wachrufen  können.  Mera  Schkolnick  erwies 
sich  in  einem  Versuchskonzert  als  eine  der 
Reife  nahegekommene,  tslentierte  Violoncellistin, 
Bruno  Hinze- Reinhold,  der  diesmal  vornehm- 
lich iltere  Klaviermusik  vortrug,  stimmte  neuer- 
dings mit  seinem  grundgediegenen  Wollen  und 
Können  zu  voller  Hochachtung,  und  der  vor- 
treffliche Geiger  Jacques  Thibaud  exzellierte 
in  einem  eigenen  Konzerte  mit  der  vollkommen 
schönen  Wiedergabe  des  Es-dur  Konzertes  von 
Mozart  und  mit  der  wahrhaft  bedeutenden  Aus- 
führung der  Chaconne  von  Bach.  Die  Reihe 
der  Liederabende  eröffneten  in  schönster  Weise 
Emil  Pinks,  der,  prftchtig  begleitet  von  Alfred 
Reisenaue r,  besonders  im  Vortrage  der 
Brahmsschen  Mageionen-Romanzen  Vorzügliches 
leistete,  und  Ottilie  Metzger-Froitzheim,  die 
bei  ihren  von  Alex.  Neu  mann  gutbegleiteten 
Liederdarbietungen  ebensowohl  durch  die  Schön- 
heit als  durch  die  ungewöhnlich  kunstgerechte 
Behandlung  der  Stimme  fesseln  musste.  Die 
Altistin  Elisabeth  Gerasch  konnte,  mit  vielleicht 
infolge  Indisponiertseins,  ihre  augenscheinlich 
gnten  Absichten  nicht  voll  verwirklichen,  die 
Altistin  Hedwig  Aeckerle,  an  deren  Lieder- 
abend der  junge  Geiger  Albert  Ja rosy  einige 
VirtuositStswirkungen  erzielen  konnte,  Hess  bei 
grossem  Aufgeregtsein  manche  Geschicklichkeit 
im  Tonbilde  wahrnehmen;  die  Mezzosopranistin 
Ella  G  m  e  i  n  e  r  verstand  es,  ihre  gesangstechnisch 
nicht  ganz  einwandfreien  Darbietungen  durch 
scharfe  Akzentuierung  und  Charakterisierung 
zur  Geltung  zu  bringen,  und  die  Altistin  Elise 
Wetzel,  die  Liederweisen  alter  Herren,  wie 
Reicbardt,  Zumsteeg,  Himmel  und  Zelter  neu 
zu  beleben  versuchte,  konnte  nur  mit  ihrem 
Vorhaben,  nicht  aber  mit  dessen  Ausführung 
einiges  Interesse  wachrufen.   Arthur  Smolian 
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I 

\     1 


ANMERKUNGEN  ZU  UNSEREN  BEILAGEN 

* 

Antotne  Vattefttt'a,  des  delikaten  Franzoaeni  ischmachtend  aingender  und  ge- 
fghlFOll  klimpernder  Bajazzo  sei  in  unserm  bunten  Faachlngsorcbeater  der  Konzert- 
flieister,  Weder  Schellenkappe  noch  Schminke  braucht  der  Flame  David  T^niere, 
um  aeine  Bauern  nach  der  Fiedel  tanzen  zu  lassen,  und  den  Rest  Noblesse ,  den 
Tenlers.  noch  nötig  hat^  atreift  aein  genialer  Landsmann,  das  Kneipgenie  Adriaen  Brou  wer 
▼4>llends  ab,,  dejin  seine  Tölpel  singen  nicht  mehr,  sie  gröhlen.  Den  drastischen  mnsi- 
katischen  Bettler  mit  dem  heiteren  und  dem  nassen  Auge  reserviert  sich  Adriaen 
▼an  Ostade,  und  den  Faschingsulk  der  Hollinder,  gewagt  und  derb,  zeigt  uns  M.  de  Vos 
in  seinem  exzellenten  »Eiertanz*.  Manierlicher  ist  der  Deuuche:  Karl  Spitzweg,  der 
Biedermeier  und  Dachkammerpoet,  beschert  uns  den  Philister,  der  Sonntag  nachmittags 
auf  einem  Ausflug  seinem  geduldigen  Liebchen  ein  artiges  FlStenkonsert  darbietet.  Von 
seinem  »Hochzeitsmorgen* hat  Meister  Seh  wind  selbst  gesagt,  dass  unter  seinen  Musikanten 
der  den  Reigen  würdevoll  beschliessende  Oboist  ein  »verdorbenes  Genie"  sei«  Welch 
köstliches  Bild!  C.  A.  Gross  mann  stellt  uns  geistreich  ein  ganzea  Alfenorcheaier  in 
französischer  Besetzung  vor;  weniger  unter  dem  Eindruck  der  Darwinachen  Theorie 
steht  Pierre  Leon  Ghezzi's  »Duett",  in  dem  dafür  der  Stumpfsinn  seine  erhebenden 
Blüten  treibt.  Daa  andere  Duo  »Piano-Forte*  von  einem  unbekannten  Karikaturisten 
travestiert  mit  Glück  unsem  Schiller  auf  Rücksicht-volle  Art  Der  Franko-Ruaae 
A.  Benoit  stellt  eine  ganze  Harlekinade  auf  die  Beine,  und  der  rauflustige  Unbekannte 
des  Musikantenkriegs  will  uns  gar  weismachen,  dass  im  Revolutionsjahr  auch  die 
Jünger  der  unschuldigen  Euterpe  nicht  ohne  Interesse  an  dem  Hader  der  Parteien  teil- 
genommen haben. 

Den  Reigen  unserer  Notenbeilagen  eröifhet  ein  Irisches,  derbfröhliches  Trink- 
lied des  Leipziger  Thomaskantors  Job.  Herrn.  Schein,  eines  der  bedeutendsten  Meister 
des  17.  Jahrhunderte.  »Mutet  es  uns  nicht  an,  wie  eine  lustige  musikaliache  Illustration 
des  bekannten  Grütznerschen  Bildes  der  zechenden  Klosterbrüder,  die  sich  wihrend  der 
Abwesenheit  ihres  Abtes  einmal  gütlich  tun  und  dabei  auch  der  ,zarten  Nönnlein^ 
nicht  vergessen?"  ~  Das  folgende  ausgelassene  Trinklied  hat  Adam  Krieger,  den 
Hauptmeister  der  deutschen  Solo-Liedermusik  des  17.  Jahrhunderts,  zum  Verfasser,  der 
bei  Lebseiten  als  Vorsteher  eines  »collegium  musicum"  sich  in  den  Kreisen  der  sing- 
und  trinkfrohen  Leipziger  Studentenschaft  nicht  geringer  Beliebtheit  zu  erfreuen  hatte. 
Seine  prftchtigen  Kommeralieder  haben  bis  heute  noch  nichts  von  ihrer  zündenden 
Wirkung  eingebüsst.  »Eine  Eigentümlichkeit  Kriegers  sind  die  Ritomelle,  die  Zwischen- 
spiele zwischen  den  einzelnen  Liedstrophen.  Die  fröhliche  Tafelrunde  sang  das  Lied;  war 
die  Strophe  beendet,  so  griflPen  die  Studenten  zu  den  Instrumenten,  und  dann  geigte 
man  das  vollstimmige  pompöse  Ritornell."  —  Das  treuherzig-schalkhafte  Liebesliedchen 
»Ich  und  du"  von  Nicolaus  Rhostius  stammt  aus:  »Newer  lieblicher  Galliardt.  Theil  I. 
Erfurt  1503."  Prof.  E.  Bohn  in  Breslau,  der  una  eine  Abachrift  freundlichst  zur  Ver- 
fügung stellte,  hat  daa  Stüek  mit  Vortragszeichen  versehen.  —  Es  folgt  eine  reisende 
Komposition  des  niederlindischen  Meisters  Jakob  Regnart  (1540  bis  ca.  1600),  deaaen 
dreistimmige  deutsche  Lieder  einst  weite  Verbreitung  erfuhren.  Erschienen  ist  das  mit 
höchst  originellen  Quintenparallelen  behaftete  Stück,  das  eine  Art  Galgenhumor  treSlich 
zum  Ausdruck  bringt,  zuerst  in  Nürnberg  1576.  —  Das  parodierende  Terzett  von  Peter 
Cornelius  ist  eine  ergötzliche  Persiflage  der  Msnieren  der  alten  italienischen  und 
grossen  Oper  und  wird  bei  entsprechendem  Vortrag  seine  zwerchfellerschütternde  Wirkung 
nicht  verfehlen. 

Nachdruck  nur  mit  aasdrOcklicher  Erlaubnlt  dct  VerlafM  gestattet. 
Alle  Rechte,  iBabetoadere  das  der  Oberseizaac,  vorbehalieii. 

Venuiwortlicher  SehrifUeiter:    Kapellmeister  Bernhard  Schaster,  Berlin  W.  57,  BQlovstr.  107  I. 
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PIERRE  LEON  GHEZZl 
DAS  DUETT 


PIANO  -  FORTE 


Wo  Starkes  sich  mit  Mildeni  paart. 
Da   gibt  es  einen  guten  Klangt 

(Schiller) 
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*)Mit  Genehmigung  des  Verlages  Breitkopf  ^^  Härtel  in  Leipzig  entnommen  dem  Bande ,,  Job.  Herrn.  Sehein 
zwanzig  ansgew&hlte  weltliche  Lieder'^  heransgegeben  von  Arthur  Prüfer 
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Die  edle  Mnsik  laset  erklingen, 
In  Sonderheit  fttr  allen  Dingen» 

Der  Abt  der  reit: 
Et  reit  dahin  gar  W(Algemnth, 
Friaeä  auf,  die  Saeh  wird  werden  gut. 
Sa,8a,8a,8a,8ingt, klingt,  ihr  Brüder, 
Kr  kommt  weder  heut  noch  morgen  wieder. 

Sehenkt  ein  das  gute,  frische  Bier, 
Dasselbe  wollen  trinken  wir. 

Der  Abt  der  reit: 
Br  reit  in  seiner  Andacht  hin 
fibV  Feld  und  ttber  1/l^esen  grün. 
Sa,8a,8a,sa,  schenkt  ein,  ihr  Brüder, 
Rr  kommt  weder  hent  noch  morgen  wieder. 

THnkt  aus  das  gnte,  frische  Bier, 
In  Hals  hinein  nach  Hofsmanier,* 

Der  Abt  der  reit: 
Br  hott  uns  allen  Indnlgents, 
Wir  han  noch  Zeit  zur  Poenitenz. 
Sa,8a,sa,sa,trinkt  ans,  ihr  Brüder, 
Et  kommt  weder  heut  noch  morgen  wieder. 

Vergesst  der  zarten  Ndnleln  nit, 
Die  Äbtissin,  die  ist  auch  mit. 

Der  Abt  der  rett: 
Sie  ist  gefahren  hin  voran, 
Dmm  müssen  wir  die  Nönlein  han. 
8a,8a,  8a,sa,  küsst  nun,  ihr  Brüder, 
Sie  komni^  weder  hent  noch  morgen  wieder. 

So,  so  passiert^  so  gehefs  wohl. 
Rein  Melancol^cher  da  sein  soll, 

Der  Abt  der  reit: 
Heut  wollen  wir  es  fahen  an 
und  morgen  auch  nicht  unterlan. 
Sa, sa,  sa, sa,  so  lang,  ihr  Brüder, 
Bis  sie  all  beide  kommen  wieder. 


Der  beste  TYein  kiomiut  T^on  dem  Itlieiii'^) 
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Adam  KRisesR 

(1614  - 1666) 
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man  ge -brauchen  muss  der  Rnri        die-ser  a  -  ber  stärkt  das  Hers      und   er-wek-kct  lan-ter  Sehers, 
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Ins-tig  in  derdentsohenWelty    die  der  rhelnsche Wein  er-halt.       Sal  ihr  Brü-der  singt  imd  spielt  die 


be-sten  Ue-der  auf  den  ed-len    rheinschenWein,  dass  der  Rhein        hö-ret  wie  wir  fröh-lioh  sein! 


*)  Mit  Genehmigung  des  Verlages  Bard,  Mnrquardt  und  Co.  in  Berlin  entnommen  dem  Bande  „Deutsche 
Hausmusik  aus  vier  Jahrhunderten"  von  H.  Leiohtentritt 
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riten. 


Hai  -  lohl  schenkt  die  Rö  -mer  ein 


ij  J»  (f  J)  r    ejj  I  J.    ^^ 

y         Hai -loh!  Hai -lohl  schenkt  die  Rö    -  mer  ein. 


Neckarwein  Ist  anch  wohl  gut, 

Doch  maeht  er  aehlechten  Mut. 

Er  ist  zu  schwach  und  nicht  sehr  toU 

Und  macht  nur  die  Kaidaunen  voll. 

Dieser  aber  stürmt  die  Stirn 

Und  belagert  das  Gehirn 

In  erwünschter  Fröhlichkeit 

Wenn  man  ihm  recht  tut  Bescheid. 

Bat  ihr  Brüder  etc. 


Frankenwein  geht  auch  nooh  mit 

Auf  manchen  Ritt  und  Tritt 

Zu  malen  wenn  er  pflegt  lu  sein 

Und  kommt  von  Würibnrg  an  dem  Stein. 

Aber  Mosler  gilt  doeh  mehr 

Bacheracher  hat  mehr  Ehr 

Und  Rinkauer  machet  gut. 

Wie  Hochheimer,  Mut  und  Blut. 

Sal  ihr  Brüder  eto. 


Also  bleibt  es  nun  darbei, 
Dass  über  ihn  nichts  sei. 
Du  lieber  Rheinwein  bleibest  wohl; 
Für  dir  ist  meine  Gurgel  hohl) 
Solche  wird  alsdann  gestillt» 
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Der  Reiz  eines  Kunstwerkes  liegt  fast  immer  in  uns  selbst, 
gleichsam  in  der  momentanen  Stimmung  unseres  Gefühls. 

Goncourt 

Es  ist  ein  Irrtum,  zu  glauben,  wie  es  mehrere  Gelehrte  getan 
haben,  dass  in  einem  Kunstwerk  die  Schönheit  etwas  mit  dem 
Thema  zu  tun  haben  könnte. 

Töpffer 
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EIN  WORT  ÜBER  LUIGI  CHERUBINI 

NEBST  VIER  UNVERÖFFENTLICHTEN  BRIEFEN  DES  MEISTERS 
von  Ludwig  Scfaemann*Freiburg  i.  Br. 


UN»U>I 


'n  einem  vielbesprochenen  Buche  ^)  hat  kfirzlich'  Ludwig  Woltmann 
als  kühner  Neuerer  die  bedeutsame  These  aufgestellt,  dass  die 
überwältigende  Mehrzahl  der  grossen  Gestalten  der  italienischen 
Renaissance  germanischen  Geblütes  gewesen,  ja,  *dass  die  ganze 
grossartige  Entwicklung  des  modernen  Italiens  auf  die  Germanen,  bzw.  die 
germanische  Beimischung  des  italienischen  Blutes  zurückzuführen  und  durch 
sie  in  der  Hauptsache  verkörpert  sei.  Er  führt  bis  ins  19.  Jahrhundert 
hinein  so  ziemlich  alle  hervorragenden  Vertreter  italienischen  Geisteslebens 
auf  germanischen  Ursprung  zurück. 

Es  leidet  keinen  Zweifel,,  dass  diese  These  nicht  so  unbedingt,  wie 
ihr  Urheber  sie  aufgestellt,  von  der  wissenschaftlichen  Einzel  forsch  ung 
aufrecht  erhalten  werden  wird:  sie  mag  sich  wohl  einige  Abzüge  gefallen 
lassen  müssen.  Ebenso  zweifellos  aber  ist  es,  dass  sie  sobald  nicht  wieder 
aus  der  wissenschaftlichen  Erörterung  verschwinden  wird,  und  vor  allem 
—  das  kann  man  wohl  heute  schon  sagen  — ,  dass  sie  in  ihrem  Kern,  in 
ihrem  Grundgedanken  richtig  ist  und  daher  auch  in  sehr  weitem  Umfange 
sich  als  siegreich  behaupten  wird. 

Einen  der  allergewaltigsten  Italiener  hat  Woltmann,  der  sonst  vielfach 
selbst  Talenten  zweiten  Ranges  gewissenhafte  Beachtung  schenkt,  völlig 
übergangen:  Luigi  Cherubini.  Und  doch  würde  gerade  diese  Gestalt 
ihm  die  Eingliederung  in  sein  System  ganz  besonders  leicht  gemacht  haben. 
Einmütig  haben  ja,  soviel  ich  sehe,  alle  berufenen  Beurteiler  die  intime 
Zugehörigkeit  Cherubini's  zu  der  Welt  der  deutschen  Musik,  seine  enge 
Verwandtschaft   mit   Beethoven   (enger   als    die    Mozarts)    hervorgehoben. 

Aber  Woltmanns  Verfahren  steht  leider  gar  nicht  vereinzelt  da,  ent- 
spricht vielmehr  fast  einer  heute  herrschenden  Gepflogenheit,  nach  welcher 
Cherubini  mehr  oder  minder  immer  und  überall  vergessen  wird. 

Für  Italien,   ja  selbst  für  Frankreich  bedarf  dieser  Satz  kaum   eines 


^)  Die  Germanen  und  die  Renaissance  in  Italien,  Leipzig  1905. 
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Beleges,  Ffir  sein  Vaterland  hat  Cherubini  in  den  anderthalb  Jahrhunderten, 
seit  er  der  Welt  geschenkt  worden,  sozusagen  nicht  existiert,  und  dass 
vollends  das  neueste  Italien  nichts  mit  ihm  anzufangen  weiss,  wird  niemanden 
wundem,  auf  den  einmal  im  Dome  von  Siena  oder  in  Santa  Annunziata 
moderne  Opernmelodieen  gewöhnlichsten  Schlages  entweiiiend  eingedrungen 
sind.  Aber  auch  Frankreich,  wiewohl  der  Boden  seines  Ruhmes,  hat  ihn 
nicht  festzuhalten  gewusst.  Es  hat  sich  sozusagen  durch  das  frostige 
Monument  seines  P6re  Lachaise,  wie  Italien  durch  die  Inschrift  am  Geburts- 
hause des  Meisters  und  das  Kenotaph  in  Santa  Croce,  von  ihm  losgekauft. 
Gestehen  wir  nur,  dass  es,  grundsätzlich  wenigstens,  auch  bei  uns 
nicht  viel  anders  aussieht.  Wohl  tauchen  gerade  die  harmloseren  und 
nicht  eben  bedeutendsten  Schöpfungen  Cherubini*s,  wie  der  »Wasserträger* 
und  besonders  einige  Ouvertüren,  noch  häufiger,  fast  wie  Anklänge  aus 
früheren  Zeiten,  in  den  Spielplänen  unserer  Bühnen  und  Programmen 
unserer  Konzerte  auf.  Auch  das  c-moU  Requiem  kommt  wenigstens  hie 
und  da  zur  Aufführung.  Aber  dass  Cherubini  in  unserem  doch  so  fieber- 
haft regen  Musiktreiben  von  heute  eine  wirkliche  Rolle,  geschweige  eine 
seiner  Bedeutung  entsprechende  Rolle  spiele,  wird  wahrlich  niemand  be- 
haupten wollen.  Auf  keinem  der  grossen  Musikfeste,  dem  eigentlichen 
musikalischen  Extrakt,  der  Quintessenz  unserer  und  vergangener  Zeit,  bin 
ich  dem  Meister,  wenigstens  in  einer  seiner  grossen  Schöpfungen,  je  be- 
gegnet; wiewohl  doch  schon  Wagner  (Gesammelte  Schriften  und  Dichtungen, 
Bd.  II,  S.  336—37)  von  der  Kirchenmusik  Beethovens  und  Cherubini's  mit 
Recht  gesagt  hat,  dass  sie  mehr  für  derartige  öffentliche  Vorführungen  als 
für  die  Kirche  geschaffen  sei.  Unsere  Theaterdirektoren  vollends  scheinen 
von  Cherubini  gar  nichts  zu  wissen,  wenn  sich  nicht,  wie  erwähnt,  zufällig 
einer  des  „Wasserträgers"  erinnert.  ^)  Und  doch  kann  man  durchaus  nicht 
etwa  sagen,  dass  unsere  Zeit  im  übrigen  die  Toten  ruhen  liesse.  Im 
Gegenteil,  wir  leben  in  einem  Zeitalter  der  Ausgrabungen:  das  rediviviis 
ist  für  wie  manchen  weitestgehende  Parole  geworden.  Was  haben  deutsche 
Musiker,  zumal  der  Lisztschen  Schule,  nicht  alles  getan,  um  einen  Berlioz 
sozusagen  mit  Haut  und  Haar  auferstehen  zu  lassen  I  Ganz  gewiss  wird 
dies  dem  einst  in  seinem  Vaterlande  so  viel  Verkannten  niemand  miss- 
gönnen. Nur  frage  ich:  was  ist  in  demselben  Deutschland  geschehen, 
um  dem  so  ganz  unvergleichlich  viel  grösseren  Cherubini  gegenüber  auch 
nur  die  allergeringsten  Pflichten  der  Pietät,  Dankbarkeit  und  Verehrung, 
vor  allem  aber  der  Gerechtigkeit,  zu  erfüllen? 


')  Als  rühmliche  Ausnahme  muss  hier  eine  Festauffuhruog  der  «Medea*  er- 
wähnt werden,  die  Herzog  Ernst  IL  noch  in  seinen  letzten  Lebensjahren  mit 
schönem  Erfolge  in  Gotha  veranstalten  Hess.  Ich  selbst  habe  vor  Jahren  H.  Vogl 
und  seine  Gattin  mit  mächtiger  Wirkung  in  München  als  Jason  und  Medea  gehört. 
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Um  ganz  zu  ermessen,  wie  gross  diese  Versäumnis  sei,  können  wir 
nichts  Besseres  tun,  als  uns  einmal  die  so  ganz  ungemeine  Übereinstimmung 
vergegenwärtigen,  die  zu  seinen  Lebzeiten  and  in  den  ersten  Zeiten  nach 
seinem  Tode  bei  allen  grossen  Meistern  damaliger  Zeit  fiber  Cherubini 
als  einen  der  Ersten  seiner  Kunst  herrschte,  und  erst  in  unserer  Zeit 
durch  eine  ebenso  grosse,  aber  beschämende  Obereinstimmung  des  Schweigens 
und  Ignorierens  abgelöst  werden  sollte.  Wenn  wir  bedenken,  wie  selten 
bedeutende  Zeitgenossen  einander  wahrhaft  wfirdigen,  wie  häuflg  dagegen 
grosse  Künstler  einander  verkennen  und  ablehnen,  so  will  es  um 
90  mehr  besagen,  wenn  gerade  in  dem  volltönenden  Hymnus  der  Meister 
auf  Cherubini  so  gut  wie  keiner  gefehlt  hat. 

Den  Reigen  möge,  wie  billig,  Beethoven  eröffnen,  der  in  seinem 
Briefe  vom  März  1823  (in  der  Nohlschen  Sammlung,  S.  227 — 29,  Nr.  250, 51) 
schreibt: 

»Hochgeehrtester  Henri 

Mit  grossem  VergnQgen  ergreife  Ich  diese  Gelegenheit,  Ihnen  schrifdich  zu 
nahen.  Im  Geiste  bin  Ich  es  oft  genug,  indem  Ich  Ihre  Werke  fiber  alle  andere 
theatralische  schätze.  Nur  muss  die  schöne  Kunstwelt  bedauern,  dass  seit  einiger 
Zeit,  wenigstens  in  unserem  Deutschland,  kein  grosses  theatralisches  Werk  ?on  Ihnen 
erschienen  ist.  So  hoch  auch  Ihre  anderen  Werke  von  wahren  Kennern  geschätzt 
werden,  so  ist  es  doch  ein  wahrer  Verlust  f&r  die  Kunst,  kein  neues  Product  Ihres 
grossen  Geistes  f&r  das  Theater  zu  besitzen.  Wahre  Kunst  bleibt  unvergänglich,  und 
der  wahre  Kixnstler  hat  inniges  Vergnügen  an  grossen  Geistesproducten.  Also  bin 
ich  auch  entzQckt,  so  oft  Ich  ein  neues  Werk  von  Ihnen  vernehme  und  nehme  weit 
mehr  Antheil  daran  als  an  meinen  eigenen  Werken;  kurzum  Ich  ehre  und  liebe  Sie. 
Wäre  nur  meine  beständige  Kränklichkeit  nicht,  dass  ich  Sie  In  Paris  sehen  könnte, 
mit  welchem  ausserordentlichem  Vergnügen  könnte  ich  mich  fiber  Kunstgegenstände 
mit  Ihnen  besprechen!  Nun  muss  ich  noch  hinzusetzen,  dass  ich  bei  Jedem  Kfinatler 
und  Kunstliebhaber  mich  Immer  mit  Enthousiasmus  fiber  Sie  äussere. ...  Ich  werde 
Sie  alle  Zelt  lieben  und  verehren,  et  vous  resterez  toujours  celui  de  mes  con- 
temporains  que  Testime  le  plus.  •  .  .*  (Aus  den  beiden  bei  Nohl  a.  a.  O.  mit- 
geteilten Briefskizzen  zusammengezogen.) 

Diesem  Denkmal,  das  ein  Grosser  dem  andern  errichtet  hat,  und  das 
sie  beide  gleichermassen  ehrt,  mögen  sich  die  Worte  Webers  anreihen. 
Gesammelte   Schriften  (=  Bd.  III  der  Biographie  seines  Sohnes),   S.  154: 

(1817)  »Einer  der  wenigen  Kunstheroen  unserer  Zeit,  der,  als  klassischer  Meister  und 
Schöpfer  neuer,  eigener  Bahnen,  ewig  in  der  Geschichte  der  Kunst  hell  erglänzen  wird. . . . 
Ernst,  oft  bis  zum  dfisteren  Brfiten  —  stets  die  schärfstbezeichnendsten  Mittel  wählend, 
daher  glfihendes  Kolorit  —  gigantisch  gross  im  Auffassen  des  Ganzen  und  der  ein- 
zelnen Situationen  —  kurz  und  energisch  —  manchmal  scheinbar  abgerissen,  die  Ideen 
hingeworfen,  die  aber,  in  dem  tiefgedachtesten  Innern  Zusammenhange  stehend,  mit 
dem  fippig  gewfirztesten  harmonischen  Reichthume  geschmfickt,  recht  das  wahrhaft 
Bezeichnende  dieses  Tonschöpfers  ausmachen,  und  die  Tiefe  seines  Gemfithes  —  das, 
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bei  den  grossgedachten  Conturen  und  Massen,  die  reichlichst  ausgestattete  AusfQhmng 
]edes  scheinbaren  Nebenzweiges  sorgfSltig  berficksichtigt  —  beurkunden»  das  Ist 
seine  Weise." 

Weitere  begeisterte  briefliche  Äusserungen  Webers  über  den  »Wasser* 
träger",  seine  Lieblingsoper,  sehe  maa  bei  Edward  Bellasis,  Cherubini: 
Memorials  illustrative  of  his  life,  London  1874,  p.  113ff.^) 

Spohr  sagt  in  seiner  Selbstbiographie,  Bd.  II,  Kassel  und  Göttingen 
1861,  S.  114ff.: 

ipich  versetzte  mich  In  Gedanken  in  die  Zeit  meiner  Knabenjahre  zurück,  wo 
Cherubini  mein  Idol  war  ...  Ich  erinnerte  mich  lebhaft  der  Abende,  wo  die  Oeux 
ioum6es  zum  ersten  Male  gegeben  wurden,  wie  Ich  ganz  trunken  von  dem  gewaltigen 
Eindruck,  den  dieses  Werk  auf  mich  gemacht  hatte,  mir  noch  am  Abend  die  Partitur 
geben  Hess  und  die  ganze  Nacht  darüber  sass,  und  wie  es  haupttlchlich  diese  Oper 
war,  die  mir  den  ersten  Impuls  zur  Komposition  gab*" 

Und  S.  134  fügte  er  hinzu: 

.Was  würde  dieser  Mann  geleistet  haben,  wenn  er  anstatt  für  Franzosen  Immer 
für  Deutsche  geschrieben  bitte." 

Nach  Bellasis,  p.  101,  war  Chenibini's  «Medea"  eine  Lieblingsoper 
Schuberts.  Schumann,  in  den  .Gesammelten  Schriften  über  Musik 
und  Musiker«,  Bd.  IP,  Leipzig  1871,  S.  14: 

ajetzt  kommt  Cherubini,  ein  In  der  höchsten  Kunstaristokratie  und  in  seinen 
eigenen  Kunstansichten  ergrauter  Künstler,  er,  der  noch  jetzt  im  hüchsten  Alter  als 
Harmoniker  der  Mitwelt  der  überlegenste,  der  feine,  gelehrte,  Interessante  Italiener, 
dem  In  seiner  strengen  Abgeschlossenheit  und  Cbarakterstirke  ich  manchmal  Dante 
vergleichen  möchte.« 

Mit  am  enthusiastischesten  sind  die  verschiedenen  Aussprüche 
Mendelssohns  über  Cherubini  gehalten.  In  vollen  Tönen  preist  er  den 
„ Wasserträger "  in  einem  Briefe  an  seinen  Vater,  und  an  Devrient  schreibt 
er  (Düsseldorf,  den  S.  Februar  1834),  die  ersten  drei  Takte  von  dessen 
Ouvertüre  wögen  Devrients  ganzes  Repertoire  auf.  Anderswo  spricht  er 
sich  darüber  aus  (Bellasis,  p.  153),  wie  lebhaft  er  im  Stile  des  „Fidelio*  den 
des  I, Wasserträgers*  wiedererkenne,  und  dass  wir  ohne  letzteres  Werk  über- 
haupt „Fidelio"  gar  nicht  besitzen  würden'). 


^)  Das  noch  wiederholt  in  dieser  Abhandlung  heranzuziehende  Buch  von 
Bellasis  ist  das  Werk  nicht  zwar  eines  bedeutenden  und  originalen  Geistes,  wohl 
aber  tiefer  Pietlt,  echten  Verstlodnisses,  grossen  Fleisses  und  ebensolcher  Gewissen* 
haffttgkeit  Die  bedeutsameren  Stimmen  über  Cherubini  sind  bei  ihm  ziemlich  vollstlndig 
zusammengetragen.  Einige  wenige  habe  Ich  In  der  vorliegenden  Arl>elt  noch  hinzugefügt. 

^  Im  Grunde  sagt  dasselbe  auch  Richard  Wagner  (I,  246):  »Beethovens 
Ouvertüre  zu  Fidelio  ist  der  zum  Wassertriger  unverkennbar  verwandt,  wie  überhaupt 
die  beiden  Meister  auch  In  den  bezüglichen  Opern  sich  am  nichsten  berühren."  Wir 
brauchen  Ja  nur  zu  bedenken,  dass  der  «Wassertriger"  der  ältere  war. 
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Seine  Worte  fiber  die  »Abenceragen*  (» Briefe  aus  den  Jahren 
1830—1847«,  3.  Aufl.,  1875,  II,  S.  135—36)  muss  ich  hier  wörtlich  anffihren: 

.Und  der  alte  Chemblni?  Das  Ist  doch  ein  eihiiger  Kerl:  Ich  habe  da  seine 
Abenceragen  und  kann  nicht  aufboren,  mich  an  diesem  petillanten  Feuer,  an  den 
geistreichen,  eigentfimlichen  Wendungen,  an  der  ausserordentlichen  Zierlichkeit  und 
Feinheit,  mit  der  alles  geschrieben  ist,  xu  erfreuen  und  dem  alten  Prachtmanne  dafOr 
zu  danken.    Dabei  ist  alles  so  frei  und  keck,  und  so  höchst  lebendig." 

Wagner  nennt  (II,  336, 37)  Chenibini  und  Beethoven  als  «die 
grössten  Tonsetzer  ihrer  Zeit*.  Sie  haben  .Kirchenstücke  verfasst,  die  an 
and  für  sich  von  ungemeinem  künstlerischen  Werte  sind".  Ich  darf  hier 
wohl  auch  auf  meine  »Erinnerungen  an  Richard  Wagner*  (Stuttgart  1002) 
verweisen,  wo  ich  S.  SOtt,  meine  mit  Wagner  über  Cherubini  geführten 
Gespräche  berichte. 

Ganz  die  gleiche,  wie  die  der  deutschen,  war  seinerzeit  die  Stellung 
der  französischen  Meister  zu  Cherubini.  Eine  Reihe  Aussprüche  von 
ihnen  kann  man  bei  Bellasis  nachlesen;  besonders  schön  ist  die  längere, 
warme  Charakteristik  Adolphe  Adams  (Bellasis,  p.  374 ff.),  aus  der  ich  nur 
einige  wenige  Stellen  wiedergeben  will: 

9  .  •  .  Cherubini's  Stil  gehört  eher  der  deutschen  als  der  italienischen  Schule 
an  .  .  .  Seine  Weise  ist  weniger  italienisch  als  die  Moiarts.  Es  ist  eher  die  Wieder- 
auferstehung der  um  die  Entdeckungen  der  modernen  Harmonie  l>ereicherten  alt- 
italienischen Schule.  Ich  glaube,  wenn  Palestrina  in  unserer  Zeit  gelebt  bitte,  wfirde 
er  ein  Cherubini  gewesen  sein:  die  gleiche  Reinheit,  das  gleiche  Masshalten  in  den 
Mitteln,  dieselbe  durch  geheimnisvolle  Ursachen  gewonnene  Wirkung." 

Endlich  noch  Berlioz,  über  das  c-moll  Requiem,  das  er  mit  Recht 
für  das  grösste  Werk  des  Meisters  erklärt^): 

.Keine  andere  Schöpfung  dieses  grossen  Meisten  kann  an  Reichtum  der  Ge> 
danken,  an  Fülle  der  Form  und  strenger  Erhabenheit  des  Stiles  irgend  einen  Vergleich 
mit  ihm  aushalten  . . .  Das  Agnus  Dei  fibertrilTt  im  decrescendo  alles,  was  je  in  dieser 
Art  geschrieben  worden  ist.  Auch  die  künstlerische  Arbeit  dieser  Partitur  ist  von 
unschätzbarem  Wert;  der  Gesangsstil  ist  scharf  und  klar,  die  Instrumentation  farben- 
reich und  gewaltig  und  doch  immer  ihres  Gegenstandes  würdig." 

Mit  den  Künstlern  sind  Cherubini  gegenüber  auch  die  Kunstrichter 


')  Die  Stelle  ist  dem  Nekrolog  entnommen,  den  Berlioz  unmittelbar  nach  dem 
Ableben  des  Meisten  für  das  Journal  des  D6bats  schrieb,  und  der  dann  später  auch 
in  seine  »literarischen  Werke*  übergegangen  ist  Ich  halte  sie  um  so  lieber  löst,  als 
die  aus  penönlichen  Ventimmungen  erwachsene  Karikatur*SUhouette  Cherubini's,  die 
Berlioz  in  seinen  «Memoiren"  entworfen  hat,  im  übrigen  das  Denkbare  zur  Schädigung, 
Ja  Austilgung  des  Andenkens  Cherubini's  in  Frankreich  beigetragen  hat.  Übrigens 
beginnt  der  genannte  Nekrolog,  der  überhaupt  hohen  Lobes  toU  ist,  bezeichnender- 
weise mit  den  Worten:  »Das  Leben  dieses  grossen  Komponisten  kann  jungen 
Künstlern  in  jeder  Beziehung  als  Muster  dienen." 
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Hand  in  Hand  gegangen.  Am  Schlüsse  des  Bellasis'schen  Buches  findet 
sich  eine  Reihe  volltönender  Denkwoite  auf  ihn  von  Männern  verschiedener 
Nationen,  die  sämtlich  darauf  hinauslaufen,  dass  er  schlechthin  unvergleich- 
lich oder  doch  eben  nur  mit  Beethoven  zu  vergleichen  sei.  Ich  gebe  nur 
einige  wenige  Stellen  davon  wieder. 
Miel  (bei  Bellasis,  377): 

»So  war  CberubinI:  eine  kolossale,  ausserordentliche  Gestalt,  ein  inkommen- 
surabler Genius,  ein  Leben  reich  an  Tagen,  an  Meisterwerken  und  an  Ruhm.  Unter 
seinen  Nebenbuhlern  fand  er  seine  aufdchtigaten  Bewunderer.*  [Es  folgt  dann  der 
▼orerwShnte  Ausspruch  Beethovens.]  »Das  Urteil  eines  solchen  Nebenbuhlers 
ist  für  Cherubini  die  Stimme  der  Nachwelt  selbst" 

Macfarren  (p.  376ir.): 

»Cherubioi's  position  is  unique  in  the  history  of  his  art."  [Er  war  siebzig  Jahre 
künstlerisch  titig  und  zugleich  Zeitgenosse  Clmarosa's  und  Mozarts,  wie  Verdi's  und 
Wagners.]  «His  artistic  life  was  indeed  a  rainbow  based  upon  the  two  extrems 
of  modern  music,  which  shad  light  and  glory  on  the  great  art  cyclo  over  wbich  it 
arcbed."    [Es  folgt  eine  kurze  treffende  Charakteristik  Cherubini's  als  Musiker.] 

Endlich  Bellasis  selbst,  der  sein  Buch  mit  den  Worten  beschliesst: 

«Bright  as  was  Cberubini's  fame  during  his  lifeiiiue,  it  has  been  growing  stea- 
dily  and  rapldly  since  bis  death,  and  more  especially  of  late  years.  The  place  he 
holds  In  the  history  of  his  art  has  never  been  disputed,  and  his  admirers  may  justly 
Claim  for  him  the  distinction  of  belog  not  only  the  greatest  contrapunciist  of  his  time 
but  also  of  belog  one  the  originalty,  depth  and  pathos  of  whose  Inspiration  well 
entitied  him  to  rank  amongst  the  foremost  of  composers  in  what  may  perbaps  here 
after  shine  in  history  as  the  golden  age  of  music* 

Von  neueren  Besprechungen  möchte  ich  hier  nur  auf  die  von  F6tis 
(in  seiner  Biographie  universelle  des  musiciens)  und  auf  Brendels  schöne 
Charakteristik  in  seiner  Geschichte  der  Musik,  5.  Aufl.,  S.  344  IT.,  404  IT., 
verweisen,  von  denen  namentlich  letztere  der  Grösse  des  Meisters  vollauf 
gerecht  wird. 

Genug,  und  übergenug.  Der  überwältigende  Einklang  der  Stimmen 
der  schalTenden  Künstler  wie  der  Kunstkenner  zeigt  uns  die  Gestalt  eines 
Meisters,  der  alle  unsere  Grossen  ohne  Ausnahme  in  den  Bann  der  Be- 
wunderung geschlagen,  ja  einzelne,  wie  Spohr,  ja  Beethoven  heilsam  be- 
einflusst  hat;  eines  Meisters,  demgegenüber  es  füglich  Richtungen  und 
Verschiedenheiten  nicht  gibt  oder  doch  nicht  geben  sollte;  eines  Meisters 
ersten  Ranges,  der  an  Wirkung  und  Nutzung  durchaus  neben  den  Bach, 
Händel  und  Beethoven  stehen  sollte  und  doch  nicht  einmal  neben  die 
Meister  zweiten  Ranges  gestellt  worden  ist;  eines  Meisters  endlich,  der 
einst  allen  Musikern  der  Hauptkulturländer  vertraut  und  nahe  war,  heute 
dagegen  in  seinen  grössten  und  schönsten  Werken  der  grossen  Mehrzahl 
unserer  Musiker  völlig  fremd  geworden  ist. 
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Wie  ist  eine  solche  Erscheinung,  die  als  eine  kunstgeschichtliche  Un- 
gebühr schlimmster  Art,  als  ein  schreiendes  Unrecht  bezeichnet  werden 
muss,  zu  erklären?  Kein  Zweifel,  dass  der  Hauptgrund  in  Cherubini's 
Vaterlandslosigkeit  zu  suchen  ist  «Peregrino  fra  gli  stranieri"  —  dies 
Wort  findet  sich  in  der  Inschrift  seines  Geburtshauses,  und  es  ist  die 
tragische  Devise  für  seine  künstlerische  Laufbahn  geworden.  Dennoch 
würde  dieses  Motiv  allein  für  die  Erklärung  der  Schicksale  des  Meisters 
nicht  ausreichen.  Wir  möchten  diese,  was  im  besonderen  Deutschland 
betrifft,  mit  der  von  uns  für  jetzt  nicht  anders  denn  als  ein  Zufall  zu 
charakterisierenden  Tatsache  in  Zusammenhang  bringen,  dass  Cherubini  in 
der  Zeit  der  allgemeinen  Neubelebungen,  des  rastlosen  Ausgrabens  und 
Bereicherns  keinen  eigentlichen  Apostel,  keinen  Propagator  unter  der 
grossen  Zahl  von  Talenten  unserer  jüngeren  Musiker  fand.  Und  diesen 
Umstand  wiederum  wage  ich  auf  einen  zweiten  zurückzuführen,  dass  er 
nämlich  gerade  den  Mann,  der  wie  kein  zweiter  bei  uns  grossen  Meistern 
Throne  errichtet,  Künstlerlaufbahnen  geschaffen  oder  geebnet,  Unterdrückte 
und  Zurückgesetzte  hervorgezogen,  verklungene  Töne  wiedererweckt  hat, 
dass  er  Franz  Liszt  sich  einst  entfremdet  hatte.  Kleine  Ursachen,  die 
man  aus  den  Biographieen  der  beiden  Meister  ersehen  kann,  haben  hier 
grosse  Wirkungen  hervorgerufen.  Es  ist  so  dahin  gekommen,  dass,  da  in 
den  Kreisen  der  Musiker  selbst  das  Interesse  für  Cherubini  abstarb,  man 
die  Propaganda  den  wenigen  Nichtmusikem  überliess,  denen  ihr  Lebens- 
stem  wie  durch  Zufall  den  Meister  im  gleichen  hellen  Lichte  wie  einst 
seinen  Zeitgenossen  zeigte.^) 

Der  Schreiber  dieser  Zeilen  darf  von  sich  sagen,  dass  er  seit  dreissig 
Jahren  keine  Gelegenheit  hat  vorbeigehen  lassen,  hervorragende  Musiker 
auf  das,  was  sie  für  ihre  Kunst,  hervorragende  Katholiken  auf  das,  was 
sie  für  ikre  Kirche  in  Cherubini  ungenutzt  Hessen,  aufmerksam  zu  machen. 
Hie  und  da  ist  es  ihm  auch  geglückt,  den  einen  oder  andern  zum  Ein- 


*)  Unter  itaoen  muss  ich  hier  vornehmlich  einsr  vor  kurzem  dahingeschiedenen 
edlen  Frau  gedenken  und  ihr  ein  Erinneningsmal,  das  sie  in  so  mancher  Hinsicht 
verdient,  ganz  besonders  auch  Im  Namen  Cherubini's  weihen:  der  Witwe  Karl 
Htllebrands,  der  Seele  der  deutschen  Kolonie  In  Florenz,  ihr,  der  wohl  kaum  ein 
Deutscher  von  Bedeutung,  der  diese  Stadt  besuchte,  fremd  geblieben  ist  Sie  ist 
es  nicht  nur  gewesen,  die  BelUsis*  Biographie  veranlasst  und  stark  beeinflusst,  auch 
einen  bedeutenden  Teil  des  Materials  dazu  beigesteuert  hat,  sie  hat  auch  seinerzeit 
durch  Begründung  einer  Societü  Cherubini  und  Auffübruug  einiger  seiner  Hauptwerke 
(Messen)  den  Meister  in  seiner  Vaterstadt  auf  kurze  Zeit  wieder  zum  Leben  erweckt. 
Freilich  kannte  sie  wohl  damals  das  heutige  Italien  noch  nicht.  Als  ich  sie  1888  in 
Florenz  besuchte,  fand  Ich  zwiir  die  Societü  Chembiol  noch  am  Leben,  aber  stark 
entgleist,  dem  Geiste  ihres  Eponymos  entfremdet  und  völlig  In  moderne  Bahnen 
geraten. 
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treten  für  den  Meister  zu  gewinnen.  Aber  er  hat  sich  nie  verhehlt,  dass 
eines  Tages  ihm  doch  ein  Musiker  die  Arbeit  aus  der  Hand  nehmen  müsse. 
Fast  schmerzlicher  noch  ist  es  ihm  gewesen,  dass  er  auch  auf  den  einst 
gehegten  Lieblingsgedanken,  eine  grössere  wissenschaftliche  Biographie,  die 
auch  nach  Bellasis'  schätzbarer  Vorstudie  noch  ein  unabweisliches  Be* 
durfnis  bleibt,  zu  verfassen,  um  ihm  näherliegender  und  dringenderer 
Arbeiten  willen  hat  verzichten  müssen.  Ein  kleines  bescheidenes  Fragment 
aber  zu  einer  solchen  Arbeit  möchte  er  heute  liefern  in  Gestalt  der  Ver- 
ölTentlichung  vierer  Briefe  aus  den  Jahren  1814  IT.,  die  ein  günstiger  Zu- 
fall ihm  vor  Jahren  in  die  Hände  gespielt  hat.  Gerichtet  sind  sie  an  den 
damaligen  Obersten,  späteren  Kriegsminister  und  vertrauten  Freund  Friedrich 
Wilhelms  III.,  von  Witzleben,  der,  als  hervorragend  für  die  Musik  be- 
anlagt, vorzüglicher  Geiger  und  gründlicher  Kenner  des  Satzes,  während 
der  Okkupation  von  Paris  dort  viel  im  Kreise  von  Tonkünstlern  verkehrte 
und  besonders  mit  Cherubini  so  intim  wurde,  dass  dieser  sogar  acht 
Militärmärsche  für  Witzlebens  Regiment  setzte.  (Verzeichnet  im  Katalog 
der  Cherubinischen  Werke  bei  Bellasis,  p.  395,  No.  307—314.)') 

* 

I 

Paris,  ce27jain  1814 
Mon  bon  et  eher  ami, 

Apris  quelques  ]ourt  de  votre  d^part,  ne  recev^nt  aueune  nouvelle,  nous 
commencions,  Mad«e  Cherubini  et  moi^  ä  6tre  inquiets  sur  votre  compte,  et  nos 
cratntes  a'augmentaient  ä  meaure  que  votre  sllence  se  prolongealt.  Enfln  votrt 
chire  lettre  est  heureusement  arriv6e  hier  et  nons  a  tranquillis^s;  cependant,  par 
une  circonstance  qu'elle  renferme,  je  me  suis  convaincu  que  nos  craintes  n'6taient 
poInt  Sans  fondement,  et  les  Hsques  qui  vona  ont  nienac6  me  l'ont  prou?6.  Je 
d^aire,  et  j'espdre,  qu'avant  de  quitter  la  France,  il  ne  vous  aera  plus  arriv6  de  faire 
des  rencontrea  auaai  d6aagr£ables  et  auaai  d61oyalea  que  celle  que  voua  avez  faite. 
Vous  avez  eu  raiaon  d*agir  avee  prudence  dans  une  pareille  occasion,  et  tous  ceuz  qui 
connaissent  le  v6ritable  point  d'honneur  et  qui  ont  de  l'humanlt6  voua  applandiront: 
il  7  a  eu  de  votre  part  plua  de  courage  et  de  dignit6  ä  6viter  lea  auites  d'nne  provo- 
cation  d6p]ac6e,  qu'il  n'y  en  aurait  eu  ä  en  venir  ä  des  voiea  de  fait  pour  repouaaer 
une  troupe  d'agreaaeurs  fanfkrona,  qui  m^connaisaent  le  droit  dea  gena,  la  d^Hcatesse 
et  rurbanit6. 

Voua  voua  f61icitez,  mon  ami,  et  votre  aenaibilit^  eat  6mtte  d'avance  ä  Tapproche 
du  moment  oü  voua  rentrerez  dana  votre  chdre  patrie;  c'est  un  aentiment  tout  aimple 
et  naturel  auz  personnea  qui  ont  une  äme  comme  la  vötre;  mala  en  m'exprimaot 
cette  aenaation,  voua  ne  aongiez  paa  k  celle  que  j'6prouve;  plus  voua  voua  rapprocbez 
des  ob]et8  de  toua  voa  voeux,  c'est-ä-dlre  de  votre  pays,  de  votre  femme,  de  votre 
enllant,  du  reale  de  votre  famille  et  de  vos  amia,  plus  voua  vous  61oignez  du  paya 
oü  voua  laisaez  le  aeul  v^ritable  ami  que,  peut-ötre,  voua  y  ayez  flialt;  vous  avez 


*)  Eine  schöne  Charakteristik  dieses  ausgezeichneten  Mannes  findet  sich  la 
Treltachkea  Deutacher  Geachlchte,  Band  IP,  S.  184. 
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Tespolr  prochain  d'embrasser  tont  ce  qui  vous  est  eher,  et  moi»  Dien  sait,  qutod  je 
▼OU8  reverrti  .  •  •  pettt-6tre  {amalsl  Mais  malgr^  cette  perspective,  que  je  n'ose 
envisager  qtt'avec  un  v^ritable  regret,  jamais  Tamiti^  qne  voua  m'avez  inspirCe  et  que 
je  Yoas  ai  vou^e  n'^prouvera  la  moindre  alt6ration,  et  Tavenir  vons  le  prouvera. 
Veuillez  de  votre  cöt^  mon  eher  ami,  me  mettre  tcujours  k  mftnie  de  voas  en  coo- 
vaincre  en  provoquant  leä  occasiona  par  lesquelles  je  puisse  vons  t^moigner  mon 
attachementy  et  je  me  croirai  en  quelque  sorte  d6dommag6  de  ne  pas  6tre  ni  avec 
▼ous  ni  pr&s  de  vons.  Ecrivez-moi  le  plns  souvent  que  vous  le  pourrez,  et  autant 
du  moins  qne  les  fonetions  de  votre  6tat  vous  le  permettront;  ne  craignez  point  de 
m'ennnyer  de  votre  bavardage  Incorrect,  comme  par  modestie  vons  voulez 
bien  Tappeler,  car,  bien  au  contraire  que  d*6tre  tel,  je  le  trouve  aimable»  et  rempli 
de  sensibillt6. 

Monsieur  Desföntaines  du  jardin  des  plantes  m'avait  charg^  de  le  rappeler  k 
votre  Souvenir  lorsqne  je  vons  6crirais;  je  m'acquitte  avec  plaisir  de  la  commisslon, 
bien  sür  qne  vons  anrez  du  plaisir  k  apprendre  que  Mr  Desföntaines  ne  vous  a  point 
oubli6.  D'ailleursy  qui  vons  oublierait,  vous  ayant  connul  Nous  nous  entretenons 
senvent  de  vons  avec  Ini,  et  je  suis  charm6  de  trouver  une  occasion  de  parier  de 
mon  ami.   Je  voudrais  que  toutes  mos  connaissances  vons  enssent  connu. 

Salvador  remercie  le  petit  cosaque  et  le  petit  ponlain  de  leurs  respects,  et  il 
vons  prie  surtout,  de  dlre  k  ce  demier»  qu*il  l'embrasse  snr  les  deuz  Jones,  et  snr 
les  deux  oreilles,  et  qui'l  espdre  qne  quand  il  ira  k  Berlin,  il  vondra  bien  le  recevoir 
k  califourchon  sur  son  dos,  k  condition  pourtant  qu'il  ne  le  jettera  point  par  terre. 

Adlon-  moD  eher  ami,  je  vons  embrasse  tendrement ,  et  vons  prie  de  prdsenter 
mos  hommages  respectuenz  k  Madame  Vitzleben.  Quoique  je  n'aie  pas  l*honnenr  de 
la  connaltre,  eile  doit  m'excuser  de  la  libertd  qne  je  prends,  en  faveur  de  ramiti6  que 
vous  avez  pour  moi.  Adieu,  je  suis  tout  k  vous,  avec  Tattachement  le  plus  sincire 
et  le  plus  durable.  L.  Cherubini 

P.  S.  je  compte  recevoir  de  vos  nonvelles  de  VQrzburg,  et  vous  me  direz  oü 

je  dois  vous  6crire. 

« 

A  Monsieur  Monsieur  le  colonel  Vitzleben  Poste  restante.  k  Vfirzbourg 

Paris,  den  27.  Juni  1814 
Mein  lieber  guter  Freund! 

Als  wir  einige  Tage  nach  Ihrer  Abreise  noch  keine  Nachricht  erhielten,  fingen 
meine  Frau  und  ich  an,  uns  Sorge  um  Sie  zu  machen,  und  je  linger  Ihr  Schweigen 
anhielt,  um  so  grösser  wurden  unsere  BefOrchtungen.  GlQcklicherweise  ist  nun  gestern 
Ihr  lieber  Brief  endlich  angelangt  und  hat  uns  beruhigt;  indessen  habe  ich  aus  einem 
darin  enthaltenen  Umstände  ersehen,  dass  unsere  Besorgnis  doch  nicht  ganz  ohne 
Grund  war,  und  die  Gefahren,  von  denen  Sie  bedroht  waren,  haben  mir  dies  bewiesen. 
Ich  wfinsche  und  hotPe,  dass  Ihnen,  bevor  Sie  Frankreich  verlassen  haben,  keine 
weiteren  so  unangenehmen  und  wenig  schönen  Begegnungen  mehr  zngestossen  sind 
wie  diese.  Sie  haben  sehr  recht  getan,  bei  einer  solchen  Gelegenheit  mit  Vorsicht 
zu  verfahren,  und  jeder,  der  wahres  Ehrgeffihl  kennt  und  menschlich  fQhlt,  wird 
Ihnen  zustimmen.  Sie  haben  Ihrerseits  mehr  Mut  nnd  WQrde  an  den  Tag  gelegt, 
indem  Sie  die  Folgen  einer  schlecht  angebrachten  Herausforderung  vermieden,  als 
wenn  Sie  zu  Titlichkeiten  geschritten  w&ren,  um  einen  Trupp  prahlerischer  Angreifer, 
die  nicht  wissen,  was  Völkerrecht,  Takt  und  Anstand  ist,  znrficksuweisen. 

Sie  beglQckwfinschen  sich  schon  jetzt  und  sind  bewegt,  lieber  Freund,  bei  dem 
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Gedanken,  datt  der  Augenblick  herannaht,  wo  Sie  In  Ihr  teures  Vaterland  xurück- 
kehren  werden;  bei  Leuten,  die  ein  Herx  haben  wie  Sie,  Ist  das  sehr  einfach  und 
naturlich;  aber  als  Sie  mir  diese  Gefühle  aussprachen,  dachten  Sie  nicht  daran,  was 
die  meinigen  sein  mfisstenx  fe  niher  Sie  den  Gegenstinden  all  Ihrer  Wilnsche, 
Heimat^  Frau  und  Kind,  Verwandten  und  Freunden  rücken,  desto  weiter  entfernen 
Sie  sich  von  dem  Lande,  wo  Sie  den  einxigen  wahren  Freund,  den  Sie  hier  wohl 
gewonnen  haben,  zurücklassen.  Sie  kdnnen  hoffen,  bald  alle  Ihre  Lieben  zu  umarmen, 
und  ich  —  weiss  Gott,  wann  ich  Sie  wiedersehe!  vielleicht  nie  wieder!  Aber  trotz 
dieser  Aussicht,  an  die  ich  nur  mit  wahrer  Betrübnis  denken  kann,  wird  doch  die 
Freundschaft,  die  Sie  mir  eingeflösst  und  die  Ich  Ihnen  geweiht  habe,  nie  die  leiseste 
Veränderung  erfahren,  und  die  Zukunft  soll  Ihnen  dies  zeigen.  Sie  aber,  lieber 
Freund,  machen  Sie  mir  es  nur  immer  möglich,  Sie  hiervon  zu  überzeugen,  und 
geben  Sie  mir  Gelegenheit,  Ihnen  meine  Anhinglichkelt  zu  beweisen.  Dann  werde 
ich  mich  einigermassen  dafür  entsch&digt  fühlen,  dass  ich  Ihnen  nicht  nah  sein  kann. 
Schreiben  Sie  mir,  so  oft  Sie  können,  und  wenigstens  so  viel,  als  Ihre  Berufigeschifte 
Ihnen  gestatten;  fürchten  Sie  nicht,  mich  mit  Ihrem  «fehlerhaften  Geschwitz"  zu 
langweilen,  wie  Sie  es  bescbeidenerweise  nennen^  ich  finde  dieses  ganz  im  Gegenteil 
liebenswürdig  und  voller  Herzlichkeit. 

Herr  Desfontaines  vom  Jardin  des  Plantes  hatte  mich  gebeten,  Ihnen  seine 
Grüsse  zu  bestellen,  wenn  ich  Ihnen  schriebe;  ich  entledige  mich  dieses  Auftrags 
mit  Vergnügen  und  bin  sicher,  dass  Sie  sich  darüber  freuen  werden,  dass  Herr  Des- 
fontaines Sie  nicht  vergessen  hat. 

Wer  könnte  Sie  überhaupt  je  vergessen,  der  Sie  einmal  gekannt  hat!  Wir  unter- 
halten uns  oft  mit  ihm  von  Ihnen,  und  ich  bin  hocherfreut,  auf  diese  Weise  eine 
Gelegenheit  zu  finden,  um  von  meinem  Freunde  zu  reden.  Ich  wollte,  alle  meine 
Bekannten  bitten  Sie  gekannt! 

Salvator  Usst  dem  kleinen  Kosaken  und  dem  kleinen  Füllen  für  ihre  Grüsse 
danken  und  bittet  Sie,  dem  letzteren  zu  sagen,  dass  er  es  auf  beide  Backen  und  beide 
Ohren  küsst,  und  dass  er,  wenn  er  einmsl  nach  Berlin  kommt,  gern  huckepack  auf 
ihm  reiten  möchte,  jedoch  unter  der  Bedingung,  dass  es  ihn  nicht  abwirft. 

Leben  Sie  wohl,  lieber  Freund,  ich  umarme  Sie  innigst  und  bitte  Sie,  Ihrer 
Gemahlin  meine  ehrerbietigen  Empfehlungen  auszurichten.  Obgleich  Ich  nicht  die 
Ehre  habe  sie  zu  kennen,  möge  sie  meine  Freimütigkeit  entschuldigen,  um  der 
Freundschaft  willen,  die  Sie  für  mich  hegen.  Gott  befohlen!  Ganz  der  Ihrige  In 
aufrichtigster  und  treuester  Anhinglichkelt  L.  Cherubini 

P.S.  Ich  hoffe,  von  Ihnen  aus  Würzburg  Nachricht  zu  erhalten,  und  dann 
sagen  Sie  mir,  wohin  ich  Ihnen  schreiben  soll. 

II 

Paris,  25  Septembre  1814 

Je  Profite  du  d6part  de  Paris  pour  Berlin  de  M«*  Schlesinger  libraire,  pour  vous 
ftire  parvenir  cette  lettre,  mon  eher  et  bon  ami.  Je  suis  inquiet  de  vous  puisque  il 
y  a  trdi  longtemps  que  je  n'ai  regu  de  vos  nouvelles,  et  c'est  bien  mal  1  vous  de  ne 
m'avoir  plus  6crit,  depuis  plus  de  trois  mois.  Conform6ment  1  vos  dispositions 
i'avais  remis  la  dernidre  lettre  que  Je  vous  ai  6crite  chez  Monsieur  Humbolt  am- 
bassadeur,  mais  ne  sachant  1  qui  m'adresser  dans  sa  maison,  i'ai  laissö  la  lettre  dans 
les  mains  de  la  premidre  personne  que  J*y  al  rencontröe,  et  c'^tait  une  dame.  J'ignore 
d'apr^s  cela  si  cette  lettre  vous  est  parvenue.;  Je  crains  que  non,  puisque  eile  est 
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re8f6e  sant  r6ponse  de  ▼otre  part  Sie  voua  voulez  que  je  contlnne  k  perter  met 
lettrea  peur  ▼oua  cbet  Tambatsadeur,  vettillez  m'indiquer  le  nom  de  la  personne  k 
laqaelle  U  faudra  que  ]e  m'adrease  peur  que  mes  lettrea  pulaaent  vona  parvenir  aana 
retard,  et  aürement. 

A  pr^senfy  mon  aroi»  je  voua  demande  ce  que  voua  faltea  et  pourquoi  vom 
aves  ce8a6  de  m'^crire;  je  craina»  aana  pouvolr  ou  sana  oser  me  le  pertuader  que 
vöna  oe  m'almez  plaa,  et  que  vcaa  m'avez  par  consöquent  oubIi6,  k  molna  que  dea 
raisona  gravea  oe  voui  aient  eiop6cb6  de  me  donner  de  voa  nonvelles.  Madame 
Cberublni  est  inquidte  auasi  sur  votre  coropte,  car  eile  ne  peut  paa  a^imaginer  quela 
penvent  6tre  lea  motifi  de  votre  sileoce»  si  ce  n'est  de  neus  avoir  oubliös,  id6e  k 
Ifquelle  noua  ne  pouvons  paa  nona  faire  ni  eile  ni  moi.  Je  voua  conjnre  donc,  mon 
bon  ami,  de  -noua  tirer  de  peine,  et  croyez  que  al  ▼oua  aviez  eu  le  tort  de  noua 
onblier,  nona  ne  sommes  paa  dana  le  m6me  cas,  car  si  par  modestie  voua  n'osassiez 
paa  Tavouer  taautement»  voua  devez  voua  priser  assez  pour  voua  dire  intdrieurement, 
que  quand  on  a  en  le  bontaear  de  voua  conntitre,  on  ne  peut  plua  voua  etPacer  ni 
du  coeur  ni  de  la  n6moire. 

Adieuy  bon  ami,  je  auis  presse,  k  cauae  du  d6part  de  M^  de  Scblealnger,  et  Je 

n*ai  paa  le  temps  k  cauae  de  cela  de  m'entretenir  aussi  longtempa  avec  voua  que  je 

le  ▼oudraia.    Venillez  prdsenter  mea   bommages  k  Madame  Vitzleben,  et  croyez  k 

Tattacbement  tendre  et  aincdre  que  j'ai  pour  fous.  Adieu,  je  voua  embrasse  de  coepr 

et  d'ftme. 

L.  Cherubini 

Paris,  den  25.  September  1814 

Ich  benutze  die  Abreiae  dea  Buchhindlera  Schleainger  von  Paria  nach  Berlin, 
lieber  guter  Freund,  um  Ihnen  dieaen  Brief  zukommen  zu  laaaen.  Ich  bin  besorgt 
um  Sie;  denn  ea  ist  aehr  lange  her,  aeit  ich  keine  Nachricht  von  Ihnen  erhielt,  und 
ea  iat  recht  achlecht  von  Ihnen,  dass  Sie  mir  aeit  mehr  ala  drei  Monaten  nicht  ge- 
achrieben  haben.  Ihren  Anordnungen  gemisa  hatte  ich  meinen  letzten  Brief  bei  dem 
Herrn  Gesandten  von  Humboldt  abgegeben;  aber  da  ich  nicht  wuatte,  an  wen  ich 
mich  im  Hause  wenden  aoUte,  liesa  ich  den  Brief  in  den  Hinden  der  eraten  besten 
Person,  die  mir  begegnete;  es  war  eine  Dame.  Ich  weiss  also  nicht,  ob  Sie  dieser 
Brief  erreicht  hat;  ich  furchte,  nein,  da  er  ohne  Antwort  von  Ihrer  Seite  geblieben 
iat.  Wenn  Sie  wünschen,  daaa  ich  auch  weiterhin  meine  Briefe  an  Sie  zum  Geaandten 
bringe,  ao  haben  Sie  die  GGte,  mir  jemanden  zu  nennen,  an  den  ich  mich  wenden 
kann,  damit  aie  sicher  und  unverzGglich  an  Sie  gelangen. 

Und  nun,  lieber  Freund,  möchte  ich  fragen,  waa  Sie  treiben  and  warum  Sie 
mir  nicht  mehr  schreiben;  ich  fQrchte  beinahe  —  obgleich  ich  ea  mir  kaum  einzureden 
wage  —  Sie  haben  mich  nicht  mehr  lieb  und  haben  mich  infolgedessen  vergessen, 
wenn  nicht  etwa  ernste  Gründe  Sie  verhindert  haben,  mir  Nachricht  zu  geben.  Meine 
Frau  macht  sich  auch  Sorge  um  Sie;  denn  aie  kann  aich  nicht  vorstellen,  waa  die 
Ursache  Ihres  Schweigens  sein  mag,  wenn  ea  nicbt  eben  ist,  daaa  Sie  uns  vergessen 
haben,  und  das  ist  ein  Gedanke,  an  den  wir  uns  alle  beide  nicht  gewöhnen  können. 
Ich  beschwöre  Sie  also,  lieber  Freund,  befreien  Sie  uns  von  unserer  Unruhe,  und 
glauben  Sie  mir,  dass,  wenn  Sie  daa  Unrecht  begangen  haben  sollten  uns  zu  ver- 
gessen, dies  bei  uns  nicbt  der  Fall  ist;  denn,  wenn  Sie  auch  aua  Bescheidenheit  ea 
nicht  laut  gestehen  wollen,  so  müssen  Sie  doch  hoch  genug  von  aich  denken,  um 
aich  in  Ihrem  Innern  zu  aagen,  daas,  wer  je  das  Glück  gehabt  hat  Sie  zu  kennei^ 
Sie  anch  nie  wieder  aus  Herz  und  Sinn  verliert. 
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Leben  Sie  wohl,  lieber  Freund,  ich  bin  eilig  wegen  Herrn  Schlesingers  Abreise, 
und  infolgedessen  habe  ich  nicht  Zeit,  mich  solange  wie  ich  möchte  mit  Ihnen  zu  unter- 
halten. Haben  Sie  die  GQte,  Ihrer  Gemahlin  meine  Hochachtung  zu  bezeugen  ucd 
glauben  Sie  an  meine  innige  und  aufrichtige  Anhänglichkeit. 

Gott  befohlen,  ich  umarme  Sie  von  ganzem  Herzen 

L.  Cherubini 

III 

Londres,4  Avril  1815 
Mon  trös  eher  ami, 

je  vous  ^crivis,  il  y  a  quelque  temps,  pour  r^pondre  k  votre  derniöre  lettre 
que  j'avais  tant  d^sir^e;  ne  sachant  pas  votre  adresse  je  me  suis  servi  d*un  banquier 
de  ma  connaissance  qui  a  des  correspondents  k  Berlin,  pour  vous  ftire  parvenir  ma 
r6ponse:  j'ignore  cepcndant,  si  vous  Pavez  re^ue.  Je  viens  de  recevoir  ici  une  lettre 
que  Mr  le  Comte  Brühl  m'avait  adress^e  k  Paris,  pour  me  proposer  la  place  de 
mattre  de  Chapelle  k  Berlin.  Je  vois  votre  ouvrage  dans  cette  lettre,  mon  eher  ami, 
mais  c'est  dommage  que  ce  moyen  de  vous  revoir  vienne  justement  k  la  vellle  d'un 
bouleversement  g6n6ral.  Croyez*vous  qu'il  soit  prudent  pour  moi  d*accepter  un  tel 
engagement  dans  des  circonstances,  qui  peuvent  par  la  suite  y  porter  atteinte?  j'^cris 
au  comte,  en  m6me  temps  qu'ä  vous,  et  je  lui  ezpose  mes  craintes  au  sujet  de  la 
8tabilit6  d'un  contrat  pendant  la  guerre  qui  va  avoir  lieu  indubitablement  Qui  me 
garantira,  que  les  d^penses  qu'entratne  la  guerre,  ne  rendent  point  en  quelque  sorte 
nul  mon  engagement,  par  les  r^formes  qu'on  serait  peut-6tre  Obligo  de  fkire.  Jngez 
ee  que  Je  deviendrais  moi  et  ma  fkmille  dans  tel  cas,  en  pays  6tranger,  ayant  tout 
quitt6  k  Paris,  et  sans  espoir  de  rentrer  dans  les  places  que  j'aurais  abandonn^es! 
Malgr6  cela,  je  fais  k  Mr  le  Comte  Brfihl  mes  propositlons;  je  lui  demande 
16000  fhmcs  par  an,  la  place  de  profbsseur  du  conservatoire  de  Berlin,  en  cas  qn*on 
en  cr6e  un,  pay6e  k  part;  et  si  Ton  veut,  le  voyage  pay6  pour  moi  et  ma  famille. 
Si  i*6tais  gargon  ou  si  j'avais  seulement  un  petit  manage,  je  n'aurais  pas  demand6 
ce  priz;  mais  il  faut  que  je  puisse  vivre  avec  la  famille  que  j'ai,  d'une  manidre 
honorable  et  digne  de  la  place  que  j'occuperais,  et  que  je  puisse  aussi  ammasaer 
quelque  chose  pour  mes  vieux  jours.  Si  vous  avez  occasion  de  voir  Mr  le  Comte, 
veuillez  lui  repr^senter  tout  cela,  et  le  disposer  k  m'accorder  ce  que  je  demande,  afin  que 
ie  n'aie  pas  k  me  repentir  d'avoir  tout  quitt6  k  Paris.  A  präsent  eher  ami  laissez  que  je 
vous  t^moigne  combien  je  suis  vivement  et  agr6ablement  tonch6  par  l'espoir  que  j'ai  de 
vous  revoir,  et  peut-6tre  de  ne  plus  vous  quitter.  Si  je  ne  me  devais  pas  au  bien-6tre  de 
ma  famille,  cet  espoir  seul  m'aurait  ftit  faire  tous  les  sacriflces  d'argent,  afin  que  cette 
aifaire  röusstt  et  qu'enfln  l'espoir  de  vous  revoir  se  changeät  en  r6alit6.  J'espdre  que  vous 
m'^crirez  ici,  oü  je  resterai  encore  environ  deux  mois.  J'ai  pri6  aussi  Mr  le  Comte 
de  m'6crire  äLondres;  vous  pourriez  le  faire  en  m€me  temps,  et  envoyer  votre  lettre 
pour  moi  sous  le  couvert  de  Mr  Greuhm  que  vous  connaissez,  en  portant  la  dite 
lettre  au  d6partement  des  relations  ext^rieures  k  Berlin.  J'espöre,  eher  ami,  que  vous 
ne  me  refuserez  pas  le  plaisir  de  recevoir  ici  une  lettre  de  vous.  Adieu,  je  vous 
prie  de  präsenter  mes  respects  k  Madame  Witzleben,  et  de  lui  dire  combien  je  serai 
enchant6  de  la  connaftre  personnellement.  Adieu  eher  ami,  je  vous  embrasse  comme 
je  vous  aime,  c'est-ädire  bien  fort.  vale. 

ä  Monsieur  Monsieur  Job  Witzleben  L.  Cherubini 

Colonel  des  Chasseurs  de  la  Garde 

k  Berlin 
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London,  den  4.  April  1815 

Sehr  lieber  Freandl 

Vor  einiger  Zeit  antwortete  ich  Ihnen  auf  Ihren  letzten  so  sehr^on  mir  er- 
sehnten Briefy  und  da  ich  Ihre  Adresse  nicht  wosste,  so  bediente  ich  mich  eines  mir 
bekannten  Bankiers,  der  in  Berlin  Geschäftsfreunde  hat,  um  Ihnen  meine  Antwort 
zukommen  zu  lassen;  ich  weiss  aber  nicht,  ob  Sie  diese  erhalten  haben.  Soeben 
erhalte  ich  hier  einen  Brief,  den  mir  Graf  Brfihl  nsch  Paris  geschickt  hatte,  und  in 
dem  er  mir  eine  Stelle  als  Kapellmeister  in  Berlin  anbietet  Ich  sehe  Ihr  Werk  in 
diesem  Briefe,  mein  lieber  Freund;  aber  es  ist  schade,  dass  diese  Möglichkeit  Sie 
wiederzusehen  gerade  am  Vorabend  eines  allgemeinen  Umsturzes  auftaucht.  Glauben 
Sie,  dass  es  ratsam  f&r  mich  wftre,  eine  solche  Verbindlichkeit  einzugehen  unter  Um- 
stftnden,  die  dieselbe  nachher  gefährden  könnten?  Ich  schreibe  dem  Grafen  zugleich 
mit  Ihnen  und  setze  ihm  auseinander,  was  ich  während  eines  zweifellos  in  Aussicht 
stehenden  Krieges  von  der  Dauerhaftigkeit  eines  Vertrags  zu  beffirchten  habe.  Wer 
gibt  mir  Gewähr,  dass  die  Ausgaben,  die  ein  Krieg  nach  sich  zieht,  nicht  etwa  meine 
Anstellung  zunichte  machen  infolge  der  vielleicht  notwendig  werdenden  Umgestaltungen? 
Stellen  Sie  sich  vor,  was  aus  mir  und  meiner  Familie  wfirde  in  einem  solchen  Falle, 
im  ft^mden  Lande,  die  Brücken  nach  Paris  hinter  mir  abgebrochen,  ohne  Hoffnung, 
in  die  verlassenen  Stellungen  zurückzukehren!  Trotz  alledem  mache  ich  dem  Grafen 
Brfihl  meine  Vorschläge;  ich  verlange  16000  francs  im  Jahr,  die  Stelle  eines  Professors 
am  Berliner  Konservatorium,  falls  man  eins  grfindet,  und  zwar  besonders  bezahlt, 
und,  wenn  möglich,  freie  Reise  ffir  mich  und  meine  Familie.  Wenn  ich  Junggeselle 
wäre  oder  nur  einen  kleinen  Haushalt  hätte,  wfirde  ich  diesen  Preis  nicht  verlangt 
haben;  aber  ich  muss  mit  meiner  Familie  anständig  und  in  einer  meiner  Stellung 
würdigen  Weise  leben  und  daneben  auch  ffir  meine  alten  Tage  etwas  zurficklegen 
können.  Wenn  Sie  Gelegenheit  haben,  den  Herrn  Grafsn  zu  sehen,  haben  Sie  die 
Gfite  ihm  all  dies  vorzustellen  und  ihn  zur  Gewährung  meiner  Forderungen  geneigt 
zu  machen,  damit  ich  nicht  später  bereuen  muss,  alles  in  Paris  im  Stich  gelassen 
zu  haben.  Und  nun,  lieber  Freund,  lassen  Sie  mich  Ihnen  sagen,  wie  freudig  und 
lebhaft  ich  die  Hoffnung  begrfisse,  Sie  wiederzusehen  und  vielleicht  nie  wieder  zu 
verlassen.  Wenn  ich  mich  nicht  dem  Wohlsein  meiner  Familie  widmen  mfisste, 
hätte  mich  schon  allein  diese  Hoffnung  kein  Geldopfer  scheuen  Isssen,  damit  diese 
Angelegenheit  glficke  und  die  Aussicht  Sie  wiederzusehen  endlich  verwirklicht  werde. 
Ich  hoffe,  Sie  schreiben  mir  hierher,  wo  ich  noch  etwa  zwei  Monate  bleibe.  Ich  habe 
auch  den  Grafen  gebeten,  mir  nach  London  zu  schreiben;  Sie  könnten  es  mit  ihm 
zugleich  tun  und  Ihren  Brief  an  mich  unter  der  Adresse  des  Herrn  Greuhm  schicken, 
den  Sie  ja  kennen,  und  den  besagten  Brief  aufe  Auswärtige  Amt  in  Berlin  bringen. 
Ich  hofir«,  lieber  Freund,  Sie  werden  mir  die  Freude  nicht  versagen,  hier  einen  Brief 
von  Ihnen  in  Empfang  zu  nehmen!  Leben  Sie  wohl;  ich  bitte  Sie,  mich  Ihrer  Ge- 
mahlin zu  empfehlen  und  ihr  zu  sagen,  wie  es  mich  glücklich  machen  wfirde,  sie 
persönlich  kennen  zu  lernen.    Gott  befohlen,  lieber  Freund,  ich  umarme  Sie  wie  ich 

Sie  liebe,  das  heisst  recht  kräftig! 

Vale 

L.  Cherubini 

IV 

Paris, 23  Septembre  1819 

J*ai  M  on  ne  peut  plus  charm£,  et  en  m6me  temps  flatt6,  tris  eher  et  bon 
ami,  d^apprendre  par  votre  lettre  du  11  courant,  que  vous  m'avez  cm  digne  d'6tre 
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parraiii  de  votre  nouveaa  116.  C'est  ane  preuve  de  plus  que  votts  me  donnez  de 
votre  bonne  aiiiiti6  pour  moi,  et  ce  titre  de  p«rratn  en  resserrant  encore  nos  liens, 
me  rend  tout  fier,  et  me  comble  de  joie.  Je  dMrerais  6tre  instrulty  quels  sont  les 
usages  de  votre  pays,  qui  je  crois  sont  diff^rents  du  nötre,  pour  rendre  ce  titre  auten- 
tique,  car  je  d6sire  que  rien  ne  maoqae  h  la  qualit^  que  vous  avez  eu  ramabilit^  4t 
me  donner;  et  en  attendant,  s'il  fiiut  que  j'ajoute  un  nom  k  ceux  que  vous  comptez 
donner,  ou  k  ceux  que  votre  enfant  a  d6]ä,  je  vous  prie  que  ce  seit  celui  de  Louis, 
on  de  Salvador,  k  votre  cboix,  car  sacbez  que  je  ^'appelle  aussi  Salvador.  Je 
vous  prie  aussi  de  remercier  pour  moi  Madame  de  Witzleben  de  ce  qu'elle  a  bien 
voulu  me  nommer  son  Compdre.  Mad«e  Cberubini  me  cbarge  de  vous  pr6senter  k 
toys  deux  ses  compliments  affectueux,  et  mes  enfants  sont  bien  sensibles  k  votre 
bon  Souvenir  pour  eux. 

J'ai  appris  par  Mr  Delattre  et  par  Spontini  m6ne  Tengagement  que  ce  demier 
a  contractu  avec  S.  M.  le  Roi  de  Pruste.  J'envie  son  sort,  puisque  U  aura  le  bonbeur 
d'aller  dans  le  pays  que  vous  habitez,  oft  11  vous  verra  sans  cesse.  J'aursis  joui  du 
m6me  bonbeur,  si  Ton  m'efit  accord6  les  sppointements  que  je  demandai  il  y  a  quatre 
ans;  mais  il  paralt  qu'on  met  plus  de  prix  k  avoir  Spontini,  puisque  on  lui  donne 
35  mille  francs,  tandis  que  j'avais  demand6  moins.  An  surplus  mon  sort  est  fix6  ici; 
et  comme  je  n'ai  point  d'ambition  je  me  contente  du  peu  que  j'ai,  et  dans  tout  cela 
je  ne  regrette  que  vous,  mon  trös  eher  ami. 

Je  suis  trfts  sensible  k  l'inqui6tnde  que  vous  m'avez  t6moign6e  sur  ma  sant6, 
et  sur  Celle  de  Mad««  CberubinL  En  vous  parlant  de  la  mienne  je  n*ai  pas  voulu 
vous  dire  qu'elle  ffit  positivement  mauvaise,  je  vous  ftisais  observer  seulement  que 
je  prends  des  anndes,  et  qu'l^  mon  ftge  on  ne  se  porte  Jamals  bien  parfaitement 
Quant  k  ma  fomme  eile  n'est  pas  positivement  malade,  mais  eile  ^prouve  beaucoup 
de  faiblesse  et  quelques  souffrances  par  suite  d'une  ancienne  ftusse-couche  dont  eile 
«e  s'est  Jamals  bien  remiae. 

Adieu  ober  et  bon  ami;  je  vous  recommande  surtout,  lorsque  vos  imporuntes 
occupations  vous  en  laisaeront  le  loisir,  de  me  donner  de  vos  nouvelles  et  de  tont 
ce  qui  vous  int6resse.  En  attendant,  veuillez  faire  agr6er  mea  hommages  k  Madame 
Witzleben. 

Je  suis  tout  ft  vous  pour  la  vie  de  coeur  et  d'ftme,  en  vous  embrassant  tendre- 
ment,  ainsi  que  mon  eher  filleul.  L.  Cherubini 

k  Monsieur  Monsieur  J.  Witzleben 

G6n6ral   major,  Adjutant   G£n6ral 

k  Berlin 

Paris,  den  23.  September  1819 

Ich  fühle  mich  im  höchsten  Grade  beglückt  und  zugleich  geschmeichelt,  lieber 
guter  Freund,  dass  Sie  mich  für  wert  erachten,  Pate  Ihres  Neugeborenen  zu  sein,  wie 
loh  aus  Ihrem  Brief  vom  11.  dieses  Monats  entnommen  habe.  Siegeben  mir  dadurch 
wieder  einen  Beweis  mehr  von  Ihrer  freundschaftlichen  Gesinnung,  und  dieser  Paten- 
titel, der  unser  Band  noch  enger  knüpft,  macht  mich  ganz  stolz  und  überglücklich. 
Ich  möchte  gern  erfahren,  wie  die  Gebrftuche  Ihres  Landes  sind,  die  sich  wohl  von 
unseren  unterscheiden,  damit  dieser  Titel  rechtskrftftig  werde;  denn  ich  wünschte, 
dass  nichts  an  der  Eigenschaft  fehle,  die  Sie  die  Freundlichkeit  hatten  mir  zuzuerkennen; 
und  inzwischen,  wenn  ich  den  Namen,  die  Ihr  Kind  schon  hat  oder  die  Sie  ihm  geben 
werden,  einen  hinzufügen  soll,  so  bitte  ich  Sie,  dass  es  Louis  oder  Salvator  sei. 
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wie  es  Ihnen  beliebt;  ich  heisse  nftmlich  anch  Salvator.  Auch  bitte  ich  Sie  Ihrer 
Gemahlin  meinen  Danic  zu  sagen  daf&r,  dsss  sie  mich  zu  ihrem  Gevatter  ernannt 
hat.  Meine  Frau  trigt  mir  herzliche  GrQsse  für  Sie  beide  ;anf,  und  meine  Kinder 
freuen  sich  sehr»  dsss  Sie  sich  ihrer  so  gut  erinnern. 

Durch  Herrn  Delsttre  und  durch  Spontini  selbst  habe  ich  von  dem  Vertrage 
gehört,  welchen  dieser  letztere  mit  Seiner  Msjestftt  dem  König  von  Preussen  geschlossen 
hat.  Ich  beneide  aein  Los,  weil  er  daa  GlQck  hat,  in  Ihr  Land  zu  kommen  und  Sie 
immerfort  zu  sehen.  Ich  wfirde  dasselbe  Glfick  genossen  heben,  wenn  man  mir  den 
Gehalt  gewftbrt  bitte,  den  ich  vor  vier  Jahren  verlangte;  aber  es  scheint,  dass  man 
mehr  Wert  darauf  legt,  Spontini  zu  haben,  da  man  ihm  35000  Franks  gibt,  während 
ich  weniger  verlangt  hstte.  Ausserdem  ist  mein  Geschick  hier  festgelegt;  und  da  ich 
keinen  Ehrgeiz  habe,  so  begnüge  ich  mich  mit  dem  Wenigen,  was  ich  habe,  und  bei 
alledem  vermisse  ich  nur  Sie,  liebster  Freund. 

Ich  bin  Ihnen  sehr  dankbar  ffir  Ihre  Besorgnis  um  meine  und  meiner  Frau 
Gesundheit.  Als  ich  Ihnen  von  der  meinigen  sprach,  wollte  ich  nicht  gerade  sagen, 
dass  es  schlecht  dsrum  stfinde;  ich  wollte  Ihnen  nur  andeuten,  dass  ich  nicht  mehr 
jung  bin  und  dass  es  Einem  in  meinem  Alter  nie  mehr  so  ganz  gut  geht  Wss  meine 
Frau  betriffr,  so  ist  sie  nicht  eigentlich  krank,  aber  sie  fBhlt  sich  sehr  schwach  und 
hat  manches  zu  leiden  von  den  Folgen  einer  Fehlgeburt;  von  der  sie  sich  niemals 
ganz  erholt  hat 

Leben  Sie  wohl,  lieber  guter  Freund;  ich  empftehle  Ihnen  ganz  besonders  an, 
mir  Nachricht  von  Ihnen  und  von  allem  was  Sie  interessiert  zu  geben,  wenn  Ihre 
wichtigen  Geschftfte  Ihnen  dazu  Zeit  lassen.  Inzwischen  haben  Sie  die  Gfite,  Ihrer 
Frau  Gemahlin  meine  Hochachtung  auszudrücken.  Ich  bin  mit  Herz  und  Seele  der 
Ihrige  fürs  ganze  Leben,  und  umarme  Sie,  wie  auch  mein  kleinea  Patchen,  innigst 

L.  Cherubini 

Nur  zweierlei  Bemerkungen  wollen  wir  hier  an  diese  Briefe  knüpfen. 

Erstlich  bedarf  es  wohl  kaum  der  Hervorhebung,  wie  edel  und  sym- 
pathisch Cherubini  als  Mensch  in  ihnen  erscheint,  was  den  kleinlichen 
Mäkeleien  gegenflber,  die  sich  an  einzelne  wunderliche  Seiten  seines 
Charakters  öfters  geheftet  haben,  immerhin  betont  werden  möge.  Vor 
allem  aber  lehren  sie  uns  die  musikgeschichtlich  ausserordentlich  wichtige, 
meines  Wissens  bisher  nicht  bekannte  Tatsache,  dass  Cherubini  damals 
beinahe  der  Unsrige  geworden  wäre,  wenn  man  nicht,  um  ein  blendendes 
Meteor  zu  fesseln,  sich  des  vollen  Glanzes  eines  Dauergestimes  wie  er 
beraubt  hätte.  Spontini's  Talent  in  Ehren,  aber  wer  die  beiden  Meister 
wirklich  kennt,  weiss  doch,  dass  sich  der  eine  zum  andern  verhielt,  wie 
etwa  Spohr  zu  Beethoven.  Nicht  nur  um  Cherubini  selbst  stünde  es  heute 
anders  in  deutschen  Landen,  wenn  man  ihn  damals  festzuhalten  gewusst 
hätte.  Wie  dem  aber  auch  sei,  es  ist  nichtgeschehen :  und  doch  hatte  Spohr 
recht:  er  hätte  nach  Deutschland  gehört.  Diesem  Lande  fällt  neuerdings 
mehr  als  je  die  Rolle  zu,  grossen  Vaterlandslosen  eine  geistige  Heimat  zu 
bieten,  doppelt  und  dreifach  aber  dann,  wenn  sie  dem  deutschen  Geiste  so 
verwandt  sind,  wie  der,  dem  es  hier  gegolten  hätte. 

VL  11.  10 
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Vor  ein  paar  Jahrzehnten  ist  Cherubini's  handschriftlicher  Nachlass 
ffir  die  Königliche  Bibliothek  in  Berlin  erworben  worden.  Die  prenssische 
Regierung  beging  damit,  ohne  es  zu  ahnen,  einen  Akt  der  Sühne  dafür, 
dass  man  den  Lebenden  einst  hatte  ziehen  lassen.  Möge  es  aber  auch 
zugleich  einen  Akt  der  Anspomung  für  unsere  Künstler  und  Kunstgelehrten 
bedeuten. 

Wenn  die  Stimmen  über  Cherubini,  die  wir  in  diesen  Blättern  ver- 
einigt haben,  wohl  keinen  Zweifel  darüber  lassen,  dass  alles,  was  nach  ihm 
gekommen,  den  einzigen  Wagner  immer  ausgenommen,  vor  ihm  weichen 
muss,  dann  dürfen  wir  wohl  fragen,  ob  unsere  Musiker  nicht  einfach  eine 
Pflicht  versäumt  haben,  indem  sie  den  Strom  der  Begeisterung,  der  unsere 
Grossen  einst  fortriss,  nicht  in  das  breitere  Bette  des  allgemeinen  musi- 
kalischen Lebens  und  Empfindens  hinfibergeleitet  und  einem  so  über- 
ragenden Genius  andauernd  an  der  rechten  Stätte  und  in  seiner  würdiger 
Weise  zum  Worte  verhelfen  haben? 

Noch  können  sie  diese  Ehrenschuld  einlösen.  Wie  dies  zu  geschehen 
habe,  darüber  seien  hier  zum  Schlüsse  wenigstens  einige  kurze  An- 
deutungen erlaubt. 

Am  wenigsten  einfach  sind  solche  in  betretF  unserer  Theater.  Doch 
steht  so  viel  fest,  dass  der  .Wasserträger*,  der,  wo  immer  er  gegeben  wird, 
bei  würdiger  Darstellung  noch  heute  vortrefflich  wirkt,  ehrenhalber  auf 
keiner  Bühne  fehlen  sollte.  ,Medea",  die  mir  einst  Wagner  als  »grandios* 
bezeichnete,  wird  zum  mindesten  als  seltenere  Ausnahmeerscheinung  eben- 
falls immer  wieder  ihre  gewaltigen  Erschütterungen  wecken.^)  Mendels- 
sohns begeisterter  Ausspruch  über  die  .Abence ragen'  erscheint  mir  noch 
heute  als  zu  Recht  bestehend,  doch  muss  ich  es  Fachkundigen  überlassen, 
zu  entscheiden,  ob  eine  Ausgrabung  des  in  jedem  Falle  überaus  wert- 
vollen Werkes  tunlich  ist.  Ganz  ähnlich  steht  es  um  die  übrigen 
Opern.  Wenn  nur  überhaupt  unsere  Musiker  Cherubini  erst  wieder 
kennen  lernen  wollten!  Bisher  ist  das  nicht  der  Fall  gewesen.  Von 
einer  ganzen  Reihe,  die  mir  das  Leben  nahe  gebracht  hat,  hatten  nur  die 
wenigsten  eine  bescheidene  Kunde  von  ihm,  die  über  seine  allerbekanntesten 


>)  Ich  freue  mich,  zu  sehen,  dass  die  neuere  und  neueste  Kritik  gerade  in 
ihren  berufensten  Kundgebungen  im  Punkte  der  „Medea"  von  der  der  Alten  noch 
heute  nicht  abweicht.  Richard  Batka  sagt  In  einer  Besprechung  des  Werkes 
(.Aus  der  Musik-  und  Theaterwelt*,  Prag  1804,  S.  XXX):  „Einen  gewaltigeren  Sturm 
des  Aussersichselns,  wildere  Gluten  der  Leidenschaft  hat  auch  Wagner  selten  ent- 
facht, und  die  wunderbare  Pbrasierung  des  Gesanges,  die  beredte  Sprache  der  In- 
strumente, die  jede  Aktion,  jeden  Stimmungswechsel  auf  der  Szene  charakteristisch 
begleiten,  zeigt,  welch  höbe  Stufe  die  dramatische  Musik  einmal  schon  erreicht  hatte.* 
Auch  Batka  spricht  a.  a.  O.  von  einem  «schmählichen  Vergessen*  Cherubini's. 
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Werke  kaum  hinausging.  Die  Anakreon-Ouvertüre,  der  herrliche  Chor 
aus  »Blanche  de  Provence*  und  manches  Verwandte  sind  ja  freilich 
Kleinode,  die  zum  Schönsten  gehören,  was  wir  in  der  Musik  besitzen. 
Aber  es  ist  noch  lingst  nicht  der  wahre  grosse  Cherubini.  Der  ist 
schliesslich  doch  in  seiner  Kirchenmusik  zu  suchen,  in  deren  unend- 
licher Fülle  sich  noch  ungeahnt  reiche  Schätze  verbergen.  Und  wenn  es 
doch  einmal  feststeht,  dass  jene  königlichen  Messen  —  ich  nenne  nur 
die  Missa  solemnis  in  d-moU,  die  grosse  Messe  in  F,  die  kleinere 
Krönungsmesse  in  A  —  dass  vor  allem  das  Requiem  in  c-moll, 
aber  auch  kaum  minder  das  für  Männerstimmen  in  d-moll  den 
Höhepunkt  der  sQdlicheren,  katholischen  Strömung  der  neueren  Kirchen- 
musik ebenso  bezeichnen,  wie  Bachs  Passionen  den  der  nördlicheren 
protestantischen,  so  sollte  die  einzig  würdige  Folgerung  daraus  um  so 
mehr  gezogen  werden,  als  eine  Wiederbelebung  Cherubini's  noch 
ungleich  leichter  zu  bewerkstelligen  ist,  als  eine  solche  der  älteren 
Meister.  Steht  doch  jener,  auch  darin  ganz  Beethoven  verwandt,  in 
Harmonik  und  Instrumentation,  von  allen  übrigen  Seiten  seines  Stiles  zu 
geschweigen,  so  ganz  auf  der  Höhe  des  modernen  Empfindens,  dass  ohne 
jede  leiseste  Nachhilfe,  wie  sie  anderen  Meistern  gegenüber  namentlich 
in  der  Instrumentation  oft  unumgänglich  erschienen  ist,  ihm  die  mächtigste 
Wirkung  stets  gewiss  bleibt.  So  könnte  denn  der  ganze  erstaunliche 
Reichtum  an  Talent,  den  unsere  jüngere  Dirigentenschar,  all  das  von  Pracht 
und  Glanz,  was  unser  heutiges  Orchester  birgt,  aller  Fleiss  und  alles 
Können,  alle  Glut  und  alle  Innigkeit  unserer  Gesangskörperschaften  — 
Dinge,  die  wie  oft  Kunstschöpfungen  zweifelhaftesten  Wertes  für  einen  kurzen 
Tageserfolg  über  den  Abgrund  ihrer  eigenen  Nichtigkeit  emporheben  — 
diesen  erhabenen  Offenbarungen  christlichen  und  künstlerischen  Geistes 
ganz  unmittelbar  in  all  ihrer  Kraft  und  Fülle  zugute  kommen.  Erst,  wenn 
)ene  hehren  Meisterwerke  ihren  Ehrenplatz  in  unserem  musikalischen  Leben 
und  vor  allem  bei  den  grossen  Festdarbietungen  der  Deutschen  eingenommen 
haben  werden,  erst,  wenn  sie,  vor  allem  immer  wieder  das  Requiem,  nicht 
mehr  nur  in  dem  Urteile  der  Kunstkenner,  sondern  im  Erleben  der  ganzen 
künstlerischen  Gemeinde,  neben  die  grossen  Schöpfungen  Bachs  treten, 
wie  sie  es  verdienen,  erst  dann  wird  Cherubini  wahrhaft  leben.  Möchten 
diese  Blätter  das  ihrige  dazu  beitragen,  die  in  jedem  Falle  den  gänzlich 
Vernachlässigten  unseren  Zeitgenossen,  die  fürwahr  grosse  Gestalten  auf 
airen  Gebieten  gebrauchen  können,  gebührend  haben  nahe  bringen  wollen. 


'ä*t\ 
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Seit  etwa  30  Jahren  ist  es  üblich  geworden,  dus  konzertierende 
Künstler,  wenn  sie  öffentlich  spielen,  die  Werke  Trel  aus  dem 
I  Kopfe  vortragen.  Was  vordem  die  Regel  war,  dass  wenigstens 
'  Konzerte  mit  Begleitung  des  Orchesters  von  Noten  gespielt 
wurden,  kommt  heute  äusserst  selten  vor;  man  bewundert  geradezu  den 
JHut  eines  Künstlers  wie  Raoul  Pugno,  der  fast  immer  sich  der  Noten  be- 
dient. aDf)s  Publikum  verlangt  das  AuswendigspJelen',  hört  man  nicht 
selten  die  Künstler  sagen.  .Es  sieht  nicht  schön  aus,  wenn  man  die  Noten 
aufgeschlagen  hat",  geben  andere  Künstler  als  Grund  für  das  Auswendig- 
spielen an. 

Ich  sehe  in  dem  Auswendigspielen  der  Küsstier  nur  eine  nach- 
teilige Folge  für  die  Ausgestaltung  des  Repertoires.  Wer  wie  ich  seit 
geraumer  Zeit  die  Programme  der  grossen  Kouzertveranstalter  verfolgt,  wird 
mir  recht  geben,  wenn  ich  behaupte,  dass  ihr  Repertoire,  namentlich 
soweit  Konzerte  in  Frage  kommen,  ein  recht  dürftiges  ist;  ich  kenne 
Künstler,  die  mit  einem  halben  Dutzend  von  Konzerten  (mit  Orchester) 
ihr  ganzes  Leben  lang  hausieren  geben.  Obwohl  es  ihnen  ein  Leichtes 
wäre,  mindestens  noch  einmal  so  viel  ohne  Mühe  in  die  Finger  zu  be- 
kommen und  auch  mit  allem  nur  denkbaren  Ausdruck  zu  spielen,  wenn 
sie  sich  der  Noten  bedienten,  so  ziehen  sie  es  doch  vor,  da  sie  auf  das 
Auswendigspielen  nicht  verzichten  wollen  und  da  ihnen  das  Auswendig- 
lernen schwer  wird,  immer  wieder  ihre  alten  Paradekonzerte  wieder- 
zukäuen ,  die  sie  einst  mühsam  auswendig  gelernt  haben  und  sich 
leicht  immer  wieder  in  ihr  Gedächtnis  zurfickrufen  können.  Leider 
sind  viele  Künstler  auch  meist  zu  indolent  oder  träge,  um  wenigstens 
ihre  Schüler  andere  Konzerte  studieren  zu  lassen.  Darum  begegnet  man 
in  der  Öffentlichkeit  einem  verhältnismässig  ziemlich  beschränkten  Kreise 
von  Konzerten  immer  und  immer  wieder;  sich  In  der  Literatur  ordentlich 
umsehen,  ist  ja  von  |eher  den  Virtuosen  unbequem  gewesen. 

Von  der  Regel,  Konzerte  auswendig  vorzutragen,  wird  nur  in  den 
seltenen  Fällen  abgewichen,  wenn  es  sich  um  Doppel-  oder  Tripelkonzerte 
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handelt;  ich  wenigstens  habe  noch  nie  das  Bachsche  Doppelkonzert  fQr 
zwei  Violinen,  das  Brahmssche  ffir  Violine  und  Violoncell  oder  das 
Beethovensche  Tripelkonzert  auswendig  spielen  gehört.  Hierbei  bedient 
man  sich  ebenso  der  Noten  wie  beim  Kammermusikspiel.  Freilich  kann 
man  die  Beethovensche  Kreutzer-Sonate  oder  dessen  A-dur  Violoncell- 
Sonate  gelegentlich  auch  schon  auswendig  vorgetragen  hören,  allein  im 
allgemeinen  sind  das  Ausnahitien.  Ebensowenig  wie  ich  mich  als  Zuhörer 
darfiber  aufregen  werde,  dass  Joachim  das  Beethovensche  F-dur  Quartett 
op.  59  von  Noten  spielt,  werde  ich  ungehalten  sein,  wenn  er  dies  bei 
dem  kaum  schwierigeren  Beethovenschen  Violinkonzert  tun  wfirde.  Gerade 
weil  die  an  den  Vortrag  noch  viel  grössere  Anforderungen  stellenden 
Kammermusikwerke  von  Noten  vollendet  wiedergegeben  werden,  ist  die 
Behauptung  ganz  hinflllig,  dass  Konzerte  nur  dann  von  den  Kfinstlem 
wirklich  beherrscht  würden,  wenn  sie  auswendig  gespielt  würden.  Auch 
von  Noten  kann  man  den  Vortrag  ebensogut  jedesmal  individuell  ge- 
stalten, als  wenn  man  auswendig  spielt.  Letzteres  macht  aber  oft  den 
Eindruck  des  Automatenhaften. 

Wie  viel  Zeit,  die  weit  nützlicher  angewandt  werden  könnte,  wird 
durch  das  unnötige  Auswendiglernen  absorbiert!  Und  wie  oft  passiert  es, 
dass  Künstler,  die  dasselbe  Werk  100  mal  tadellos  auswendig  gespielt 
haben,  beim  101.  mal  doch  steckenbleiben,  was  immer  einen  peinlichen 
Eindruck  hervorruft.  Oft  beeinträchtigt  auch  die  Angst  vor  dem  Stecken- 
bleiben ganz  ersichtlich  den  Vortrag  des  auswendig  spielenden  Künstlers. 

Natürlich  verlange  ich  nicht,  dass  das  Auswendigspielen  ganz  ab- 
geschafft werden  soll;  ich  verlange  nur,  dass  der  Künstler,  der  von  Noten 
spielt,  deswegen  weder  von  seinen  Kollegen  noch  vom  Publikum  scheel 
angesehen  werden  soll.  Um  dies  zu  erreichen,  ist  es  aber  notwendig,  dass 
unsere  ersten  Künstler  sich  herablassen,  von  Noten  zu  spielen.  Es  würde 
Kfinstlem  wie  d' Albert,  Busoni,  Burmester,  der  Carreno  usw.  in  ihrer 
künstlerischen  Reputation  keinen  Abbruch  tun,  wenn  sie  sich  entschliessen 
könnten,  ein  kürzlich  veröffentlichtes  Konzert  von  Noten  vorzutragen;  man 
würde  sich  dann  gar  nicht  wundem,  wenn  eine  bisher  unbekannte  Pianistin 
dasselbe  Konzert  auch  nicht  auswendig  spielte. 

Hoffentlich  fällt  meine  Anregung  auf  guten  Boden.  Für  etwaige  zu- 
stimmende oder  widersprechende  Zuschriften  von  Künstlern  wäre  ich  sehr 
verbunden. 


Vorstande  des  ,  Allgemeinen  Deutschen  Musikvereins'  ist 
I  eine  ständige  Vierer-Kommisslon  gewSblt  worden,  die  die  Aut- 
'  gäbe  hat,  durch  zweckentsprechendes  initiatives  Vorgehen,  ge- 
!  eignete  VeröfTentllchuDgen  in  der  Presse  und  Sammeln  von 
beweiskräftigem  Material  behufs  Anregung  und  Unterstützung  gesetz- 
geberischer Massnahmen  für  die  Hebung  der  sozialen  Lage  der 
Deutschen  Orchestermasiker  dauernd  zu  wirken. 

Diese  Kommission  hat  vorerst  folgenden  Arbeitsplan  aufgestellt: 

I.  Ausarbeitung  eines  Gutachtens 

belreiTend  die  Schäden  und  Misstlnde  im  heutigen  musi- 
kalischen LebrlJngswesen,  mit  (event.)  Vorschlägen  znr 
gesetzlichen  Regelung  der  Materie. 

Referent:  Herr  Professor  Dr.  H.  Sommer. 
Adresse:  Braanschwcig,  am  Gaussberg  5. 

II.  Ausarbeitung  eines  Gutachtens 

betreffend  den  Bildungsgang  an  staatlichen,  Privat- 
Konservatorien  und  Musikschulen  jeder  Art,  insbe- 
sondere mit  Rücksicht  aaf  Aufnahme-  und  Abgangsprüfungen 

insofern  alle  jene  Anstalten  für  die  Vorbildung 

von  Orchestermosikern  in  Frage  kommen. 

Referent:  Herr  Kapellmeister  S.  von  Hausegger. 
Adresse:  Untergrainau  bei  Partenkircben. 

HI.  Ausarbeitung  eines  Gutachtens 

betreffend  die  Gehaltsverhältnisse  der  ständiges  Orchester, 
neuerdings  bewirkte  Verbesserungen  und  die  Notwendigkeit 
einer  nach  dieser  Richtung  hin  zu  eaifalienden  Propaganda, 
sowie  der  für  eine  solche  zu  empfehlenden  Mittel. 

Referent:  Herr  Hofkapellmeister  Dr.  Obrlst. 
Adresse:  Weimar,  am  Hörn  3. 
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IV.  Ausarbeitung  eines  Gutachtens 

betreffend  die  Errichtung  von  staatlichen,'  bzw.  städtischen 
Musikämtern,  im  Sinne  des  Kap.  12  der  vom  Unter- 
zeichneten herausgegebenen  Broschüre:  »Die  soziale  Lage 
der  Deutschen  Orchestermusiker.* 

Referent:  Dr.  Paul  Marsop. 

Adresse:  Mfinchen,  Gesellschaft  Museum, 

Promenadenstrasse. 

An  alle  Musiker,  Dirigenten,  Musikschriftsteller  und  -Kritiker, 
Orchester-  und  Bühnenvorstände,  städtische  Musik-Kommissionen,  Vorsteher 
von  musikalischen  Bildungsanstalten,  warmherzige  Kunstfreunde,  denen  es 
um  die  notwendige  gründliche  Besserung  der  Einkommensverhältnisse  der 
Orchestermusiker  und  damit  um  die  Hebung  der  gesamten  sozialen  Lage 
des  Standes  zu  tun  ist,  ergeht  hiermit  die  Bitte,  das  ihnen  zur  Verfügung 
stehende,  brauchbare  und  zuverlässige  Material  der  Kommission  des 
A.  D.  M.  V.  zu  übermitteln,  und  zwar  in  der  Art,  dass  alles,  was  seinem 
Inhalt  nach  in  eine  der  oben  angegebenen  Kategorieen  I,  II,  III,  IV  fällt, 
freundlichst  direkt  an  die  Adresse  des  betreffenden  Herrn  Referenten  ge- 
schickt werde.  Es  wird  ersucht,  in  allen  Fällen  anzugeben,  ob  der  Name 
des  Einsenders  bei  Veröffentlichungen  in  Zeitschriften,  Tageszeitungen, 
Broschüren  usw.  genannt  werden  darf,  oder  nicht. 

Besten  Dank  im  voraus! 

I.  A.:  Dr.  Paul  Marsop 

Anmerkung.  Im  Interesse  der  Sache  der  Orchestermusiker  wird  um  Wieder- 
abdruck sowie  um  anderweite  mSsHchst  wirksame  Bekanntgabe  obiger  »Mitteilung 
und  Bitte"  ersucht. 


1  der  Vollkraft  seiner  Jahre,  In  der  Blfiie  ulner  Scbaffenakraft  hat  der 
)  Tod  ihn  not  enirlasen.  Ihm  war  ei  nicht  TcrgBnnt,  aeln  LebenaweA 
vollenden  zn  dQrfen.  Mit  Ihm  lit  eine  jener  kfinitleriichen  PeraSnlleh- 
I  keiten  von  uns  geachleden,  dle^  nnier  den  Augen  Franz  Liizfa  tnm 
l  KGnstler  gereift,  nicht  nur  dessen  feinen  istheiiacben  Sinn  geerbt  bähen, 
Bondem  vor  allem  jene  hohe,  abgeklirte  Lebens» sc bauung,  die  Ltait  beionders  ana- 
leichnete.  Einsam  und  silll  Ist  Urspiucb  als  Künstler  seine  eigene  Bahn  geiogen,  eine 
ia  sich  gefestigte  Natur.  Tic  er  Im  Leben  stets  an  der  Vervollkommnnng  seiner  Person 
arbeitete,  so  war  auch  seine  Knnst  von  ganz  bestimmten,  klaren  Ideen  geleitet,  die 
ihn  das  Ziel  seines  Strebena  wie  einen  leuchtenden  Stern  erkennen  Hessen.  Leben 
und  Kunst  bedingen  sich  in  steter  Tech  sei  Wirkung.  In  gleichem  Masse,  wie  die  Er- 
ziehung seines  Geistes,  wichst  die  des  Künstlers.  Tenlge  Menschen  haben  wohl 
einen  gleich  micbiigen  Drang  nach  Erkenntnis  in  sich  getragen,  als  Urspnicb.  Die 
grossen  Terke  der  Llteratnr  fast  aller  KulinrrSIker  waren  ihm  nicht  nur  gelluBg;  er 
hatte  eis  ganz  beaonders  feines  GefGfal  für  die  Eigenart,  das  Teaen  der  einzelnen 
Heister.  Dabei  kam  ihm  die  Leichtigkeit,  mit  der  er  fremde  Sprachen  In  aleh  auf- 
nahm und  nnglaubllcta  achoell  beherrschte,  vor  allem  aeln  wunderbarea  Gedlchtnls 
zustatten,  Urspnicb  vermochte  es  ohne  weiteres,  ganze  Selten  eines  Schriftstellers 
in  der  Originalsprache  faat  wSrtllch  zu  ilileren.  In  erater  Linie  waren  es  Shakespeare 
sowie  die  grossen  Spanier,  ein  Calderon,  Lopa  de  Vega,  dl«  er  In  sein  Hen  geachlosaen 
und  deren  Geist  anf  seine  Anschauungen  und  Ideen  In  der  Knnst  wirksam  geworden  iat 
Von  Shakespeare  nahm  er  den  Stoff  seiner  ersten  Oper,  ,Der  Sturm',  Lope  de  Vega 
aber  bot  ihm  die  Gmndlsge  für  den  Tezt  jenes  Terkes,  das  als  das  reihte,  ab- 
geklärteste Ursprnchs  genannt  werden  muss:  ^D»»  UumSgllchsie  von  Allen*. 
Vahrend  er  aber  den  Sioif  dem  Spanler  entlehnt,  iat  die  Charakterisierung  seiner 
Gestalten  durchaus  von  Shakespeare's  Geist  getragen.  Mit  dem  Geiste  dieser  Grossen 
nimmt  er  aber  auch  deren  Lebensweisheit  ia  sich  auf  und  crklmpfi  sich  eine  Lebeaa- 
anfTaasung,  die  ihn  bald  schon  zu  einer  aeltenea  Objekiivltlt  der  Beurteilung  erbebt 
und  Ihn  im  besten  Sinne  lehrt,  die  Telt  zu  verachten.  Nicht  als  ob  er  sich  In  selbst- 
genillger  Vollkommenheit  gesonnt  bitte,  niemand  war  milder,  niemand  rfickslchts- 
veller  In  der  Beutiellung  der  Schwicben  anderer,  als  er,  niemand  atreager  gegen  sich 
aelbst,  denn  er. 

Sein  weiiausschanender  Sinn  Hess  ihn  seine  Kunst  nicht  als  eine  zutUllge 
Erscheinung  auffassen,  sondern  als  das  Produkt  einer  stetig  tOrtach reitenden  Ent- 
wicklung, geleitet  von  des  SchSpfers  Hand.  Bla  in  die  iltesten  Zelten  hinein  verfolgte 
und  kannte  er  diese  Entwicklung  genau  und  verstand  Ihr  Tesen.  So  war  Ursprucb 
ein  gründlicher  Kenner  des  gregorianischen  Gesängen,  so  sehr,  data  er  selbst 
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einige  AufBfttze  darüber  veröffentlichte,  die  In  Fecbkrelsen  AnllMlien  erregten.  Mit 
den  bedeutendsten  Mftnnem  dieses  herrlichen  Gebietes  stand  er  in  regstem  Verkehr, 
vor  allem  den  bekannten  Benediktinern  wie  P.  Kienle,  Molitor,  Dom  Pothler  n.  a^  und 
oft  weilte  er,  der  Protestant  und  begeisterte  Freimaurer,  In  Beuron  im  Kreise  der 
Mönche  als  gern  gesehener  Gast  und  Freund.  Wie  sehr  man  Ihn  in  dieaen  Kreisen 
schfttzte  und  sein  Urteil  beachtete,  zeigt  am  besten,  dsss  selbst  Plus  X.  sich  mit  Ihm, 
ata  Urspruch  im  vorigen  Jahre  Iftngere  Zeit  in  Rom  weilte,  in  langer  Privatandienz 
über  eine  Reihe  wichtiger  Fragen  auf  diesem  Gebiete  unterhielt  Urspruch  war  eine 
tief  religiöse  Natur.  Wohl  nur  wenige  haben  ein  so  tiefes  Verstindnis  f&r  den 
poetischen  Zauber  des  katholischen  Kultus  besessen,  ala  er,  der  Protestant  Das 
hindene  ihn  jedoch  nicht,  in  seinen  eigenen  Anschauungen  einen  freien,  von  jedem 
Dogmatismus  fernen  Standpunkt  xn  vertreten.  Dieser  aber  war  ein  ao  harmonischer, 
abgeklftrter,  dabei  tiefer  und  inniger,  wie  ihn  nur  höchste  Geistesbildung  als  Gottes- 
geschenk nach  hartem  Kampf  dem  Menschen  verleiht  Diese  Gefühle  aber  verschloss 
er  In  sein  Innerstes  und  nur  selten  gönnte  er  jemand  Einblick  in  sie.  Nur  einmal 
erinnere  leb  mich,  dass  er  mir  einen  Blick  in  diese  Tiefen  gestattete,  das  war  aber 
im  Tempel  Gottes,  dort  unter  den  vom  Sonnengold  durchzitterten  grünen  Buchen,  auf 
den  Höhen,  von  denen  der  begeisterte  Blick  hinabachaut  auf  Deutschlands  herrlichen 
Rheinstrom.  Da  öffnete  die  Natur,  seine  liebste  Freundin,  ihm  das  Herz  und  Hess 
goldene  Worte  ihm  entströmen.  —  In  dem  Masse,  wie  Urspruch  ein  Kenner  des 
gregorianischen  Gesanges  war,  verstand  er  auch  das  Wesen  der  grossen  Mensuralisten, 
vorab  Palestrina*s.  Um  sie  zu  hören,  kam  er  oft  nach  Mainz  zum  feierlichen  Gottes- 
dienst in  die  Domkirche.  Dort  sass  er  dann  an  bevorzugter  Stelle  im  hohen  Chore, 
mitten  unter  den  Domherrn.  Die  Welt,  die  sich  ihm  da  eröffnete,  ist  nicht  ohne 
Einfinss  auf  sein  Schaffien  geblieben.  Eine  Fülle  eigenartiger,  acheinbar  neuer 
harmonischer  Wendungen  und  Stellen  finden  hier  ihre  Erklftrung.  Wie  er  die  alten 
Tonarten  der  modernen  Kunst  dienstbar  gemacht,  ist  lange  nicht  genug  bekannt  und 
gewürdigt  Urspruch  ist  aber  ein  Mann  des  Fortschritts.  Die  Meister  dieses  sind  vor 
allem  auch  aeine  Lehrer  gewesen.  Wohl  bei  keinem  andern  lassen  sich  die  Spuren 
Berlioz'scher  Kunst  so  scharf  nachweisen  als  bei  ihm,  ebenso  wurde  Liszt  für  sein 
Schaffen  höchst  bedeutungsvoll.  Wagnera  Kunstwerk  hatte  er  durchforscht  bis  in  die 
letzten  Tiefen.  Aber  er  war  der  erste,  dem  Wagnera  Werk  nicht  für  sein  eigenes 
Schaffen  verhftngnisvoU  wurde.  Er  fand  einen  eigenen  Weg,  und  wie  er  ihn  zu  gehen 
verstand,  das  hst  er  In  seiner  Oper  „Das  Unmöglichste  von  Allen*  vor  aller  Augen 
und  Ohren  sichtbar  dargeun.  Wagners  Kunst  verglich  er  gern  mit  der  Joh.  S.  Bachs. 
Wie  dieser,  entwickle  auch  Wagner  seine  Szene  musikalisch  aus  einem  Kern,  einem 
Thems,  er  sei  —  um  es  paradox  mit  Wagners  Wort  zu  sagen,  ein  dramatischer  Fugen- 
komponist Urspruch  stützte  dem  entgegen  seine  Szenen  auf  die  aymphonische  Form 
mit  ihren  zwei  Themen,  sie  sind  in  ihrem  Wesen  eigentlich  Symphonieansitze  ins 
dramatische  übersetzt  Das  setzt  aber,  sollte  die  Form  nicht  zur  Schablone  werden, 
fast  noch  mehr  als  bei  Wagner,  voraus,  dass  der  Komponist  sein  eigener  Dichter 
war,  und  nur  dadurch,  dass  Urspruch  beide  Gaben  in  so  hohem  Masse  besessen, 
gelang  ihm  die  Durchführung  jener  Ideen.  Es  ist  zu  bedauern,  dass  Urspruch 
seine  Ideen  nicht  auch  schriftlich  entwickelt  und  bekannt  gegeben  hat  Ihre 
Kenntnis  ist  notwendig,  um  die  Bedeutung  seines  Schaffiena  würdigen  zu  können. 
So  modern  und  neu  Urspruch  in  allem  dachte,  ebenso  streng  verlangte  er  vom  Kunst- 
werk eine  Gestaltung  und  Form,  eine  Klarheit  der  Linienführung,  eine  Reinheit  dea 
Satzes,  vor  allem  eine  Logik  dea  Aufbaues,  wie  sie  neben  ihm  vielleicht  in  unserer 
Zeit  nur  Joh.    Brahma  besessen  hat      Wie  er  selbst  die  Technik  der  Komposition 
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bebemctate,  du  lalfen  <m  betiea  die  {rosaen  Eniemblea  leiner  Oper  .Da*  UomSf- 
llcbate  von  Allen".  Mit  Recht  atelll  einer  unaerer  bealen  Kenner  ale  direkt  blnler  die 
von  Moiarts  »Figaro".  So  lelcbt  und  ipielend  er  aber  die  scbweraten  Problems  der 
Technik  ISite,  dem  HSrer  veracbwinden  ale  doch  ateta  tinrer  der  Macht  dea  Gedankens. 
Seine  Muaik  lat  erfunden,  nicht  (cmacht,  aie  lat  nicht  das  Produkt  der  Berechnung, 
aondera  warm  und  ecbt  quillt  aie  hervor  aus  seinem  edlen  Herzen.  Es  lat  sicher: 
Urspruch  ist  von  der  Telt  nicht  (enfi{ead  In  seiner  Bedentnni  erkannt  und  gewGrdlgt 
worden;  —  sieber  hat  er  ea  bitter  empfunden.  Aber  es  hat  Ihn  in  aelnem  Streben 
nicht  gehloäert.  Zu  atolz,  sich  den  Menschen  aninbieten,  lat  er  einasm  leinen  Weg 
gegangen;  er  erkannte  die  Miaaion,  die  ihm  ala  Mensch  und  Kfinstler  vom  Scblckssl 
inertellt,  und  in  der  Erfüllung  dleaer  sah  er  den  hoben  Zweck  aeines  Lebens,  sah  er 
das,  waa  das  Leben  lebenawen  macht.  Nicbt  der  Menschen  wandelbare  Gunst  lag 
Ihm  am  Herzen,  aein  GIDck  lag  in  der  Erfüllung  hlictaster  PSicbt.  Nie  bat  er  seiner 
TBrde  vergessen  weder  als  Mensch  noch  als  KOnstler  Nach  Freiheit  hat  er 
gerungen,  der  Freiheit  der  Seele,  und  durch  der  ScbOnhalt  goldnea  Ter  iat  er  zu 
Ihr  eingegangen. 


}•  am  Nachmittag  dea  5.  Februar  Mfincben  die  Kunde  durcheilte,  Ludwig 
Tbnllle,  den  wir  alle  noch  vor  kurzem  in  voller  Kraft  und  heiterem 
SIdd  vor  UM  gesehen,  aei  einem  plStillehen  Tode  mm  Opfer  gefallen, 
da  bemichilgte  sich  dei  KreUes  lelaer  Freunde  und  Scbfiler  ein  Gefühl 
bitteren  Schnerxei  und  dumpfer  Venwelflung,  wie  «  nur  der  Verlnil 
elnea  aelieoen,  edlen  Meaachen  efoingsben  vermag.  Niedergeichmettert  von  dem 
entseiilicben  Verblognii,  das  einen  grataen  Künailer  vom  HShepunkt  aelBes  Scliaffeoa, 
einen  urtbeaorgten  Familienvater  aus  dem  wohligen  Helm  gerlnen,  waren  wir  alle 
geradezu  betlubt  von  dem  achweren  Schicksal  steh  lag,  der  Jeden  von  uns,  der  das  nn- 
schitibare  Gifick  seiner  Unterweisung  und  Prenndachafi  genoaaen,  aufa  aehllmmate 
beiroffen  hatte.  .Nein,  es  ist  nomSgllcb,  es  kann  nicht  aetnl',  rief  im  eraten  Augen- 
blick ein  jeder;  —  aber  acb,  nur  wenige  Tage,  und  wir  standen  an  einem  unfreund' 
liehen,  grauen  Nachmittag  an  der  Bsbre  dea  aonnlgen,  lebensfrohen  Mannes,  snm 
leuten  Male  Abschied  m  nehmen  von  dem  teuren  Meister.  Und  als  dann  die  ehernen 
Akkorde  Job.  Seb.  Bacha  mit  dem  Cboral  ,Venn  Ich  einmal  soll  acfaeiden*  ein- 
aetiten,  ala  bei  dem  Cornel  Ina  sehen  Chorgeaang  .Pilger  auf  Eiden*  die  Bammenden 
Fencrbecken  antloderten,  ala  ao  Stelle  eines  Priesters  Max  Schillings,  seine  Bewegung 
kaum  bemelstemd,  tietampfnndene  Torte  dem  Freund  nachrief  und  schliesslich  sechs 
Schiller  dea  Verewigten  unter  den  hebren  Klingen  dea  Trauermartchea  aua  .Lobe- 
tanz*  den  Sarg  hinaustrugen  inr  letzten  traurigen  Fahrt  —  da  war  es,  als  verliesse  uns 
ein  Sifick  unseres  eigenen,  besseren  Selbst,  und  die  Lippen  murmelten  still:  .Solch  einer 
kommt  nicbt  wieder  !■ 

Nun  haben  die  reinen  Flammen  verzehrt,  was  sterblich  war  an  ihm.  Fortleben 
aber  werden  seine  Verke,  und  fortieugend  wirken  wird  der  Same  des  Guten,  den  er 
in  ao  viele  Seelen  Jugendlicher  Künstler  gelegt,  die  alle  zu  ihm  aufblickten  in 
grenzenloser  Liebe  und  Verehrung,  Gefüble,  die  der  Tod  nur  zu  steigern  vermag. 
Wss  Thuille  als  Mensch  geweaen,  das  antiuaprechen  ist  das  Tort  obnmichtig. 
Solche  Tiefen  des  GefCbla  lu  ermessen  taugt  eloilg  die  edla  Kunst,  in  der  der 
Meister  aejn  Leben  lang  den  Urquell  seiner  Natur  erkannte  und  die  ihm,  wie  Schillinge 
so  herrlich  sagte,  Religion  in  dem  Sinne  war,  dass  aie  Ihm  die  tiefsten  Frsgen  des 
Weltgeschehens  l8nend  beantwortete.  Und  doch  war  Thuille  keiner  Jener  MuBiker- 
pbllosophen,  die  mit  prophetischer  Miene  in  hochtrabenden  Phrasen  Veltriisel  xu 
ISeen  vorgeben.  Scbllcbl  und  einfach,  wie  er  aich  peraSnlicb  gab,  war  auch  sein 
Vertailmls  zur  Kunst,  in  der  er  schon  frühe  zu  vollendeter  MelaterschatI  gelangte, 
ohne  dass  er,  wie  ao  viele  Ztitgenossen,  Ihr  mit  technischen  Spltiflndlgkeiien  den 
Aasdmck  von  Gedanken  abzwang,  deren  Inaplratlon  sie  nicht  willig  und  gern  verlieb. 
Als  Bchatfender  Künstler  grenzte  sich  Thnllle  In  seiner  Indivldualltlt  scharf 
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von  seines  beiden  intimen  Freunden  nnd  Stadiengenosten,  Riehard  Stranss  and  Max 
Schillioga,  denen  er  an  Jahren  fiberlegen  war,  ab.   Ihm  fehlte  das  ftosserlich  Blendende, 
znnftchst  Faszinierende  der  Straussschen  Kunst»  ihm  war  auch  nicht  das  herbe  Pathoa 
der  triumerischen  Schillingsschen  Mose  eigen;  aber  daffir  besass   er  eine  warme, 
herzliche  Innigkeit  und  dazu  jene  liebenswfirdige  Schalkhaftigkeit,  die,  aus  echtem 
Gemfitsleben  geboren,  in  Grazie  und  Anmut,  nicht  aber  in  burlesken  Sprfingen  ihre 
kfinstlerischen   Äusserungen   findet.    So   stellte   denn   seine  Natur  eine  glQckliche 
Mischung  von  deutschem  Gemfit  und  romanischem  Frohsinn  dar;  leitete  doch  seine 
Familie  ihren   Ursprung  aus  Savoyen   her,  wo  afidlich  des  Montblanc  am  kleinen 
St.  Bernhard  ein   FlQsschen   „La  Thuilie"  hemiederstr5mt.    Thuille   war  eigentlich 
seinem  innersten  Wesen  nach  Romantiker,  nicht  in  dem  Sinne  jener  Komponisten, 
die  im   Nachtreten   Schumannscher  Pfade  neue  Bahnen  zu   finden  vorgaben,  auch 
nicht  in  der  Art  gewisser  neuerer  Lyriker,  die  glaubten,  mit  den  Requisiten  der  alten 
echten  Romantik  eine   Fin  de  Sidcle-Neuromantik  inszenieren  zu  können,  nein,  daa 
romantische  Empfinden  war  bei  ihm  etwas  durchaus  Naturliches,   und  so  trat  seine 
Kunst  nicht  als  Nachempfinden  vergangener  Ausdrucksformen  auf,  sie  erschien  viel- 
mehr als  durchaus   modern   im  besten  Sinn  des  Wortes.    Bei  ihm  lösten  die  alten 
romantischen  Stimmungen   eben   etwas  Neues  aus,  das  sich  in  der  musikalischen 
Sprache   unserer  Zeit  kundgab.    Und   so  kommt  es,  dass  die  Modemitit  der  Aus- 
drucksmittel Thuilles  niemals  ins  Extreme  verfiel;  ein  weises  Masshalten  zeichnet 
seine  sämtlichen  Werke  aus,  ein  Masshalten  im  Gebrauch  der  Mittel  des  überreichen 
modernen  Orchesters,  das  bei  ihm  blüht,  spriesst  und  glänzt,  nie  aber  Qber  der  Farbe 
die  Zeichnung  vergisst  oder  in  brutalem  Lärm   sich   ergeht;  eine  Mässigung  auf 
harmonischem  Gebiet,  wo  er  sich  als  ausgesprochener  Chromatiker  betätigt,  nie  aber 
bei   aller  Kfihnheit  des  Modulatorischen   die  tonale  Einheit  aus   dem  Auge  verliert 
oder  seine  reiche  Polyphonie  zur  Kakophonie  erniedrigt;  des  weiteren,  schon  darin 
inbegriffen,  eine  formelle  Abrundung,  die  nie  zum  Formalismus  erstarrt  und  stets 
selbst  der  traditionellen  Form  ein  Individuelles,  eigenartig  Neues  abzuringen  versteht« 
Und  schliesslich  ist  noch  zu  betonen,  dass  er  auf  melodischem  Gebiete  der  freilich 
von  manchen  Himmelstürmem  als  altmodisch  verschrieenen  Ansicht  huldigte,  eine 
Singstimme  solle  auch  wirklich   singen  und   ein  Thema    mfisse  seine  ausgepifgte 
Physiognomie  haben. 

Thuilles  reiches  Schaffen  bewegte  sich  in  der  Hauptsache  auf  lyrischem,  kammer- 
musikalischem und  dramatischem  Gebiete.^)  Unter  den  lyrischen  Werken  stehen  die 
einstimmigen  Lieder,  unter  denen  sich  manche  Perle  findet,  an  Zahl  und  Bedeutung 
oben  an.*)  Als  langjähriger  Dirigent  des  Vereins  „Liederhort*  hat  Thuille  auch  eine 
grosse  Anzahl  wertvoller  Manne rc höre  geschrieben,  Werke,  die  in  der  Literatur  dieser 


^)  Eingehend  ins  Einzelne  habe  Ich  Thuilles  Schaffen  behandelt  in  der  Sammlung 
„Monographleen  moderner  Musiker*  Band  1  (C.  F.  Kahnt  Nachfl.,  Leipzig).  Man  lege 
es  nicht  als  Unbescheidenheit  aus,  wenn  ich  aus  einem  Briefe,  den  Thuille  mir  gerade 
vor  zwei  Jahren  schrieb  (14.  März  1905),  sein  Urteil  darüber  anführe;  charakterisiert  es 
doch  seine  Ehrlichkeit  aufs  schönste:  .Mit  wirklicher  Freude  habe  ich  Ihren  Artikel  über 
mein  Schaffen  gelesen.  Es  ist  das  Beste  und  Treffendste,  was  über  mich  geschrieben 
worden  ist;  doppelt  erfreulich  dadurch,  dass  Sie  es  zu  vermeiden  gewusst  haben, 
billige  Oberschwänglichkeiten  anzubringen,  wie  solche  der  Freundesfeder  so  leicht  und 
unüberlegt  zu  entschlüpfen  pflegen.    Herzlichen  Händedruck  für  Ihre  prächtige  Arbeit!" 

')  Op.  4,  op.  5,  op.  7  (Breitkopf),  op.  12  (Bote  &  Bock),  op.  15,  op.  19  (Kistner), 
op.  24  (Leuckart),  op,  26,  op.  27,  op.  32,  op.  36  (Kistner). 
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sehr  herabcekommenen  Gattung  gendeza  eine  Auanahmestellung  einnebmen.^)  Aach 
reizende  Frauenchöre  danken  wir  ibm.")  Von  den  Kammermusikwerken  durfte  am 
bekanntesten  das  Bliserseztett  op.  6  sein,  das,  1889  erstmalig  aufgeführt,  zunichat 
wenig  beachtet  wurde.  Thuille  schickte  es  dann  1891  auf  Anraten  von  Richard  Strauss 
zur  Konkurrenz  um  den  Beethovenpreis  nach  Wien,  wo  jedoch  zunächst  schliesslich 
zwei  Gfinstlinge  Hanslicks  den  Preis  erhielten,  während  Tbuilles  Werk  nur  nebenbei  als 
vpreiswurdig*  erklärt  wurde.  Bei  der  offiziellen  Aufffibrung  des  Werkes,  die  satzungs* 
gemäss  stattfand,  erklärten  sich  jedoch  Publikum  und  Kritik  einmütig  für  Tbuilles  Werk, 
das  seitdem  den  Weg  durch  viele  Konzertsäle  des  in«  und  Auslandes  antrat  Leicbtflüasig 
in  der  Erfindung,  formell  sehr  übersichtlich,  bietet  es  den  Bläsern  dankbare,  nicht 
alizuschwierige  Aufgaben,  ohne  das  Klavier  aus  der  Rolle  der  Stütze  und  Begleitung 
hervortreten  zu  lassen.  Es  ist  eines  jener  liebenswürdigen  Werke,  deren  Erfolg  bei 
einem  musikalisch  natürlich  empfindenden  Publikum  stets  sicher  ist. 

Viel  bedeutsamer  ist  das  Klavierquintett  op.  20,  das  seinem  musikalischen 
Gehalt  und  seiner  formellen  Anlage  nach  ganz  andere  Ansprüche  erheben  darf.  Hier 
offenbart  sich  das  reife  Können  eines  auf  der  Höbe  seiner  Schaffenskraft  angelangten 
Musikers,  der  seine  individuelle  Sprache  ipricbt;  ein  Zug  tiefer  Leidenschaft  geht 
durch  das  Werk,  dessen  Schönheiten  sich  nicht  mit  einem  Male  erschliessen,  sondern 
liebevolles  Entgegenkommen  erheischen.  Auch  der  Sonatenliteratur  hat  Thuille  wert- 
volle Bereicherungen  in  seinen  Sonaten  für  Violine  bzw.  Violoncell  und  Klavier 
zugeführt  (beide  im  Süddeutschen  Musikverlag). 

Verhältnismässig  spät  erst  wandte  sich  Thuille  der  Bühne  zu:  sein  Erstlings- 
werk, die  dreiaktigeOper  vTheuerdank"  (Text  von  W.Ehm,  ein  Pseudonym,  unter  dem 
sich  Alezander  Ritter  verbarg)  wurde  l>ei  der  Konkurrenz  um  den  Luitpoldpreis  preis- 
gekrönt und  gelangte  am  12.  März  1897  in  München  unter  Richard  Strauss  erstmalig 
zur  Aufführung,  ohne  einen  nachhaltigen  Erfolg  zu  erzielen*  Nur  die  schwungvolle 
Ouvertüre  hat  sich  unter  dem  Namen  «Romantische  Ouvertüre*  nachträglich  rasch 
die  Konzertsäle  erobert.  Einen  vollen  Erfolg  errang  dagegen  Thuille  mit  dem  drei- 
aktigen  Bühnenspiel  .Lobetanz*  (Dichtung  von  Bierbaum).  Der  Uraufführung  in 
Karlsruhe  unter  Mottl  (6.  Febr.  1896)  folgte  bald  die  Berliner  Erstaufführung,  und  von  da 
ab  ging  das  Werk  über  eine  grosse  Anzahl  deutscher  Bühnen.  In  der  Tat  entsprach  die 
Bierbaumsche  Dichtung  aufi  glücklichste  der  Thuilleschen  Eigenart:  die  Heiterkeit 
des  Märchenreictaes,  in  dem  sich  die  Fabel  von  Prinzess  und  Fiedelmann  abspielt, 
war  so  recht  zu  frischer,  fröhlicher  Musik  geeignet,  und  Thuille  hat  hier  ein  reizendes 
Werk  geschaffen,  dessen  liebenswürdigem  Zauber  sich  niemand  entziehen  kann.  In 
scharfem  Kontrast  zu  diesem  Grundton  des  Werkes  steht  dann  die  grandiose  Kerker- 
szene im  dritten  Akt,  deren  groteske  Schaurigkeit  vielleicht  doch  das  Allereigentümlichate 
des  Werkea  darstellt.  Dass  es  Thuille  gelungen  ist,  den  adäquaten  Ausdruck  für  diese 
so  heterogenen  Stimmungen  zu  Anden,  beweist  aufs  deutlichste  den  Reichtum  seines 
musikalischen  Vermögens. 

Das  Schickaal  der  nächsten  Oper  Tbuilles,  nach  einer  fünfaktigen  Märchen- 
dichtung Bierbaums  .Gu  gel  ine*  betitelt,  war  leider  wenig  günstig.  Nach  der  Ur- 
aufführung, die  am  4.  März  1901  in  Bremen  stattfand,  folgte  nur  noch  eine  Bühne 
(Darmatadt),  und  seitdem  ist  es  nicht  mehr  gegeben  worden.  Das  ist  um  so  bedauer- 
licher, als  gerade  in  dieser  Oper  sich  Thuille  gänzlich  von  Wagnerschen  Einfiüssen, 
die  im  «Lobetanz*  doch  noch  gelegentlich  zu  verspüren  aind,  befreit  und  als  Musiker 


*)  Alle  bei  Hug,  op.  8  bei  Aibl,  op.  23  und  28  bei  Leuckart. 
*)  Alle  bei  Leuckart 
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eine  imponierende  Höbe  der  Gestaltungskraft  erreicht  batte.  Weniger  glucklicta  ist 
die  Anlage  der  sich  allzubreit  ausdehnenden  Dichtung,  die  sich  ohne  Schwierigkeit 
gedringter  und  bfibnenwirksamer  geben  Hesse,  und  diese  Tatsache,  zusammen  mit 
der  allzugrossen  stolflichen  Ähnlichkeit  mit  dem  vLobetanz"  ist  dem  reizenden  Werke, 
dessen  Höhepunkt  ein  poesievoller  dritter  Akt  ist,  zum  Verhingnis  geworden.  Thuille 
selbst  sah  das  ein,  und  als  ich  gelegentlich  einer  eifrigen  BeschiMgung  mit  der 
Partitur  ihn  brieflich  beschwor,  seinem  prichtigen  Werke  eine  gedringtere  Fassung 
zu  geben,  ja,  ihm  sogar  einige  meines  Erachtens  in  wenigen  Wochen  ausf&hrbare 
Kürzungs-  und  Änderungsvorscblige  machte,  schrieb  er  mir  am  9.  Mirz  1905:  .Was 
Sie  über  ,Gugeline*  schreiben,  ist  gewiss  beherzigenswert.  Aber  ich  bin  jetzt  ab- 
solut nicht  in  Stimmung,  um  mich  auch  nur  einen  Atemzug  lang  fSr  irgendeines 
meiner  früheren  Werke  ins  Zeug  zu  legen.  Wenn  mir,  wovon  ich  fest  fiberzeugt 
bin,  diesmal  der  Wurf  gelungen  sein  wird,  dann  will  ich  gerne  später  auch  etwas  für 
die  Stiefkinder  des  Glücks  wieder  ein  übriges  tun.*  Das  war  echt  künstlerisch  gedacht. 
Wer  konnte  aber  auch  ahnen,  dass  das  Verhingnis  so  rasch  schon  nahen  sollte.  Noch 
im  gleichen  Jahre,  da  Thuille  eifrig  an  seinem  neuen,  auch  heute  noch  nicht  toU- 
endeten  Bühnenwerke  „DerHeiligenschein*  (Dichtung  Ton  Elsa  Laura  Ton  Wolzogen) 
arl>eitete,  traf  ihn  im  August  ein  schwerer  Schicksalsschlag;  unerwartet  und  plötzlich, 
wie  Thuille  jetzt  selber,  schied  sein  Freund  und  früherer  Schüler  Felix  Tom  Ratb, 
mit  dem  er  innig  Terbunden  war,  dahin.  „Mit  ihm  ist  einer  meiner  treuesten, 
iltesten  und  ehrlichsten  Freunde  aus  dem  Leben  geactaieden,  den  ich  betrauern  werde, 
solange  ich  atmen  werde.  Es  ist  mir,  als  wenn  ein  gutes  Stück  meines  besten 
Selbst  von  mir  abgebröckelt  wire,  seit  ich  ihn  nicht  mehr  unter  den  Lebenden 
weiss  . .  .*  —  so  schrieb  mir  der  erschütterte  Meister  Anfang  September  aus  Kloben- 
stein, wo  er  in  der  Sommerfrische  weilte.  Was  er  neben  der  Oper  noch  schuf,  waren 
ausser  einigen  kleineren  Werken  Gelegenheitsarbeiten,  wie  die  Musik  zu  dem  Fest- 
spiel zur  Grundsteinlegung  des  deutschen  Museums  in  München  und  die  Musik  zu 
dem  Epilog,  mit  dem  am  10.  Februar  dieses  Jahres  das  alte  historische  Weimarer 
Theater  geschlossen  wurde.  Beide  Kompositionen  erheben  sich  weit  über  das  bei 
ihnlictaen  Gelegenheiten  Gebotene.  >)  Nach  Weimar  gedachte  Thuille  selbst  zu  kommen, 
um  der  Feierlichkeit  beizuwohnen  —  wenige  Tage  vorher  ereilte  ihn  das  Verhingnis. 
Ober  Thuilles  iusseres  Leben  ist  wenig  zu  sagen.  Am  30.  November  1861  in 
Bozen  als  Sohn  des  Kaufinanns  Johann  Thuille  und  seiner  Frau  Maria  geb.  Offer  ge- 
boren, zeigte  er  als  Wunderkind  frühzeitige  Neigung  zur  Musik,  die  er  nach  absol- 
viertem Gymnasium  in  Innsbruck,  wo  er  musikalisch  bei  Pembaur  atudierte,  zu  seinem 
Lebensberuf  erwihlte  und  in  der  er  als  Schüler  Rheinbergers  sich  reiches  Können 
erwarb.  Von  1883—87  war  er  Stipendiat  der  Frankfurter  Mozartstiftung,  und  seit  1883 
Lehrer  an  der  Akademie  der  Tonkunst  in  München,  wo  er  1890  zum  Kgl.  Professor 
ernannt  wurde  und  schliesslich  als  Nachfolger  seines  Lehrers  Rheinberger  an  erster 
Stelle  den  Kompositions-  und  Kontrapunktunterricht  innehatte.  Aber  diese  Titigkeit 
in  den  Grenzen  einer  behördlich  reglementierten  Anstalt,  wo  natürlich  dem  einzelnen 
Schüler  nur  ein  Mindestmass  von  Beachtung  geschenkt  werden  kann,  ist  nicht  für 
die  Bedeutung  seiner  Lehrtitigkeit  ausschlaggebend.  Diese  beruhte  vielmehr  in  einem 
ausgedehnten  Privatunterricht,  zu  dem  in  den  letzten  Jahren  Schüler  aus  aller  Herren 
Lindern  herbeiströmten,  wihrend  freilich  von  dem  Meister,  sollte  er  nicht  die  Zeit  zum 
eigenen  Schaffen  stark  einschrinken,  stets  eine  engere  Wahl  der  von  ihm  Neuaubu- 


^)  Der  Festmarsch  aus  der  Musik  zur  Grundsteinlegung -wird  bei  Kistner  er^ 
scheinen. 


^^ 
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sehmenden  aaigaBbt  werden  musate.  F*it  alle  jfincereii  Komponisten  und  DlrlKenteo,  die 
alch  in  den  letzten  Jahren  In  Deutschland  einen  Namen  cemacht  haben,  waren  SchBler 
Tbailles,  und  In  MBncben  selbst  hat  sich  feradeiu  eine  Kolonie  von  jungen  Kom- 
ponisten ans  der  Schule  Tbnllies,  die  mit  der  Jetzt  rielgensonten  Juo{-Mfincbener 
Sehnte  identisch  ist,  gebildet.  ThnlUea  Methode  war  dio  denitbar  einfachate.  Vena 
man  die  llblicfaen  kontrapunktlscben  Sehulsiudien,  die  mit  grosser,  aber  TOn  Pedanterie 
freier  Grfindllcbkelt  betrieben  wurden  und  im  vesentlicben  auf  dem  Studium  J.  S.  Bache 
berahten,  hinter  sich  hstte,  so  komponierte  man,  wie  einem  der  Schnabel  gewachsen 
war,  nnd  In  welcher  Gattung  man  sieh  versuchen  mochte.  Statt  Geboten  und  Veiboten 
gab  Tbnllle  stets  eine  bis  Ins  kleinste  gebende,  aber  nur  aus  technischen  Ratacbligen 
besiebende  Kritik  des  Terkes,  und  so  gelangte  jeder  einzelne  seiner  ScbOlerauF  dem 
•icheraten  Tege  zn  dem,  waa  er  brauchte.  Denn  dass  man  nur  die  lecfanlsche  Aus- 
gestaltung, nicht  sber  .das  Komponieren'  lernen  oder  lehren  kannte,  war  die  oberste 
Maxime  dieses  Unterrichts.  Und  daher  kommt  es,  dass  fast  jeder  unter  den  jungen 
Komponisten  seine  eigenen  Vege  gebt,  und  eile  Richtungen  von  extrem  modernen  bis 
zu  hst  konservstlTen  Elementen  vertreten  sind:  gemeinsam  Ist  Ihnen  allen  nur  eine 
solide  muslkallache  Erziehung  aowle  die  unbegrenzte  Verehrung  und  Dankbarkeit,  die 
sie  dem  Andenken  Ihres  innigst  geliebten  Meisters  bewehren  werden,  ein  Andenken, 
das  neben  seinen  Terken  das  schSnste  Denkm^  bedeuten  wird.  Äusserllcb  hst- 
gehalten  Ist  sein  musikalisches  Eniehnngssratem  zum  Teil  In  einer  hervorragenden, 
dieser  Tage  erscheinenden  Harmonielehre,  die  er  gemeineam  mit  Dr.  Radolf  Loula  ver- 
haste  (Verlag  Gr&nlnger,  Stuttgart)  und  die  wohl  bald  all  die  zopllge  Pedanterle  anderer 
BSeber  In  ihrer  grosssrtigen,  von  ZDgelloiigkeit  und  Engherzigkeit  gleich  weit  ent- 
fernten Behsndlungswelee  verdrilngen  und  damit  noch  lenge  seinen  Namen  auch  an 
den  Stltten  dea  Unterrichte  lebendig  erhalten  wird,  wo  man  seine  warmherzige  Per- 
sSnIlchkelt  nicht  sus  perstnlicber  Berübrnng  kennen  nnd  lieben  gelernt  baue.  Denn 
wer  Ihn  kannte,  der  mnsste  Ihn  such  lieben,  sls  Menschen  und  Kfinsiler:  beides  war 
bei  ihm  untrennbar.  Ganz  ermessen  aber  konnten  den  Reichtum  seiner  Perstnllcbkeit  nur 
diejenigen,  die  eicb  In  ernster  Arbelt  den  Ehrennamen  seiner  Schfller  erwarben.  Und 
darum  trauern  wir  heute  am  meisten,  darum  aber  auch  wird  fernerhin  sein  Bild  In  unserer 
Seele  »t»u  hell  erstrahlen,  solange  wir  der  edelsten  Kunst  unsere  Dienste  weihen. 
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)  von  Buenoa  Alrea  «lue  TlcIhundertkApflfa  Menactaenmenfe  auf  und  tot 
dem  abfahrtbereireii  Dampfsr  .Telmir'.  Das  H&ndedräckea,  Tficher- 
actaveaken,  das  Glück-  und  Vicderaehen -Wünschen  wollte  achler  kein 

'  Ende  nebmen,  bia  das  Einilehen  der  Landnnfabrflcke  dem  allem  ein 
Ziel  aetzte,  und  das  Scbtff'  alch  lanfsam  vom  Kai  ISate.  Da  wurde  auf  Deck  aTenre 
Heimat"  ansestimml  und  die  .Wacht  am  Rbeln'  folgte,  die  am  Ufer  Zurückblslbenden 
antworteten  mit  brausenden  Hocbrufbn.  Dem  ganien  Scbauaplel  wobnto  ein  solcher 
Ten  Ton  Herzlichkeit  inne,  dasa  reichlich  Frauentrinen  Sossen. 

So  Bcbied  die  erat«  deutsche  Operetten ceaellschafi  ron  der  Stadt  der  guten 
LQfte.  Der  Abschied  sowohl  wie  die  grosaartlge  Kuadgebung,  die  man  den  KfinsUem 
nach  der  letzten  Voratellung  bereitete,  zeugen  tron  der  deffurctaeaden  Wirkung  dea 
Gastiplela,  von  der  Wichtigkeit,  die  ihm  belzumeasen  lat  Man  kriusle  nicht  Ter- 
ichtllch  die  Lippen,  dasa  man  soviel  Aufhebens  von  dem  Operetten  Singsang  macht: 
er  war  von  Wert  für  uns  aua  Tcrachledenen  Gründen.  Ea  lal  nur  ein  kleiner  Teil 
der  hier  lebenden  Deutscben,  denen  ea  rergAnnt  lat,  nach  kürzeren  Zwischen rlumen 
in  der  alten  Heimat  wie  in  einem  Jungbrunnen  unterautaucbeo  und  erfrischt  und  ge- 
aiXrkt  für  einige  Jahre  snrQckzukehran.  Für  die  meisten  aber,  die  In  langen  Zeiten 
Ihr  Konatbedürbla  nur  an  fremden  Tischen  aüllen  konnten,  von  der  Bflhne  her 
nur  andrer  Sprache  Laut  uad  anderen  Volkea  Welse  vemahmen,  musste  diese  Helmsi- 
kunst  geradezu  Ereignla  werden.  Ich  denke  mir  auch  neue  Fiden  geknüpft  awlscbes 
dem  hier  geborenen  Nachwucba  und  der  alten  ViterheimaL  Es  war  wieder  die  alle 
Wahrheit  zu  fühlen,  dasa  Musik,  die  allgemeinste  Kunst,  erst  In  Ihrer  nationalen 
Kristallisation  die  stirksten  Wirkungen  bricht.  —  Bin  zweiter  Grund  iat  in  der 
Stirkung  dea  Ansehens  deutschen  Wesens  zu  suchen.  Sollte  es  nur  deutschem  Bier 
und  Ssuerkraut  vorbehalten  sein,  argentiniache  Gemfiter  zu  erobern?  Ea  war  wirklich 
an  der  Zeit,  deutache  Bühnenkunat  hier  einzuführen  und  einzubürgern.  Alljihrlich 
erachelnen  Gesell acbaften  veracbledenster  Nationalltit  und  machen  Geachitle,  «ie 
sweltelhafi  Ihre  Güte  auch  aei.  Wenn  derogegenOber  kleingliublge  Gemüter  noch 
meinten,  daaa  alch  die  Zuhtrerachafi  nur  ana  deutachen  Kreisen  zusammen  setzen 
werde,  ao  sind  ale  durch  die  Tatsachen  elnea  anderen  belehrt  worden.  Ich  führe  an, 
waa  die  grSsate  Morgenzejtung  dea  Landes,  .La  Prensa",  nach  der  ersten  Vorstellung 
(sZIgennerbaron')  schreibt:  .■  •  •  Es  Ist  dies  ein  wirkliches  Ereignis  In  der  ebenso 
viel gestslti gen  als  gllnzenden  TheatergeBChlcbte  von  B.  A.,  denn  dlea  ist  die  erste 
deutsche  Geaellschsft,  die  hierherkommt,  und  msn  darf  ohne  wdterea  aagen,  dasa 
das  erste  Auftreten  ein  entschiedener  Erfolg  war,  der  die  Featsetmog  der  deutschen 
lyrischen  Kunst  In  hiesiger  Stadt  voranasefaen  liaat.  Unaer  Publikum  kennt,  abgeaeben 
von  der  Wagnerseben  Musik  und  den  kiaaalacheo  deutschen  Tondichtem  wie  Mozar^ 
Beethoven,  Meyerbeer  [I]  Terhllinlamlaalg  wenig  von  deutscher  Musik;  die  AnkDudlgung 
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deuttcber  Vorstellunften  legte  daher  unwillkQrlich  den  Gedanken  an  «Zukunftsmusik* 
nahe,  wie  ja  seinerzeit  diejenige  des  Bayreutber  Meisters  auch  eine  Musik  philosophischer 
Tendenz  genannt  wurde.  Wer  aber  mit  dieser  Vorstellung  ins  ,Odeon*  ging,  Ist 
grfindlicb  eines  anderen  belehrt  worden:  die  neue  Gesellschaft  hat  sich  nicht  die 
Aufgabe  gestellt,  das  Deutschland  der  grossen  Denker  darzustellen,  sondern  den  im 
Ausland  so  wenig  bekannten  deutschen  Frohsinn,  die  deutsche  Gemfitlichkeit,  jene 
spezifisch  deutsche  Stimmung,  fOr  die  es  in  keiner  andern  Sprache  ein  zutreffendes 
Wort  gibt,  zum  Ausdruck  zu  bringen.  .  .  .  Alles  in  allem  darf  man  sagen,  dass  die 
,Deutsche  Operettengesellschafi^  unter  günstigen  Auspizien  debütiert  hat  und  nicht 
Terfehlen  wird,  sich  auch  die  Sympathie  derjenigen  zu  erwecken,  welche  die  Sprache 
Goethes  nicht  Tcrstehen."  Und  so  war  es  auch.  Tiglich  wuchs  die  Zahl  der 
argentinischen  Familien,  und  nach  der  Festvorstellung,  welcher  der  Präsident  der 
Republik  beiwohnte,  gehörte  es  zum  guten  Ton,  dagewesen  zu  sein. 

Die  Gesellschaft  gab  20  verschiedene  Stficke  in  40  Abonnements-  und  20  ausser- 
ordentlichen Vorstellungen.  Tiglich  wurde  gespielt.  Das  erwies  sich  fOr  das  nicht 
zahlreiche  Personal  als  zu  anstrengend.  Der  Kapellmeister  zumal  hatte  eine  Riesen- 
arbeit zu  leisten,  hob  aber  das  hier  zusammengestellte  Orchester  zu  schönen  Leistungen 
empor.  Es  war  natfirllch,  dass  sich  gegen  das  Ende  zu  eine  Ermüdung  bemerkbar 
machte.  Die  besten  Stficke  waren  vorn  weggenommen,  mit  ihnen  der  Ruf  begründet. 
Und  weil  von  einer  Kritik  in  den  Tageszeitungen  keine  Rede  war,  so  schlich  sich 
auch  eine  Lissigkeit  ein,  die  den  letzten  Neuheiten  wenig  zugute  kam  und  die  man 
lieber  an  der  Gesellschaft  nicht  gesehen  bitte.  „Der  Mikado*  beispielsweise  fiel  glatt 
durch,  von  den  Englindem  mit  stiller  Genugtuung  vermerkt  „Orpheus*  konnte  nur 
die  befriedigen,  die  das  Stfick  zum  erstenmal  sahen.  Hier  wurden  die  schönen 
Einzelleistungen  durch  mangelhaftes  Geaamtspiel  verkfimmert.  Tadellose  Aufffihrungen 
erlebten  „Zigeunerbaron*,  „Vogelhindler*,  „Bruder  Straubinger*,  „Fledermaus*,  „Das 
süsse  Midel*.  Es  zeigte  sich,  dass  mit  den  deutschen  Operetten  der  grösste  kfinst- 
lerische  Erfolg  erzielt  wurde.  Deutsche  Gesellschaften  werden  gut  tun,  dieses  ihr 
Feld  mit  einer  gewissen  Ausschliesslichkeit  in  unserer  Stadt  zu  bebauen.  Französische, 
englische,  italienische  Operetten  können  wir  hier  an  der  Quelle  studieren.  Die  Be- 
teiligten suchen  bei  jeder  Nationalitit  ihre  Eigenart.  Da  eine  jihrliche  Wiederholung  bis 
jetzt  so  gut  wie  sicher  ist,  wird  es  notwendig  werden,  dieSpieloper  miteinzube- 
ziehen.  Die  leichtgeschfirzte  Muse  muss  ihrer  vornehmeren  Schwester  den  Weg  ebnen. 

Es  seien  noch  kurz  die  Kfinstler  erwihnt.  Der  Stern  der  Gesellschaft  war 
Maria  Koppenhöfer;  Lotte  Klein  konnte  als  Soubrette  hochgehenden  Anforderungen 
nicht  genügen;  Marie  Hutter  kam  zu  wenig  zur  Geltung;  Poldi  Pietsch  war  eine 
etwas  einseitige  komische  Alte.  Von  den  Herren  seien  hervorgehoben:  Siegfried 
Adler,  ein  Tenor  von  grosser  Bravour,  aber  kalt  lassend;  Heinrich  Werk,  der  in 
Spiel  und  Gesang  jede  Effekthascherei  meidet  und  den  besseren  Teil  der  Zuhörerschaft 
sich  langsam  aber  dauernd  gewann;  Edmund  Löwe,  ein  vorzuglicher  Buffo.  Eine  be- 
wunderungswfirdige  Vielseitigkeit  bewies  Oskar  Wallner.  Die  Feinheit  seines  Spiels 
wurde  sichtbar  am  Vergleich  mit  Karl  Tiemann,  der  zum  Teil  dieselben  Rollen  hatte. 

Man  könnte  mit  Fug  und  Recht  noch  eine  Kritik  der  Theaterbesucher 
anffigen.  Sie  waren  dankbar,  das  muss  man  sagen:  trieben  aber  einen  starken 
Personenkultus  und  mischten  sich  in  innere  Angelegenheiten  der  Gesellschaft  (Ge- 
haltsfragen). Der  deutsche  Theaterverein  tat  auch  des  Guten  zu  viel  und  lieferte  ffir 
die  „Flotte  Bursche*  40  stumme  Spieler,  die  aber  nichts  weniger  als  stumm  waren 
und  ungeheure  Massen  von  Bier  vertilgten. 

VI.  U  20 
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75.  Uta.  DeBsofr;  Ästtietik  aod  ■Ilgemciiie  KonstwUsenschBrt  in  den  Grand- 
iSieo  darcMtellt.    Verlif:  Ferdiand  Enke,  Sratt(an. 

Im  Titel  dleiea  Werkes  ist  sehen  ein  Msnptcnindsati  des  Verhsters  lUBfeiprocben : 
er  treant  Ästbedk  tob  Kuastwlsseaschslt,  da  einerselu  der  Kreis  de*  Astbetiictien 
weiter  relcbe  als  der  der  Kunst,  andererseits  das  isthetische  Moment  nicht  den  Inbalt 
und  Zweck  der  Knnsi  eractaSpfe.  Diese  hlne  Unterscheidung  lelgt  uns  von  Toniberein, 
das*  wir  es  bler  mli  einem  vorsiebilKen  und  acbarriril{endeii  Denker  zu  tun  bsben. 
Gleich  sympsthlscb  berfihrt  sein  iweiter  Gmndsati,  dsss  er  nicht  einen  etnti|en  Er- 
kliranKscrundsatz  scbonunialos  anwende.  In  der  Tat  erweckt  jedes  neue  Tetk  Ober 
Ästhetik  ein  lewlases  Granen  ausser  durch  sclnon  cew5hnllch  Imposanten  Umfaeg  such 
noch  durch  die  Aussicht  suf  ein  ganz  neues  Prinzip,  das  angeblich  slles  erkliren  soll 
und  dss  uns  mit  heftiger  Konseqnens  vorgetragen  wird,  uns  swingen  will  umtudenken, 
und  schliesslich  nicht  »dies'  erkllrt,  sondern  alles  unter  einen  einseitigen  Fokus  bringt, 
wo  denn  einiges  freilich  schlrfer  hervortritt,  anderea  aber,  daa  wir  doch  nicht  aufgeben 
mOgen,  verblssst.  Und  da  neue  Systeme  der  Asibedk  Jeut  so  leicht  entstehen,  so  hlne  der 
arme  Mensch,  der  seine  Auffstsung  Immer  korrigieren  nnd  erweitern  wollte,  slle  paar 
Jahre  nmxndeoken  —  hlls  die  Zelt  fiberhsupt  blnrelcben  würde,  sll  die  Folianten  zu  leaen. 

Da  freut  man  alch,  wenn  ein  Autor  ans  gleich  suf  den  ersten  Selten  erklirt,  dsss 
er  dem  .begrifflichen  Absolutismus'  Feind  Ist,  dasa  für  Ihn  «System  und  Methode  be- 
deute: frei  aeln  von  einem  System  und  einer  Methode',  da  .eine  glatte  begriffliche 
Einheit'  nnr  »daa  Leben  tSie'.  Ein  anderes  Gespenst,  dss  manchen  von  der  Ästhetik 
abschreckt,  Ist,  dsss  sie  Gesetze  snhtelien  will.  Diese  Gesetze  ksnn  sie  sber  doch  nnr 
aua  vorhandenen  Kunstwerken  sbleilen,  und  wenn  denn  ein  neuer  Stil  geschaffen  wird, 
müssen  die  aGeaetie'  abgeaetzt  und  modifiziert  oder  die  Neueren  verurteilt  werden. 
Dem  zu  eolfllebea  haben  alch  einige  Ästhetiker  anfa  Beschreiben  bescbrlnkt.  Aber 
Deasoir  stellt  ttost,  dsss  msn  nicht  sicher  zwischen  beschreibenden  und  normativen 
Tissenschafien  scheiden  kann,  denn  .ledes  Erkliren  Ist  zugleich  Abschltzen,  Bewerten, 
Befehlen'.  Ganz  vorzüglich  sagt  er  von  der  angeblich  BTIrklichea  beacb reibenden 
Wlase n schaff :  ,»le  kann  die  Erlebnisse  nicht  nachbilden,  aondem  muss  sie  umbilden; 
jede  Erkenntnis  der  Telt  gestaltet  dieae  auch  zugleich'.  Und  an  anderer 
Stelle:  »TIasenscbafI  Ist  darin  mit  der  Kunst  einig,  dass  sie  die  erlebte  VIrkllchkeil 
verindert  und  hierdurch  bewUtigl'.  Der  Verhsaer  tritt  also  einer  neuen  Richtung  ent- 
gegen, die  die  Ästhetik  nur  als  Psychologie  des  Istfaetlscben  Genusses  und  des  künst- 
lerischen Schaffens  bestimmt  so  z.B.  Vallaschek:  »Ästhetik  Ist  nicht  die  Lehre  vom 
Tesen,  sondern  von  den  Wirkungen  der  Dinge'.  >}  Für  Dessolr  Ist  sie  eine  Wert- 
wlssenscbsfr.  Ds  uns  aber  hier  vor  allem  Inieressleri,  wie  er  unsere  Kunst  behsndelt, 
will  leb  nur  noch  eine  Obersicht  der  Einteilung  seines  Buches  geben  und  dann  In  medlas 
res  eintreten. 


*>  Psychologe  nnd  Pathologie  der  Vorstellung. 
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Der  ento  Teil  behtadelt  die  Aithetik  nad  bringt  nach  einem  hittorisctaen 
Oberblick  eine  vorzügliche,  scharliiianige  Kritik  der  haoptsichliehtten  moderaea 
Syttemey  bespricht  dann  den  visthetitchen  Gecenataad*,  den  ,pltthetifchen  Bindmek* 
und  die  n'^thetischen  Kategorien".  Der  zweite  Teil  enthilt  die  Kunstwissenschaft  and 
erörtert  nach  den  allgemein  einleitenden  Kapiteln  Qber  das  Schaffen  des  Künstlers  und 
die  Entstehung  und  Gliederung  der  Kunst  die  einzelnen  Künste.  Mit  der  Betrachtung 
der  »Funktion  der  Knast*  schliesst  das  Werk.  Die  Musik  wird,  was  zunickst  autnuit» 
zusammen  mit  der  Mimik  behandelt.  Der  innige  Zusammenhang  zwischen  Klang  und  Be- 
wegung ist  ia  offenbar.  Indessen  zieht  der  Verfasser  nur  das  der  Musik  ginzlich  ffemsteheade 
Wortdrama  in  den  Kreis  seiner  Betrachtung,  so  dass  die  erwartete  nihere  Ausführung  des 
schönen  Satzes  („eines  ilteren  Philosophen*,  welches?),  den  er  an  den  Anfimg  des  Kapitels 
stellt:  »Die  Musik  ist  eine  Handlung  im  Zeitpunkt  ihres  Entstehens"  leider  unterbleibt. 
Um  es  gleich  Torauszunehmen :  der  Verfisser  widmet  dem  Worttondrama  keine  zusammen- 
Cusende  Darstellung,  sondern  streift  es  nur  gelegentlich.  Mir  ist  diese  Lücke  in  seinem 
Werke  nicht  Tcrstindlich,  um  so  mehr  als  der  Verfisser  im  historischen  Teil  über  Wagners 
ästhetische  Ansichten  referiert.  Selbst  wenn  er  es  nicht  für  eine  selbstindige  Kunst 
hilt,  sondern  nur  für  eine  Vereinigung  ▼erschiedener  Künste  oder  eine  nicht  reine  Form 
der  Musik  (?)  —  kurz,  wie  auch  die  Auffassung  des  Verfkssers  sei,  es  scheint  mir,  dass 
diese  Kunst  unbedingt  in  einem  modernen  System  der  Ästhetik  einen  Platz  erheischt. 
Neben  Bemerkungen,  die  feines  Verstindnis  für  Wagners  Tat  bekunden,  steht  jedoch 
folgende  merkwürdige  (S.  378):  In  den  Sagendramen  »ist  alles  weit  entrückt  und  über- 
persönlich. Aufmerksamkeit  und  herzliche  Anteilnahme  erlahmen  leicht  und  werden 
daher  in  R.  Wagners  Werken  durch  die  stets  wechselnde  Musik  wach  erhalten."  Ich 
kann  nicht  finden,  dass  Wagners  Dramen  so  weit  entrückt  und  fiberpersönlich  seien,  dass 
sie  dadurch  an  Interesse  Torlieren,  sondern  vielmehr,  dass  das  rein  menschliche  Interesse 
darin  immer  rege  bleibt  und  dass  wir  uns  selbst,  allerpersönlichst  sehr  wohl  in  diesen 
scheinbar  entrückten  Gestalten  wiedererkennen.  Nur  ihre  Lebensformen  sind  Torschieden 
von  den  unsrigen,  im  Kern  aber  sind  sie  wir  selbst,  auch  die  sogenannten  „Götter*. 

Aber  sehen  wir  zu,  wie  Dessoir  die  Musik  auffesst.  Das  Kapitel  gliedert  sich 
in  drei  Teile,  die  die  „Mittel  der  Musik*  (Rhythmus,  Melodie,  Klangfarbe,  Harmonie), 
die  „Formen  der  Musik*  und  den  „Sinn  der  Musik*  durchnehmen.  Letzteres  Thema 
interessiert  uns  natürlich  am  meisten.  Auch  hier  hilt  sich  der  Verfessor  fem  von  jeder 
fiinatischen  Einseitigkeit  und  liest  sowohl  der  Musik  als  Auadruck,  wie  der  Freude  an 
der  blossen  musikalischen  Architektonik  volles  Recht  widerfehren.  Es  liegt  darin  keine 
Charakterlosigkeit,  wie  man  meinen  könnte.  Die  Musik,  und  nicht  nur  sie,  sondern  Jede 
Kunst,  unter  einem  einzigen  Gesichtspunkt  betrachten,  heisst  grosse  Werte  verurteilen 
und  auf  tiefe  Freuden  verzichten.  Wir  können  sehr  wohl  entgegengesetzte  Knnstformen 
nachempfinden,  denn  in  uns  liegen  die  nihigkeiten  dazu,  wenn  wir  sie  nur  ent' 
wickeln.  Ein  Freund  von  mir  drückt  das  geistreich  so  aus,  dass  er  sagt:  wenn  wir 
einen  Stil  geniessen  wollen,  müssen  wir  nur  die  Nerven  wach  werden  lassen,  die  dem 
entsprechen  und  alle  andern  schlafen  lassen.  So  kann  er  Wagner  ebenso  warm  ge- 
niessen, wie  etwa  italienische  Musik,  indem  er  beim  Anhören  Wagnerscher  Musik  die 
„italienischen  Nerven*,  beim  Anhören  italienischer  Musik  dagegen  die  „germanischen 
Nerven*  schlafen  lisst.^)  Und  weil  trotz  dieses  Systems  ihm  noch  zu  wenig  Nerven  zur 
Verfügung  stehen,  um  die  ganze  Schönheit  der  Kunst  und  der  Natur  aufzunehmen,  fügt 
er  hinzu:  „Wir  sollten  alle  Nerven  haben,  die  wir  haben,  und  noch  16  mehr.*  Ich  ver- 
stehe und  teile  Dessoirs  Standpunkt  vollkommen.    Nur  wenn  er  so  verallgemeinernd 


^)  Es  entspricht  dies  dem  heute  so  verbreiteten  Prinzip  der  »Einfühlung*. 
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von  Bachschen  Pagen  tagt:  sie  „drücken  keinerlei  Stimmung  B,ns%  ^tie  wirken  nur  durch 
die  Gliederung  ihrer  Abschnitte  und  die  Gesetzmitsigkeit  ihrer  Stimmführung*,  könnte 
ich  doch  das  nur  f&r  einige  zugeben.  Man  denke  aber  beispielsweise  an  die  Fugen  in 
Cis-dur,  cis-moU,  g-moU,  b-moUy  F-dur,  Fis-dur  im  ersten  Teil  des  Wohltemperierten 
Klaviers:  die  sind  doch  Ausdruck  sehr  ausgeprägter  Stimmungen.  Und  gar  noch  die 
Choralbearbeitungen  für  Orgel. 

Ganz  vorzüglich  behandelt  der  Verfiisser  die  Frsgen  nach  der  Ausdrucks- 
kraft der  Programmusik  (den  leidigen  Ausdruck  wird  man  doch  nicht  mehr  los) 
und  gibt  uns  in  wichtigen  Punkten  scharfe  Unterscheidungen,  die  viel  Klarheit  in 
manche  verworrene  Fragen  bringen.  So  z.  B.  wenn  er  darauf  aufinerksam  macht,  dass 
man  nur  für  die  Musik  Analogieen  aus  andern  Gebieten  braucht,  aus  der  Malerei  (Farbe, 
Zeichnung),  aus  dem  Raum  (hoch,  tief,  Tonleiter);  aber  nicht  umgekehrt.  Diese  Not- 
wendigkeit ergab  sich  aus  der  Unbestimmtheit  der  Musik,  aber  für  die  Wissenschaft  ist 
es  unwichtig,  welche  Ausdrücke  als  die  geeignetsten  erschienen. 

Das  Verhiltnis  des  Komponisten  zum  «Programm*  l>ezeichnet  er  ganz  richtig: 
»aus  der  unendlichen  Vieldeutigkeit  der  Erfahrungen  entnimmt  er  sich  die  Leit- 
vorstellungen, um  sich  hernach  frei  im  Reiche  der  Musik  zu  bewegen*.  Die 
Unbestimmtheit  der  Musik  reicht  nicht  etwa  so  weit,  dass  nicht  „durch  die  Töne  ein 
umgrenzter  Kreis  deutlich  angegeben  wird*,  was  nicht  charakterisiert  werden  kann,  ist, 
„was  sich  innerhalb  dieses  Kreises  an  vieinitigen  Vorgingen  abspielen  kann*.  Ein 
Grund  mehr  für  den  Tonsetzer,  den  Umstand  bekannt  zu  geben,  der  ihn  anregte.  Die 
Gegner  der  Program musik  wenden  nun  dagegen  ein,  dass  „das  Wort  den  Bezirk  der 
möglichen  Assoziationen  verenge*.  Da  kommt  es  eben  auf  den  Geschmack  und  den 
feinen  Takt  des  Musikers  an,  einen  Vorwurf  zu  wählen,  der  allgemein  genug  sei,  um 
der  musikalischen  Phantasie  freien  Spielraum  zu  lassen.  Ausserdem  sollte  man  immer 
genau  unterscheiden,  dass  die  Musik  nicht  den  dichterischen  Vorwurf  ersetzen,  sondern 
erginzen  will,  sie  will  ihn  nur  von  einem  andern  Zentrum  aus  beleuchten.  Deshalb 
sind  symphonische  Dichtungen,  die  die  Handlung  eines  Dramas  genau  wiedergeben 
wollen,  durchaus  verfehlt.  Auch  stellt  Dessoir  fest,  dsss  „ein  formales  Vorgehen  der 
Musik  im  Gefühl  ein  geistiges  Verhiltnis  anklingen  lassen  kann*  und  veranschaulicht  es  an 
dem  Orgelpunkt  in.  Brahma'  Requiem,  der  die  Vorstellung  der  Ewigkeit  und  Unverinder- 
lichkeit  Gottes  erweckt.  Solche  Assoziationen  brauchen  einem  beim  Hören  nicht  bewusst 
zu  werden,  aber  ganz  im  Grundp  wird  unser  Gefühl  doch  dunkel  von  jener  Vorstellung 
bestimmt.  „So  dehnt  sich  die  Freuden-  und  Leidensskala  der  Musik  von  körperlicher 
Erregung  bis  zu  jenem  Reich,  das  nicht  von  dieser  Welt  ist . .  .* 

Schon  aus  diesen  Andeutungen  kann  man  ersehen,  dass  hier  ein  Philosoph  mit 
reicher  künstlerischer  Erfahrung  spricht.  Und  eben  so  heimisch  scheint  er  in  den 
andern  Künsten  zu  sein.  Sodann  ist  auch  der  Stil  zu  bewundern  durch  seine  Plastizitit, 
sorgsame  Polierung  und  hohe  Vornehmheit  und  Ruhe,  die  sich  nie,  auch  in  polemischen 
Stellen,  verleugnet  Und  nicht  ein  abstraktes  Lehrbuch  von  l'art  pour  Tart  bietet  er, 
sondern  von  der  lebendigen,  mit  unserer  Welt  verknüpften  Kunst.  J.  Vianna  da  Motta 
76.  Brockhaus*  Kleines  Konversationalexikon.  Fünfte,  vollstindig  neubearbeitete 
Auflage.    In  zwei  Binden.    Verlag:  F.  A.  Brockhaus,  Leipzig  1906. 

Der  „Kleine  Brockhaus*  liegt  nunmehr  abgeschlossen  vor,  der  neben  dem 
17  bindigen  grossen  Bruder  mit  seinen  zwei  Binden  eine  bescheidene  Rolle  zu  spielen 
scheint,  der  aber  an  Bedeutung  für  die  grosse  Masse  des  Volkes  ihn  übertrifft.  Zur 
Lösung  der  schwierigen  Aufgabe,  auf  jede  vernünftige  Frage  sofort  eine  kurze,  sichere 
Antwort  zu  geben,  sind  über  60000  Stichwörter  bereit,  die  durch  4500  Abbildungen  und 
Karten  unterstützt  werden,  wo  es  im  Interesse  der  grösseren  Klarheit  und  besseren 
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Obersicht  des  Textes  nötig  ist.  Demselben  Zweck  dienen  108  Seiten  Textbeilsgen,  snf  denen 
snsf&brlichere  Dsratellnngen  Platz  gefunden  beben.  Ds  finden  wir  Tebellen  znr  Be- 
rechnung von  Zinsen,  eine  Zusammenstellung  der  Abscbusszeiten  des  Wildes  in  Deutsch- 
Isndy  Österreich  und  der  Schweiz,  Obersichten  über  die  Münzen  und  Masse,  sowie  Qber 
die  Währungen  aller  Linder,  fiber  die  wichtigsten  Entdeckungen  und  Erfindungen,  fiber 
die  Hauptdaten  der  Weltgeschichte  und  der  Weltliteratur.  Kurz,  wo  man  in  dem  Werke 
hinschaut,  findet  man  alles  aufs  bequemste  eingerichtet.  Der  ^Kleine  Brockhaus"  be- 
vorzugt kein  Wissensgebiet.  Er  strebt  Tielmehr  danach,  einen  möglichst  gleichmisslgen 
Oberblick  fiber  das  gesamte  Wissen  und  Können  der  Gegenwart  zu  bieten,  und  er  hat 
sich  unparteiische  Darstellung  zum  ol>ersten  Gesetz  gemacht.  In  unserer,  iMifs  praktisch^ 
gerichteten  Zeit  ergibt  es  sich  aber  Ton  selbst,  dass  die  exskten  Wissenschafken, 
Technik,  Handel  und  Verkehr  und  das  moderne  Leben  mit  seinem  vielgestaltigen  Getriebe 
in  erster  Linie  Berficksichtigung  verlangen.  Den  sozialen  Fragen  sind  viele  Artikel  ge- 
widmet, die  durch  Beilagen  (Arbeiterversicherung,  Genossenschsften,  Streik  usw.)  eine 
wertvolle  Erweiterung  erfahren.  Auf  dem  Gebiete  der  schönen  Kfinste  wird  man  kaum 
einen  Namen  vermissen,  und  die  wichtigsten  Beispiele  von  Malerei  und  Plastik  sind  in 
charakteristischen  Bildern  wiedergegeben.  Es  sei  in  dieser  Beziehung  nur  auf  die  Tafeln 
»Genrekunst",  »Gotik",  »Historienmalerei",  »Portrits",  »Statuen"  usw.  verwiesen.  Die 
Tafeln  »Musik"  geben  ausser  den  Musikinstrumenten  der  Kultur-  und  der  Natur? 
Völker  auch  die  Entwicklung  unserer  Notenschrift,  eine  Seite  einer  Partitur  usw.  Die 
Karten  sind  mit  all  der  gewohnten  Exaktheit  ausgeffihrt  und  bilden  einen  ffir  gewöhnliche 
Bedfirfhisse  mehr  als  genfigenden  Atlas.  Neben  den  rein  geographischen  Karten  werden 
auch  geologische,  ethnographische,  volkswirtschsfüiche,  historische  usw.  Karten  geboten. 
Selbst  die  Rfickseiten  der  Karten  werden  vielftch  benutzt,  um  auf  ihnen  kleine,  aber 
charakteristische  Bilder  der  wichtigsten  Stidte  und  Lftnderteile  anzubringen.  Wir  sind 
fiberzeugt,  dass  sich  der  neue  »Kleine  Brockhaus"  bald  in  jeder  deutschen  Familie  eln- 
bfirgem  und  unentbehrlich  machen  wird.  Er  sei  unseren  Lesern  angelegentlichst 
empfohlen.  Richard  Wanderer 

MUSIKALIEN 

77.  Hector  BerliOK'  Werke.  Herausgegeben  von  Charles  Malherbe  und  Felix 
Weingartner.  XVIll.  Band.  Verlag:  Breitkopf  &  Hirtel,  Leipzig. 
Der  18.  Band  der  Breitkopf  &  Hirtelsctaen  Gesamtausgabe  der  Werke  Berlioz' 
enthilt  in  seiner  ersten  Abteilung  Bearbeitungen  fremder  Kompositionen,  nimllch:  die 
JMarseillalse  ffir  grosses  Orchester  und  Doppelchor,  zwei  vierstimmige  a  cappella-Chöre 
von  Bortniansky,  denen  Berlioz  lateinische  Texte  (»Pater  noster"  und  »Adoremus")  unter- 
legt hat,  Plaisir  d'amour  von  Martini  (Martini  11  Tedesco)  ffir  Bariton  und  kleines  Orchester, 
Schuberts  Erlkönig,  orchestriert,  Invitation  iL  louer  Dieu  von  Fr.  Couperin  (wohl  dem 
filteren)  ffir  drei  Frauenstimmen  und  Klavier  (aus:  »Le  Livre  Choral  ou  Repertoire 
populalre  des  Chants  de  l'Eglise  dans  los  diocdses  de  France,  recueillis  par  les  soins  du 
Commandeur  P.  Sein  d'Arod,  maitre  de  chapelle  honoraire  de  Saint  Pierre  du  Vatican"), 
Webers  Aufforderung  zum  Tanz  orchestriert  und  das  von  Berlioz  selbst  herrfihrende 
vierhindige  Klavierarrangement  der  Vehmrichter-Ouvertfiro,  —  in  der  zweiten  Abteilung 
die  zu  Berlioz'  Instrumentationslehre  gehörigen  Partiturbeispiele.  Von  den  Berlioz'schen 
Bearbeitungen  ist  die  Instrumentation  von  Webers  Aufforderung  zum  Tanz  bekannt  und 
berfihmt.  Die  des  Schuberuchen  Erlkönigs  verdiente  es  nicht  minder,  fiberall  da  benutzt 
zu  werden,  wo  man  die  Ballade  mit  Oretaesterbegleitung  zum  Vortrag  bringen  will.  Diese 
Berliozschen  Instrumentationen  klingen  nicht  nur  ganz  ausgezeichnet,  sie  l>estechen  vor 
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allem  tuch  darch  die  schlichte  Sachlichkeit»  mit  der  der  firaniteiache  Meister  deo 
Klavieraats  dea  Originala  unter  Venicht  auf  alle  aoMrin^icheii  Orchesterelfeicte  treu  oad 
doch  wirkaam  flberirasen  hat  Sehr  interesssnt  —  ebgleich  bei  aas  in  Detttschland 
«eoifer  gut  verwendbar  —  ist  die  Bearbeitung  der  Marseillaiae;  höchst  charakteristisch  für 
Berlioz  die  Anmerkung  beim  Cher,  er  solle  mitsingen:  ,»tout  ce  qui  a  une  voix,  un  coeur  et 
du  sang  dana  les  Tcinesl'  (Vgl.  H.  Berlioz,  M^moires,  4. 6dit  Paris  1806.  1, 1569.  Deutsche 
Obersetzung  Ton  EUy  Ellös,  1, 128lf.).  Das  übrige,  wss  der  Band  an  Bearbeitungen  enthilt, 
hat  keinen  weiteren  Wert  als  den,  dass  es  die  Gesamtausgabe  komplettiert.  Dass  die 
Partiturbeispiele  der  Instrumentationslehre  mit  .diesen  Bearbeitungen  in  einem  Bande 
▼eteinigt  sind,  kann  man  kaum  praktisch  nennen,  obwohl  ja  anzunehmen  ist,  dsss  von 
den  Psrtiturbeispielen  ausserdem  noch  eine  Sepsratsusgsbe  existiert  Vss  Genauigkeit 
der  Textrevision,  Ausstattung  usw.  anbelangt,  schliesst  sich  dieser  Bsnd  der  monumentslen 
Gesamtausgabe  in  würdiger  Weise  seinen  Vorgingen!  an. 

tS.  Robert  Fuchs:    Zehn  Fugen  für  das  Pianoforte.    op.  76.    2  Hefte.    Verlag: 

Adolf  Robitschek,  Wien  und  Leipzig. 
Robert  Fuchs,  der  fetzt  im  60.  Lebensjshre  steht,  hat  in  allem,  was  er  schrieb,  den 
gediegenen,  gutgeschulten  Musiker  gezeigt  Auch  diese  zehn  Fugen  verraten  ein  tüchtiges 
Können,  wenn  such  ihre  kontrapuhktische  Technik  nicht  eigentlich  einen  imponierenden 
Eindruck  macht,  ich  meine:  einen  solchen,  wie  ihn  etws  Msx  Reger  mit  seinen  besten 
Fugen  zu  erzielen  Torsteht  Der  musikalische  Gehalt  der  Fuchs'schen  Fugen  ist  dürftig, 
und  in  ihrer  Trockenheit  erinnern  sie  oft  geradezu  an  den  alten  August  Klengel,  der  als 
Kontrapunktiker  Fuchs  freilich  weit  überlegen  war.  Das  Schulmissige,  das  dieser  Form 
bei  neueren  Komponisten  so  gern  anhaftet,  hat  der  Wiener  Tonsetzer  nur  selten  ganz 
überwunden,  sehr  oft  ist  er  durchsus  drin  stecken  geblieben.  Künstlerischer  Genuss 
dürfte  kaum  aus  dieaem  Opus  zu  schöpfen  sein.  Dsgegen  wire  es  wohl  denkbar,  dass 
es  sich  mit  gutem  Nutzen  beim  Unterricht  verwenden  Hesse.  Eine  Notiz,  die  Fuchs 
seinem  Werke  vorangestellt  hst,  gibt  Anlaas  zu  einer  allgemeinen  Bemerkung.  Sie  lautet: 
„Um  dem  Spieler  die  weitest  gehende  Freiheit  in  Auflösung  und  Vortrag  zu  ermöglichen, 
hst  sich  der  Komponist  der  Vortragszeichen  ftist  durchwegs  enthalten.  Nur  ganz  im 
allgemeinen  sei  bemerkt,  dass  er  sich  simtliche  Stücke  streng  legato  gespielt  denkt.* 
Dazu  meine  ich:  man  kann  über  den  Wert  genauerer  Vortragsbezeichnung  zweierlei 
Meinung  sein.  Man  kann  detailliertere  Nuancenangabe  für  überflüssig  halten  entweder 
aus  Zuversicht:  weil  der  verstehende  Musiker  von  selbst  das  Richtige  treffen  werde, 
oder  sus  Resignstion:  weil  die  grösste  Gensuigkeit  in  diesen  Angaben  doch  keinen 
sicheren  Schutz  selbst  gegen  die  gröbsten  Missverstindnisse  zu  bieten  vermöge.  Aber 
wenn  ein  Komponist  sich  der  Vortragsbezeichnungen  susgesprecheaermassen  deshalb 
enthilt,  weil  er  dem  Spieler  ^weitest  gehende  Freiheit*  ermöglichen  will,  so  verrtt  er 
damit  entweder  absolute  Indilfierenz  gegenüber  richtiger  oder  unrichtiger  Interpretation 
seiner  Musik,  oder  aber  —  was  noch  schlimmer  wire  —  er  legt  das  Bekenntnis  ab,  dass 
eine  nach  jeder  Richtung  hin  scharf  bestimmte  Aufbssung  überhsupt  nicht  in  seiner 
Intention  gelegen,  dass  er  hinsichtlich  der  Nusncierung  des  Tempos,  der  Dynamik  und 
des  Vortrags  selbst  gar  keine  genaueren  Absichten  und  Gedanken  gehabt,  d.  h.  mit 
anderen  Worten:  dass  er  Noten,  sber  keine  Musik  geschrieben  habe.  Rudolf  Louis 
79.  P.  Gavlniös:  24  Etüden  (Matin^es)  für  Violine  solo.    Für  Viele  übertrsgen  von 

A.  Spitzner.    Verleg:  Breitkopf  &  Hirtel,  Leipzig. 
Diese  Etüden  des  berühmten  Geigers  (f  ISOQ)  gehören  bekanntlich  mit  zu  dem 
Schwersten,  was  für  Violine  geschrieben  ist    Nur  sehr  tüchtige  Bratschisten  werden  von 
der  vorliegenden  sehr  gelungenen  Obertrsgung  Vorteil  haben. 

Prof.  Dr.  Wilhelm  Altmann 


Aus  fremden  Zungen 

ACADEMY  (London)  1906,  No.  1706/1806.  —  H.  C.  Göltet  bespricht  .Puccinrs 
Operas*.  Puccini's  Art  zu  komponieren  erscheint  znnichst  »opposed  to  what  bas 
generally  been  considered  to  make  for  popularity  in  opera*.  Die  Popularitit 
seiner  Schöpfungen  ist  darin  befrfindet,  daas  Jede  »a  picture  of  a  phase  of  human 
nature*  gibt.  Er  besitzt  die  natfiriiche  melodische  Leichtigkeit  der  Italiener  und 
hat  seine  musikalischen  Farben  von  Wagner  entlehnt»  „while  he  bas  rejected  the 
formalism  of  the  one  and  tho  deflniteness  of  the  other.  Therefore»  bis  music 
says  nothing  but  is  entirely  sympathetic  to  all  that  the  words  and  actions  of  the 
drama  say".  —  Derselbe  Autor  schreibt  fiber  »The  colour  in  Brahma*.  Die  Tat- 
sache, daas  Brahms  mehr  als  40  Jahre  alt  war,  als  er  seine  erste  Symphonie 
schrieb,  beweise,  wie  schwer  ihm  orchestrales  Kolorit  wurde;  sowohl  in  dieser 
Symphonie  als '  auch  in  früheren  Werken,  in  denen  er  das  Orchester  zur  Be- 
gleitung verwandte,  «is  a  good  deal  of  confosed  colouring*.  —  Von  demselben 
VerCuser  sind  noch  folgende  Arbeiten  zu  erwihnen:  „The  last  Sonata."  -—  „Some 
modern  songs.*  —  „Elgar's  new  oratorio.*  —  «Piano  and  orehestra.*  —  „The 
Joachim  Quartettconcert*.  —  „Sullivan  and  populär  music* 

MUSICAL  TIMES  (London)  1906,  No.  765/66;  1007,  No.  767/68.  —  Die  hObsche 
Artikelserie  „Lady  violinists*  wird  fortgesetzt.  Als  Teresa  Milanollo,  die  iltere 
der  Schwestern  Milanollo,  drei  Jahre  neun  Monate  alt  war,  wohnte  sie  mit  ihrem 
Vater  einer  Messe  bei,  die  f&r  den  Terstorl>enen  König  Charles  Felix  zelebriert 
wurde.  Als  sie  die  Kirche  Tcrliessen,  fragte  sie  der  Vater:  „Have  you  prayed 
eamestly  to  God?*  »No,  papa*,  replied  the  little  melden,  «I  haTO  only  listened 
to  the  Tiolin.'  Seit  dieser  Zeit  bestand  das  Kind  darauf,  eine  Geige  zu  bekommen, 
„and  cTon  threw  aside  her  toys,  which  were  as  nothing  in  comparision  to  the 
Instrument  she  dearly  loTcd".  Die  jfingere  Schwester  Maria  erhielt  von  Teresa 
Geigenunterricht.  Als  die  Schwestern  18  und  13  Jahre  alt  waren  traten  sie  zu- 
sammen am  2S.  November  1838  zum  ersten  Male  in  einem  PhilharmonisGhen 
Konzert  in  London  vor  die  Öffentlichkeit.  Die  herrliche  Stradivari-Violine  von 
Teresa  Milanollo  ist  heute  im  Besitze  des  Geigers  Mr.  Willy  Wollmann.  —  Ein 
lesenswerter  Artikel  beschiftigt  sich  mit  der  Geschichte  einer  der  berfihmtesten 
und  schönsten  Kirchen  Englands,  der  „St.  Mary  Redcliffo  Chureh,  Bristol",  deren 
Enutehung  auf  das  Jahr  1158  zurfickgeht.  Wohlgelungeno  Abbildungen  kunst- 
voller alter  Kirchengatter  und  von  Teilen  des  Inneren  erliutem  den  Text.  — 
H.  C.  Macilwaine  schreibt  fiber  «The  revival  of  Morris  Dandng*,  eines  alten 
Tanzes,  der  durch  die  Mauren  nach  Spanien  und  Südeuropa  gebracht^  von  Edward  III. 
In  England  eingeffihrt  wurde.  Man  unterscheidet  drei  Arten:  „stick,  handkerchief, 
and  comer  dances*.  Im  fibrigen  ist  der  Tanz  mehr  „a  manifestation  of  vigour, 
rather  than  of  grace".  —  In  einer  Abhandlung:  „A  folk-song  discusslon*  erörtert 
Cecil  J.  Sharp  verschiedene  interessante  Ansichten  fiber  die  Wiederbelebung  des 
englischen  Volksliedes  und  teilt  einiges  von  den  Erfolgen  der  im  Jahre  1896  ge- 
gffindeten   »Folk-eong  Society*  mit  —  Dotted  Crotched  gibt  in  einem  mit  be- 
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merkenswerten  Abbildungen  versehenen  Artikel  eine  Gescbichte  der  «St  Pauls 
Cathedral",  deren  Erbauung  bekanntlich  bis  auf  das  Jahr  1240  zurückgeht. 
Interessant  ist  u.  a.,  dass  das  grosse  Kreuz  auf  der  Kuppel,  das  im  Jahre  1256 
Heinrich  III.  errichten  Hess,  durch  ein  Erdbel>en  im  Jahre  1382  zerstört  wurde: 
»the  one  and  twentieth  day  of  May,  was  a  great  Earthquake  in  England  at  nine  of 
the  clocke,  fearing  the  hearts  of  many.'  —  Ober  »The  CTOlution  of  the  chofr 
Organ*  schreibt  C.  F.  Abdy  Williams  eine  lingere  Abhandlung.  —  Von  »Old 
,Fiddlers<  Books"  berichtet  Frank  Kidson. 

MONTHLY  MUSICAL  RECORD  (London)  October  1906/February  1907.  — 
D.  C.  Parker  beschäftigt  sich  in  seinem  Aufsatz  »Mosic  and  philosophy"  mit 
Schopenhauers  Einfluss  auf  Wagner.  »Wagners  acquaintance  with  Schopenhauer 
has  been  called  ,the  most  important  event  in  bis  whole  lifeS  and  he  himself  wrote 
,he  has  come  to  me  in  my  solitude  like  a  gifc  from  HeaTen*.*  Ffir  Schopenhauer 
war  Musik  »part  of  a  great  scheme,  it  was  important  becauso  it  waa  an  art,  and 
it  was  to  art  that  he  looked  to  lift  the  human  mind  to  tranquillity  and  repose. 
To  Wagner,  the  artist,  it  was  of  necessity  more."  —  Derselbe  Autor  erörtert  »The 
influence  of  the  East  in  music*,  im  besonderen  bei  russischen,  französischen, 
italienischen  und  engliachen  Tonsetzem  der  Neuzeit.  »In  the  fleld  of  oratorio, 
Elgar  has  introduced  us  to  something  original  in  ,The  Apostles^  The  music  of 
the  watchers  on  the  temple  roof,  and  that  of  the  moming  psalm,  bring  to  the 
streng  Imagination  scenes  of  wonderful  colour  and  visions  of  heads  bowed  in 
prayer  which  are  not  easily  forgotten.*  —  Ein  lingerer  mit  J.  S.  S.  unter- 
zeichneter Artikel  betitelt  sich  »Mozarts  pianoforte  concertos*.  —  »Massenet's 
,Ariane*  at  the  Grand  Opera,  Paris*,  l>espricht  D.  C.  Marchesi.  »Massenet 
possesses  in  marvellous  degree  all  the  technical  resources  of  bis  art;  more  OTor, 
whatever  may  be  bis  ideal,  we  cannot  but  admire  the  great  skill  and  beauty  of 
his  ,Ariane^*  —  Sehr  anregend  geschrieben  ist  der  Aufsau  »Shakespeare  in  Opera*. 
»The  continual  freshness,  which  is  ever  to  be  found  in  Shakespeare,  it  is  not 
surprising  that  many  musicians  have  at  various  times  uken  his  plays  as  the  foun- 
dations  of  operas.*  —  Es  sind  femer  zu  erwähnen:  Maud  Matras:  .The  artistic 
tempersment*.  —  Herbert  Antcliffe:  »Nature  and  the  composer*.  —  M.  D.  Cal- 
vocoressi:  »Mili  Balakirev*.  —  D.  C.  Parker:  »Music  and  politics*. 

THE  MUSICAL  WORLD  (London)  October  igOOjjanuary  1007.  —  Aus  der  Artikel- 
serie: »Famous  flautists  of  to-day*  sind  folgende  Namen  zu  nennen:  Frederic  Griffith; 
Albert  Fransella;  Henry  Fransella;  E.  S.  Redfem;  H.  Nicholson;  A.  C.  Allen; 
A.  W.  Arlom.  —  In  seinem  Artikel:  »Nietzsche  the  destroyer*  ssgt  Gerald 
Cumberland  u.  a.  Ton  Richard  Strauss:  »Strauss  is  dominated  by  harshor  forme 
of  Nietzsches  teaching;  in  raising  the  cross  to  cruciiy  ignorance,  he  has  himself 
become  impaled  thereon.  From  ,Ein  Heldenleben*  to  ,Salome*  his  music  has 
degenerated  with  the  rapidity  of  a  thoroughbred  run  wild.  His  gift  for  sheer  musi- 
cal  invention  is  in  a  State  of  semi-atrophy:  his  themes  are  shert,  weak,  and  often 
ftituous;  they  break  in  the  middle  and  fall  asunder.  •  • .  The  music  of  Strauss  ie 
not  yet  monstrous;  but  in  all  sincerity  it  appeara  to  me  that  its  composer  has 
taken  from  Nietzsche  what  is  not  to  be  desired,  and  tumed  the  strength  and 
virility  of  the  German  philosopher  to  mistaken  ends*.  —  Femer  ein  Artikel  fiber: 
»The  Leit-Metif".  —  Crotcheteer:  »Songs  that  pass  in  the  night*. 

THE  MUSICIAN  (Boston)  1006,  No.  11/12,  1007,  No.  1.  —  Laurence  Gilman:  »Some 
Maeteriinck  music*.    Zwei  Tonsetzer  der  Neuzeit  haben  hauptsichlich  ihre  Stoffe 
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mos  Werken  Maeterlincks  entnommen:  Claude  Debnssy  und  Martin  Loeffler.  »In 
Debussy^s  Tell6as  et  M61isande'  one  cannot  but  recognize  a  paraphrase  which  is 
virtually  ideal.  Here  is  tbe  very  accent  of  Maeterlinck,  bis  very  timbre  and  atmo- 
sphere.  .  .  •  Martin  LoeflPler's  capacity  for  tragic  eloquence  is  more  unmista- 
kably  CTidenced  tban  in  bis  sympbonic  poem  inspired  by  tbat  terrible  and  per- 
turbinc  drams  of  Maeterlinck's  'La  Mort  de^TinUgiles**.  —  Louis  C.  Elson  widmet 
dem  Schallien  »Wallace  Goodricb's",  eines  talentvollen  {fingeren  amerikanischen 
Komponisten,  eingebende  Betrachtungen.  «We  find  in  this  remarkable  American 
musician  tbe  most  Tersatile  and  yet  tbe  most  thorougb  qualitles.  He  is  gifted  with 
tremendous  magnetism  and  a  strikingly  noble  presence.  He  is  a  ÜTing  contra- 
diction  to  tbe  opinion  tbat  tbe  American  composer  is  more  superficial  tban  tbe 
European*.  ~  Percy  Goetscbius  bringt  einen  bfibschen  Artikel  über  ,»Schumanns 
'Album  for  tbe  young'*,  op.  68.  —  Von  demselben  Autor  ist  der  Artikel:  »Mis- 
cellaneous  pianoforte  compositions  of  Beethoven'.  Verfisser  bezeichnet  als  eine 
der  besten  Schöpfungen  Beethovens  die  Polonaise  in  C-dur.  »It  is  for  advanced 
students  only,  and,  while  not  a  'Polonaise'  in  tbe  generally  accepted  sense,  is  an 
exceedingly  elfective  concert  piece".  —  S.  B.  Matbews  spricht  „On  tbe  use  of 
Beethoven  movements  for  exercise  in  Interpretation*.  —  vBeetboven  and  tbe  ideal 
Symphonie*  bebandelt  H.  Goepp  in  einem  liogeren  Aufsatze.  Diese  Artikel  sind 
mit  zahlreichen  Beethovenbildem  und  -bfisten  illustriert,  die  den  Beetbovenbeften 
der  »Musik*  entnommen  sind.  —  «French  Folk-Song*  bebandelt  Julien  Tiersot. 
Vihrend  die  Volkslieder  Deutschlands,  Englands,  Skandinaviens,  der  Slawen  und 
Orientalen  lingst  erforscht  sind,  blieb  das  fk'anzösische  Volkslied  selbst  denen  un- 
l>ekannt  »wbo  dwelt  in  bis  midst*.  »Tbrougb  tbe  influence  of  folk-lore  science, 
methodical  investigation  was  inaugursted  to  save  these  traces  of  tbe  oral  and  tradi- 
tional  art  fk'om  oblivion.  But  these  resesrches  have  been  conducted  with  so  much 
activity  tbat  France  is  not  now  behind  other  nations  in  tbe  wealtb,  tbe  variety, 
and  the  vitslity  of  its  folk-song  literature*.  —  Es  sind  femer  hervorzuheben: 
F.  H.  Shepard:  »How  to  Start  a  people's  cborus*.  —  Brent  Chilton:  »On  tbe 
value  of  mecbanical  music*.  —  Henry  E.  Krehbiel:  »Lafcadio  Heam  and  Congo 
music*.  —  Caroline  V.  Korr:  »Brahma'  birtbplace*.  —  Karleton  Hacket t: 
»Christmas  Music*.  —  In  den  Rubriken  »Choir  and  Choral  department*  und 
»Lesson  Club*  sind  mehrere  interessierende  Publikationen  zu  verzeichnen. 

MUSICAL  REVIEW  (San  Francisco),  voL  IX,  No.  6;  voL  X,  No.  1/2.  —  Alf^d 
Metzger  bespricht  in  einem  Artikel  »The  Temple  of  Music*  die  Zukunft  des 
musikalischen  Lebens  in  San  Francisco.  Es  soll  eine  »Music  Teacher's  association* 
gegründet  werden,  die  den  Zweck  hat  »to  bring  togetber  tbe  representative  music 
teachers  of  California  —  the  men  and  women  upon  whom  depends  tbe  respon* 
sibility  of  cultivating  a  musical  atmosphere.*  Sobald  diese  Association  1000  aktive 
Mitglieder  ziblt,  soll  f&r  sie  ein  »temple  of  music*  erbaut  werden.  —  Henry 
van  Dyke  widmet  »Edward  Mac  Dowell*  einige  warmherzige  Betrachtungen.  Er 
bezeichnet  ihn  als  »a  new  voice  in  music,  noble  and  virile  music,  neitber  academic 
and  imitative,  nor  crude  and  barbarous,  but  füll  of  tbat  freedom  which  comes  from 
true  knowledge,  and  tbat  mystical  poetry  which  hides  in  the  heart  of  a  streng, 
resolute  nature*.  Verfasser  beklagt  tief  das  unheilvolle  Schicksal  des  Künstlers, 
der  seit  seinem  45.  Lebensjahre  »has  become  like  tbe  mind  of  a  little  child,  feeble, 
innocent,  helpless*.  Um  ihm  ein  dauerndes,  ehrendes  Andenken  zu  sichern,  wird 
ein  Aufruf  zu  einem  »Edward  Mac  Dowell  Fund*  erlassen,  der  zunächst  zur  Untor- 
stfitzung  des  unglficklichen  Tonsetzers  und  dann  zum  Ankauf  seiner  Besitzung  in 
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Peierboro  verwindt  werden  soll.  Mit  diesem  Ankauf  soll  ingieich  der  Wunsch 
Msc  Dowells  eifBIIt  werden,  unbemittelteren  Künstlern  gegen  geringes  Entgelt  eine 
gesunde  und  ruhige  Arbeitsstitte  zu  ermögiichen.  Der  Aufruf  lautet:  »To  all 
muticians,  to  all  lovers  of  music,  to  all  patrons  of  art>  to  the  .American  people, 
we,  the  underaignedy  appeal  for  contributions  te  the  Edward  Mac  Dowell  Fund 
of  the  Mendelssohn  Glee  Club.  Contributions  to  this  Fund  may  be  sent  to 
E.  C.  Benedict»  Treasurer,  No.  60  Wall  Street,  New  York  City*.  —  Femer:  Lydia 
Green:  »Decllne  of  the  art  of  singing*.  —  Alfred  Metzger:  »What  the  Sute 
UniTorsity  has  done  for  music*. 

THE  MUSICAL  STANDARD  (Chicago)  voL  VII,  No.  4.  —  Ober  »The  CTolution 
of  the  Guitar"  schreibt  E.  E.  De  La  Mater.  Der  Ursprung  der  Gitarre  wird 
zurfickgefGhrt  auf  den  Dichord,  ein  zweiseitiges  Instrument  mit  langem  Hals.  Die 
ilteste  bekannte  Abbildung  eines  solchen  Dichordi  wurde  auf  einem  Obelisken 
gefunden,  der  ca.  400  Jahre  vor  dem  Trojanischen  Krieg  vonSesostris  bei  Hello* 
polis  errichtet  worden  sein  soll,  und  vom  Kaiser  Augustus  nach  Rom  gebracht  wurde. 
Die  Gitarre  findet  sich  fiist  bei  allen  Völkern,  weil  sie  ein  Instrument  ist  «capable 
of  every  possible  variety  of  tone,  expression  and  modutation".  —  Das  Thema 
vMusic  aod  Culture*  l>ehandelt  Laura  A.  Warner. 

LA  FfiOfiRATlÖN  ARTISTIQUE  (Brnxelles)  1906,  No.48.-  .Musiqueil'Orienf 
von  Frank  Choisy.  Die  Musik  der  orientalischen  Völker  umlksst  ein  ungeheures 
Gebiet  und  Ist  bis  heute  noch  nicht  erschöpfend  erforscht.  «J'6tudie  la  musique 
byzantine  depuis  vingt-cinq  ans  et  je  suis  loin  d'en  avoir  Ikit  le  tonr*  disalt  nn 
chantre  distingu6  de  TEglise  grecque  de  Constantinople.  On  comprendra  d'aprös 
ce  modeste  t6moiguage,  combien  superflciels  doivent  parattre  les  r6cits  d'öcrivains 
qui  souvent,  saus  quitter  leur  Ikuteuil,  parlent  de  ce  qui  se  pssse  en  Chine  ou  aux 
Indes.* 

LE  COURRIER  MUSICAL  (Paris)  1906,  No.  20/24;  1907,  No.  1/2.  —  ,U  Consolation 
dans  le  Cbant"  betitelt  sich  ein  geistvoller  Essay  Camille  Mauclair's.  «Aimer 
la  musique,  c'est  possdder  une  de  ces  stations  de  force  sur  la  rive  du  grand 
affiuent  qui  allait  se  perdre  dans  le  fluide  vital  universel  avant  que  le  g6nie 
humain  en  fixAt  r61ectricit6  spteial  dans  rorchestre."  -*  Von  demselben  Autor  ist 
der  AufiMtz:  »Le  Sens  du  Lied*.  In  dieser  interessanten  Studie  wird  zunichst 
die  Frage  des  Rhythmus,  des  Reimes  und  des  Verses  erörtert,  welch  letzteren  er 
als  vune  parole  rhythmöe  plus  intentionnellement  que  la  prose,  un  langage 
non  dialectii;  mais  dmotif*  bezeichnet.  Nachdem  Mauclair  Ursprung  und  Ent- 
wicklung des  Liedes  von  seinen  Anftugen  an  bis  zu  unserer  Zeit  in  grossen 
Umrissen  gezeichnet  hat,  fksst  er  sein  Urteil  am  Schluss  seiner  Betrachtung  zu- 
sammen: «Le  sens  du  lled,  c'est  le  sens  de  la  libert6  dans  Part  po^tique,  qui 
n'est  pas  l'art  litt6raire  (on  ne  le  r6pdtera  jemals  assez),  mais  un  art  autonome, 
l'imitrophe  k,  la  musique  et  au  langage.  On  reconnalt  un  po^te  k  ce  qu*il  a  le 
sens  du  lied,  c'est-i^-dire  de  la  racine  du  sentiment,  dont  le  peuple  est  plus 
prfts  que  les  lettr6s  qui  en  stylisent,  göom6trisent  et  ddforment  la  fieur  dans  les 
herbiers  des  genres  litt6raires.  • . .  Voyons  dans  le  lied  un  moyen  de  salut,  la 
pierre  de  touche  du  vrai  podte,  la  r6ll6rence  iL  Tintime  nature  de  cette  transmutation 
du  langage  habituel  qui  s'appella  levers,  et  qui  doit  6tre  toujours  un  mystöre 
individuel  sous  peine  de  n'6tre  que  Tapplication  ingißnieuse  et  st6rile  d'nn  proc6d6.*  — 
Lesenswert  ist  der  Artikel  von  Jean  Aubry:  »Paul  Verlaine  et  la  Musique 
Contemporaine'.  —  Femer  sind  hervorzuheben:  Jean  d'Udine:  »Divagations  sur 
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le  rhrthme.*  -  .Loi  Putra  da  Grud  Op<n".  —  H.  Ganthler-Villari: 
„L'Orfaalile'.  —  Victor  Dabtf:  aAriano'.  —  A.  Mooser:  pSadko".  —  L.deH«rz: 
.Qaelquea  mleltea  d'bfatoire  inusicale'. 

ARS  ET  LABOR,  MUSICA  ET  MUSICISTI  (MIIsbo)  IttW,  Ottobn/DIcembre; 
1907,  GeanBio.  —  EIo  mit  Parthenf  os  uotanelcta seter,  anschanllcb  feacbriebener 
Artikel  lil  .11  Penilonata  Musicde  d'Iialla"  sewidmet,  die  Ihr  Helm  in  der  Villa  Medld 
la  Rom  Kefaodeii  bat  und  vom  franiSilacben  Staat  nnterbalten  wird.  —  Aalbilicb 
der  Enibflllnnt  daa  Denkmalas  tob  Gaaparo  da  Sal6  !a  Salö  i«  dem  ersten  be- 
kannlea  Italle&lscben  Geicenbaner  ein  bfibicbcs  Gedenkblatt  (awidmet.  —  Loaens* 
wert  lat  aucb  der  mit  rlelen  iatereaaantea  AbblldBsien  Toraetaene  Aufsatx  .11 
Profcssore  Romeo  Oral  e  la  >na  hbbriei  d'iaatrumenti  ransicall'.  .Queato  rivela 
l'nomo  conaclenzloBo,  coal  comc  la  dt  Inl  Fabbrlca  onora  l'lnlellifenle  artlsta, 
prosetnente,  aacbe  atlraveno  l'ladusirla,  na'alta  ed  eletta  Idedlti,  e  cl4  senia 
oiteata  ZionI  litrioneacbe,  lenia  (11  ■hcelati,  mlatiflcantl  meul  d'lmpndeate  rCdame 
tanto  decantata  ed  ossta  Ofglclonio  speclalmente.*  —  L.  Confortl  betrachtet  die 
Darstellani  der  Mn>!k  auf  pompelanlicben  Vandcemllden  und  acbrelbt  begelatert: 
aOta  bealo  colnl,  ctae  pnö  aacoltare  la  mualca  defll  aatrl  dasiantl  nella  cercbla  dal 
Boatro  alaiema  aolarel'  —  Zur  Erinaenini  an  die  aeehsllhrlce  Tlederkehr  des 
TodeatB|es(27.JanuaT  1901)  TOB  Cluaeppa  Verdi  macbt  E.  A.  Mareicottl  einige 
blognpblscbe  Mitteilungen.  Einige  BUder  Verdl'a  aowle  Abbildungen  von  Szenen 
aelnes  Lclcbenbe|iagnliaei  111  nitrieren  die  Arbelt. 

WEEKBLAD  VOOR  MUZIEK  (Amaierdam)  1906,  No.  41/52;  1907.  No.  1/5.  - 
Ei  alnd  folgende  beacbtcns wertere  Beltrlge  lu  erwihnen:  Praaa  L.  Vink:  „Haar 
aanlelding  ran  Peter  Sptan'i  Artikel  .Modern  KQuatenaaraacbap'".  —  Peter  Spaan: 
»Hoe  krijgen  wl]  een  goede  nationale  ToonkuastP"  —  Anna  Lambrecht:  sAan 
mlja  Vaderland  derde  aympboole  Tan  Bemard  Zweera*.  —  Louis  de  Maaa: 
.Hooger  of  Lager?*  —  BSalome*  mit  H.  N.  untenelcbnet.  —  A.  Rtppard:  „Orer 
mnilekale  praeaiatlea''. 

FINSK  MUSIKREVY  (Helalngrora)  1006,  Oktober/Deiember;  1907,  Januar.  — 
Folgende  grSsaera  Arbeiten  sind  au  nennent  Otto  Anderaaon:  .Eget  liem  fBr 
Melalnglbrs  Maslkinstltur.  —  Derselbe  Autor  fShrt  seinen  Artikel  .Horakapell 
eller  strakorebester*  zu  Ende.  — Erik  Furuhjelm:  .PA  Marttodagen*.  —  Mit  O.  T. 
nnienelcbnet:  »Frin  Stokkbolms  mualkllf".  —  Heinrieb  Puder:  „Klasgea  aiaom 
alnlig  tjusning  i  den  niodems  musikeo'.  —-  Gerbard  Scbjelderup:  .Ett  mSte  med 
Hugo  Wolf.  —  Mit  O.  A.  unterzeichnet:  .Brückners  s]uodc  syrnfonl". 

TANBURICA  (SIsak)  1906,  Na  10.  —  S.  Kuba«:  .0  ugodbi  tanburice,  o  propanJen)n 
lanbnraikog  orkeatra  i  o  glaibcnlm  nazivlma*.  —  Mit  M.  P.  uaierzeichnet:  .Da 
II  Je  postrebna  krihka  u  taob.  teorijl  1  skladblP" 
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OPER 

ANTWERPEN:  Während  in  der  Nieder- 
lindischen  Op^t^ZAllners  ,»Ver8unkener 
Glocke*  ein  grosser  Erfolg  beschieden  wtr, 
masste  d'Aibert's  »Tiefltnd*,  unter  Leitung 
des  Komponisten  sufgefuhrt»  sich  mit  wenigen 
Wiederholungen  begnügen.  Trotz  der  spsnnenden 
Hsndlung  und  der  sich  vielfach  weit  über  das 
Mass  des  Alltiglichen  erhebenden  Musik  fehlt 
es  dem  berühmten  Virtuosen  an  Kraft  der  Er- 
flndungy  um  den  dramatischen  Stoff  musikalisch 
interessant  zu  gestalten.        A.  Honigsheim 

BERLIN:  Das  Königliche  Opernhaus  hat 
neuerdings  wieder  den  «Falstaff*  in  seinen 
Spielplan  aufgenommen.  Das  Alterswerk  Verdi's 
stellt  an  die  Ausführenden  sehr  hohe  und  ganz 
aparte  Anforderungen,  denen  um  so  schwerer  nach- 
zukommen ist,  wenn  man  sich  statt  des  Original- 
textes der  deutschen  Obersetzung  bedienen  muss. 
Die  musikalische  Sprache,  so  pointiert  und  aufe 
Deklamatorische  gerichtet  ihr  Stil,  ist  doch  in 
erster  Linie  Gesangssprache;  man  muss  ihre 
dramatische  Feinmalerei  zur  Geltung  bringen, 
ohne  irgendwo  den  lyrischen  Grundcharakter 
aufzuheben  oder  gar  „realistisch*  zu  werden, 
und  das  alles,  auch  das  Tempo  um  eine  Nuance 
modifiziert,  ins  Deutsche  transponieren.  Von 
diesem  Gesichtspunkt  betrachtet,  war  die  jüngste 
Aufführung  keineswegs  einwandsfrei.  Richard 
Strauss  verkannte  dies  Wesentliche,  als  er  das 
Werk  mit  modernem  Temperament,  wie  es  etwa 
seine  eigenen  Tondramen  verlangen,  in  grossen 
Umrissen,  gewissermassen  al  fresco,  zeichnete. 
Die  Tempi  waren  fast  durchweg  überhastet,  wo- 
durch nicht  nur  die  feineren  Züge  und  zarteren 
Wirkungen,  sondern  auch  ein  gut  Teil  des 
Humors  und  vor  allem  die  für  den  unvor- 
bereiteten Hürer  absolut  nötige  Deutlichkeit  ver- 
loren gingen.  Die  überaus  schwierigen  En- 
sembles waren  aufe  fleissigste  einstudiert,  und 
einige  der  Mitwirkenden  boten  recht  gute 
Leistungen.  Herr  Bachmann  wird  zwar  nie 
ein  richtiger  Falstaff  werden  —  dazu  ist  er 
darstellerisch  zu  wenig  beanlagt  — ,  aber  er  be- 
mühte sich  doch,  etwas  Humor  walten  zu  lassen, 
und  sein  Gesang  war  um  vieles  belebter  und 
nuancierter,  als  sonst  in  dieser  Rolle.  Aus  der 
gewohnten  Besetzung  ist  die  vornehm  charak- 
terisierte Qnickly  der  Frau  Goetze,  der  Ford 
des  Herrn  Hoffmann,  und  als  neue  und  an- 
mutige Venreterin  der  Alice  Frau  Herzog  mit 
Auszeichnung  zu  nennen.  Doch  auch  die  übrigen 
Solisten  wie  der  Chor  griffen  mit  anerkennens- 
werter Sicherheit  ein.  Es  wire  sehr  zu  wünschen, 
dass  die  Intendanz  die  Oper  nicht  abermals 
absetzte,  sobald  die  Teilnahme  des  Publikums 
nicht  den  gehegten  Erwartungen  entspricht.  Man 
muss  einem  so  fieinen  und  neugearteten  Kunst- 
werk Zeit  lassen,  sich  seine  Gemeinde  heran- 
zubilden, im  Volke  Wurzel  zu  schlagen.  Ist  der 
»Falstaff*  erst  stehendes  Repertoirestück  ge- 
worden, dann  werden  sich  auch  die  Darsteller 
mit  dem  Stile  vertrauter  machen,  die  Gestalten 
plastischer  herausarbeiten  und  zu  Wirkungen  ge- 
langen, die  ihnen  ietzt,  wo  noch  keine  Tradition 
sich  gebildet  hat,  verschlossen  sind. 

Leopold  Schmidt 
Im    Lortzing- Theater    gingen     Nicolais 
»Lustigen  Weiber  von  Windaor*  neueinstudiert 


in  Szene.  Wer  den  Standpunkt  vertritt,  dass 
für  das  »Volk*  das  Beste  gerade  gut  genug  ist, 
wird  an  der  Aufführung  im  Einzelnen  manches 
auszusetzen  haben,  wenn  auch  bereitwillig 
zugestanden  werden  soll,  dass  Kapellmeister 
Bodanzky  das  mit  den  vorhandenen  Mitteln 
überhaupt  Erreichbare  zu  leisten  sich  redlich 
bemühte.  Vor  allem  müsste  das  Orchester 
viel  mehr  abgedämpft  und  den  Ensembleszenen 
sowie  dem  Chor  eine  weit  grössere  Sorgfklt  zu- 
gewendet werden,  wenn  man  den  Stil  des  feinen 
Werkes  annibemd  treffen  will.  Von  den  Mit- 
wirkenden sei  Emmy  Raabe-Burg  genannt,  eine 
gesanglich  und  darstellerisch  zwar  korrekte  Frau 
Fluth,  aber  ohne  jenen  Einschlag  von  Plkanterie 
und  Grazie,  dessen  diese  kleine  Bürgersfhiu  trotz 
aller  ihrer  sonstigen  Solidität  nun  einmal  nicht 
entraten  darf.  Noch  um  eine  Dosis  trockener 
und  spiessbürgerlicher  gab  sich  ihre  Partnerin 
Martha  Mayer-Herber.  Anderseits  vertrftgt  die 
Rolle  des  wackeren  Sir  John  einen  um  einige 
Grade  behibigeren,  derberen  Humor  als  ihn  ihr 
Theodor  Hieber  angedeihen  Hess.  Darunter 
hatte  besonders  das  grosse  Bnffo-Duett  zu  leiden. 
Zu  erwähnen  bleiben  noch  Kurt  Schade  (Fenton) 
und  Theo  Görger  (Fluth). 

Willy  Renz 
DUDAPEST:  Die  interessanteste  Novität,  die 
"  wir  in  den  letzten  Wochen  in  der  Königlichen 
Oper  zu  sehen  bekamen,  bestand  in  einer  bfihnen- 
technischen  Neuerung,  durch  welche  die  szenische 
Illusion  der  Vorginge  am  Grunde  des  Rheines 
in  »Rheingold*  zu  einer  vollständigen  gestaltet 
wurde.  Eugen  von  K6m6ndy,  der  geniale 
szenische  Oberinspektor  des  Theaters,  hat  die 
Frage  der  Bewegungsmöglichkeit  der  Rheintöchter 
in  einer  Weise  gelöst,  die  mustergültig  für  alle 
Bühnen  zu  werden  verdiente.  Woglinde,  Well- 
gunde  und  Flosshilde  sind  drei  in  Lebensgrösse 
angefertigte,  meisterhaft  kostümierte  Puppen,  die 
durch  eine  sinnreiche  Maschinerie  so  beherrscht 
werden  können,  dass  sie  nicht  nur  die  Bewegung 
des  Schwimmens  täuschend  nachahmen,  sondern 
auch  blitzschnell  kopfauf  —  kopfib  über  die 
ganze  Bühnenbreite  schnellen  und  selbst  den 
Rheinfels,  der  das  Gold  birgt  zu  umschweben 
vermögen.  Die  Soli  der  Rheintöchter  werden 
von  den  unsichtbar  auf  der  Bühne  postierten 
Singerinnen  gesungen.  Die  Illusion,  die  die 
neue  wirklich  ingeniöse  Erfindung  bot,  war  eine 
vollkommene.  —  Sonst  gab  es  nur  ein  über- 
flüssiges Gastspiel  von  Frl.  Better  als  Brünn- 
hilde,  und  unterschiedliche  Neubesetzungen,  von 
denen  nur  jene  der  Königin  in  den  »Huge- 
notten* durch  die  ausgezeichnete  Koloraturdiva 
Frl.  Sindor  und  jene  der  Anita  durch  Frau 
Kram m er  als  glückliche  zu  bezeichnen  sind. 

Dr.  B61a  Diösy 
r\ESSAU:  Bald  nach  Saisonbeginn  interessierte 
^^  vor  allem  ein  »Ring*-Zyklus  mit  hervor- 
ragenden Gisten.  Frau  Reuss-Belce( Dresden) 
sang  die  Fricka,  Frau  Knüpfer- Egli  (Berlin) 
die  Sieglinde,  Heinrich  Knote  (München)  den 
Siegfried  und  Rudolf  Berger  (Berlin)  den 
Günther.  Als  schitzenswerte  Neuerung  ist  »Der 
fliegende  Hollinder*  in  Gestalt  eines  Einakters* 
zu  begrüssen.  In  geradezu  feenhafter  Pracht 
der  Inszene  erschien  zum  Weihnachtsfest  Webers 
»Oberon*  in  der  Wüllnerschen  Bearbeitung. 

Ernst  Hamann 
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DRESDEN:  Im  Königlichen  Opernhaose  brachte 
man  «Dea  Teufels  Anteil*  von  Auber 
neneinatudiert  heraua.  So  verdienatvoll  dieae 
seit  Jahren  immer  wiederholten  Verauche  aind, 
der  älteren  komischen  Oper  aufs  neue  Raum 
im  Spielplane  zu  achaflPen,  so  bedauerlich  bleibt  es, 
dass  sich  das  Publikum  fQr  solche  feinen  Werke 
def  alten  Stila  nur  wenig  interessiert.  Die  Anteil- 
nahme könnte  vielleicht  durch  Veranstaltung  eines 
ganzen  Zyklua  ihnlicher  Werke  gesteigert 
werden,  während  eine  ohne  jeden  Zusammen- 
hang erfolgende  Neustudierung  aelbst  dann  keine 
groaae  Anziehungskraft  ausüben  wird,  wenn  die 
Vorstellung  ganz  auagezeichnet  und  atitecht  ist. 
Und  daa  konnte  man  im  vorliegenden  Falle 
nicht  gerade  behaupten.  —  Das  dreimalige 
Gastspiel  von  Sigrid  Arnoldson  trug  zur  Be- 
lebung des  Spielplanea  wesentlich  bei,  doch  kann 
von  einem  künatleriscben  Erfolge  dabei  nur  mit 
Vorbehalt  geaprochen  werden.  F.  A.  Geiasler 
pvOSSELDORF:  Nachdem  das  Repertoire  in 
'^  den  letzten  Wochen  vorher  recht  empfindlich 
unter  den  alle  Krifte  absorbierenden  Vor- 
bereitungen zu  Strauaa'  »Salome*  gelitten  hatte, 
kam  nun  das  letztgenannte,  zweifellos  originelle 
Werk  unter  Fröhliche  Leitung  zu  vortrefflicher 
Wiedergabe.  Der  notwendigen  Verstärkung  des 
Orchesters  war  eine  ganze  Reihe  Parkettsitze 
zum  Opfer  gefallen,  aber  die  Aufwendungen 
lohnte  kfinatlerisches  Gelingen.  Das  Orchester 
spielte  glänzend,  Joseflne  von  HQbbenet  ver- 
stand es,  die  Titelheldin  besonders  darstellerisch 
interessant  zu  gestalten,  wurde  aber  freilich  von 
Margarete  Kahler  (Elberfeld),  die  anlässlich  der 
sechsten  Aufführung  als  Salome  gaatierte  und 
aowohl  in  Gesang  wie  im  Spiel  Hervorragendes 
bot,  sehr  in  den  Schatten  gestellt.  Ziemlich 
matt  waren  Hans  Neubauer  -  Herodes  und 
Anna  Kettner- Herodias  im  Spiel,  besser  im 
Gesang.  Unübertrefflich  erschien  hingegen  Aiföns 
Schützendorfs  Jochanaan,  der  es  verstand,  im 
höchsten  Grade  zu  fesseln.  Auch  die  an- 
deren Rollen  waren  gut  besetzt.  Die  neuen 
Dekorationen  und  Auastaitungen  erregten  Be- 
wunderung. —  Der  «Ring^'zyklus  gedieh  bisher 
bis  zur  ,, Walküre*,  in  der  Schutzendorf  als 
Wotan  Ausgezeichnetes  bot,  Anna  Kettner  als 
Fricka,  Olga  Lenk  als  Sieglinde  auftraten  und 
sehr  gefielen.  A.  Eccarius-Sieber 

PLBERFELD:  Die  rührige  Direktion  Julius 
^  Otto  bereicherte  den  Spielplan  durch  glanz- 
voll ausgestattete,  erfolgreiche  Aufführungen  der 
9 Afrikanerin*,  ,»Königin  von  Saba*,  «Rigoletto*, 
«Aida*,  die  hier  lange  nicht  gegeben  worden. 
Ein  Ereignia  bildete  die  «Meistersinger*-Auf- 
ffihmng  unter  Leitung  von  Arthur  Niki  seh; 
namentlich  wurde  die  Leistung  des  Orchesters, 
das  mit  grosser  Hingabe  auf  Nikischs  Intentionen 
einging,  auf  eine  zuvor  nicht  erreichte  Höhe 
erhoben.  Den  Walther  Stolzing  aang  Alois 
Hadwiger,  der  jüngste  Bayreuther  Parsifil, 
ein  Künstler  von  noch  nicht  vollkommener  Aus- 
geglichenheit, dessen  dunkelgefärbter  Tenor  aber 
Kraft  und  gute  Schule  zeigt.  d'Alberts  musi- 
kaliach  wie  textlich  gleich  wert-  und  reizvolles 
musikaliachea  Luaupiel  « Flaute  aolo*  hatte 
auch  hier  dank  aeiner  in  jeder  Beziehung  vor^ 
züglichen  Wiedergabe  unter  Albert  Cofttes  und 
Georg  Thoelke  schönen  Erfolg. 

Ferdinand  Schemensky 


FRANKFURT  a.  M.:  »Salome«  von  Richard 
Strauaa  erschien  nun  auch  hier,  zwar  nur 
mit  80  Mann  im  Orcheater  und  ohne  Heckel- 
phon, aber  sonst  in  einer  der  Vollkommenheit 
ziemlich  nahe  kommenden  Wiedergabe,  mit  Frau 
Kernic  in  der  Titelrolle,  Breitenfeld  als 
Jochanaan,  Forchhammer  als  Herodes  und 
Hugo  Reichenberger  ala  Kapetlmeiaier. 
Salome -Spezialiaten  hätten  vielleicht  aus  der 
Darstellung  der  Frau  Kernic  noch  etwaa  mehr 
ipschwüle  Sinnlichkeit«  herausgewinert;  der  ge- 
meine Mann  durfte  sich  mit  dem  Gebotenen 
begnügen.  Es  gab  Beifall  und  Hervorruf  in 
Hülle  und  Fülle.  Hans  Pfeilschmidt 

GENF:  Ein  für  die  Genfer  Musikgeschichte 
bedeutungsvolles  Ereignis  war  die  Erst- 
aufführung von  Webers  »Oberen«.  Leider  lässt 
sich  darüber  mit  beatem  Willen  nicht  viel 
Gutes  melden.  Alles  klang  unaicher  und 
mangelhaft.  Glficklicherweiae  war  das  Orchester 
vortrefflich.  —  »La  Fille  au  Vautour«,  Text 
und  Muaik  von  E.  Jaques-Dalcroze,  behauptet 
sich  im  Repertoire  der  »Soci6t6  genevoise  des 
Amis  de  ^Instruction«  ala  ein  Zugstück  par  ex- 
cellence.  Das  Stück  in  5  Akten  nebst  Prolog 
ist  nach  der  »Geyer- Wally«  von  Wilhelmine  von 
Hillem  vom  Komponisten  bearbeitet  Die  Aus- 
führung Hess  in  allen  Beziehungen  nichts  zu 
wünschen  übrig.  Bis  jetzt  fanden  schon  12  Vor- 
stellungen des  liebenswürdigen  Werkes  statt. 

Prof.  H.  Kling 

GRAZ:  Im  Stadttheater  hat  man  mit  Donizetti's 
»Don  Pasquale«  (neu  bearbeitet  von  Klee- 
feld und  Bier  bäum)  und  mit  Batka-Götzls 
»Zierpuppen«  andauernd  Glück.  Kapellmeister 
Weigmann  leitet  die  alte  und  die  neue  Oper: 
beides  neue  dem  Publikum  willkommene  Opem- 
Renaiasancen.  Wilhelm  Kienzls  «Evangeli- 
man  n«  ist  zum  50.  Geburtstage  des  Komponisten 
wieder  aufgeführt  worden.  Ein  muaikalisches 
Volksstück  und  eine  der  wenigen  lebensvollen 
Opern  der  Wagner-Nachfolge:  eben  weil  aie 
nur  nachfolgt  und  nicht  nachahmt. 

Dr.  Ernst  Decsey 

KASSEL:  Abermals  ist  über  eine  Uraufführung 
unaerer  Hofoper  zu  berichten.  »Hans  der 
Fahnenträger«,  Musikdrama  in  vier  Aufzügen, 
iat  der  Titel  dea  neuen  Werkes,  Gustav  Dippe 
der  Dichterkomponist.  Die  Handlung  spielt  in 
Mitteldeutschland  im  Anfing  dea  16.  Jahr- 
hunderts. Der  erste  Akt  führt  uns  in  den  Hof 
von  Fimu  Irmengards  Schloss.  Dort  zechen  und 
scherzen  Landsknechte.  In  Trommelreimen 
machen  aie  ihrer  frohen  Laune  Luft.  Da  er- 
scheint Hans,  ihr  Fahnenträger,  der  Liebling 
aller.  Er  ist  seit  einiger  Zeit  ernst  und  träume- 
risch. Ober  die  Ursache  dieaer  Veränderung 
befragt,  erzählt  er  seine  Begegnung  mit  einer 
schönen  Frau,  die  ihn,  den  an  einem  Quell 
nach  leichter  Verwundung  Niedergesunkenen, 
mit  einem  Tuch  die  Stimwunde  gekühlt  habe, 
dann  aber  rasch  verschwunden  sei.  Ihr  Bild 
trage  er  seitdem  im  Herzen.  Irmengard,  die 
Schlossherrin  (daa  iat  die  Frau),  begrüaat  die 
Landsknechte.  Das  führt  zum  Wiedererkennen 
der  Liebenden.  Hans,  von  dem  die  Kameraden 
rühmen,  dass  er  die  schönsten  Tromroelreime 
mache  und  am  besten  singe,  muss  der  Schloss- 
herrin eine  Probe  seines  Talentea  geben.  Er 
singt  aein   Fahnenlied   und    erhält  darauf  von 
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ihr  eine  kostbare  Kette  zum  Andenken.  Das 
Henenstiand  ist  damit  geknfipft.  Zum  offenen 
Geständnis  der  Liebe  kommfs  im  zweiten  Alct. 
Doch  kurz  ist  das  Gl&ck.  Ein  Feind  Hansens, 
einer  der  Landskneehte,  überrascht  die  Lieben- 
den im  Schlosspark  und  beschimpft  sie.  Im 
Zorn  hier  Ober  fordert  Hans  den  Verriter  zum 
Kampf  heraus  und  sticht  ihn  nieder.  Dann 
nimmt  er  Abschied  von  der  Geliebten^  um  sich 
dem  Profos  zur  Bestrafung  zu  stellen.  Die 
Strafe  kann  nach  den  Landsknechtsartikeln  nur 
der  Tod  sein,  die  Strafe  der  langen  Spiesse. 
Die  Gerichtsszenen  und  die  Vollziehung  des 
Urteils  fGllen  den  dritten  Aufzug.  Da  Hans 
sich  hartnickig  weigert,  den  Grund  des  Zwei- 
kampfes zu  nennen,  vielmehr  alle  Schuld  auf 
sich  nimmt,  wird  er  verurteilt,  kommt  al>er  mit 
dem  Leben  davon,  weil  die  die  Gasse  bildenden 
Landsknechte  ihren  Liebling  unversehrt  zwischen 
den  Spiessen  hindurchlassen.  Im  vierten  Akt 
sehen  wir  Irmengard,  die  Hans  tot  wihnt,  im 
Klarissinnenkloster  den  Schleier  nehmen.  Da 
wird  ein  zum  Tode  verwundeter  Landsknecht 
hereingebracht.  Es  ist  Hans.  Ihm  muss  die 
jQngste  Nonne  die  heiligen  Worte  sprechen. 
Dabei  erkennt  sie  den  Geliebten  wieder,  nimmt 
den  Schleier  weg  und  gibt  sich  dem  Fiebernden 
zu  erkennen,  der  Klosterregel  vergessend.  Noch 
ein  letztes  AufBackem  der  Lefelensgeister  des 
von  seinem  einstigen  kurzen  Glück  Phantasieren- 
den, und  er  stirbt  Irmengard  beugt  sich  über  ihn 
und  küsst  ihn  auf  die  Stirn.  In  dieser  Situation 
findet  sie  die  mit  den  fibrigen  Nonnen  erscheinende 
Äbtissin.  Den  Zorn  dieser  wandeln  die  auf- 
klirenden  Worte  eines  der  Landsknechte  in 
Milde.  Mit  dem  Chor  der  Nonnen  «Herr  Gott^ 
wir  loben  dich*  schliesst  das  Drama.  —  Man 
sieht,  die  Handlung  ist  sehr  einfach,  mehr  die 
einer  Opor  alten  Stils  als  die  eines  modernen 
Musikdramss  mit  tiefgehender  psychologischer 
Entwicklung  der  Charaktere.  Der  Konflikt  des 
Fahnentrigers  findet  eine  allzurasche  und  meines 
Erachtens  etwas  unwahrscheinliche  Entscheidung. 
Ein  rechtes,  warmes  Mitempfinden  mit  diesem 
Helden  kann  daher  kaum  aufkommen.  Welch 
glQcklicher  Zufall  femer,  dass  der  sterbende 
Hans  gerade  in  dem  Augenblick  ins  Kloster  ge- 
bracht wird,  wo  Irmengard  als  Nonne  aufge- 
nommen ist!  Die  Vorffihrung  der  Landsknecbts- 
brftuche  im  ersten  und  dritten  Akt  ist  zwar  von 
Interesse,  nimmt  aber  als  iosseres  Beiwerk  einen 
etwas  breiten  Raum  in  der  Ökonomie  desStfickes 
ein.  Im  fibrigen  verrit  das  in  edler,  warm- 
blfitiger  Sprache  geschriebene  Textbuch  den 
reich  begabten  Dichter.  Dem  Text  passt  sich 
die  Musik  aufe  sorgfiltigste  an.  Aber  sie  ist 
mehr  fesselnd  durch  Kleinarbeit  als  tiel|gehend 
durch  Grosszfigigkeit.  Oft  tritt  die  Absicht  zu 
deutlich  hervor,  auch  Nel>ensichliches  durch 
das  Orchester,  in  dem  das  Schwergewicht  der 
Arbeit  liegt,  illustrieren  zu  wollen.  Wir  ver- 
missen dann  bisweilen  die  organische  Verbin- 
dung der  einzelnen  Teile  und  den  rechten  Fluss. 
Dass  aber  der  Komponist  über  eine  nicht  un- 
bedeutende Erfindungsgabe  verffigt,  Aber  eine  in 
kontrapunktischer  wie  orchestraler  Arbeit  kunst- 
gefibte  Hand  wie  fiber  ein  starkes  Wollen  und 
CharakterisierungsvermAgen,  das  tritt  auf  jeder 
Seite  der  Partitur  zutage.  So  zeigen  die  einzelnen 
Motive,  wie  das  Irmengsrdmotiv,  das  Liebes- 


mociv  und  das  der  Fahne  ein  charakteristisches 
Geprige  und  geschickte  Verarl>eitung.  Der  derbe 
fibermfitige  Ton  der  Landsknechte  ist  ebenso- 
gut getroffen,  wie  die  innige  Sprache  des  Herzens. 
Besondere  Hervorhebung  verdienen  das  (Hsehe 
Fahnenlied,  das  in  volkstfimlichem  Ton  gehaltene 
Lied  von  Scheiden  und  Meiden,  Ulrichs  Lied 
»Trink  mein  liebes  Kindelein*  und  vor  allem 
die  höchst  wirksame  Orchestereinleitung  zum 
dritten  Akt  Grosses  Geschick  bekundet  die 
ergreifende  Schlusszene,  in  der  die  Hauptmotive 
noch  einmal  neben  dem  Gesang  der  Nonnen 
erscheinen.  Eine  direkt  bewusste  Anlehnung 
an  Wagners  Siegfried  muss  man  in  der  Vor* 
Wendung  des  Waldvögleins  in  dem  schönen 
Liebesidyll  des  zweiten  Aktes  erblicken.  —  Das 
von  Kapellmeister  Dr.  Bei  er  sorgfllltig  ein- 
studierte und  vom  Oberregisseur  Hertzer  auf 
das  wfirdigste  inszenierte  Werk  erfuhr  eine 
durchaus  lobenswerte  AuffQhrung  und  fend 
freundliche  Aufoahme,  die  sich  in  mehrfechen 
Hervorrufen  des  Komponisten,  des  Kapell- 
meisters, des  Regisseurs  und  der  Singer  (die 
Hauptrollen  lagen  in  den  bewährten  Hinden 
des  Herrn  Weltlinger  und  des  Frl.  Schuster) 
zu  erkennen  gab.  Dr.  Brede 

V'ÖLN:  Im  Opemhause  trat  nach  längerer 
'^  Zwischenzeit  Paul  Kaiisch  von  Wiesbaden 
wieder  mal  als  Eleazar,  Samson,  Othello  und 
Prophet  mit  in  jeder  Beziehung  grossem  Erfolge 
auf.  Neueinstudiert  sah  man  mit  vielem  Be- 
hagen Briills  «Goldenes  Kreuz*  in  trefflicher 
Aufffihrung  unter  dem  ausserordentlich  l>egabten 
jungen  Dirigenten  Walter  Gaertner.  —  Im 
Opemhause  gab  es  am  8.  Februar  ein  frohes 
Wiedersehen.  Frida  Felser,  deren  ausge- 
zeichnete künstlerische  Eigenschaften  ernst- 
lich zu  bewerten  man  in  Berlin  nicht  Ver- 
anlassung oder  die  Zeit  genommen  hat,  wurde 
nach  anderthalbjähriger  Abwesenheit  mit  all- 
seitigem Beifallsjubel  als  Carmen  wiederum  be- 
grfisst.  Die  Künstlerin  wird  jetzt  hier  u.  a.  noch 
die  für  Köln  neue  Puccinische  »Tosca*'  singen 
und  tritt  im  Herbste  wieder  endgfiltig  in  den 
Verband  unserer  Oper,  als  deren  hervorragendste 
Stfitze  sie  vordem  längere  Jahre  sich  ausser- 
ordentlichen Ansehens  erfreut  hat.  Paul  Hiller 
V'ÖNIGSBERG  i.  Pr.:  Von  unserer  Oper  ist 
'^  allein  die  Neueinstudierung  von  Verdi's 
„Aids*  zu  nennen,  die  unter  Kapellmeister 
Frommers  Leitung  von  den  Damen  Valentin 
nndSchröterundden  Herren  Arena  und  Frank 
als  Vertretern  der  Hauptrollen  mit  bemerkena- 
wertem  Stimmglanz  ausgestattet  wurde.  Die 
«Ereignisse*  der  Saison  liegen  in  der  Zukunft: 
so  soll  ^  endlich!  —  der  ^Barbier  von  Bagdad* 
nächstens  zum  ersten  Male  seine  lustigen 
Sprfiche  in  IQönigsberg  singen.  Gegeniibrtig 
gastiert  die  Prevosti  hier  in  ihren  sattsam 
bekannten  Rollen,  unter  denen  immer  noch  ihre 
Traviata  obenan  steht.  Paul  Ehlers 

LEIPZIG:  Bei  einem  weiteren  Gastspiel  als 
Leonore-Fidelio  nahm  sich  Paula  von  Flo- 
rentin,  abgesehen  von  der  bescheidenen  Klang- 
kraft ihrer  Stimme,  in  Gesang  und  Darstellung 
gut-kfinstlerisch  aus,  und  mit  viel  Geschick  und 
beträchtlichem  Erfolge  hat  Walter  Soomer  sich 
erstmalig  am  Don  Juan  versucht.  Mit  vorzfig- 
licher  Wiedergabe  der  beiden  weiblichen  Haupt- 
partieen  durch  Frl.  Eichholz  gelangten  unter 
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Leitnnc  der  Kapellmeister  Htf«!  und  Porst 
die  neu  einstudierten- Opern  «Don  Pssqutle*  und 
«L4i  Traviats*  wirksam  zur  AuffBlimnc. 

Arthur  Smolian 

LONDON:  Der  Erfolf  der  deutschen  Opern* 
Saison  im  Covent  Garden-Theater  war  ein 
derartiger,  dass  die  Leitung  sich  veranlasst  sah» 
die  Saison  fGr  weitere  zwei  Wochen  auszudehnen» 
und  es  steht  nunmehr  fest»  dass  die  deutsche 
Saison  im  nichsten  Jahre  abermals  ihren  Einzug 
hier  feiern  und  wriirscheinlich  zu  einer  stindigen 
Institution  werden  wird.  Den  Haupterfolg  hatten 
die  Wagnerschen  Werlce»  namentlich  «Tristan  und 
Isolde*  und  die  «Walkfire*,  und  nächst  ihnen 
WelMrs  «Freischfitt*  und  Beethovens  «Fidelio*. 
Die  zwei  letztgenannten  Opern  waren  seit  vielen 
Jahren  in  Covent  Garden  nicht  zur  AuffOhrung 
gelangt,  der  «Freischfitt*  insbesondere  war  der 
jungen  Generation  ganz  fremd,  und  die  endliche 
Wiederauff&hrung  wurde  mit  grdsstem  Dank  auf- 
genommen. Wie  es  heisst,  besbsichtigt  die 
Direktion  in  der  nichsten  Saison  auch  die 
«Zauberflöte*  eine  Wiederauferatehung  feiern 
zu  lassen,  die  von  der  englischen  Opor  seit 
einem  Menschenalter  vollstindig  verbannt  war 
und  ein  musikalisches  Ereignis  bilden  würde, 
das  bestimmt  die  grösste  Anerkennung'  finde. 

A.  R. 

MAGDEBURG:  In  der  Oper  ist  von  einer 
gelungenen  «Meistersinger*-Auff&hrung  zu 
berichten,  in  der  Erika  Wedekind  vom  Dresdner 
Hoflheater  die  vielbegehrte  Partie  Evchens  sang. 
Das  mag  manchem  Opemfreund  fiberraschend 
klingen,  und  in  der  Tat  trat  die  Dresdner 
Nachtigül  hier  zum  fil>erhaupt  ersten  Male  in 
dieser  RoUe  auf.  Wenn  die  K&nstlerin  ihr  Zu- 
greifen als  Experiment  angesehen  hat,  so  muss 
gesagt  werden,  dass  es  vollstindig  glückte.  Ihre 
silberhelle  Stimme  tünte  zum  Verwundem  kriMg 
in  die  Polyphonie  des  Orchesters  hinein  (unter 
J.  Güllrich  war  es  ganz  wagnerisch-ausge- 
zeichnet); das  Quintett  führte  sie  mit  einem 
künstlerischen  Mut  und  einem  Glöckchenklang 
ihres  Organs  an,  der  wahrscheinlich  auch  von 
der  grösseren  Dresdner  Bühne  herab  seiner 
Wirkung  sicher  sein  wird.  Ein  Schimmer  von 
der  Glückseligkeit  eines  «lieben  Kindes*  fiel 
auf  die  Partie,  den  man  vergeblich  sucht,  wenn 
6  Fuss  lange  Heroinen  dem  Junker  Stolzing  in 
die  Arme  fliegen,  und  ich  glaube  fest,  dsss 
seinerzeit  die  Mallinger,  das  erste  Evchen, 
zum  Entzücken  Wagners  gerade  diesen  Zug 
anmutig  zu  verkörpern  wusste.  Sonst  steht 
unsere  Bühne  unter  den  anstrengenden  Vor- 
bereitungen zur  «Salome*- Aufführung,  die  auf 
den  Spielplan  sehr  drücken  und  anderen  wichtigen 
Novititen  Luft  und  Licht  nehmen.    Max  Hasse 

MANNHEIM:  Noch  im  alten  Kalenderjabre 
wurde  der  zweite  «Ring*-Zyklns  l>eendigt, 
nicht  ganz  so  künstlerisch  vollendet  als  der 
erste.  Neueinstudierte  Opern  erscheinen  spir- 
lieh  auf  dem  Spielplan,  eine  davon  war  «Sam- 
son  und  Dalila*  von  Saint-Saöns.  Madame 
Cahier  gastierte  als  Dalila  und  danach  als 
Carmen  mit  gleich  grossem  Erfolg;  sie  ist  eine 
geistvolle  und  vornehm  gestaltende  Darstellerin, 
dazu  eine  gediegene  Gesangskünstlerin.  Als 
Elsa  ersang  sich  Ellen  Rowino  aus  Plauen  ein 
Engagement  für  das  jugendlich  dramatische 
Fach,  das  durch  den  Weggang  des  Frl.  Schöne 


firei  wird«  Die  Intendanz  griff  hier  zu  rasch  zu, 
die  resonanzlose  Stimme  wird  auf  die  Dauer 
nicht  befHedigen,  und  das  sehr  verstindige  Spiel 
kann  für  dieses  Manko  keinen  Ersatz  bieten. 
Unter  den  «Gekündigten*  beflndet  sich  leider 
auch  Frau  Hildebrand-Linkenbach,  die  als 
Violena,  Mignon  und  Margarete  in  letzter  Zeit 
wieder  glinzend  sang  und  spielte,  so  dass  ihr 
Scheiden  für  unsere  Bühne  einen  herben  Ver- 
lust bedeutet.  Als  Novitit  steht  der  oft  ver- 
schobene «Falstaff*  Verdi's  vor  der  Pforte, 
Quantitativ  und  qualitativ  ungenügend  erweist 
sich  in  diesem  Jahre  der  Minnerchor  des  «Hof- 
und  Nationaltheaters*,  der  jetzt  ganze  23  Stimmen 
zihlt  und  dringend  einer  Verjüngung  und  Ver- 
stirkung  bedarf.  K.  Eschmann 

]U[0NCHEN:  Neu  einstudiert  ging  auf  unserer 
^^^  Hofbühne  «Bastion  und  Bastienne*,  des 
zwölQihrigen  Mozart  liel>enswürdiges  Sing- 
spielchen,  wieder  einmal  in  Szene;  man  hatte 
ihm  einen  recht  schiferlicb  aufgeputzten,  elegant 
stilisierten  Rahmen  gegel>en,  was  für  meinen 
Geschmack  dem  harmlosen  Spiel  einen  zu 
spielerischen  Zuschnitt  verlieh.  Und  warum 
man  den  braven  Bastion  zu  einem  Hosenröllchen 
degradierte  und  Sopran  sing^  Hess,  dafür  ver- 
mag ich  Gründe  nicht  anziigel>en.  Auch  sonst 
hatte  man  einige  starke  Eingriflb  in  den  musi* 
kaiischen  Teil  vorgenommen;  aber  le  beau  resto 
kam  unter  Hugo  Rohrs  Leitung  sehr  zart  und 
klangschön  heraus,  und  Frl.  Tordek  als  Bastion, 
FrL  Gehrer  (Bastienne)  und  Herr  Gillmann 
als  Colss  spielten  und  sangen  mit  viel  Grazie 
und  Humor.  Der  lustigen  Kleinigkeit  folgte  der 
el>enfslls  lange  nicht  mehr  gegebene  «Barbier 
von  Bagdad*  von  Peter  Cornelius  in  der 
Mottischen  Fassung  und  mit  Mottl  als  Dirigent 
Herr  Bender  als  Barbier  erreichte  im  ganzen 
nicht  die  einst  so  köstliche  Meisterleistung  Guras 
in  dieser  Rolle,  al>er  auch  er  hat  überaus  glück- 
liche Momente,  so  in  seinem  Gesang  an  Margiana. 
Walter  als  Nureddin,  Hofmüller  (Kadi),  Bau- 
berger  als  Kalif,  FrL  Höfer  (Bostana)  und 
FrL  Fassbender  (Margiana)  bildeten  ein  sehr 
gutes  Ensemble.  Mottl  leitete  die  Aufführung 
mit  Feuer  und  Hingebung.  Zu  seiner  Entlastung 
scheint  unser  neuer  Kapellmeister  Fritz  Cor- 
tolezis  iMstimmt  zu  sein;  er  trat  bereits  zwei- 
mal in  der  «Salome*  vor  das  Publikum  und  l>e- 
wihrte  sich  dal>ei  als  durchaus  sicherer,  ener- 
gischer und  temperamentvoller  Dirigent. 

Dr.  Eduard  Wahl 

NEW  YORK:  «Salome*  kommt  hier  am  22  Ja- 
nuar zur  Erstaufführung  —  zu  spit  für 
diesen  Bericht  —  mit  Olive  Fremstad  in  der 
Titelrolle,  Marion  Weed  als  Herodias,  Burrian 
als  Herodes,  Van  Rooy  als  Jochanaan,  Dippel 
als  Narraboth,  Reiss  als  erster  Jude.  Conried 
hat  diese  Aufführung  zu  seinem  «annual  beneflt* 
bestimmt;  er  wird  wohl  seine  80000  Mk.  dabei 
verdienen.  Alle  Preise  sind  verdoppelt,  was 
man  sich  gern  gefillen  liest,  schon  deswegen, 
weil  es  vor  der  Oper  ein  Konzert  gibt,  in  dem 
alle  die  übrigen  Mitglieder  der  Metropolitan  Opera 
Company  auftreten  (Sembrich,  Farrar,  Eames,  Ca- 
valieri,  Alten,  Caruso,  Planten,  Burgstaller,  Goritz 
usw.).  Hertz  dir^ert;  er  ist  hier  sehr  beliebt,  be- 
sonders als  Wagnerdirigent.  Obrigens  ist  Wagner 
diesmal  auflUlend  vemacblissigt,  teilweise  weil 
wir  durch  die  Abwesenheit  der  Temina,  Morena 
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und  Nordica  keine  erstklassige  Brünnhilde  haben. 
In  einigen  Wochen  wird  Johanna  Gadski  hier 
sein,  auch  Ernestine  Schumann-Heink;  dann 
wird  das  versiumte  nachgeholt.  —  Es  gereicht 
uns  zur  Ehre,  daas  «Hinsei  und  Gretel**  so 
populär  ist;  Bella  Alten  ist  eine  reizende  Gretel, 
und  die  Homer  stellt  eine  Hexe  dar,  bei  der 
sogar  Siegfried  das  Gruseln  gelernt  bitte.  Als 
Siegfried  hat  Burrian  sehr  gefallen;  um  aber 
hier  so  populär  zu  werden  wie  Knote,  muss  er 
auch  sanft  singen  lernen;  Knote  hat  es  hier 
gelernt,  von  Caruso,  und  wird  jetzt  darob  in 
München  gelobt.  —  Hammerstein  hat  jetzt 
die  Melba,  und  macht  mit  ihr  volle  Hiuser, 
besonders  wenn,  wie  im  »Rigoletto*,  Bonci 
undRenaud  auch  dabei  sind.   Henry  T.  Finck 

POSEN:  In  der  Oper  ausser  den  üblichen  Reper- 
toirewerken als  örtliche  Neuheit  „A  basso 
porto*  und  „Lustige  Witwe*.     A.  Huch 

ROSTOCK:  Unter  unserem  neuen  Bühnen- 
leiter Seh  aper  nahm  die  Oper  alsbald  die 
hochsinnige  Tradition  Richard  Hagens  wieder 
auf.  Dank  den  Leitern  der  Aufführungen,  Kapell- 
meister Beck  er  und  Regisseur  Ei  1er  t  erscheinen 
die  Wagnerschen  Werke  wieder  vollstindig  und 
stilgemiss.  Mit  eiper  guten  „Walkfiren*-Auf- 
führung  begann  die  Spielzeit;  im  Dezember  wurde 
der  „Tannhiuser*  in  der  Pariser  Bearbeitung 
hier  neu  eingeführt.  Die  sorgsame  Inszenierung 
verlieh  dieser  Fassung  auch  auf  unsrer  kleinen 
Bühne  grosse  Wirkung.  Weiter  folgten  ,|Lohen- 
grin*  und  „Holunder^,  und  als  Hauptereignis 
steht  der  erste  «Tristan*  für  den  Schluss  der 
Spielzeit  in  Aussicht.  Die  »Königskinder*  von 
Humperdinck-Rosmer  erfuhren  eine  gute  Wieder- 
gabe. Als  «Carmen*  gastierte  zweimal  Thea  Dor6. 
Im  übrigen  bewegte  sich  der  Spielplan  im  ge- 
wohnten Geleise.  Prof.Dr.  Wolf  gang  Golth  er 
CCHWERIN:  Aus  hingjihrigem  Schlaf  wurde 
*^  einmal  wieder  Glucks  «Orpheus  undEurydike* 
erweckt,  denn  zur  Darstellung  der  Titelrolle  ist 
in  Florence  Wickham  eine  Altistin  vorhanden, 
deren  umfangreiches  und  voluminöses  Organ 
alle  gesangstechnischen  Forderungen  zu  lösen 
vermsg  und  deren  Temperament  auch  für  das 
Schauspielerische  ein  Gleiches  an  Wert  einsetzt. 
Auf  dem  Gebiete  der  heiteren  Oper  waren  die 
Aufführungen  «Der  Wildschütz*  und  «Zauber- 
flöte* bemerkenswerte  Erscheinungen.  Die  flotte 
Wiedergabe  der  «Lustigen  Weiber*  war  schon 
auf  den  Faschingston  gestimmt.  Frida  H  e  m  p  e  1  s 
Frau  Fluth  war  von  graziöser  Pikanterie,  ihre 
Koloraturen  dienten  dem  Obermut  und  der  harm- 
losen Intrige  zu  einem  besonderen,  charakte- 
ristischen Schmuck.  Fr.  Sothmann 
CT.  PETERSBURG:  Die  erste  Vorstellung  der 
^  komisch  -  phantastischen  Oper  «Tschere- 
witzski*  von  Tschaikowsky  hat  endlich  auf 
der  Bühne  der  Hoföper  stattgefunden.  Das  Werk 
sollte  schon  längst  aufgeführt  werden;  die  um- 
fassenden Vorbereitungen  wurden  durch  die  Krank- 
heit des  ersten  Kapellmeisters  Ed.  Naprawnik 
unterbrochen.  Die  Aufführung  erregte  grosses 
Interesse  in  der  Muslkwelt,  fand  aber  wenig  An- 
klang beim  Publikum.  Bernhard  Wendel 
CTETTIN:  Ein  beinahe  tragisches  Schicksal 
^  ereilte  die  bereits  nach  zwei  Monaten  zum 
Rücktritt  gezwungene  Direktion  Lange.  Sie 
bat  unsere  Oper  auf  einen  nie  dagewesenen 
Höhenstand    erhoben.     Man    denke:    ein   ver- 


schwenderisch zahlreiches  und  gutes  Personal, 
abgetrennte  Operette,  ständiges  Ballet  und  ein 
Hagel  von  Neuheiten.  Freilich  machten  diese 
massenhaften  Neuheiten  sich  gegenseitig  tot, 
wie  denn  überhaupt  aus  der  ganzen  Anordnung 
eher  ein  nervöses  Gehen  aub  Ganze  als  ein 
planmässiges  Aufbauen  sprach.  Bei  der  Ge- 
sinnungslosigkeit des  Publikums  konnte  denn 
auch  der  Erfolg  (wirtschaftlicher  Ruin)  nicht 
ausbleiben.  Indessen  hat  die  folgende  Direktion 
111  ing  den  hohen  Flug  bisher  fortsetzen  können. 
Die  «Salome*  in  Stettin!  Das  Unglaubliche 
ward  Wirklichkeit.  Und  es  gab  sogar  zahlreiche 
und  gute  Aufführungen.  Kapellmeister  Mörikes 
das  Partiturdickicht  zu  lichten  trachtende  Leitung 
und  Agnes  Klewes  wohltuend  idealisierende 
Kreirung  der  Titelrolle  ragten  hervor.  Neben 
der  Sensation  hatten  Puccini's  «Bohöme*,  Wolf- 
Ferrari's  «Neugierige  Frauen*,  der  protzig  arm- 
selige «Roland  von  Berlin*  und  noch  vieles 
andere  für  Stettin  den  Reiz  des  Neuen.  Wir 
leben  jetzt  einmal  aus  dem  Vollen. 

Ulrich  Hildebrandt 

STRASSBURG:  Als  Novität  erschien  die 
Puccini'sche  «Bohöme*,  das  Urbild  von 
Charpentier's  «Louise*,  liebenswürdig  in  lyrischer 
Kleinmalerei,  abgeschmackt  im  platten  Alltags- 
rezitativ, und  roh  in  gewissen  tonmalerischen 
Exzessen,  besonders  den  ordinären  Quinten- 
folgen. Doch  lags  dem  Kapellmeister  Gorter 
besser  als  die  zarte  Märchenpoesie  des  «Lobe- 
tanz*, der  er  in  rauher  Hast  den  Schmetterlings- 
staub  von  den  Flügeln  wischt.  —  Als  Operette 
hätte  man  wohl  besseres  flnden  können,  als 
die  Pseudo-Strausssche  Plattitüde  «Wiener 
Blut*.  Das  bewies  ein  französisches 
Operettengastspiel  (wiewohl  es  ausser  einem 
pikanten  Fri.  Delormes  nur  Mittelmässigkeiten 
aufwies)  mit  Lecocq's  reizendem  «Petit  Duc*, 
weniger  mit  den  etwss  zirkusmässigen  «Saltim- 
banques*  von  L.  Ganne.  Grosse  Eindrücke 
hinterliessd' Albert's  «Tiefland*,  von  einigen 
Längen,  einigen  monotonen  Motivwiederholungen 
und  ein  paar  operettenhaften  Einschlägen  ab- 
gesehen eines  der  gehaltvollsten  modernen  Musik- 
dramen (der  Mord  zum  Schluss  würde  besser 
hinter  die  Scene  verlegt);  die  Aufführung  unter 
Fried  mit  Wilkeund  Hertha  Pfeilschneider 
in  den  Hauptrollen  war  vortrefflich.  —  Saint- 
Saöns'  «Samson*  gab  Gelegenheit,  unsere 
ausgezeichnete  Mezzosopranistin  Agnes  Herr- 
mann in  einer  ihrer  Glanzrollen  zu  bewundem. 
—  Den  Rest  der  Spielzeit  soll,  in  zehn  Vor- 
stellungen, eine  zyklische  Obersicht  der 
deutschen  komischen  Oper  füllen,  wobei 
leider  die  älteste  Perlode  etwas  zu  reich  bedacht 
isL  Werke  wie  Hillers  «Jagd*  und  Haydns 
«Apotheker*  mögen  dem  Musikhistoriker  von 
Interesse  sein,  wirken  von  der  Bühne  herab 
aber  nur  noch  langweilig,  zumal  in  so  unsauberer 
Wiedergabe,  wie  das  zweite. 

Dr.  Gustav  Altmann 
WTEIMAR:  Die  letzte  Spielzeit  im  alten,  Ende 
^  Februar  dem  Abbruch  anheimfallenden 
Hause,  war  hauptsächlich  Wagner  gewidmet. 
Tannhäuser,  Lohengrin,  Tristan  und  die 
Meistersinger  gaben  unseren  Hauptdarstellern 
Gelegenheit,  sich  vor  ausverkauften  Häusern  in 
ihren  Glanzrollen  zu  zeigen.  Eine  besondere 
Tat  vollbrachte  Krzyzanowski,  der  in  geradezu 
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sottTerlner  Weise  die  yMeistersinger*  auswendig 
^dirigierte.  Nicht  endenwoUeoder  jubelnder  Bei- 
fall wurde  ihm  sowie  den  Mitwirkenden  gezollt. 
—  Ein  Gastspiel  von  Frau  Metzger-Froitz- 
beim  als  Carmen  hinterUess  keinen  besonders 
gdnstigen  Eindruck.  —  Als  letzte  Oper  geht 
Cornelius'  köstlicher  «Barbier  von  Bagdad* 
(1858  zum  erstenmal  in  Weimar  unter  Liszt's 
Leitung  aufgefGhrt)  mit  unserem  vortrefflicben 
Gmür  als  geschwitzigem  Alten  in  Szene.  Bis 
zur  Eröffnung  des  neuen  Theaters  (Anfang  De- 
zember) werden  die  Vorstellungen  in  interimisti- 
scher Weise  im  Tivoli^  das  den  stolzen  Namen 
„Residenz-Theater*  führt,  fortgesetzt.  Grössere 
Opern  sind  der  beschrinkten  RsumverbSltnisse 
halber  nicht  möglich.  Carl  Rorich 

KONZERT 

AUGSBURG:  Das  hiesige  Konzertleben  kon- 
zentriert sich  in  der  Hauptsache  in  den 
Veranstaltungen  des  Oratorienvereins  und 
der  Musikschule.  Beide  Institute  bestreiten 
ihr  Pensum  von  je  acht  Konzerten  teils  aus 
eigener  Kraft,  teils  durch  Engagement  namhafter 
Solisten,  sowie  Kammermusikvereinigungen. 
Ausserdem  wird  in  den  letzten  Jahren  regel- 
missig  als  grösster  Apparst  dasKaimorchester 
aus  dem  benachbarten  Mfinchen  zweimal  er- 
wartet. Unter  der  Flsgge  des  Oratorienvereins 
eröffnete  genannte  Orchesterkorporstion  Mitte 
Oktober  die  Konzertsaison  mit  einer  sehr  subtil 
ausgearbeiteten,  aber  wenig  grosszägigen  Wieder- 
gabe der  Eroika.  Um  so  mehr  zfindete  die  hervor- 
ragend schwungvolle  Reproduktion  des  Vorspiels 
und  Liebestods  aus  «Tristan  und  Isolde*  und 
des  «Don  Juan*  von  Richard  Strauss.  Bei  beiden 
Werken  dokumentiene  sich  Georg  Schneevoigt 
als  impulsiv  empfindender  Orchesterleiter. 
Strauss'  geniales  Werk  übte  eine  bedeutende 
Wirkung  aus.  Zur  Feier  seines  vierzigjährigen 
Bestehens  brachte  der  Oratorienverein  unter 
Leitung  seines  Dirigenten  Prof.  W.  Weber 
Hindels  «Messias*  in  der  Chryssnderschen  Be- 
arbeitung in  vonrefflich  abgerundeter  Aufführung 
zu  Gehör.  Als  Solisten  wirkten  Dr.  Felix  und 
Adrienne  vonKrausund  Johanna  D  i  e  t  z  hervor- 
ragend mit.  Der  Tenorist  Jungblut  ergänzte 
das  Quartett  in  noch  nicht  ebenbürtiger  Weise. 
Im  dritten  vom  Oratorienverein  gebotenen  Kon- 
zert riss  das  Böhmische  Streichquartett 
durch  sein  geniales  und  ideales  Musizieren  zu 
begeisterten  Beifallskundgebungen  hin.  —  Das 
Städtische  Orchester,  verstärkt  durch  Mit- 
glieder der  Mfinchener  Hofkapelle,  feierte  eben- 
falls sein  vierzigjähriges  Jubiläum  durch  ein 
Festkonzert,  dessen  Leitung  dem  ersten  Kapell- 
meister des  Stadttheaters  Rudolf  Gross  an- 
vertraut war,  der  sich  bei  dieser  Gelegenheit 
u.  a.  mit  der  Wiedergabe  der  «Pr61tides*  von 
Liszt  und  der  Ouvertüre  «1812*  von  Tscbaikowsky 
als  umsichtiger  Konzertdirigent  bewährte  und 
•sich  sowie  dem  Orchester  einen  erfreulichen 
künstlerischen  Erfolg  errang.  Die  mitwirkende 
amerikanische  Sängerin  Mrs.  Ratisbon  konnte 
als  verblasster  Stern  weiter  kein  Interesse  er- 
wecken. —  Die  Musikschule  widmete  ihr 
erstes  Konzert  dem  Andenken  Schumanns. 
Berthe  Griesmer,  die  Herren  Hollenberg, 
Horejsi  und  Deppe,  Lehrkräfte  der  Anstalt, 
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bestritten  den  instrumentalen  Teil,  Clara  Rah n 
(München)  mit  ansprechenden  Liedervorträgen 
den  vokalen.  Einen  schönen  Erfolg  erzielte  im 
zweiten  Konzert  die  «Deutsche  Vereinigung 
für  alte  Musik*  aus  München,  die  in  vor- 
trefflichem Solo-  und  Ensemblespiel  alte  Meister^ 
werke  zum  Vortrag  brachte.  Das  dritte  Kon- 
zert bot  Klaviervorträge  von  O.  Hollenberg, 
der  Liszts  h-moll  Sonste  u.  a.  spielte,  und 
Soli  des  jugendlichen  Cellovirtnosen  Reinhold 
S  c  h  a  a  d  aus  Stuttgart,  der  als  Techniker  und 
wsrm  empfindender  Musiker  gleichmässig  Her- 
vorragendes leistete.  In  einem  weiteren  Konzen 
produzierte  sich  das  Streichquartett  der  Musik- 
schule mit  Beethovenschen  Werken;  ausserdem 
hatte  Emil  Preissig  Gelegenheit,  sich  als  Geiger 
mit  schönem  Ton  und  solider  Technik  zu  prä- 
sentieren. —  Ein  Konzert  der  Liedertafel  war 
wegen  der  süddeutschen  Erstaufführung  des 
«Bardengesang*  für  Männerchor  und  grosses 
Orchester  von  Richard  Strauss  von  Interesse. 
Zu  dem  durchaus  stimmungslosen  Wortgefasel 
des  Klopstockschen  Textes  wollte  dem  Kom- 
ponisten auch  nicht  mehr  als  eine  interessante 
Gelegenheitsmusik  gelingen.  --  Die  ausgezeich- 
neten Virtuosen  Sapellnikoff  und  Barjansky 
(Cello)  fanden  mit  ihren  Vorträgen  begeisterte 
Zustimmung  von  etwa  drei  Dutzend  Zuhörern. 
Es  ist  nicht  dringend  genug  davon  abzuraten, 
hier  auf  eigenes  Risiko  zu  konzertieren.  — 
M.  Enrico  Boss!  erfreute  durch  ein  Orgel- 
konzert,'dessen  abwechslungsreiches  Programm 
den  italienischen  Künstler  als  vollkommenen, 
feinsinnigen  Beherrscher  der  Orgel  erkennen 
Hess.  Otto  Hollenberg 

BARMEN:  Der  «Allgemeine  Konzertverein- 
Volkschor*  brachte  in  seinem  ersten  dies- 
winterlichen  Stadthallen  -  Abonnementskonzert 
unter  Hopf  es  Leitung  die  «Jahreszeiten*  von 
Haydn  mit  den  Solisten  Emilie  Herzog,  Richard 
Fischer  und  Josef  Loritz  zu  vollendeter  Wie- 
dergabe. Im  zweiten  Konzert  brillierte  neben 
dem  Orchester,  das  die  Berlioz'sche  «Ouvertüre 
zu  Benvenuto  Cellini*,  Liszts  «Hungaria*  und 
Lachners  «e-moll  Orchestersuite*  tadellos  inter- 
pretierte, als  Solist  Ernst  vonDohnänyi,  der  In 
dem  G-dur  Konzert  von  Mozart  und  zwei  Kom- 
positionen von  Beethoven  durch  sein  technisch 
vollendetes  Spiel  und  vornehme  Vortragsweise 
die  Konzertbesucher  zu  begeistern  verstand.  Im 
dritten  Konzert  erfuhr  der  Händeische  «Messias* 
mit  den  Solisten  Marcella  Pregi,  Luise  Geller- 
Wolter,  John  Coates  und  de  la  Crnz- 
Frölich  eine  wirkungsvolle  'Aufführung,  wäh- 
rend im  vierten  Felix  Berber  besonders  durch 
die  vollendete*  Wiedergabe  des  Beethovenschen 
Violinkonzens,  sowie  zweier  Soli  von  Tscbai- 
kowsky und  Saint-Saöns  sich  als  Meister  auf 
der  Violine  erwies.  —  Das  erste  Abonnements- 
konzert der  Konzertgesellscbaft  brachte  unter 
Stroncks  Leitung  eine  glanzvolle  Aufführung 
des  «Odysseus*  von  Bruch,  deren  Faktoren 
neben  dem  Singverein  und  dem  Orchester 
die  Solisten  Hedwig  Fleischhauer,  Maria 
Philippi,  E.  Berk,  Richard  Breitenfeld 
und  Hermann  H Osterei  waren.  Auf  dem 
Programm  des  zweiten  Konzerts  standen  neben 
Schumanns  «Manft^d  •  Ouvertüre*  das  b-moll 
Klavierkonzert  von  Tscbaikowsky,  bei  dessen 
Wiedergabe   sich   der   Solist   Lutsch g    durch 
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kraftvolle  Technik  und  wirkungsvolle  Pbrasierung 
reichen  BeiMI  erwarb,  der  Chor  aber  sich  durch 
die  prächtige  Wiedergabe  von  Brahma'  «Ninie* 
auszeichnete.  Im  dritten  Konzert  erführ  der 
«l^lessias*  von  Hindel  mit  den  Solisten  Anna 
Kappely  Luise  Geller-Wolter,  Ludwig  Hess, 
Th.  Hess  van  der  Wyk  und  Ewald  Flocken- 
haus eine  geradezu  vollendete  Wiedergabe,  — 
Ausserdem  brachten  die  von  Ellen  Saatweber- 
Schlieper  veranstalteten  vier  Soireen  mit  den 
Solisten  Messchaert  und  Siewert,  Adele 
Mfinz  und  Marteau,  Bram-Eldering  und 
Hekking,  Alexander  Kosman  und  Tilly  Cahn« 
bley*Hinken  eine  grössere  Anzahl  von  teils 
klaasischen,  teils  neueren  Kompositionen  zu  so 
tadelloser  AuffGhrung,  dass  diese  Veranstaltungen 
mit  zu  den  beliebtesten  Musikdarbietungen  in 
hiesiger  Stadt  zählen«  —  Goldene  Äpfel  in 
silbernen  Schalen  boten  wiederum  die  von  dem 
Barmer  Streichquartett  anberaumten  drei 
Kammermusik -Abende  der  Herren  Körner, 
Piper,  Siewert  und  Schmidt,  die  unter 
Mitwirkung  von  Therese  Pott,  Richard  Mfihl- 
feld  und  Ellen  Saatweber-Schtieper  nur  das 
Gediegenste  in  edelster  Form  zur  Darbietung 
brachten.  Heinrich  Hanselmann 

BASEL:  Die  Programme  der  letzten  Symphonie- 
konzerte brachten  die  erstmalige  Aufführung 
der  vierten  Symphonie  von  Brückner,  sowie 
als  Allerneuestes  die  Orchester-Serenade  in  G-dur 
von  Reger,  der  im  Gegensatze  zur  Sinfonietta, 
die  im  vorigen  Winter  unsere  Konzertbesucher 
verstimmte,  eine  ftvundliche  Aufhahme  zuteil 
wurde.  Ausser  diesen  Werken  darf  eine  vor- 
zügliche Wiedergabe  der  Faustsymphonie  von 
Liszt,  die  Kapellmeister  Suter  zu  voller  Wirkung 
brachte,  besonders  hervorgehoben  werden.  Als 
Solisten  wirkten  u.a.  der  Violinist  Hubermann, 
die  Pianisten  Rsoul  Pugno  und  Rudolf  Ganz, 
sowie  Ludwig  Hess  mit,  der  uns  die  Bekannt- 
achaft  mit  einigen  Liedern  mit  Orchester  von 
Hausegger  unter  des  Komponisten  Leitung 
vermittelte.  Zu  einem  sehr  eindrucksvollen  Er- 
eignis gestaltete  sich  ferner  die  Aufführung  des 
Requiems  von  Berlioz  durch  den  Gesang- 
verein in  unserm  stimmungsvollen  Münster. 

Dr.  H.  Stumm 

BERLIN:  An  der  Spitze  des  Sternschen 
Gesangvereins  brachte  Oskar  Fried  die 
Graner  Festmesse  von  Liszt  und  Beethovens 
Neunte.  Das  erstgenannte  Werk  ist  in  Berlin 
vor  Jahren  nur  einmal,  und  zwar  recht  unvoll- 
kommen, aufgeführt  worden,  deshalb  kann  man 
es  dem  Dirigenten  als  Verdienst  anrechnen,  es 
aufe  Programm  gesettt  zu  haben,  zumal  die 
Messe  sehr  sorgRltig  einstudiert,  auch  für  gute 
Beaetzung  der  Soli  (Tilly  Cahnbley-Hinken 
und  Else  Schünemann  im  Sopran  und  Alt, 
Ludwig  Hess  und  Joh.  Messchaert  im  Tenor 
und  Bass)  Sorge  getroffen  war.  Durch  Liszts 
poesievolle  Ausgestaltung  zeigt  sich  der  alt- 
kirchliche Messtext  in  einem  ganz  neuen  feat- 
lichen  Gewände.  Festiich  musste  die  Musik  ge- 
halten sein,  da  sie  ausdrücklich  zur  Einweihung 
der  Kathedrale  zu  Gran  geschaffen  wurde.  In 
keinem  seiner  zahlreichen  Werke  religiösen 
Inhalts  scheint  mir  die  melodische  Erfindung 
Liszts  von  solcher  Wahrheit  der  Empfindung, 
solcher  Schönheit  des  Ausdrucks,  wie  in  dieser 
Messe,  die  ^  man  fühlt  es  mit  -^  der  Tondichter 


mit  seinem  Herzblut  geschrieben  hat. —  Im 
Mozartsaal  dirigierte  Karl  Panzner  (Bremen) 
ein  Extrakonzert  des  Haua-OrcheaterSv.  dessen 
Programm   Tschalkowsky's   e-moU  Symphonie, 
Mendelssohns  Violinkonzert  (Solist  Alflred  Wit- 
tenberg), den  Gesang  des  Wandrers  aua  den 
«Tageszeiten«  von  Fr.  E.  Koch  (Alexander  Hein e- 
mann),  endlich  das  Tristan-Vorspiel  mit  Isoldes 
Liebestod  enthielt.    Panzner  zeigte  sich  als  ein 
ausserordentlich  gewandter  Dirigent,  der  nament- 
lich  die  Tristanmusik  zu  giftnzender  Wirkung 
brachte.  —  Im  neuen  Dom  gab  der  Königliche 
Dom  Chor  unter  Leitung  von  Hermann  Prüfer 
ein   geistiiches  Konzert.    Den  Mittelpunkt  des 
Programms   bildete    die  «chtstimmige   Motette 
„Fürchte  dich  nicht«  von  Sebastian  Bach;  voran 
gingen  Chorstücke  von  Orl.  dl  Lasso  und  Pri- 
torius,  nachher  folgten  auch  noch  neuere  Ton- 
setzer, wie  Radecke,  Flügel,  A.  BeckerUta.  Schade, 
dass    die   treffliche  Leistung   der   Singerschar 
wesentiich  beeintrSchtigt  wird  in  der  Wirkung 
durch  die  wenig  glückliche  Akustik  des  hohen 
Kuppelbauea.  Sobald  die  Stimmführung  t>ewegter 
wird,  verwirrt  sich  der  Klang;  nur  einficher  ge- 
haltene,   langsam     getragene    Harmoniefolgen 
klingen  klar.     Reizvoll  war  in  der  Bachschen 
Motette  die  Wirkung,   wenn  die  Soprane  der 
Knabenstimmen  die  Choralmelodie  in  breiterem 
Tön  auf  die  bewegteren  Unterstimmen  setzten. 
Übrigens  verdient  Flügels  Chorstück  «Stern,  auf 
den  ich  schaue«  wegen  der  gediegenen,  feinen 
Ausarbeitung  und  melodischen  Erfindung  eine 
besondere  Anerkennung.  —  Georg  Schumann 
hat  mit  der  Auswahl  der  Robert  Schumannschen 
Musik  zu  Goethes  Faust  für  das  zweite  Abonne- 
mentskonzert der  Singakademie  keinen  glück- 
lichen Griff  getan.   Die  beiden  ersten  Teile  des 
Werkes   sind   so   matt   in   der  Wirkung,   weil 
schwach  in  der  Erfindung,  dass  der  Hörer  schon 
ermüdet  und  verstimmt  ist,  wenn  der  bedeu- 
tendere dritte  Teil  beginnt    Der  Chor  hat  viel 
mehr  zuzuhören  als  mitzuwirken.    Leider  war 
auch  der  Faust  durch  vanEweyk  schlecht  ver- 
treten; der  Singer  wusste  mit  seiner  Partie  nur 
wenig  anzufangen.  Frau  Grumbacherdejong, 
Tilly  Cahnbley-Hinken,   Gertrud  Labaube 
im  Sopran,  Agnes  Fridrichowicz  und  Helene 
Wigand  im  Alt,  Emil  Pinks  im  Tenor  und 
Hess  van  der  Wyk  (Bass)  führten  ihre  Soli 
brav  aus.  —  Niki  seh  hatte  für  das  achte  Phil- 
harmonische Konzert  die  Lear^Ouvertüre  von 
Berlioz,  Liszts  A-dur  Konzen,  die  Trauermusik 
aus    der   yGötterdimmerung«   und    die    vierte 
(Romantische)  Symphonie  (Es-dur)  von  Brückner 
(Verlag:  Albert  Gutmann  in  Wien)   angeaeut. 
Mit  Genugtuung  kann  konstatiert  werden,  dass 
dank  der  hiuflgeren  Vorführung  der  Brückner^ 
sehen  Werke  das  Publikum  ein  festeres,  innigeres 
Verhiltnis   zu  ihnen  gewinnt;  der  Beifill  war 
auch  diesmal  nach  dem  glinzenden  Finale  ehrlich. 
Mit  der  Aufführung  des  Lisztschen  A-dur  Kon- 
zertes hat  Alfred  Reisenauer  eine  grossartige, 
wahrhaft  geniale   Leistung  hingestellt.    Selten, 
vielleicht  noch  niemals  habe  ich  das  interessante 
Werk  nach   allen  Richtungen   hin  so  vollendet 
spielen  hören ;  auch  die  Begleitung  des  Orchesters 
unter  Nikisch  war  herrlich.  —  Gregor  Fiteiberg 
dirigierte  an  seinem  zweiten  Straussabende  das 
Vorspiel  zur  Oper  i,Guntram*,  den  i»Don  Quixote« 
und  »Tod  und  Verklirung«.    Femer  sang  Paul 
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Knfipfer  einige  Lieder  aus  früherer  und  letzter 
Schmffenspef iode  des  Tondichters,  der  mm  FlQfel 
•elbst  begleitete,  mit  herrlichem  Wohllaut 
und  feinstem  Verstindnis.  Obrigens  bitte  das 
Pttblilcum  am  liebsten  Richard  Strauss  auch  seine 
Orchesterwerlce  dirigieren  sehen,  denn  so  viel 
Mühe  sich  auch  Herr  Fiteiberg  gßb^  dem  »Don 
Quixote*'  war  er  doch  als  Dirigent  noch  nicht  ge- 
wachsen, besser  geriet  ihm  »Tod  und  Verldirung*. 
Im  Saal  herrschte  Freude  und  Enthusiasmus, 
denn  die  Verehrer  der  Strauaa'schen  Musilc 
hatten  sich  zahlreich  eingefunden.  ^  Der  siebente 
Symphonieabend  der  Königlichen  Kapelle 
bildete  ein  Jubiläum:  es  war  das  OOOste  Konzert 
des  Orchesters,  ^von  denen  das  erste  am  14.  No- 
vember 1842  unter  Leitung  des  Kapellmeisters 
C.  W.  Henning  stattgefunden  hatte.  Wilhelm 
Taubert,  Mendelssohn,  Rob.  Radecke,  L.  Deppe, 
Josef  Sucher,  H.  Kahl  führten  in  diesen  Kon- 
zerten den  TalctstoclE,  bis  \SQ2  Weingartner 
die  Leitung  übernahm.  Liszts  Tasso,  »Aus 
Italien*  von  Richard  Strauss  und  Schuberts 
grosse  C-dur  Symphonie  bildeten  den  Inhalt  des 
Programms  am  Jubiliumsabend.  Eine  so  lang- 
atmige edle  Melodie,  wie  im  ersten  Saue 
seiner  symphonischen  Phantasie  schreibt  Strauss 
heute  leider  nicht  mehr.  E.  E.  Taubert 

Das  Damenstreichquartett  Gabriele  Wie tro- 
wetz,  Martha  Drews,  Erna  Schulz,  Eugenie 
Stoltz  brachte  Hugo  Kauns  inhaltreiches,  nur 
aus  zwei  Sitzen  bestehendes  Quartett  op.  40 
vortrefflich  zur  Aufführung;  besonders  wirisungs- 
voll  erwies  sich  der  trauermarschartige  langaame 
Satz  mit  seinem  auch  als  Schluss  verwandten 
tieflnnerlichen,gleichssm  verkllrenden  Zwischen- 
satz. —  Alezander  Sobald  trug  in  seinem  Konzert 
mit  dem  philhsrmonischen  Orchester  die  hier 
bis  zum  Oberdruss  gespielten  Violin-Konzerte 
von  Mozart  0n  A)  und  Beethoven  vor.  —  Pablo 
de  Sarasate  spielte  mit  dem  vortrefflichen 
Pianisten  Carlos  Sobrino  Goldmarks  farben- 
reiche E-dur  Suite  und  Schumanns  SrmoU  Sonate, 
war  aber  erat  in  seinem  Element,  als  er  zu  Vir^ 
tuosenstückchen  überging.  —  Ein  hoher  Genuss 
war  der  Liederal>end  von  Clara  Erler,  an  dem 
Alflred  Schmidt-Badekoweinige  Klavieratücke 
vortrug,  wihrend  die  Begleitung  vortreflPIlch  von 
Coenrasd  V.  Boos  ausgeführt  wurde.  Technisch 
Vollendeteres  bietet  kaum  eine  andere  Singerin; 
eine  Meisterleistung  war  z.  B.  das  reizende  Kolo- 
ratur-Pastorale von  Carey  (1770);  sehr  ausdrucks- 
voll und  warmblütig  sang  Frl.  Erler  u.  a. 
Brahmssche  Lieder.  —  Recht  Tüchtiges  leistet 
der  von  Georg  Bloch  geleitete  Gesangverein, 
dem  nur  beaaere  Alt-  und  Tenorstimmen  zu 
wünschen  wiren.  Die  mitwirkende  Altistin  Toni 
Daeglau  hatte  besonders  mit  Liedern  von 
E.  E.  Taubert  (korsisches  Wiegenlied)  Erfolg; 
ausserdem  unterstützte  Heinz  Beyer  den  Bloch- 
schen  Verein  durch  wohlgelungene  Violoncell- 
vortrlge.  Wilhelm  Altmann 

Es  ist  ein  kritisches  Erbübel,  das  Schlechte 
zwar  zu  tadeln,  das  Gute  aber  nicht  zu  loben. 
Hat  »man*  am  musikalischen  Ausdruck  nichts 
auszusetzen,  so  hllt  »man*  sich  an  die  Sünden 
der  Technik.  Komisch  ist  es  dabei  zu  sehen, 
wie  die  kritischen  Leisetreter  und  braven  Partei- 
ginger  abwechselnd  sich  bald  an  die  eine,  bald 


an  die  andere  Schwiche  halten  und  von  einem 
Vorurteil  ins  andere  taumeln.  So  schwankt  die 
Meinung  wie  ein  Bürsenpapier.  Das  Gefühl 
für  den  Inneren  Masstab  und  den  Wert  der 
Reproduktive  scheint  den  Meisten  völlig  ab- 
handen gekommen  zu  sein.  So  weit  bitten  es 
die  Virtuosen  und  Automobilisten,  die  uns 
unsere  Kunst  verschandeln,  bereits  gebracht. 
Letzthin  erliegt  Conrad  An  sorge  dem  Mode- 
geschmack. Da  muss  man  nun  offen  bekennen, 
dass  dieser  Künstler  denn  doch  ein  ganz  emi- 
nenter Könner  ist,  was  den  geistigen  Gehslt 
seines  Beethoven  anl>etrifft.  Gewiss,  die  ersten 
Sonaten  waren  unruhig  und  technisch  vielleicht 
hier  und  da  nicht  »virtuos*  genug.  Aber  darauf 
dichte  ich,  kime  ea  doch  wahrhaftig  nicht  an. 
Ich  frage:  wen  bitten  wir  ausser  d' Albert  denn 
noch,  der  ihm  sls  Spieler  von  gleicher  Bild- 
kraft und  Grösse  der  Konzeption  an  die  Seite 
gesetzt  werden  könnte?  Wer  macht  ihm  z.  B. 
die  grosse  Triller-Kulmination  am  Schluss  von 
op.  100  noch  nach?  Wer  wüsste  op.  2  (ein 
echter  Ansorge)  mit  solcher  Grazie  und  Fein- 
heit zu  behandeln  oder  die  »Mondscheinsonate* 
mit  gleicher  Reinheit  der  künstlerischen  Ge- 
sinnung und  in  solch  edelster  Formgebung  zu 
verkörpern  und  abzutönen  ?  Es  wurde  jüngst 
dreimal  op.  111  gespielt,  und  es  war  kein 
Zweifel,  dass  Ansorges  Leistung,  was  Wurf  und 
Grösse  der  Linienführung  anbetrifft,  weiuus 
die  beste  war.  ^  Von  Marie  Panthfts  hörte 
ich  das  cis-moll  Scherzo  und  einige  Etüden  von 
Chopin,  nicht  gerade  einwandfirei.  Es  bleibt  zu 
bedauern,  dass  sie  noch  immer  nicht  ihre 
schrankenlose  Indivldualitiit  in  ruhigsre  Bahnen 
zu  lenken  versteht  und  ihrö  Gefühlsausbrüche 
zu  dimmen  weiss.  Ihr  Spiel  ist  nach  wie  vor 
unstet  und  bizarr  und  trotz  mancher  genialer 
Einzelheiten  zu  übertrieben  abschattiert  und  zu 
nervös,  um  uns  einen  reinen  Genuss  zu  be- 
reiten. Das  Kunstwerk  verlangt  nicht  nur  indi- 
viduelles Erleben,  sondern  zunichst  ein  Mass 
der  Krifte  und  eine  ruhige  Formgebung.  Vor 
allem  sollte  sie  ihr  Kraftspiel  ein  wenig  den 
akustischen  Verhiltnissen  des  Bechstein-Saales 
anpassen.  R.  M.  Breithaupt 

Einen  Brahma -Abend  veranstaltete  Julia 
Hochstadter.  Mit  mittelgroasem,  tüchtig  ge- 
schultem Sopran  sang  sie  verstlndig  empfindend, 
ohne  jedoch  den  Inhalt  voll  zu  erschöpfen. 
Hans  Hielscher  sollte  etwas  für  sich  tun.  Er 
besitzt  einen  tenorartigen  hohen  Bariton,  weiss 
ihn  aber  nicht  zu  gebrauchen,  singt  hlufig  un- 
rein und  rauh,  die  Tongebung  ist  kehlig,  ge- 
schmacklos, in  der  Höhe  gequetscht.  Er  ist 
temperamentvoll  begabt  .Unter  künatieriacher 
Anleitung  könnte  er  sich  zu  einem  guten  Bühnen- 
singer entwickeln.  Intelligent  brachte  Anni 
Bremer  moderne  Lieder,  meistens  Berliner 
Komponisten,  zum  Vortrage.  Schade,  dass  ein 
leichter  Schleier  den  hübschen  Alt  nicht  ge- 
nügend gllnzen  llsst.  Toni  Daeglaus  von 
Natur  klangvoller  Alt  kommt  infolge  schlechter 
Methode  nicht  zur  Geltung.  Die  Aussprache 
ist  deutiich.  Mit  sehr  winzigem,  mitunter  kaum 
hörbarem  Sopran  bot  Thea  Dora  Reicher- 
Pusch  ganz  niedliche  Dilettantenleistungen  für 
hitimsten  Hausgebrauch.   Vor  allen  Dingen  sind 
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Sprechübnogen  zu  empfehlen.  Durch  grossen 
Umfang»  schöne,  weiche  Tiefe  und  gute  Höhe 
zeichnet  sich  der  Sopran  von  Helene  Pöx  aus. 
Aber  alles  klingt  leblos,  kindlich,  Temperament 
und  Vortrag  fehlen  gänzlich.  Die  Stimme  steht 
auch  nicht  fest,  es  Ist  ein  ewiges  Detonieren. 
—  Recht  geläufig,  aber  monoton  spielt  Else 
Gipser  Klavier.  Ihre  physische  Kraft  ist 
ausserdem  nicht  ausreichend,  um  dem  Orchester 
stand  halten  zu  können.  Den  Vortrigen  f&r  zwei 
Klaviere  von  Hans  Hermanns  und  Marie  Her- 
mann s-Stibbe  fehlte  es  an  Durchsichtigkeit, 
sie  erinnerten  zu  stark  an  das  Konservatorium, 
ein  freies,  kfinstlerisches  Element  machte  sich 
nicht  bemerkbar.  In  dem  jungen  Amerikaner 
Robert  Ada  ms- Buell  lernte  man  ein  beachtens- 
wertes Talent  kennen,  dessen  voller  Entwicke- 
lung  mit  Interesse  entgegengesehen  werden  darf. 
Die  Technik  ist  schon  jetzt  bedeutend,  der  Vor- 
trag selbstindig  und  subjektiv,  der  Anschlag 
nuancenreich.  Hingegen  hatte  sich  Plorence 
Williams  mit  der  Wanderer-Phantasie  eine  bei 
weitem  zu  schwierige  Aufgabe  gestellt.  Die 
Technik  ist  ziemlich  gut  vorgeschritten,  aber 
nichts  verrit  ein  geistiges  Eindringen  in  den 
Gehalt  des  Werkes.  Mynle  Elvyn  verfQgt  über 
leichte  und  glänzende  Technik,  bietet  aber  vor- 
läufig nur  äusserliches  Virtuosentum.  Jegliche 
Empfindung  schlummert  noch  in  ihr. 

Arthur  Laser 
Mit  schönem  Erfolg  trat  Anton  Sistermans 
f&r  eine  Anzahl  Lieder  von  Erich  J.  Wolff  ein, 
der  am  Klavier  trefflich  begleitete.  In  einer  Zeit, 
wo  der  Mangel  »absoluter  Eigenart**  vielfach  ein 
Vorwurf  und  Anlass  wird,  ein  ernstes  Streben 
kurzerhand  abzutuo,  möchte  ich  das  relativ 
Gute,  Gelungene  und  den  anerkannten  Durch- 
schnitt oft  Oberragende  der  meisten  Kinder  der 
Wolffschen  Muse  gern  und  sympathisierend 
hervorheben.  »Andacht*',  «Im  Kahn**,  »Pelsen- 
stimmen",  »Selig  mit  blutendem  Herzen*  und 
»Harfe*  erschienen  mir  als  sehr  beachtenswert, 
und  ist  in  den  anderen  zum  Vortrage  gebrachten, 
vorwiegend  melodisch  gehaltenen  Liedern  aus 
op.  U,  12,  13,  8  und  9  auch  nicht  alles  gleich- 
wertig, so  sticht  doch  überall  der  Sinn  für  positiv- 
musikalische Gedanken,  gute  Deklamation,  rich- 
tigen Stimmungsausdrucl^  vornehme  technische 
Mittel  und  nicht  zum  wenigsten  die  Wahl  guter 
Texte  in  die  Augen.  Man  wird  in  jedem  Falle 
der  Weiterentwicklung  Wolffs  grosses  Interesse 
entgegenbringen  dürfen.  Nicht  so  sehr  derjenigen 
Richard  Wintzers,  der  sich  In  einem  eigenen 
Kompositionsabend  aber  immerhin  als  besonders 
auf  dem  Gebiete  schlichter,  volkstGmlicher  Me- 
lodik schön  begabt  erwies.  Nicht  so  gut  schnitt 
er  nach  der  schwereren,  ernsteren  Seite  hin  ab. 
Der  Name  Gusuv  Beyer  aber  ist  nur  als  Beispiel 
zu  nennen,  wie  blind  manchmal  schöpferisches 
und  technisches  Unvermögen  im  »Wahne*  be- 
fangen ist .. .  Georg  Gundlachs  Klavierabend 
hätte  regeren  Besuch  verdient.  Ohne  ein  Grosser 
zu  sein,  übertriflPt  er  doch  gar  viele,  die  präten- 
tiöser auftreten,  an  technisch  zuverlässigem  und 
musikalisch  »anständigem*  Spiel.  Geböte  er 
über  etwas  mehr  Wärme  und  Temperament, 
wfirde  sein  Spiel  noch  gewinnen.  Sauber,  tech- 
nisch fertig  und  musikalisch  angemessen  trug 
auch  Marie  Bergwein  die  Konzerte  No.  1  von 
Brahma,   C-dur  von   Mozart   und   No.  1    von 


E.  Sauer  vor.  Vorerst  scheint  ihr  das  Tief- 
grfindigere  weniger  zu  liegea  als  das  Glänzendere. 
Carola  Lorey-MIkorey  gebietet  hingegen  wohl 
über  Temperament,  keineswegs  aber  vorläufig 
Gber  genügende  Sicherheit  und  Gestaltungskraft. 
Das  ist  zumeist  alles  zu  grob  und  auch  oft  aehr 
unsauber.  Der  Bassist  Josef  Schlembach  er- 
freute mehr.  Vokalisation  und  Vonrag  sind  bei 
ihm  noch  verbesserungsflhlg.  Die  Stimme  aber 
Ist  von  gutem  Klange  und  wird  technisch  an- 
gemessen behandelt.  Alfred  Schattmann 
DRAUNSCHWEIG:  Direktor  Weg  mann  hatte 
*^  für  das  fünfte  populäre  Konzert  Frau  Bell- 
widt-Frankftirt  a.  M.  (Gesang),  Frl.  Hoffmann 
(Klavier),  eine  talentvolle  Lehrerin  seines  Kon- 
servatoriums, die  zu  den  schönsten  Hoffiaungen  be- 
rechtigt, und  AlexanderSebald-  Berlingewonnen. 
M.  O  b  e  r  d  ö  r  f  f  e  r •  Leipzig  gab  einen  Liederabend, 
ohne  jedoch  tieferes  Interesse  mit  seinen  Gaben 
zu  erwecken.  Ernst  Stier 

DRESLAU:  Mit  seinen  Symphonieen  konnte 
'^  Gusuv  Mab  1er  hier  nicht  durchdringen. 
Seine  »Vier  Gesänge  mit  Orchesterbegleitung* 
haben  den  Bann  gebrochen.  »Der  Schildwache 
Nachtlied*,  »Des  Antonius  von  Padua  Flsch- 
predlgt*,  »Das  irdische  Leben*  und  »Ich  bin  der 
Welt  abhanden  gekommen*,  die  alle  mit  er- 
staunlicher Sicherheit  gestaltet  sind,  haben 
ausserordentlich  gefallen.  Die  vier  Lieder  sind 
in  jeder  Beziehung  geistiges  Eigentum  ihres 
Autors  und  namentlich  in  der  Instrumentation 
von  einer  entzückenden  Originalität.  Die  »Fisch- 
predfgt*,  die  der  Hofopernsänger  Friedrich 
Weidemann  aus  Wien  mit  köstlichem  Realis- 
mus vortrug,  musste  wiederholt  werden.  Die 
übrigen  Gaben,  die  uns  Dr.  Dohrn  in  den 
letzten  Konzerten  des  Orchestervereins  in  durch- 
weg guter  Beschsffenbeit  bot,  waren  die  Pasto- 
ralsymphonie, die  Symphonie  A-dur  (Köchel 
No.  201).  von  Mozart,  Beethovens  viertes  Klavier- 
konzert mit  Eugen  d' Albert  und  Ouvertüren 
von  Cornelius,  Wsgner  und  Schumann.  —  In 
einem  Kammermusik- Abend  spielte  Dr.  Dohrn 
mit  Mühlfeld  die  Sonate  für  Klavier  und 
Klarinette  op.  120  No.  2  von  Brahms,  unser 
heimisches  Quartett  (Himmels toss,  Behr, 
Hermann  und  Melzer)  brachte  als  Novität 
ein  Streichquartett  No.  3  C-dur  op.  61  von  DvoMk 
heraus.  Blieben  noch  zu  verzeichnen  ein  wobl- 
gelungenes  Konzert  des  Gesangvereins  Breslauer 
Lehrer  unter  Paul  Fröhlich,  ein  mit  vielem 
Beifall  aufgenommener  Volksliederabend  des  Ge- 
sangvereins Brcslauer  Lehrerinnen  (Musikdirektor 
Dercks),  ein  Konzert  des  mit  den  feinsten 
Vortrsgsnüancen  arbeitenden  Plüddemannschen 
Frauenchores  (Paul  Plüddemann)  und  ein 
gross  angelegtes  Konzert  des  Singvereins  (Willy 
Pieper).  In  dem  zuletzt  erwähnten  Konzert 
wurde  u.  a.  »Der  Hagestolz*  von  Arnold  Mendels- 
sohn und  eine  Symphonie  No.  1  d-moU  op.  42 
für  Orgel  und  Orchester  von  Guilmant  (Orgel 
Albert  Holze),  beide  mit  gutem  Erfolge  auf- 
geführt. Von  einheimischen  Künstlern  taten  sich 
in  der  letzten  Zelt  besonders  hervor  Max  Auer- 
bach (Klavier)  und  Konzertmeister  Reitz,  der 
aus  einem  erstaunlichen  Gedächtnis  und  mit 
schönem  Tone  fast  alle  bedeutenderen  Violin- 
konzerte alter  und  neuer  Zeit  nacheinander  ge- 
spielt hat. 

J.  Schink 
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BRONN:  Die  Koozertttieon  htt  ans  bis  jetzt 
viel  Interesftntee  beschert  Die  Pbilbtr- 
moniker  bracbten  u.  t.  Gustav  Mtblers  D-dur- 
Sympbonie  unter  der  Leitung  des  Komponisten 
in  geradezu  Vollender  Weise  zum  Vortrag.  In 
einem  Konzert  des  Musikvereins  gelangte 
«Rttstans  Traum*, eine Zwiscbenaktsmusik aus 
der  Oper  ^Der  Traum  ein  Leben*  desbiesigen 
Komponisten  J.  G.  Mraczek  zur  Erstauff&brung, 
ein  farbensattes  pbantaslevolles  Tonstuck,  das 
erfreuliche  Fortschritte  des  Komponisten  seit 
seiner  ersten  Oper  «Der  gllseme  Pantoffel* 
bekundet.  Den  Manen  Schumanns  widmete  der 
Musikverein  eine  Aufffibrung  von  ^Das  Paradies 
und  die  Peri*  (Soli  die  Damen  Lucio  Weidt, 
Windholz,  Zuska  und  Herr  Maikl).  Herr 
Öhn,  der  neue  Chormeister  des  Mionergesang- 
vereins, zeigte  sich  in  einem  Orchesterkonzert 
auch  grosseren  Aufgaben  gewachsen,  und  der 
Gesangverein  ^Liederbom*  veranstaltete  zu 
Ehren  des  Komponisten  Heinrich  Fiby  einen 
yPibyabend*.  In  einem  Konzert  des  Quartetts 
Mraczek  erwies  sich  der  Komponist  Wilhelm 
von  Wald  Mein,  dessen  Oper  »Tonietta*  am 
hiesigen  Theater  zur  Aufführung  gelangen  wird, 
als  feinf&bliger  Pianist.  Femer  bekamen  wir 
zu  hören  Dohninyi,  Hubermann,  Bur- 
mester,  Kubelik,  Vivien  Chartres,  Marianne 
Wentzlitzke,  Paul  Weingarten,  LeoSlezak, 
das  Brfisseler  Streichquartett  und  das  Soldat« 
Roger- Quartett.  Siegbert  Ehrenstein 

BUDAPEST:  Die  musikalische  Hochflut  dringt 
Immer  weiter  nach  dem  Osten,  und  wir 
nihem  uns  immer  mehr  den  Konzertunmöglich- 
keiten deutscher  Kunstzentren.  Die  achthundert 
Konzerte  der  Berliner  Saison  scheinen  ebenso- 
wenig einem  Kulturbedfirftiis  zu  entsprechent 
als  die  bundertf&nfzig,  denen  wir  in  Budapest 
im  Laufe  von  sechs  Monaten  beiwohnen  sollen. 
Ffir  den  Referenten  bleibt  es  freilich  einerlei, 
ob  ihm  ein  Geigerlein  oder  zwei  Singerinnen 
den  Abend  verderben.  Die  jüngsten  Wochen 
brachten  uns  immerhin  viel  des  Hörenswerten. 
So  einige,  mit  gefilligem  Programm  gefügte 
Konzene  der  Philharmoniker,  die  nur  in  der 
Auswahl  ihrer  Novititen  nicht  den  Geschmack 
des  Publikums  zu  treffen  vermögen.  Vincent 
d'lndy'a  ultrastraussiscb  geistreicbelndes  Ton- 
symbolmosaik »Ein  Tag  im  Gebirge*  wurde  ein- 
fich  ausgelacht.  Und  die  Kinder  sagten  die 
Wahrheit.  Besser  gefiel  die  »Dithyrambe*  von 
Vavrinecz,  und  stürmischen  Beifill  fand  die 
genial  konzipierte  »Ungarische  Serenade*  von 
Leo  Weiner.  —  Von  Orchesterkonzerten  ver- 
dienen noch  die  »Symphonische  Matinee*  des 
höchst  energischen  Professors  Ladislaus  Kun 
und  die  hundertste  Zöglingsauffübrung  gelobt 
zu  werden,  die  der  hochverdiente  Direktor  des 
Nationalkonservatoriums  kgl.  Rat  Alvei  Gobbi 
jüngst  mit  seiner  jugendlichen  Körperschaft  ver- 
anstaltete. —  An  kammermusikalischer  An- 
regung haben  wir  keinen  Mangel.  Ausser  dem 
Quartett  Kemifiny- Schiffer  (bei  denen  ein 
Klaviertrio  von  Szer6my)  und  der  populären 
Vereinigung  Grfinfeld-Bürger  (bei  denen  das 
Plötenquintett  von  Brandt-Buys  höflich  ab- 
gelehnt wurde)  hatten  wir  wiederholt  auch  die 
»Böhmen*  und  die  »Brüsseler*  zu  Gaste  und 
sind,  wie  alle  Welt,  zu  der  Erkenntnis  gelangt, 
dass  bei  i|ller  Anerkennung  der  seltenen  Kfinstler- 


schaft  der  »Böhmen*  dem  »Brfisseler  Streich- 
quartett* die  Palme  zu  reichen  sei.  Und  als 
ob  man  an  der  modernen  französischen  Musik 
gut  machen  wollte,  was  man  Jahrzehnte  hin- 
durch unterlassen,  erscheint  eine  immer  grössere 
Zahl  französischer  Tondichtungen  im  Konzert- 
saaL  Die  Böhmen  machten  uns  mit  Cöaar 
Franck's  KlavierquintcH  in  f-moll  bekannt, 
(am  Klavier:  Frau  Dr.  Michael  Adler),  die 
Brüsseler  bracbten  Claude  Debussy'a  in  seiner 
abstossenden  Liebenswürdigkeit  empörend  be- 
wunderungswürdiges g-moll-Quartett  zur  Reprise- 
—  Von  pianistischen  Grössen  hörten  wir  Emil 
Sauer,  Ernst  v.  Dohninyi,  der  ein  wenig  ent- 
tiuschte,  Arnold  Szökely  und  die  temperament- 
volle Klavieramazone  Jolanthe  M6rö,  die  wir 
als  die  »ungarische  Menter*  endgültig  in  die 
Gallerie  der  Lieblinge  eingereiht  haben,  deren 
Konzerte  auch  besucht  werden  müssen.  Im 
Wettbewerb  um  die  Meisterschaft  auf  der  Geige 
blieb  zwischen  Kubelik,  Vecsey  und  Stefl 
Geyer  die  anmutige  Künstlerin  Siegerin.  Ehr- 
liches Missfallen  erregte  ein  Liederabend  des 
Wiener  Baritonisten  Demuth  und  auch  die 
französische  Isolde,  Frau  Litvinne,  fand  im 
Konzertsaal  nur  geteilte  Bewunderung.  Dagegen 
scheint  uns  zum  Preise  Alexander  Heine- 
manns, der  unser  Publikum  im  Sturm  eroberte, 
und  der  geistvollen,  empflndungstlefen  Schwedin 
Valborg  Svirdström  kein  Lob  zu  hoch  ge- 
griffen. Heinemann  brachte  in  seinem  letzten 
Konzert  auch  eine  Serie  interessanter  Ton- 
dichtungen von  Hans  Hermann  zum  Vortrag. 
Singer  und  Komponist  —  der  seinen  Inter- 
preten selbst  begleitete  —  wurden  in  über- 
schwinglicher  Weise  gefeiert    Dr.  B6]a  Diösy 

CHEMNITZ:  Hervorbebenswertes  der  eisten 
Salsonbilfte:  Drei  Abonnements-  und  zehn 
Symphonie-Konzerte  (inkl.  eines  Wagner-  und 
einesMozartabends)  der  Stadtkapelle(MaxPohle>. 
Sympbonieen:  Tschalkowsky  (f-moll),  Strsuss 
(Aus  Italien),  Humperdinck  (Maurische  Rhap- 
sodie), BIzet  (Arlösienne),  Schumann  (d-moll) 
und  eiserne  Bestandnummern  von  Mozart,  Haydn 
und  Beethoven;  Ouvertüren:  Berlioz  (König 
Lear),  Cornelius  (Cid),  Massenet  (Phidra),  Cha- 
brier  (Gwendoline),  Grieg  (Im  Herbst),  Volkmann 
(Festouvertüre),  Schumann  (Braut  von  Messina), 
Zdenko  Fiebich  (Karlstein)  und  Beethoven  (Leo- 
nore);  kleinere  Orchestersachen  von  Kiss- 
mayer,  Mozart,  Mayerhoff.  Klavierkonzerte 
hörten  wir  durch  Frederic  Lamond  (Liszt  Es- 
dur).  Ed.  Gell  (Mendelssohn  g-moU),  Marianne 
Bülz  (Beethoven  c-moU),  Jobanna  Priber 
(Liszt  A>dur),  Martha  Schaarschmidt  (Mozart 
A-dur)  und  Carrefio  Mutter  und  Tochter  (Cho- 
pin e-moll  und  Sinding  Variationen  für  2  Klaviere); 
Violinkonzerte:  Jan  Kubelik  (Saint- Saöos 
b-moll),  Hans  Meyer  (Bazzini  D-dur),  Heinr. 
Bobeil  (Brahma  D-dur);  Arien  von  Saint-Saöns, 
Haydn,  Thomas  und  Kreutzer  sowie  Lieder  von 
Weingartner,  Wolf,  Grieg,  Hans  Meyer,  Cornelius, 
Strauss,  Schubert  usw.  sangen  Helene  Staege- 
mann,  Elisabeth  Uhlmann,  Gertrud  Fischer, 
Elsa  Wassermann,  BertaAsbatar  und  Melanie 
Geyer. --Im  ersten  Lehrergesangvereins- 
konzert (Pöble)  bildeten  Hegars  »Herz  von 
Douglas*  und  »Kaiser  Karl  in  der  Jobannis- 
nacht* den  Mittelpunkt.  Solisten  hierbei  und 
mit  Liedern  von  Schubert,  Strauss,  Berger,  Krug 
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Wtldsee  und  Lassen  waren:  Carl  Scheide- 
mantel  and  Felix  Senins.  —  Eigene  Abende 
gaben:  Kite  Ufert  (Lieder  yerschiedener 
Richtungen),  Alexander  Winterberger  mit 
Tochter  (eigene  Klavier-  und  Gesangskompo- 
sitionen) und  Martin  Oberdorf fer  (Lieder  von 
Franz,  Steinbach,  Carissimi,  Mayerhoff,  Kaun, 
Stange  usw.)  in  Gemeinschaft  mit  Heinrich 
Grass  (Klaviersoli  von  Liszt,  Bach  und  Chopin). 
—  Die  beiden  Musik  Vereinskonzerte  (Franz 
Mayerhoff)  brachten  Bruchs  „Odysseus*, 
Tschaikowsky's  «Tanzlied**  aus  „Eugen  On6gin*, 
Schuberts  «Stindchen"  fQr  Altsolo  und  Frauen- 
cbor  und  Goldmarks  »Friiblingshymne*  fQr  ge- 
mischten Chor,  Altsolo  und  Orchester.  Solisten: 
Arthur  van  Eweyk,  Anna  Härtung,  Gertrud 
Fischer,  Margarete  Loose  und  Martha  Stapel- 
feldt.  —  Die  geistliche  Musik  war  durch  drei  inter- 
essante AuffQhrungen  vertreten.  St.  Lucas  (Georg 
Stolz):  Vokalwerke  des  16.— 18.  Jahrhunderts ; 
St.  Jacobus  (Franz  Mayerhoff):  Motetten  von 
Hassler,  Alb.  Becker,  Bortniansky  und  Lieder 
(Susanne  Apitz)  von  Wolf  und  Winterberger, 
Symphonie  f&r  Orgel  und  Orchester  von  Erich 
Wolf  Degner  (persönlich)  und  St.  Petrus 
(Oswald Bem mann):  Weibnachtsgesinge,  ChAre 
und  Soli  (Margarete  Loose),  sowie  Orgelwerke 
(Bernhard  Pfannstiehl).     Oskar  Hoffmann 

DARMSTADT:  Robert  Schumanns  SOfibriger 
Todestag  zeitigte  im  Dezember  noch  zwei 
spite  aber  wQrdige  Gedenkfeiern.  Der  Musik- 
verein brachte  unter  Hofrat  de  Haans  Leitung 
die  „Faust*-Szenen  zu  eindrucksvoller  Wieder- 
gabe, und  im  Richard  Waguerverein  gab  Dr. 
Ludwig  WQllner  seinen  bekannten  Robert 
Schumann-Liederabend.  Ebenfalls  im  Wagner- 
verein, der  mit  seinen  750  Mitgliedern  jetzt 
die  weitaus  stirkste  musikalische  Vereinigung 
unserer  Stadt  bildet  und  mehr  und  mehr  „ton- 
angebend* wird,  erzielte  Ernst  von  Possart 
an  seinem  Goethe- Schiller- Abend  mit  dem 
„Eleusischen  Fest*  in  der  melodramatischen 
Bearbeitung  von  Max  Schillings  eine  besonders 
tiefe  Wirkung;  mit  der  Ausführung  des  Klavier- 
parts führte  sich  eine  junge  hiesige  Pianistin, 
Wilhelmine  Heiss,  mit  viel  Glfick  ein.  Höbe- 
punkte der  Saison  bildeten  der  —  gleichfalls 
vom  Wagnerverein  veranstaltete  —  Kammer- 
musikabend des  Böhmischen  Streichquartetts 
(Haydns  G-dur  Quartett  op.  17,  Smetana's  „Aus 
meinem  Leben*  und  Beethovens  Es-dur  Quartett 
op.  127),  sowie  ein  Konzert  Willy  Burmesters, 
dessen  Popularität  bei  uns  jetzt  sogar  die 
Sarasate's  zu  QberflGgeln  beginnt.  Der  treff- 
liche Cellist  Jean  G6rardy,  der  Im  vierten 
Hofmusikkonzert  auftrat,  enttäuschte  diesmal 
etwas.  Erwihnung  verdienen  schliesslich  noch 
drei  kirchenmusikalische  Taten:  die  AuffQhrung 
des  Herzogenbergschen  Oratoriums  „Die  Geburt 
Christi*  durch  den  Evangelischen  Kirchen- 
gesangverein  der  Johannesgemeinde,  ein 
Volkskirchenkonzert  des  von  Arnold  Mendels- 
sohn geleiteten  Kirchengesangvereins  der  Stadt- 
gemeinde, In  dem  bei  völlig  unentgeltlichem 
Eintritt  die  drei  Bachschen  Kantaten:  „Liebster 
Gott,  wann  werd'  ich  sterben,*  „Ich  will  den 
Krenntab  gerne  tragen*  und  „Sie  werden  ans 
Saba  alle  kommen*  zur  Wiedergabe  gelangten, 
und  der  erfolggekrönte  Versuch  desselben 
Vereins,  den  ersten  Teil  von  Bachs  „Weihnachts- 


oratorium* In  die  Liturgie  des  Hauptgottes- 
dienstes am  ersten  Weihnachtsfeiertag  organisch 
einzugliedern.  H.  Sonne 

DESSAU:  Die  bisher  stattgehabten  sechs  Hof- 
kapellkonzerte vermittelten  unter  Franz 
Mikoreys  feinsinnig  und  temperamentvoll  ge- 
staltender FGhrung  an  grösseren  Orchesterwerken 
Brückners  siebente  Symphonie,  Saint-SaCna' 
Orgelsympbonie,  von  Beethoven  die  „Eroika*, 
die  „Ffinfte*  und  die  „Pastorale*,  Berlioz'  „Sym- 
phonie fintastique*,  „Die  Ideale*  von  Liszt  und 
als  Neuheit  die  symphonische  Phantasie  „Proteus* 
von  Rudolf  Louis,  ein  Werk,  dessen  blendendes 
Äussere  die  gehaltlicbe  Tiefe  Oberwiegt.  Als 
Solisten  traten  auf  Frau  Rocke-Helndl  (Sopran), 
Hans  Buff-Giessen  (Tenor),  Sophie  Menter 
und  Hedwig  Kirsch  (Klavier),  Julius  Kiengel 
(Cello),  sowie  Tilly  Koenen  (Alt).  In  den  ffiaf 
Kammermusik-Abenden  der  Herren  Mikorey« 
Seitz,  Otto,  Welse  und  Weber  kamen  Kom- 
positionen von  Bach,  Haydn,  Mozart,  Beethoven, 
Schubert,  Schumann  und  SInding  zu  Gehör. 
Hohes  Interesse  beanspruchte  unter  den  No- 
vititen  Tbuilles  künstlerisch  sehr  wertvolles 
Es-dur  Klavierquintett  op.  20,  demgegenüber  sich 
Anton  Beer-Walbrunns  Klavierquartett  In  F 
formell  und  inhaltlich  als  wenig  abgeklärt  erwies. 

Ernst  Hamann 

DRESDEN:  Das  vierte  Hoftheaterkonzert  der 
Serie  A  brachte  unter  v.  Schuchs  ausg^ 
zelchneter  Leitung  eine  etwas  verspätete  Neuheit, 
die  Manft^d-Syrophonie  von  Tscbaikowsky. 
Man  stand  unter  dem  Eindruck,  dass  der  nun 
schon  fast  14  Jahre  tote  russische  Meister  einer 
von  den  Grossen  ist,  deren  Schöpfungen  erst 
nach  ihrem  Abscheiden  voll  gewürdigt  werden, 
um  dann  dauerndes  Leben  zu  haben.  Die  edlö, 
reiche  Melodik,  die  Kraft  und  Prägnanz  des 
Ausdrucks,  die  glänzende  Instrumentation  und 
vor  allem  die  Plastik  des  Anfbauea  verhalfen 
dem  von  der  Königl.  Kapelle  herrlich  geapielten 
Werke  zu  einem  vollen,  von  Satz  zu  Satz  sich 
steigernden  Erfolge.  —  Im  vierten  Philharmo- 
nischen Konzert  erwies  sich  Eugdne  Ysaye 
wiederum  als  der  einzigartige  Gelgenkünstler, 
als  den  ihn  die  musikaliache  Welt  nun  schon  so- 
lange bewundert;  seine  Wiedergabe  des  Mozart- 
schen  Es-dur  Konzertes  war  der  Glanzpunkt  des 
Abends.  Neben  ihm  behauptete  sich  Else  S  c  h  fi  n  e- 
m  an  n  mit  ihrem  trefflich  gebildeten,  ausgiebigen« 
seelenvollen  Mezzosopran  und  ihrer  herzens- 
warmen  Vortragswelse  auf  das  ehrenvollste.  —  In 
einem  Konzert  des  Kgl.  Konservatoriums  wurde 
eine  neue  Lustspielouvertüre  von  Karlv.Kaskel, 
ein  feines,  geistvolles,  lebendiges  Orchesterstfick 
unter  Kurt  Strieglers  Leitung  erstmalig  auf- 
geführt und  mit  sehr  herzlichem  Beifall  auf- 
genommen. —  Der  Mozart-Verein  führte  in 
dankenswerter  Weise  die  dänische  Kammer- 
Sängerin  Ellen  Beck  ein,  eine  Künstlerin  von 
grossen  Stimmitteln,  hervorragender  Schulung 
und  hinreissender  Vortragskunst.  —  Im  vierten 
Brandenburgischen  Konzert  von  Bach  zeichneten 
sich  als  Vertreter  der  beiden  konzertierenden 
Flötenstimmen  Arma  Hjorth  und  Philipp 
Wunderlich  aus,  während  die  Sologeige  von 
Herrn  Hildebrandt  sehr  schön  gespielt  wurde. 
Das  Streichorcb^iter  des  Vereins  unter  Herrn 
V.  Haken  erfreute  durch  prächtigen  pastosen 
Klang   und  grosse  Sicherheit.    —    Unter  den 
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Sollstenkonzerten  ist  ein  Liederabend  von  Frtnia 
Lewingerzu  nennen,  der  eehr  erfolgreicli  verlief 
nnd  ffir  die  Entwicklung  dieeer  heimischen 
Slngerin  sehr  gute  Aussichten  erAflPiiete.  Luise 
Ottermann  erzielte  mit  einem  Hugo  Wolf« 
Abend  dank  ihrer  reifen  Gesangs-  und  Vortrags- 
kunst sehr  eindringliche  Wirkungen.  Unter  den 
Instrumentalisten  stand  Fritz  Kreisler  mit 
einem  gllnzend  verlaufenen  Konzert  obenan; 
als  ein  sehr  beachtenswerter  Geiger  erwies  sich 
auch  Michel  de  Sicard.  Die  Petrische 
Kammermusikvereinigung  verhalf  durch  eine 
prachtvolle  Wiedergabe  dem  eigenanig  ernsten, 
in  den  drei  ersten  Sitzen  fast  in  Tristan« 
Stimmung  getauchten  Streicfaquanett  D-dur  von 
C6sar  Franck  zu  einem  sehr  starken  Eindruck. 
Dagegen  vermochte  das  « Italienische  Trio* 
der  Herren  Ranzato,  Guaita  und  Moroni  weder 
durch  die  beiden  italienischen  Werke  von  Perroni 
und  A.  Zanella  zu  interessieren,  nqch  durch  die 
allzaleichte,  beinahe  oberflichliche  AusfOhrung 
des  Beethovenschen  grossen  Trios  B-dur  (op.  97) 
verwAhntere  Ansprfiche  zu  befriedigen. 

F.  A.  Geissler 
TnOSSELDORF:  Gegenstand  der  VorfOhrung 
^^  war  im  vierten  Musikvereinskonzert 
(Julius  Buths)  Handels  Oratorium  »Saul«  in 
Chrysanders  Bearbeitung,  Im  fünften  Konzene 
vor  allem  Regers  Serenade  op.  05^  während 
Wilh«  Backbaus  als  Beethovenspieler  mit  dem 
G-dur  Konzen  einen  vollen  Erfolg  errang,  mit 
seiner  Auffiissung  der  Strauss*schen  Burleske 
hingegen  weniger  gefleL  Der  Gesangverein 
gab  einen  Schumannabend,  dessen  Ereignis 
das  erate  hiesige  Auftreten  Raoul  Pugno's 
bildete.  Die  Düsseldorfer  Kammermusik- 
vereinigung brachte  unter  Mitwirkung  von 
Prof.  Julius  RAntgen  (Amsterdam)  das  Klavier- 
quintett f-moU  von  Brahma  und  als  Neuheit  eine 
sehr  schfin  gearbeitete  E-dur  Sonate  für  Klavier 
und  Violine  von  Julius  Röntgen  zu  genuss- 
bietender  Wiedergebe.  Im  zweiten  Konzert  von 
Anna  Haasters-Zinkeisen  wirkte  Charlotte 
Huhn  mit.  A.  Eccarius-Sieber 

ELBERFELD:  Dase  die  «Elberfelder  Lieder- 
tafel** unter  ihram  neuen  Dirigenten  Ad. 
Zimmermann  in  erftvulichem  Aufschwung  be- 
^ffen  ist,  bewies  sie  durch  eine  verhiltnismissig 
gute  AnfTOhrung  von  Brambachs  MAlcestis**  mit 
eigenen  Solokrlflen«  Ein  Bacbscher  Kantaten- 
abend war  das  dritte  Abonnementskonzert  der 
Konzertgesellschsft;  unter  Hans  Haym  kamen 
namentlich  die  Chorlle  in  ihrer  Schönheit  zu 
vollkommener  Wirkung.  Von  den  Solisten  war 
neben  Maria  Philippi  Felix  von  Kraus  der 
Bachstil  am  geliuflgsten.  Der  dritte  Künstler- 
abend der  Direktion  de  Sauset  vermittelte  die 
Bekanntschaft  mit  drei  beachtenswerten  Talenten: 
Marie  Buisson  (Gesang),  Ella  Jonas  (Klavier) 
und  Adolf  Schkolnick  (Violine),  von  denen 
die  Singerin  durch  ihren  meisterlichen  Vortrag 
der  niedlichen  fHinzüsischen  Schiferliedchen  am 
meisten  erfreute.  Im  vienen  Künstlerabend 
lernten  wir  Charlotte  Wieb 6  in  Liedern  als  eine 
mit  Grazie  und  Pikanterie  ausgestattete,  musi- 
kalisch und  mimisch  reizvoll  charakterisierende 
Vortragakünstlerin  kennen.  Im  vierten  Abonne- 
mentskonzert  bewährte  Femiccio  Busoni  sich  in 
Kompositonen  von  Bach,  Brahma,  Liszt  und 
Chopin    als    der    unübertroffene   Meister    der 


Technik  und  des  Stils.  Das  Orchester  spielte 
Liszts  »Mazeppa*  mit  grosser  Bravour,  während 
der  Chor  dem  anmutigen  Neckreigen  ,.Der 
Hagestolz*  von  Arnold  Mendelssohn  eine  ft^und- 
liche  Aufnahme  verachaffte. 

Ferdinand  Schemensky 

ESSEN:  Unter  den  musikalischen  Gescheh- 
nissen der  letzten  Wochen  heben  sich  hervor 
ein  Konzert  der  Musikalischen  Gesellschaft  mit 
Siegfried  Wagner  als  Dirigenten,  das  Werke 
von  diesem,  seinem  Vater  und  seinem  Gross- 
vater  Liszt  brachte,  femer*  ein  Konzen  des 
Musikvereins  unter  Prof.  Witte.  Hier  gab 
es  zunächst  weniger  gehörte  Beethovensche 
Schöpfungen,  sodann  Dohnänyis,  von  Prof. 
Becker  glänzend  gespieltes  Konzertstück  ffir 
Violoncell  und  das  recht  äusserliche  symphonische 
Triptychon  von  Jan  Blockx.  Ein  gleichfalls  vom 
Musikverein  ausgehender  Abend  der  Barth- 
schen  Madrigalvereinigung  vermittelte  uns 
die  Bekanntschalt  mit  kaum  noch  beachteten 
Schätzen  einer  fast  vergessenen  Kunst 

Max  Hehemann 

FRANKFURT  a.  M.:  Zu  den  vornehmsten  Er- 
eignissen der  bisherigen  Saison  zählte  un- 
bedingt Gustav  Mahlers  Auftreten  als  Dirigent 
des  siebenten  Fraitagskonsertes  der  Museums- 
gesellschaft. Ich  hörte  die  Coriolan-Ouvertfire 
Beethovens  wohl  noch  nie  so  prachtvoll  modelliert 
wie  unter  der  Leitung  des  Wiener  Gastes  und 
ward  danach  auch  von  seiner  eigenen  vierten 
Symphonie  lebhaft  interessiert.  Wohl  legt  der 
Tonschöpfer  auch  hier  oft  auf  aeine  Eigen- 
heiten mehr  Wert  als  auf  seine  Eigenschaften, 
doch  in  einem  wie  im  andern  Fall  ist  es  un- 
verkennbar, dass  ihm  sein  Schaffen  Henens- 
sache  ist,  und  dieser  Umstand  kam  unter  seiner 
peraönlichen  Leitung  so  übeneugend  zum  Ans* 
druck,  dass  man  die  Symphonie,  der  man  vor 
einigen  Jahren  hier  (unter  Weingartner)  nichtsehr 
respektvoll  begegnet  war,  diesmal  entschieden  ge- 
wogener, wenn  auch  noch  immer  gemessen  auf- 
nahm. Als  Museumsdirigenten  hörte  man.  auch 
Alexander  Siloti,  der,  nachdem  er  sich  in 
einem  Kammermusik-Abend  wieder  einmal  pia- 
nistisch bewährt,  ein  aus  russischen  Meistern 
zusammengestelltes  Orchesterprogramm  aner- 
kennenswert, wenn  auch  ohne  Merkmale  stärkerar 
Peraönlicbkeit  spielen  Hess.  U.  a.  erklang  auch 
A.  Glazounow's  noch  ungednickte  achte  Sym- 
phonie, die  aber  weniger  innera  Teilnahme  weckt, 
als  die  meisten  ihrer  Vorgängerinnen.  Im  Opem- 
hause  ward  bei  einem  Beetbovenkonzert,  wobei 
Fritz  Kreisler  das  Violinkonzert  wunderachöü 
spielte,  auch  ein  Jugendwerk,  die  Trauerkantate 
auf  Josefb  II.  Hintritt  als  Novität  geboten.  Gut 
gemeint,  aber  die  Komposition  will  heutigen 
Tags  doch  mehr  vom  musikgeschichtlichen  als 
vom  musikalischen  Standpunkte  aus  genossen 
und  dann  wohl  auch  solistisch  noch  stilvoller' 
ausgeführt  werden,  als  dies  im  allgemeinen  von 
Opemkräften  erwartet  werden  kann.  Einen  traff- 
lichen  Verlauf  nahm  ein  von  der  hiesigen  Ge- 
sellschaft ffir  ästhetische  Kultur  veranstalteter' 
Felix  Weingartner-Abend,  der  zwei  Violin» 
Sonaten,  eine  Anzahl  der  besten  Liederkompo- 
sitionen des  Künstlera  und  dazu  ihn  selbst  als 
Begleiter  am  Klavier  darbot,  indessen  gleich- 
zeitig Eugen  d'Albert  im  grossen,  gutbesuchten 
Saalbau    auftrat    und    grossen   Beifall   erntete. 


320 
DIB  MUSIK  VI.  11. 


Solche  starke  Belsstaflcsprobeo  fGr  maeikelische 
Empfllncllcbkeit  hat  jetst  Frankftiit  öfter  zu  be- 
atehen,  u.  a.  auch  am  Abende»  wo  der  lange 
Koczalaki  seine  dritte  Chopin-Soiree  gab, 
während  im  yMnseam*'  Max  Reger  und  Henri 
Marteau  zur  Kammermusik  vereinigt  waren. 
An  beiden  Statten  ward  der  Lorbeer  aus  vollen 
Minden  zugeteilt.  Der  neue  Kurs  im  »R&hl« 
sehen  Gesangverein*',  seine  Diszipliniemng 
und  Leitung  durch  Siegfried  Ochs  hat  beim 
letzten  Konzert  namentlich  im  »Fenerrelter* 
einen  wirklich  glänzenden  Erfolg  erzielt  Das  war 
wohl  eine  der  vornehmsten  Taten,  die  hier  zu 
Ehren  Hugo  Wolfe  ausgerichtet  wurden.  Auch 
Ludwig  Hess  steuerte  mit  Liedergesingen  dazu 
bei.  Der  Schlussapplaus  wollte  sich  nicht  er- 
schöpfen  und  nötigte  Prof.  Ochs  viele  Male  zum 
Wiedererscheinen  auf  dem  Podium. 

Hans  Pfeilschmidt 

GRAZ:  Max  Reger  gab,  unterstützt  von  Amalie 
Gimkiewicz  (Gesang),  A.Czerny  (Violine) 
und  JuL  Schuch  (2. Klavier)  einen  Kompositions- 
abend und  damit  ein  Vollbild  seiner  Persönlich- 
keit Ein  Meister  der  „tönend  bewegten  Formen", 
bewundernswert  wie  der  Ersinner  einer  kunst- 
voll arbeitenden  Maschine.  Aber  Bewunderung 
ist  ein  kalter  Affekt  Der  Kompositionsabend 
Wilhelm  Kienzls  etwa  (vom  Wagner-Verein 
als  Geburtstagskonzert  gegeben)  zeigte  ein  um- 
gekehrtes Bild.  Eine  Kunst  ohne  die  Kraft- 
zufuhr der  Artistik;  doch  bewegend  durch  Wirme 
des  Gemfites.  Dr.  Ernst  Decsey 

HALLE  a.  S.:  Das  dritte  Philharmonische 
Konzert  des  Winderstein-Orchesters 
aus  Leipzig  war  insofern  bemerkenswert,  als  es 
eine  mehr  und  minder  gelungene  AuffQhrung 
von  Beethovens  „Neunter'  brachte,  an  der  sich 
die  Neue  Singakademie  (Leiter:  W.  Wurf- 
schmidt) beteiligte.  Im  vierten  Konzert  ksm 
Brahma  mit  seiner  c-moll  Symphonie  zu  Worte, 
doch  ohne  die  Wirkung  auszulösen,  die  an  der- 
selben Stelle  einst  Fritz  Steinbach  damit  erzielte. 
Als  Solist  glinztejoan  Man6n  mit  Mozarts  D-dur 
Violinkonzert  und  einigen  Solostficken  von 
Beethoven  und  Paganint  Das  Hilf-Quartett 
erfireute  durch  je  ein  Werk  von  Mozart  (C-dur) 
und  Schumann  (F-dur)  und  riss  durch  R.  Volk- 
manns  b-moll  Trio,  an  dem  sich  neben  den 
Herren  A.  Hilf  und  G.  Wille  der  Pianist  Jos. 
Pembaur-Leipzig  erfolgreich  beteiligte,  zu 
lauter  Bewunderung  hin.  Martin  Frey 

HAMBURG:  In  Vertretung  Arthur  Nikischs 
dirigierte  das  letzte  Abonnementskonzert 
der  Berliner  Philharmoniker  bei  uns  Richard 
Strauss.  Ffir  die  nicht  wenigen,  die  immer 
ein  „Ereignis*  brauchen,  fiber  das  man  reden 
kann,  um  zu  beweisen,  dsss  man  „immer  mitten 
mangf  ist,  war  das  also  eine  grosse  Sensation 
i  la  Caruso.  Mithin:  ausverkaufter  Saal  und 
riesige  Begeisterung.  Wenigstens  tat  man 
michtig  begeistert;  am  l>egeistertsten  nach  dem 
„Don  Juan*.  Genau  betrachtet,  war  freilich  das 
kfinstlerische  Resultat  des  Abends  ziemlich 
gering.  Richard  Strauss  ist  niemals  ein  eigentlich 
grosser  Dirigent  gewesen.  Er  war  es  nicht,  als 
wir  vor  vielen  Jahren  als  funge  Konservatoristen 
dem  Weimarer  Hofkapellmeister  Strauss  im 
Leipziger  Lisztverein  zujubelten,  damals,  als 
uns  Strauss  ein  Programm,  eine  ErfQllung  aller 


fortschrittlicben  Wfinsche  und  zugleich  eine 
Verheissung  war.  Strauss  ist  inzwischen  be- 
rühmt geworden;  so  berühmt,  dass  ihm  vor 
seinem  Ruhme  gelegentlich  grauen  könnte. 
Aber  als  Dirigent  hat  er  sich  wenig  entwickelt 
Immer  noch  bringt  er  Höhepunkte  seiner  und 
fremder  Kompositionen  mit  einer  fest  elementaren 
Wucht  heraus,  aber  er  ist  mehr  gross  in 
explosiven  Entladungen  als  in  disziplinierter, 
ökonomischer  Steigerung;  er  besitzt  weder  den 
orchestralen  Farbensinn  Nikischs  —  merk- 
würdig, er  gerade,  dem  das  moderne  Orchester 
solche  Bereicherung  der  klanglichen  Möglich- 
keiten verdankt  —  noch  den  Schwung  Wein- 
gartners,  noch  die  Energie  unseres  Max  Fiedler. 
Dazu  kam  noch  Unkenntnis  der  sehr  heiklen 
akustischen  Verhiltnisse  unsere  Konventganen- 
saales,  der  mit  Vorsicht  zu  behandeln  ist, 
und  eine  Tongebung,  zu  der  Strauss  die 
Blechbliser  Jn  Liszts  „Pröludes*  verführte, 
schon  gar  nicht  vertrügt  Die  Mozartsche 
Symphonie  in  g-moll,  die  pl^ce  de  röalstanoe 
fest  aller  Strausschen  Programme,  tat  das  Or- 
chester etwas  kühl  ab;  glatte  Erledigung  in 
unau hegender  Mendelssohnscher  Manier.  Am 
beaten  glückte  der  „Don  Juan*  und  in  diesem 
zumal  der  Schluss.  Ein  mit  Recht  selten  ge- 
spieltes, schwaches  Stück  von  Berlioz,  die 
Ouvertüre  „König  Lear*  wurde  virtuoser  gespielt, 
als  sie  sich  der  Komponist  wohl  gedacht  hat 
Dass  Strauss,  selbst  „Attraktion*  genug,  ohne 
Solisten  zu  uns  kam,  ist  ihm  unbedingt  zu 
danken.  —  Max  Fiedler  erwarb  aich  ein  Ver- 
dienst, indem  er  die  Aufmerksamkeit  neuerdings 
auf  Tschaikowsky's  „Manft^d*  hinlenkte,  den 
man  bisher  erst  ein  einziges  Mal  in  Hamburg 
hören  konnte.  Mit  einer  prichtigen  Aufführung 
sicherte  er  dem  anspruchsvollen  Werke,  das, 
ohne  sein  Programm  zu  erschöpfen,  doch  seines 
genialen  Schöpfen  würdig  ist,  einen  starken 
Erfolg.  Als  Solisten  waren  von  ihm  einmal  der 
Dreadner  Meistersinger  Carl  Perron  und  ein- 
mal Eugen  d'Albert  gewonnen  worden.  Perron, 
nicht  zum  Besten  disponiert,  errang  trotzdem 
mit  der  künatlerischen  Feinheit  seines  Vortrages 
wie  durch  den  Adel  seiner  immer  noch  herr- 
lichen Stimme  einen  Sieg  auf  der  ganzen  Unie. 
Und  d^Albert  spielte  namentlich  Sichumann  so 
wundervoll,  daas  man  den  Gerüchten,  die  von 
Rücktrittsgedanken  d' Alberte  wissen  wollen  — 
soweit  es  sich  um  seine  pianistische  Titigkeit 
handelt  —  nur  mit  ehrlicher  Wehmut  begegnen 
kann.  Denn  wie  sich  auch  d'Alberts  nicht  zu 
unterschitzende  schöpferische  Begabung  in  der 
Ruhe  der  Zurückgezogenheit  entwickeln  möge 
—  den  herrlichen,  poesievollen  Pianisten  in 
ihm  wird  der  Komponist  d'Albert  kaum  er* 
reichen.  —  In  einem  von  Prof.  Richard  Barth 
veranstalteten  Beethoven-Abend  stellte  sich  eine 
Junge  Altistin,  Gertrud  Meissner,  vor.  Die 
junge  Dame,  die  über  ein  ungewöhnlich  schönes, 
weiches  und  dunkles  Altorgan  verfügt,  sang 
leider  den  Liederkreis  „An  die  ferne  Geliebte* 
und  machte  sich  schon  durch  diese  sonderbare, 
eigentlich  geschmacklose  Wahl  den  Erfolg  seh  wer. 
Ausserdem  hat  das  etwas  schwere  und  massive 
Organ  noch  nicht  die  ModulationsAhigkeit  er- 
reicht, die  es  ihm  gestattet,  im  Ausdruck  gerade 
Beethoven  zu  erschöpfen. 

Heinrich  Chevalley 
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l^  lEL:  Bisher  ist  in  dieser  Stison  die  Kammer^ 
^^  musik  am  besten  vertreten  gewesen.  Zwtr 
haben  wir  durch  Interesselosigiceit  das  künst- 
lerisch vollwertige  Hamburger  Streichquartett 
hinausgegrault,  aber  es  kamen  mit  einzelnen 
erfolgreichen  Konzerten  da#  Holtindische 
TriOi  das  Berliner  Philharmonische  Trio,  das 
Hamburger  Philharmonische  Trio,  ein  «Duo- 
Abend**  und  ein  Abend  mit  »Alter  Kammer^ 
musik«.  Ohne  sonderliche  Charakterpriguog 
spielte  Erika  von  Blnzer  Klavier;  auch 
Xaver  Scharwenka  musizierte  resigniert  vor 
einem  kleinen  Publikum.  Das  waren  bisher 
die  beiden  einzigen  Solistenkonzerte.  Vortreff- 
liches bot  der  a  cappella-Chor  mit  einem  Hugo 
Wolf-Abend,  dem  als  Solist  Ludwig  Hess  sein 
KAnnen  lieh.  Die  Konzerte  des  «Kieler 
Gesangvereins«  stehen  unter  dem  Zeichen 
eines  «normalen  Musizierens«.  Sie  erwirmten 
wenig,  obwohl  das  tfichtige  Orchester  des  «Ver- 
eins der  Musikfreunde*  aus  Hamburg  f&r  die 
Konzerte  herangezogen  wird.  Eine  «Paulus*- 
AufTuhrung  stand  im  Zeichen  der  Schwung- 
losigkeit.  Die  «Philharmonische  Gesell- 
schaft* absolvierte  bisher  zwei  Konzerte  mit 
Schumanns  Symphonie  B-dur  undTschaikowsky's 
h-moll  No.  6.  Solisten  waren  Frau  Kwast- 
Hodapp,  die  Saint-SaSns'  g-moll  Klavierkonzert 
entzfickend  spielte,  und  die  anmutige  Violinistin 
Carlotta  Stubenrauch,  die  Bruchs  Konzert  ge- 
diegen zum  Vortrag  brachte. 

Hans  Sonderburg 
I^OLN:  Im  siebenten  Gfirzenich-Kon- 
^^  zert  hatten  wir  von  der  zu  Anfang  ge- 
spielten Brahms'schen  D-dur  Serenade  wieder 
den  Eindruck,  dass  sie  trotz  ihrer  bedeutenden, 
auf  Erfindung  und  Ausgestaltung  so  ziemlich 
gleichmissig  verteilten  Vorzfige  nicht  zu  den- 
jenigen Werken  des  Meisters  zählt,  die  ein  her^ 
vorragendes  Interesse  auf  sich  zu  lenken  ge- 
eignet sind.  Von  den  drei  hier  übrigens  gleich- 
(klls  bekannt  gewesenen  Tonstücken  Hugo  Wolfb: 
«Eifenlied*,  «Der  Feuerreiter*  und  «Italienische 
Serenade*  gefiel  am  besten  das  letztere.  — 
Alfred  Reisenauer  erntete  den  gewohnten  ge- 
waltigen Beifall.  Ein  wundervoller  Bechstein- 
Plügel  lieh  Reisenauers  glinzendto  Virtuosen- 
eigenachaflen  bedingungslos  jeden  gewünschten 
Ausdruck.  Leider  aber  kamen  die  Leute,  die 
von  einem  bedeutenden  Pianisten  mehr  vor* 
langen  als  eine  souverine  Technik,  wieder  nicht 
auf  ihre  Rechnung  denn  die  eisig  starre  KUte 
von  Reisenauers  Spiel  schien  von  vornherein 
jedes  Gefühl  absolut  auszüschliessen.  —  Fritz 
Steinbach,  der  den  genannten,  in  ihrer  Ver- 
schiedenartigkeit so  weit  auseinandergehenden 
orchestralen  Angaben  eine  jeder  Sonderart  die 
glücklichste  Beleuchtung  sichernde,  höchst  ein- 
druckskriMge  Auslegung  hatte  zuteil  werden 
lassen,  wusste  zum  Beschlüsse  des  Konzertes 
noch  einmal  durch  seine  geistvolle  Behandlung 
des  Meistersinger-Vorspieles  das  Interesse  der 
Hörer  aufs  lebhafteste  anzuregen.  ^  Beim 
fünften  Kammermusik-Abend  des  Gürze- 
nlch-Quartetts  erzielte  Friedrich  Gernsheim 
mit  seiner  neuen  e-moll  Sonate  für  Klavier  und 
Violoncell  grossen  Erfolg.  Es  haben  in  diesem 
op.  70  eine  Reihe  schöner  Gedanken  eine  sehr 
fesselnde  Ausführung  erfahren,  und  das  Ganze 
erfreut  durch  echt  kammermusikmissige  Stil- 


reinheit und  Vornehmheit  des  Ausdruckes. 
Weiter  brachten  die  Mitglieder  des  Quartettei^ 
Bram  Eidering,  Carl  Körner,  Josef  Seh  wartz 
und  Friedr.  Grützmacher  unter  Mitwirkung 
von  F.  Klimmerboom  und  G.  Thalau  das 
Biahms^sche  G-dur  Sextett  und  Schuberts  Quin- 
tett C-dur  zu  ausgezeichneter  Wiedergabe.  — 
Anna  Haasters-Zinkeisen  erzielte  auch  bei 
ihrem  mit  dem  Tenoristen  Ludwig  Hess  zu- 
sammen veransulteten  zweiten  Konzertabend 
durch  ihre  hochstehenden  pianistischen  Dar- 
bietungen gllnzenden  Erfolg.  —  Auch  Robert 
Kot  he  begegnete  mit  seinen  Liedern  zur  Laute, 
abermals  warmem  Interesse.  Paul  Hiller 
1^  ÖNIGSBERG  i.  Pr.:  Viel  Musik,  aber  geringe 
*^  Ernte:  das  ist  wieder  dss  Merkmal  der 
letzten  Wochen  gewesen;  aber  das  Geringe  war 
vom  Allerbesten.  Als  fünftes  der  Künstler- 
konzerte  gab  Ludwig  Wüllner  mit  Coenraad 
van  Bos  einen  Gesangsabend  höchster  künst^ 
lerischer  Art;  Schubert,  Wolf,  Strauss  (die 
grandiose  Gesangsszene  «Lied  des  Steinklopfers^, 
Brahma  (vier  ernste  Gesinge)  und  —  fiir  uns 
von  sonderlichem  Interesse  —  der  mit  ener- 
gischer Charakteristik  und  in  blühendem  Ton- 
satze geschriebene  Balladen-Zyklus  «Weltunter- 
gangs-Erwartung* von  Berneker  bildeten  sein 
brillant  durchgeführtes  Programm.  —  Das 
sechste  Künstlerkonzert  füllte  Coenraad 
van  Bos,  dieser  mit  echter  Musikalitit  begabte 
Künstler«  mit  Werken  Beethovens  aus.  Klara 
Erler,  Gertrud  Fischer-Maretzki,  LeoGol- 
lanin  und  Anton  Sistermans  führten  den 
vokalen  Teil,  das  «hollindische  Trio*  den  instru- 
mentalen aus.—  Der  zweite  Kammermusik-Abend 
des  Wendeischen  Quartettes  brachte  als 
fesselnde  Neuheit  das  e-moll  Streichquartett 
des  Landgrafen  Alexander  Friedrich  von 
Hessen,  daa  namentlich  in  seinem  phantastisch 
stimmungsvollen,  geistreichen  Scherzando  Zeug- 
nis einer  originellen  ernsten  Begabung  gibt;  als 
ulentvolle  Kunstnovize  führte  sich  Eva  Liss- 
mann  mit  Liedern  von  Schumann  und  Brahma 
ein. — Aus  den  beiden  letzten  Symphoniekonzerten 
ist  vor  allem  die  Mitwirkung  Carl  Halirs  und 
Josef  Hofmanns  zu  nennen;  das  Orchester  bot 
unter  Prof.  Brodes  Leitung  gute  Aufführungen 
der  Haydn-Variationen  von  Brahma  und  der 
a-moll  Symphonie  von  Mendelssohn;  in  einem 
Extrakonzene  erhoben  uns  Meister  Joachim  und 
seine  Genossen  mit  ihren  meisterlichen  Vor- 
triigen-.  —  Unter  den  Solistenkonzerten  ragt  der 
Liederabend  Hertha  Dehm Iowa  hervor,  die  sich 
jetzt  getrost  in  die  erste  Linie  der  Konzert- 
singerinnen einreihen  darf.  Paul  Ehlers 
KOPENHAGEN:  Nach  Weihnachten  hat  das 
Musikleben  sich  schon  kriMg  zu  regen  an- 
gefangen. Meist  kamen  fremde  Giste.  So 
sammelten  das  Brüsseler  Quartett  und  Fr6d6ric 
Lamond  wieder  einen  zahlreichen  und  sehr 
dankbaren  Zuhörerkreis,  wihrend  Mark  Ham- 
bourg  weniger  gefieL  Bedeutenden  Erfolg  hatte 
auch  die  talentvolle  finnische  Singerin  Frau 
Jirnefelt,  obschon  ihr  Vortrag  jettt  ein  bis- 
chen ins  Übertriebene  geht.  —  Teresa  Carrefto 
spielte  in  einem  Konzert  der  «Philharmonischen 
Gesellschaft*  (Dirigent:  A.  Seh  161  er)  und  übte 
ihren  alten  Zauber  aufs  Publikum.  Schiöler 
führte  sehr  brav  die  mehr  pompöse  als  inner- 
liche  Symphonie  von   Sin  ding   vor.   —   Der 
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Cicilienverein  grab  eine    ebrenwerte,  tber 
etwas  langweilige  Messe  von  Cberubini  ans. 

William  Bebrend 

KREFELD:  In  der  diesjibrigen  Konzertsaison 
stebt  die  Scbumann-Peier  vom  27.  und 
28.  Oktober,  zu  deren  bester  Ausgestaltung 
Theodor  Mfiller-Reuter  ganz  besonders  be- 
rafen  war,  im  Vordergrunde.  Sie  gestaltete  sich 
denn  auch  zu  einem  sinnigen  zweitigigen  Feste, 
das  noch  lange  nicht  vergessen  werden  wird. 
Als  Mitwirkende  waren  gewonnen  Ernst  von 
Doh  ninyi  (Klavier),  das  ,.Fr  an  kfurter  Vokal- 
Quartett*  und  das  »Ros^-Quartett*  aus 
Wien.  Die  HAbepunkte  des  im  allgemeinen 
vorzOglicben  Programms  bildeten  das  wunder- 
volle, viel  zu  selten  aufgefOhrte  »Nacbtlied*, 
der  zweite  Teil  aus  „Paradies  und  Perl*,  das 
„Spanische  Liederspiel',  „Duette**  aus  op.  138, 
das  „a-moU  Klavierkonzert*,  die  „Variationen* 
op.  13,  „Andante  und  Variationen*  f&r  zwei 
Klaviere  (op.  46)  und  das  Klavierquintett:  alles 
Leistungen  höchster  Vollkommenheit,  die  der 
Bedeutung  des  Meisters  in  würdigster  Weise  ent- 
sprachen. Eine  sehr  dankbare  Beigabe  bildeten 
die  musikalisch  -  literarischen  Erläuterungen  zu 
den  Werken,  die  Müller- Reuter  seinem  dem- 
nichst  erscheinenden  „Programm-Ratgeber*  ent- 
nommen hatte. 

Job.  Kniese 

LEIPZIG:  Mit  vollkommener  Prizision  und 
Schönheit  wurden  im  15.  Gewandhaus- 
konzerte  die  Alcesten-Ouvertüre,  die  Hebriden- 
Ouvertüre  und  Schuberts  C-dur-Symphonie  vor- 
geführt, und  dazwischen  enthusiasmierte  Pablo 
Gas  als  mit  seinem  technisch  und  klanglich 
gleich  aristokratischen  Violoncellospiel,  wihrend 
in  dem  solistenfreien  16.  Konzerte,  das  die  hoch- 
interessante Nebenelnanderstellnng  der  Sym- 
phonieen  in  c-moll  von  Brahma  und  in  h-moU 
von  Tschaikowsky  brachte,  eine  bedeutend 
wirkende  Interpretation  nur  dem  letzteren  Werke 
zuteil  ward.  In  dem  von  tüchtigen  Vorfuhrangen 
der  Haydn'scben  Glocken-Symphonie  und  der 
drei  Instramentalintermezzi  aus  „Fausts  Ver- 
dammung* umrahmten  9.  Philharmonischen 
Konzerte  begegnete  man  der  rassigen  Pianistin 
Marie  Panthös,  d|e  sich  mit  Em.  Moors  Des-dur- 
Konzert  op.  57  einen  Temperamentserfolg  er- 
spielen konnte.  Die  Leipziger  Singakademie 
(Gustav  W  o  b  1  g  e  m  u  t  h)  erfreute  unter  solistischer 
Mitwirkung  der  vortrefflichen  Jeannette  Grum- 
bacherdejong  und  der  respektablen  Oratorien- 
singer A.  V.  Fossard  und  Walter  Soomer 
weite  Kreise  durch  eine  gut-bürgerliche  Auf- 
führang  von  Haydns  aJahreszeiten*,  wihrenil 
der  Universitlts-Slnger  verein  zu  St.  Pauli 
sich  unter  Leitung  des  stellvertretenden  Diri- 
genten Franziscus  N agier  und  unter  Be- 
teiligung von  Sanna  van  Rhyn,  Albert  Jung- 
blut und  dem  Gewandhausorchester  mit  einem 
ziemlich  wohlklingenden  Konzerte  vernehmen 
Hess,  das  als  Hauptstücke  Oscar  Wermanns 
mumienhafte  Balladenkomposition  „Die  Mette 
von  Marienburg*,  den  Hymnus  von  Schubert 
und  a  cappella*Ghöre  von  Orlando  di  Lasso, 
Schumann  und  Thuille  brachte.  Ein  ausführungs- 
schöner zweiter  Abend  des  Petersburger 
Streichquartetts  mit  den  Quartetten  in  D-dur 
von  Borodin  und  in  Es-dur  von  Mendelssohn  und 
dem  stark  iusserlichen  Sextett  „Souvenir  de  Flo- 


rence*  von  Tschaikowsky  hat  wohlunterhaltend 
gewirkt.  Die  vielen  Vokal-  und  Instramental- 
solisten,  die  mit  eigenen  Konzerten  vorüber- 
zogen, kann  Ich  diesmal  nur  ganz  kurz  an- 
führen und  charakterisieren.  Auf  der  Geige 
Hessen  sich  veraehmen:  der  Bach  und  Paganint 
gerecht  werdende  Kammervirtuose  Michel  d  e 
Siccard  und  der  vorgeschrittene,  aber  noch 
nicht  konzertreife  amerikanische  Geiger  Karl 
Klein.  Vom  edel,  warm  und  voH  tönenden 
Blüthnerflügel  aus  interessierte  Fanny  Davies 
mit  ihrem  gut- musikalischen  Spiele,  gab  sich 
Rudolf  Zwintscher  mit  der  subtilen  Aus- 
führang  altklassischer  englischer,  friinzösischer 
und  deutscher  Klavierwerke  als  hochbegabter 
Pianist  zu  erkennen,  wirkte  der  selbstlos  gross- 
künstlerische Max  Pauer  propagandistisch  für 
weniger  allgemein  bekannte  Werke  (daranter  die 
Intermezzi  op.  4  von  Schumann  und  die  Va- 
riationen op.  9  von  Brahma),  und  bezeugte  Lily 
von  Mirkus  viel  Talent  für  virtuose  Eleganz 
und  treffliches  Geschultsein  durch  Emil  Sauer. 
Schliesslich  sind  noch  drei  anslindlscbe  Ge- 
sangskrifte  zu  nennen:  die  amerikanische Mezzo- 
soprsnistln  Charles  Cahier,  die  trotz  be- 
dauerlichen Indisponiertseins  neuerdings  zu 
interessieren  vermochte,  der  nicht  mehr  gsnz 
stimm  frische  aber  gesangskünstlerisch  hervoc^ 
ragende  englische  Tenor  Gervase  Elves,  und 
der  gleichfalls  mehr  durch  seine  Stimmbehand- 
lung als  durch  seinen  Stimmklang  fesselnde 
amerikanische  Tenor  Glen  Hall,  der  übrigens 
gleich  seinem  vorgenannten  Stimmgenossen  auch 
deutsche  Texte  mit  rühmenswerter  Deutlichkeit 
artikulierte.  Arthur  Smolian 

LEMBERG:  Ausser  Kubelik,  Burmester, 
Hubermann,  Friedmann,  Melcer,Lucie 
Weldt  und  Dr.  Zawilowski  hörten  wir  die 
kleine  Emmy  Wolfstahl,  eine  sehr  junge  und 
sehr  gute  Violinistin,  und  den  15jihrigen  Eduard 
Steuermann,  einen  sehr  viel  versprechenden 
Künstler.  —  Der  Musikverein  brachte  ein 
Beethoven-Konzert  (Leonore  No.  3,  Symphonie 
No.  6  und  Klavierkonzen  Es-dur).  Das  Orchester 
erfüllte  seine  Aufgabe  vollkommeui  desgleichen 
der  Solist  H.  B.  WolfstabL 

Alfred  Plohn 

LONDON:  Wihrend  London  noch  auf  den 
Wiederbeginn  der  so  beliebten  Prömensde- 
konzerte  In  der  Queens  Hall  wartet,  füllen  die 
Symphoniekonzerte  die  Lücke,  wenigstens  teil- 
weise, aus.  Die  Philharmonische  Gesell- 
schaft hielt  ihr  erstes  Konzert  zu  Anfang  des 
Monats  ab  und  hatte  sich  zu  seiner  Leitung 
Edouard  Colonne  aus  Paris  verschrieben.  Die 
Piöce  de  r6sistance  bildete  Beethovens  „Eroica*, 
die  vorzüglich  gespielt  wurde,  deren  Interpretation 
aber  etwas  befremdlieh  anmutete.  An  Bedeutung 
stand  IhrTscbaikowsky's  Klavierkonzert  in  h-moU 
zunlcbst,  das  von  Teresa  Carrefio  äusserst 
temperamentvoll  und  mit  vollendeter  Technik 
gespielt  wurde.  Tschaikowsky  war  noch  einmal 
durch  „Air  des  Adieux*  aus  der  ,Jeanne  d'Arc*- 
Sulte  vertreten,  die  von  Amy  Castles  mit  einer 
ihr  sonst  nicht  besonders  eigentümlichen  Win^e 
und  tiefem  Gefühl  gesungen  wurde.  —  Die  zwei 
Symphoniekonzerte  des  Queens  HaH  Orchesters 
unter  der  Leitung  Henry  Woods  standen  auf 
der  übHchen  Höhe  und  zeichneten  sich,  wie  ge- 
wöhnlich, durch   ein   sehr  glücklich  gewihltes 
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Programm  aus,  in  dem  Wagner  und  BeettaoTen 
die  Hauptrollen  innehatten.  a.  r. 

MAGDEBURG:  In  unserem  Konzertleben 
erregten  einige  Solisten  die  allgemeine  Auf- 
merksamlEeit:  Joan  Man£n  in  einem  Symptaonie- 
konzert  des  stidtiscben  Orchesters  (im  Stadt- 
tbeater  unter  Krug-Wal dsee),  ein  Geiger  von 
ungewöhnlichsterTechnikydemPaganini^Sarasate 
immer  gut  liegen,  der  aber  eine  Romanze 
Beethovens  in  ein  italienisches  Liebeslied  um- 
dichtete» dessen  unzweifelhaft  grosse  Kunst  Bach 
noch  ginzlich  verstindnislos  gegenfibersteht; 
er  geigte  einen  Sonatensatz  des  Unerreichten 
wie  eine  Etüde  in  strengstens  eingehaltener 
Metronomisierung.  Im  Kaufminnischen  Ver- 
ein spielte  d'Albert  u.  a.  die  E-dur  Polonise 
Liszts  und  Chopin  unvergleichlich,  wihrend  ein 
Noctumo  von  Sgambati  und  ein  Charakterstück 
von  Sinding  mehr  Aufmerksamkeit  fanden  als 
eine  selbstkomponierte  Serenata«  Die  Haupt- 
nummer seines  Konzertes  bestand  in  der 
Wandrerphantasie  Schubert-Liszts.  Ein  an  Er- 
folgen reicher  Abend  fiel  an  den  Brandtschen 
Gesangverein  (Dirigent  Prof.  Brandt),  der 
eine  ausgezeichnete  Wiedergabe  des  Schicksals- 
liedes von  Brahma,  der  «Athalia*  von  Mendels- 
sohn, die  sich  fiberlebt  hat,  und  der  Chorballade 
vSchfin  Ellen"  von  Bruch  bot.  Sehr  anziehend 
gestalten  sich  auch  die  populfiren  Konzerte  des 
stfidtischenOrchesters  und  diedes  Winder- 
Steinorchesters,  da  sie  ihre  Programme  auf  der 
Höhe  der  Zeit  zu  halten  wissen.  Max  Hasse 
IUI  ANNHEIM:  Der  Musikverein  brachte  unter 
^^^  Hofkapellmeister  Kutzschbachs  tfichtiger 
Leitung  i,Das  neue  Leben*  von  Wolf- Ferrari 
zur  erstmaligen  Aufffihrung.  Das  frische  und 
klangschöne  Werk  des  stilgewandten  Kom- 
ponisten, der  sein  deutsches  und  italienisches 
Blut  nicht  verleugnet,  erzielte  sehr  starken  Er- 
folg, der  treffliche  Chor,  das  Hoftheaterorchester 
und  der  Bariton  F.  Plaschke  von  der  Dresdener 
Hofoper  gaben  Ihr  Bestes.  Weniger  gefiel 
Bossi's  lyrische  Szene  .Der  Blinde*  (f&r 
Baritonsolo,  Chor  und  Orchester),  die  hier  ihre 
erste  deutsche  Aufführung  erfuhr.  Der  Dichtung 
entsprechend  bewegt  sich  die  fibrigens  sehr 
eigenständige  und  feinsinnige*  Musik  allzusehr 
auf  transzendentem  Gebiete.  Im  Philhar- 
monischen Verein  vermochte  weder  Leopold 
Godowsky  trotz  seiner  riesigen  Technik,  noch 
Susanne  Dessoir  in  rechte  Fühlung  mit  dem 
Publikum  zu  kommen.  Die  Sonate  in  As-dur 
von  Weber  und  selbst  Chopin  und  Liszt 
wollten  nicht  zünden;  die  auf  einen  Ton  ge- 
stimmten Volkslieder  noch  weit  weniger.  Die 
beiden  letzten  Akademieen  des  Hofiheater- 
orchestera  brachten  nichts  Neues,  legten  aber 
mit  Schumanns  Frühlings^Symphonie  und  der 
Dritten  von  Brahma  viel  Ehre  ein;  beide  Werke 
wurden  unter  Kutzschbachs  Leitung  glänz-  und 
schwungvoll  gespielt.  Helene  Staegemann 
fiind  mit  ihren  Gesingen  freundliche  Aufnahme, 
nicht  mehr;  dagegen  löste  E.  v.  Dohninyi  mit 
dem  herrlich  gespielten  Es-dur  Konzert  von 
Liszt  sowie  mit  einigen  Werken  von  Beethoven 
stürmische  Begeisterung  aus.  Felix  Wein- 
gartner  gab  mit  Frau  Bopp-Glaser  einen 
Liederabend  eigner  Komposii^oiusi»;  man  be- 
wunderte Geist,  Temperament,  Stimme  und  Ge- 
sangskunst der  Künstlerin,  die  jetzt  schon  eine 


Berühmtheit  geworden  ist.  Weit  über  5000  Hörer 
ergötzten  sich  im  fünften  Volkskonzert  des 
Lehrergesangvereins,  und  sympathisch  begrüsste 
man  die  neu  gegründete  .Süddeutsche  Ver- 
einigung für  intime  Musik*,  bestehend  aus  den 
Künstlern  A.  Blass  (Klavier),  A.  Post  (Violine) 
und  K.  Götz  (Bariton).  In  den  Konzerten  des 
Kaimorchestera  erringt  Peter  Raabe  Sieg  auf 
Sieg;  Brückners  Siebente  interpretierte  er  be* 
sonders  grosszügig.  K.  Eschmann 

MOSKAU:  Josef  Hof  mann  errang  in  seinen 
fünf  Klavierabenden  glinzenden  Erfolg, 
wenn  auch  das  Programm  wenig  Neues  bot.  — 
Ein  Sonatenabend  von  Fr.Narbutt-Kryschke- 
vitsch  (Klavier)  und  W.  Grigorovitsch  (Vio- 
line), ein  Liederabend  der  noch  jugendlichen 
Konzertsingerin  Filossofowa  sind  als  hervor- 
ragend zu  bezeichnen.  —  Prof.  von  Gl  eh  n  hat 
eine  Künstlervereinigung  zustande  gebracht,  die 
Werke  der  Neueren  (Dohnänyi,  Reger,  Rousseau, 
R.  Strauss,  H.  Wolf)  vorführten  und  grosses 
Interesse  erweckten.  —  Das  Quartett  der  Philhar- 
moniker (Grigorovitsch,  Konius,Avlerln4, 
Brandukow)  gewinnt  an  Bedeutung,  das  der 
kais.  russ.  Musikgesellschaft  verflllt  In 
Routine.  —  Die  Symphoniekonzerte  der  Phil- 
harmoniker unter  M 1  y  n  a  r  s  k  i  mit  erstklassigen 
Solisten  (Casals,  Ysaye)  sind  der  Glanz  der 
Saison.  Diederkais. russ. Musikgesellschaft 
sind  schwunglos  und  matt.  —  Die  Moskauer 
Liedertafel  beging  die  Feier  ihres  45jlhrigen 
Bestehens  mit  Chor-  und  Orchesteraufführungen 
unter  Leitung  von  G.  Kremser,  der  sich  als 
Interpret  von  grosser  Beflhlgung  bewihrte.—  Der 
Verein  der  Liebhaber  der  russischen 
Musik  hat  eine  herrliche  Orchesteraufführung 
unter  Suk  mit  Werken  von  Glazounow,  Bala- 
kirew,  Borodin,  Rimsky-Korssakow  abgehalten. 
—  Volkskonzerte  werden  von  der  kais.  russ. 
Musikgesellschaft  an  Sonntagen  eingeführt. 

E.  von  TIdeböhl 
1U[0NCHEN:  Die  Kamevalszeit  hat  die  Herren 
*^^  Musikanten  nach  allen  Richtungen  zer^ 
blasen;  es  gibt  Tage  ohne  ein  einziges  Konzert! 
Und  was  übrig  bleibt,  sieht  —  wider  alle  Ge? 
wohnheit  —  volle  Slle,  wie  neulich  Willy  B ar- 
mes ter  bei  seinem  zweiten  Konzerf.  Er  ver- 
diente es  auch  mit  seinem  ausgeglichenen  Spiel, 
seiner  beinahe  unfehlbaren  Sicherheit  und  seinem 
wundervollen,  edlen  Ton.  —  Einen  zweiten  Abend 
gab  Ernst  vonDohninyi  und  stellte  dabei  die 
Brahms'sche  f-moU  Sonate  in  grosszügiger  Welse 
dar;  manche  der  anderen  Darbietungen  litten 
noch  durch  zu  snlrke  Willkürlichkeiten  im  Vor- 
trag. —  Femer  hörten  wir  Helene  Staegemann, 
deren  Programm  nur  reizvoll  gesungene  Volks- 
lieder enthielt,  Yvonne  de  Tr£ville,  das 
Brüsseler  Streichquartett  und  den  blinden 
Pianisten  Gennaro  FabozzI,  der  diesmal  auch 
nach  der  Seite  der  Auffassung  befriedigendere 
Eindrücke  hinterliess.  —  In  einem  Konzert  mit 
dem  Kaim- Orchester  dirigierte  Kapellmeister 
Las  alle  eine  Reihe  zum  Teil  interessanter 
Orchesterwerke  von  C£sar  Franck.  —  An  Kam- 
mermusikveranstaltungen sind  neben  denen  der 
Brüsseler  die  der  Böhmen  zu  nennen.  — 
Beethoven-Abende  veranstalteten  die  Herren 
Roesger  (Klavier),  Krasselt  (Violine)  und 
Brückner  (Cello),  femer  Emil  Wagner  (Violine) 
und  Elfriede  Schunck  (Klavier),  und  die  Trio- 
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Verelnignng  Stavenhaxen  (Klavier),  Berber 
(Violine)  und  Kiefer  (Cello)  mit  op.  70  No.  2 
und  op.  97  ala  GlanzatQcken.  Ein  früherer 
Abend  hatte  mit  Brahma'  op.  8  in  aeiner  zweiten 
Faaaung  und  Beethovena  Trio  op.  70  in  D  ael- 
tene  Genfiaae  gebracht.  —  Unter  dem  Zeichen 
Beethovena  atehen  zurzeit  auch  die  Volka- 
Symphonie-Konzerfe  mit  einem  Zyklua  der 
0  Symphonieen,  wozu  ala  ieweilige  Erglnzung 
einzelne  der  Ouvertüren,  Konzerte  uaw.  treten. 
Von  den  Soliaten  bewihrte  aich  bia  jetzt  am 
beaten  Alfr.  Schroeder  mit  dem  G-dur  Klavier- 
konzert. Am  Abend  aeinea  Aufiretena  leitete 
daa  aonat  unter  Stavenhagena  Führung  atehende 
Kaim-Orcheater  ala  Gaat  Walter  Cour- 
voiaier  mit  groaaem  Erfolg.  —  Aua  den  Kaim- 
Abonnementa  -  Konzerten  unter  Schn£evolgt 
aind  ala  beachtenawerieate  Momente  hervor- 
zuheben die  Aufführung  einer  neuen  Tondichtung 
von  Emat  Boehe,  .Taormina*,  die  viel  Gutea 
und  Schönempfuodenea  enthilt,  aber  wohl  immer 
an  den  unerföUbaren  Forderungen,  die  ihr  Titel 
an  ihre  Muaik  atellt,  kranken  wird,  und  daa 
Auftreten  dea  Bayreutber  Paraifal  A.  Had  wiger, 
der  eine  aehr  gut  klingende  und  edle  Stimme 
beaitzt.  Dr.  Eduard  Wahl 

Die  Muaikaliache  Akademie  brachte  in  ihrem 
aechaten  Abonnementskonzert  daa  Klavierkonzert 
von  Felix  vom  Rath  ala  Novitit  zur  Auffüh- 
rung. Daa  Verk  aetzt  aehr  gewaltig  ein,  ala 
gilie  ea,  den  Himmel  zu  atürmen;  bald  at>er 
acheint  ihm  der  Atem  auszugehen,  tiefer  ainkt 
aein  Flug  und  tiefer,  und  achlieaalich  landet  man 
auf  der  Heeratraaae  billiger  Tiradenhaftigkeit. 
An  techniachem  Geachick  mangelte  ea  dem 
Komponiaten  keineawega;  er  war  zu  aeinen  Leb- 
zelten ein  Schüler  Ludwig  Thuillea,  dea  vor 
wenigen  Tagen  ao  jih  dahingerafften  Münchner 
Meiatera;  ihm  verdankte  er  den  offenen  Blick  für 
daa  Architektoniache  der  Form.  Ein  gewiaaea  Ge- 
fühl für  Klangwirkungen  verband  aich  damit  und 
befihigte  ihn,  beaondera  aeine  Kammermualk  mit 
)aner  Nobleaae  auazuatatten,  die  den  Durchachnitta- 
hörer  leicht  über  den  Inhalt  hinwegplaudert.  Ea 
acheint,  daaa  Felix  vom  Rath  in  aelnem  Klavier- 
konzert mit  aller  Gewalt  zu  einer  höheren  Art  aich 
anfachwingen  wollte,  um  die  harte  Lehre  davon- 
zunehmen,  daaa  in  der  Kunat  aich  eben  keiner 
Verleugnen  kann.  Die  Gedankenarmut  dea 
Verkea  tritt  durch  die  bramarbaaierende  Leb- 
haftigkeit nur  noch  kraaaer  hervor.  Prof.  S  c  h  m  i  d  - 
Lindner  bot  aeine  ganze  Meiaterachaft  auf,  Ihm 
zum  Erfolg  zu  verhelfen.  Eine  andere  Novitit, 
Kaakela  Orcheaterballade,  brachte  Schn6e- 
volgt  im  zehnten  Kaimkonzert  zum  Vortrag;  ein 
ithr  hrbenprichtigea  Tonatück,  daa  die  balla- 
diache  Grundatimmung  mit  lebendiger  Phantaaie 
und  Anachaulichkeit  feathilt.  Theodor  Kroyer 
I^EV  YORK:  Vir  haben  dieaen  Vinfer  auf- 
^^  fallend  viel  ruaa lach cMoaik und Künatler; 
man  könnte  faat  von  einem  Einfall  sprechen. 
Bekanntlich  hat  der  Millionlr  Belaleff  eine  be- 
deutende Summe  hinterlaaaen,  um  fiir  ruaalache 
Muaik  Propaganda  zu  machen.  Die  Vermutung 
liegt  nahe,  daaa  ein  Teil  dieaer  Summe  unaerer 
Ruaalan  Symphony  Society  zugute  kommt,  die 
nur  ruaalache  Muaik  apielt;  wir  bekommen  da- 
durch gute  Gelegenheit  daa  neueate  aua  Moakau 
und  Peteraburg  kennen  zu  lernen.  Von  den 
Rünatlem  iat  zuerat   zu  erwihnen  der  junge 


Komponlat  Scr labine,  der  zwei  Konzerte  hier 
gegeben  hat,  eine  mit  Orcheater.  Ala  Pianiat 
iat  er  mittelmiaalg;  aeine  Klavieratücke  klingen 
gut,  aind  aber  atark  von  Chopin  beeinflnaat. 
Er  Iat  ein  Schüler  SafonofPa,  ebenao  wie 
Lhövinoe,  der  daa  Land  ala  Planlat  berelat 
Ein  dritter  Im  Bunde  iat  Gabrilowltach;  ein 
vierter  der  Geiger  Petachnikoff,  der  mit 
aeiner  Gattin  Violinduette  apielt.  Safonoff 
gibt  faat  in  jedem  philharmoniachen  Konzert 
eine  ruaalache  Nummer.  Dabei  hat  Walter 
Damroach  aoeben  ein  ganzea  Tachalkowaky- 
Konzert  gegeben  —  die  Sache  wird  fkat  zu  bunt! 
Dabei  werden  unaere  eigenen  Komponiaten  ver- 
nachliaaigt  Henry  T.  Finck 

PARIS:  Die  Geachichte  dea  letzten  Creaaent- 
Preiaea  Iat  charakterlatlach  für  die  moderne 
Entwicklung  der  Kompoaitlon  in  Frankreich. 
Creaaent  war  ein  Verehrer  der  «wahrhaft  natio- 
nalen Gattung*  der  komiachen  Oper,  wie  aie 
Boieldleu,  Auber,  Adam,  Maillart  und  andere  ge- 
pflegt haben,  und  richtete  aeine  Stifhing  dem- 
gemiaa  ein.  Beim  letzten  Wettbewerb  waren 
aber  die  eingereichten  Opemtexte  ao  unmöglich, 
daaa  die  Richter  keinen  davon  primlierten  und 
unter  allgemeiner  Zuatimmung  an  die  Stelle  der 
Oper  die  Symphonie  ala  Preiaobjekt  aetzten. 
Aus  dieaem  Wettbewerb  gingen  nicht  nur  einer, 
aondern  zwei  Sieger  hervor,  da  aich  die  Richter 
nicht  zwiachen  Guy  de  Ropartz  und  Eugene 
Coola  zu  entacheiden  vermochten.  Daa  Werk 
Ropartz'  ist  jedenfalla  daa  bedeutendere.  Ea 
wurde,  wie  achon  erwihnt,  Im  Conaervatolre 
von  einem  geladenen  Kennerpublikum  aehr  gut 
aufgenommen  und  acht  Tage  darauf  von  den 
konaervativen  Abonnenten  der  Konaervatorluma- 
konzerte  achnöde  abgelehnt  Coola  hat  nun  aua 
entgegengeaetzten  Gründen  daa  gleiche  Schick- 
aal Im  Konzert  Colonne  erfahren.  Seine 
Symphonie  in  c-moll  Iat  ein  Werk  von  ziemlich 
knappen  klaaalachen  Formen  und  weniger 
klaaalachen  Gedanken.  Bei  der  eraten  Auf- 
führung wurden  alle  vier  Sitte  beklatachc  Die 
Kritik  betonte  dann  aber  den  verhiltnlaniaalg 
konaervativen  Charakter  dea  Werkea,  und  daa 
acheint  genügt  zu  haben,  um  für  die  zweite 
Aufführung  die  Stimmung  zu  verderben.  Nur 
daa  Scherzo  fand  dieamal  einige  Gnade,  viel- 
leicht weil  ea  im  Fünfvierteltakt  geachrieben 
iat.  —  Von  den  aonatigen  Neuheiten  der  groaaen 
Konzerte  ftind  wohl  daa  Orcheateratück  «Hymne 
k  Venua"  von  Alb^ric  Magnard  bei  Publikum 
und  Kritik  die  beate  Aufnahme,  obachon  ea  mit 
aeiner  etwaa  atrengen  Feierlichkeit  dem  ge- 
wihlten  Titel  nicht  ganz  entapricht.  Chevlllard 
gab  auaaerdem  ein  anaprechendea  Stück  Pro- 
grammuaik  mit  der  kurz  gehaltenen  »Vlrgo  Maria" 
von  Duteil  d'Ozanne.  Die  von  Colonne  ge- 
brachte «Harmonie  du  Soir'*  für  Orcheater 
und  Sopranaolo  von  Saint -Quentin  überatieg 
dagegen  nicht  daa  Niveau  anatlndiger  Dilettanten- 
arbeit Einigea  Verdienet  um  die  Bratache  ala 
Soloinatrument  erwarb  aich  Georgea  Hue  mit 
den  von  Monteuxim  Konzert  Colonne  geapielte 
Variationen.  Dagegen  fand  E.  v.  Dohnänyi 
mit  aelnem  Konzertatück  für  Cello  trotz  dea 
meiaterhaften  Spiele  Hugo  Beckera  wegen 
aeiner  übertriebenen  Linge  eine  unverdiente, 
geradezu  akandalöae  Ablehnung.  Zu  erwihnen 
iat  femer,  daaa  aowohl  Colonne  ala  Chevlllard 
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mit  srossem  Erfolg  die  ganze  Schumaonsche 
„Fatttf-Maailc  gegeben  haben,  daaa  Richard 
Stranst'  .Sinfonia  Domestica*  bei  Colonne 
wieder  so  gnt  gefiel,  daaa  er  aie  am  nlchsten 
Sonntag  wiederholen  lieas,  daaa  ein  dreizehn« 
jihrigea  Wunderkind  Lueie  G  a  f  f  a  r  e  t  bei  Colonne 
wahre  Begeiaterung  erregte,  indem  ea  die  g-moll 
Phantaaie  und  Fuge  von  Bach-Liazt  nicht  nur  mit 
beater  Technik,  aondem  auch  mit  achSnem  Aua- 
druck  vortrug.  —  Sechiari  hat  aeine  Orcheater- 
konzerte  nach  einer  Unterbrechung  ina  Th^fttre- 
Marigny  verpflanzt,  wo  er  nun  jeden  Donneratag 
Abend  wirkt  und  zunichat  alle  neun  Symphonieen 
Beethovena  vorführen  wird.  —  Daa  Konzert  mit 
erkürendem  Vortrag  acheint  aich  in  Paria  ein« 
bfirgem  zu  wollen.  In  der  Konzertaerie,  die 
Romain  Rolland  In  der  ficole  dea  Hautea  fitudea 
organiaiert  hat,  aprach  Jean  Chantavoine,  der 
kfirzlich  eine  nfitzliche,  kurzgefaaate  Biographie 
Beethovena  geliefert  hat,  fiber  die  Balladen  Carl 
Loewea  in  verstlndigater  Weiae  und  begleitete 
hierauf  vorzfiglich  am  Klavier  die  Singerin 
Netriel  und  den  Bariton  Reder,  die  die  be- 
rühmteaten  Balladen,  meiat  in  deutacher  Sprache, 
vortrugen  und  viel  Beifall  ernteten.  Eine  andere 
Singerin,  Magda  Le  Goff,  atellte  zwei  aut- 
gezeichnete Programme  altitalieniacher  und  alt- 
firanz08lacher  Muaik  zuaammen  und  lieaa  aie 
durch  Henry  Export  kommentieren.  Die  auch 
im  Aualand  bekannt  gewordene  «Soci^t^  dea 
concerta  anciena*  lieh  ihr  einen,  nur  zu 
wirkaamen  Beiatand,  denn  aie  fand  mehr  Bei- 
fall ala  die  Veranstalterin  dea  Konzerte,  deren 
Stimmittel  nicht  immer  auareichten.  —  In  der 
Salle  Erard  lieaaen  sich  ala  Klaviervirtuosen 
eine  junge  Spanierin  Julia  Sicard  und  ein  noch 
jüngerer  Russe  Julius  Isseriis  hören.  Die 
Spanierin  spielte  mit  einem  unerwarteten  Mangel 
an  Temperament,  und  der  Ruaae  wechselte 
zwischen  einem  polternden  Forte  und  einem 
tonlosen  Piano  unerfreulich  ab.      Felix  Vogt 

POSEN:  Symphoniekonzerte  der  Po- 
aener  Orcheatervereinigung.  I.  Oskar 
Häckenberger:  Comeliua'  Cid  -  Ouvertüre, 
Haydns  G-dur  Symphonie  No.  13,  Tschaikows- 
ky's  Nussknackersuite.  IL  Arthur  Sias:  Ouver- 
türe »Verkaufte  Braut"  (Smetana),  Bizet's  Roma- 
suite, Mozarts  Es-dur  Symphonie  No.  39.  III. 
Paul  Geisler:  Mendelaaohna  Hebrlden- Ouver- 
türe, Schumanns  C-dur  Symphonie,  Bruchstücke 
auaVagnera.Ring*.  IV.  Oskar  Hackenberger: 
Mendelssohns  Athalia-Ouvertüre,  Max  Schillings* 
Vorspiel  zum  III.  Akt  »Pfeifertag«,  Griega  »Sigurd 
Jorsalfar*  und  Raffe  Symphonie  »Im  walde«.  — 
Hennigacher  Verein.  Trio  Schumann, 
Halir,  Dechert:  Brahma'  c-moll  Trio  op.  101, 
Beethovena  Kreutzeraonate,  Schuberta  Es-dur 
Trio  op.  100,  HIndela  Judaa  Maccablus«  in 
Chryaandera  Originalbearbeitung;  Dirigent  Prof. 
C.  R.  Hennig;  Solisten  Frau  Cahnbley-Hin- 
ken,  Frau  Walter-Choinanua,  Jungblut  und 
Heas  van  der  Vyk.  —  Im  Verein  junger 
Kaufleute  spielte  Godowsky  u.  a.  Vebera 
Aa-dur  Sonate  op.  39  und  Chopin'ache  Verke, 
Heinrich  Grfinfeld  Beethovena  F-dur  Cello- 
aonate  op.  5,  daa  Leipziger  Gewandhaus- 
Quartett  Tachaikowaky's  D-dur  op.  11  und 
Mozarts  B-dur  Quartett  Küchel  589.  Suaanne 
Deaaoir  gab  mit  Hinze-Reinhold  einen 
Volkalleder- Abend,  Helene  Staegemann  aang 


Schubert  und  Brahma'  Zigeunerlieder  op.  103, 
wihrend  Joan  Man6n  ala  Techniker  gllnzte.  — 
Hana  Hielscher  (Bariton)  und  Paul  Plüdde- 
mann  gaben  einen  Balladenabend  mit  Loewe 
und  Martin  Plüddemann  ala  Kernpunkte.  Die 
Bllser- Kammer  muaik -Vereinigung  der 
Berliner  KünigL  Kapelle  apielte  Mozarta 
Ea-dur  Quintett  und  Thuillea  B-dur  Sextett, 
Ignatz  Friedman  Chopin  und  Beethovena 
Appaaaionata.  Saraaate  brachte  Prof.  Sobrino- 
London  ala  Pianisten  mit.  Der  elfjihrige 
Jahnke,  ein  Schüler  Petschnikoifs ,  erft-eute 
durch  technische  Reife.  A.  Huch 

DOSTOCK:  Musikdirektor  Schulz  brachte  im 
'^  Konzertverein  und  in  Symphoniekonzerten 
hervorragende  Meiater werke:  Liszta  »Paust*  und 
Berlioz'  »Herold",  in  dem  Hermann  Ritter 
aua  Vürzburg  die  Solo-Bratsche  übernahm.  Ala 
Neuheit  wurde  H.  Noetzela  A-dur  Symphonie 
und  »Pierrot*  unter  dea  Kompooi»ten  peraön- 
licher  Leitung  aufgeführt  und  beinilig  auf- 
genommen. Der  Konzertverein  gtb  einen  be- 
sonderen Brahma-Abend  unter  Mitwirkung  von 
Artur  SchnabeK  Die  Volkakonzerte  atattete 
Schulz  mit  aehr  ernsten  Werken  aua:  Siegfried- 
idyll, Triatan- Vorspiel  und  -Schluaa,  Liazta 
»Nichtlicher  Zug*  und  Mephistowalzer,  »Tasso* 
u.  dgl.  Ein  etwas  akademisch  ateifea  Konzert 
veranatalteten  die  Meininger  unter  Vtlhelm 
Berger(BeethovensEs-durSymphonie,SiegfMed- 
idyll  und  Tannhiuser-Ouvertüre).  Prof.  T hier- 
fei der  führte  mit  seiner  Singakademie  Liazta 
»Heilige  Elisabeth*  auf.  Von  Solisten  traten 
u.  a.  Possart  und  Hermann  Gura  an  einem 
prichtigen  Schiller- Goethe- Abend  auf.  Hervor- 
zuheben sind  die  Liedervortrige  von  Elena 
Gerhardt  und  die  pianistischen  Leistungen  von 
Elisabeth  Bokemeyer  und  Hermann  Moni  eh. 
Unsere  Konzene  aind  mithin  sehr  reichhaltig 
und  auf  hohe  Ziele  gerichtet.  Die  Darbietungen 
stehen  auf  einer  für  eine  mittlere  Stadt  ausser- 
gewöbnlich  hohen  Stufe. 

Prof.  Dr.  Wolfgang  Golther 

SONDERSHAUSEN:  Ziemlich  spit  sind  wir 
jetzt  mit  der  »Domestica*  von  Strauss  be- 
kannt gemacht  worden,  desto  scbneller  mit  der 
G-dur  Serenade  op.  95  von  Reger.  Bei  beiden 
Werken  vermiest  man  die  Harmonie  zwischen 
Mittel  und  Zweck;  ihr  intimer  und  ihr  idyllischer 
Charakter  steht  im  Widerspruch  mit  der  Über- 
fülle des  orchestralen  Körpers  und  der  Breite 
des  Satzbaues.  Die  Feinheit  der  differenzierten 
Tonfärbung  in  der  Serenade,  die  geistreiche  Art 
der  Themenentwicklung  in  der  Symphonie  würden 
bei  knapperen  Formen  gewlas  wirksamer  sein. 
Der  gleiche  Misstand  zeigte  aich  im  »Scherzo 
fantaatique*  op.  25  von  Joaeph  Suk,  einer  etwaa 
extravaganten  Walzerphantaaie  für  Orchester  mit 
üppigsten  »Schlageffekten*.  Themen  —  einen 
bia  drei  Takte  lang,  Wiederholung  —  unendlich. 
Nur  eine  achöne  achwermütige  Cellomelodie 
hebt  aich  aua  der  Eintönigkeit,  der  durch  raf- 
finierte Instrumentiemngskunst  Lichter  aufgesetzt 
werden.  Da  hat  Jean  Sibellua  in  aeinem 
»Valse  triate*  die  Würze  der  Kürze  dem  pikanten 
Opus  einsichuvoller  beigemischt.  Eine  Ball- 
szene, durch  daa  con  sordini  der  Streicher  wie 
in  einen  Schleier  gehüllt,  wie  in  Erinnerung 
geschaut.  In  »La  triatease  du  printempa*  dea- 
aelben  Komponiaten  herracht  aber  zuviel  Tau- 
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wettoratimmanc  om  »reine'  Wirkung  üben  su 
Können.  Anden Kammermasikabenden  wurde 
neben  klassischen  Werken  als  Neuheit  ein  Klarier» 
qaitttett  von  Heinrich  XXIV.  Ffirst  Reuss  ge- 
boten, eine  Sch0pfting  von  heiterer  Diktion.  Unter 
den  Konxertsollsten  begrfissten  wir  von  auswir» 
tigen  n.  a.  Adolf  Gröbke;  Konzertmeister  Beer- 
mann aus  Nürnberg  spielte  das  erste  Violin- 
konzert von  Sinding  in  A-dur,  wihrend  unser 
heimischer  Geigenmeister  Corbach  uns  die 
Bekanntschaft  mit  dem  zweiten  in  D-dur  ver- 
mittelte. Das  zweite  Klavierkonzert  von  d' Albert 
erbrauste  unter  den  KQnstlerhinden  Kurt 
Fischersy  der  an  Stelle  des  erkrankten  Prot 
Schroeder  auch  die  Symphoniekonzerte  leitete. 

M.  Boltz 

STETTIN:  Die  göttlichen  Böhmen  und  die 
allzu  menschlichen  Waldemar  Meyer  und 
Genossen,  das  elegante  Russische  und  das 
natur frische  Hollindische  Trio,  sowie  unser 
seit  25  Jahren  hier  wirkender,  kunstfreudiger  Paul 
Wild  taten  die  Schleusen  der  Kammermusik  weit 
auf.  Solcher  Fülle  entsprachen  auf  anderer  Seite 
nur  vier  Symphoniekonzerte,  von  denen  die 
beiden  ersten,  von  Winderstein  geleitet,  als 
hochwertigste  Leistung  Berlioz'  i^Fantastique* 
und  als  eine  auf  Schaumschllgerei  heraus- 
kommende Neuheit  «La  belle  au  bois  dormant* 
von  Bruneau  brachten.  —  Dann  kam  Richard 
Strauss  mit  dem  Mozartsaal -Orchester  und 
stellte  in  wundervoller  Tiefgründigkeit  .Tod  und 
Verklirung*  und  die  fesselnde  Neuheit  «Oedipus- 
Prolog*  von  Schillings  hin.  —  Ein  viertes  Kon- 
zert kennzeichnete  das  jetzige  Haupt  des  hiesigen 
Loewe-Konservatorlums,  H.  Trienes,  als  acht- 
baren Dirigenten  und  Komponisten.  —  Im  Zen- 
trum des  lokalen  Musiklebens  aber  stand  das 
40iihrige  Stiftungsfest  des  Musikvereins  unter 
Lorenz.  Der  künstlerische  Niederschlag  der 
Feier  war  eine  denkwürdige  Aufführung  des 
Dirigenten  »Hymne  an  die  Kunst",  des  »Te 
Deum*  von  Brückner  und  Wagners  Parsifel- 
Chöre.  Ueber  eine  unübersehbare  Reihe 
von  Einzelerscheinungen  im  folgenden  Bericht 
Niheres.  Ulrich  Hildebrandt 

STRASSBURG:  Im  fünften  Abonnements- 
konzert stellte  sich  unser  Wilhelmer-Chor- 
und  Bach -Dirigent  Prof.  Münch  als  Konser- 
vatoriumskandidat und  Orchesterleiter  vor  — 
in  Beethovens  achter  und  Brahma*  dritter  Sym- 
phonie: gediegen,  doch  noch  etwas  grobkörnig 
und  der  überlegenen  Routine  ermangelnd.  Ge- 
rardy  erwies  sich  als  ein  besonders  in  weicher 
Kantilene  gefUliger  Cellist.  Das  sechste  Konzert 
stand  unter  Leitung  des  Stuttgarters  Seyffardt, 
der  sich,  nicht  sehr  diplomatisch,  mir  einer 
eigenen  Symphonie  (in  D)  einführte,  einem  mehr 
durch  geschickte  Verarbeitung  als  durch  Bedeu- 
tung derThemen  sich  auszeichnenden  Werk  ilteren 
Stils.  Der  Dirigent  erschien  gewandt  und  von 
reifem  musikalischen  Empfinden.  Als  Solist 
Hess  sich  Zajic,  einstmals  der  unsere,  hören; 
doch  scheint  mir  sein  Gelgenton  etwas  herber 
geworden,  sein  tonpoetischer  Charakter  zwar 
unverindert.  Wüllner  kam,  sang  und  siegte; 
im  Orchesterverein  gefiel  Frau  Batz-Kalender 
(Sopran)  aus  Köln,  weniger  die  für  Dilettanten- 
vereine zu  schwere  Schubert'sche  C-dur  Sym* 
phonie.  Im  Tonkünstler-Verein  glinzte  das 
Brüsseler  Quartett,  besonders  mit  Borodins 


interesssntem  Werk;  ein  junger  Strassbnrger, 
Heger,  erweckte  mit 'einigen,  teilweise  noch 
etwas  wild  Ehrenden  Geängen  für  Alt  (Fri. 
Sedmak)  Hoffnungen  für  die  Zukunft  Beim 
stidtischen  Quartett,  das  wegen  des 
Primgeigers  Schuster  Tonhirte  nicht  recht  zum 
Blühen  gelangt,  Hess  sich  Fri.  Epstein  (Frank- 
furt) als  feine  Pianistin  hören.  Münch  bn(chte 
einige  Bachkantaten  (mit  Stricbenn,  unter  stil- 
voller Mitwirkung  von  G.  Walter  (Tenor,  Beriin) 
und  W.  Geist  (Bariton,  hier).  —  Der  Minner- 
gesangverein veranstaltete  einen  schönen 
Volksliederabend,  mit  H.  Götz  (Mannheim), 
Inhaber  eines  sngenehm  weichen  Baritons  und 
dem  hiesigen  tüchtigen  Pianisten  Stenne- 
brüggenalsSolisten.EinemVolkskonzertedes 
stidtischen  Orchesters,  mit  Haydnund  Beethoven 
im  Programm  (Dirigent  Fried),  fehlte  nur  — 
das  Volk.  Dr.  Gustav  Altmann 

WTEIMAR:  Hochfiutartig  setzten  die  Konzerte 

W  im  neuen  Jahre  ein  und  zwar  mit  dem 
letzten  gut  verlaufenen  Abonnementskonzert  des 
Hoftheaters  unter  der  künstlerischen  Mitwirkung 
Edith  Walkers.  Die  erste  Aufführung  der 
Ouvertüre  zum  .Kithchen  von  Heilbronn* 
von  Pfitzner  vermochte  infolge  des  geringen  ge- 
danklichen Inhalts  nicht  zu  fesseln,  um  so  mehr 
jedoch  Strauss'  »Heldenleben*.  —  Reinsten 
künstlerischen  Genuss  gewihrte  der  von  der 
zahlreichen  Zuhörermenge  mit  BeifSill  über- 
schüttete Meistergeiger  Burmester.  —  Die 
Klavierabende  von  d' Albert,  Reisenauer 
und  Stavenhagen  zeigten  jeden  der  drei  Tasten- 
gewaltigen in  seiner  Eigenart.  —  Weing artner 
feuerte  unsere  Hofkapelle  in  seinen  »Gefilden 
der  Seligen*  sowie  in  der  »Wallfkhrt  nach 
Kevlaar*  (von  Gmür  verstlndnisvoll  gesungen) 
zu  herrlichen  Leistungen  an,  ebenso  unser 
Krasseltquartett,  das  in  einem  Weingartner- 
At>end  daa  F-dur  (}vartett  sowie  das  e-moll 
Klaviersextett  unter  Mitwirkung  des  Schöpfers  zu 
erfolgreicher  Wiedergabe  brachte.  Ein  Beet- 
hovenabend desselben  Quartetts  unter  der 
künstlerischen  Mitwirkung  Obrists  zeugte  von 
dem  ernsten  Streben  dieser  Kunstvereinignng. 
—  Ebenso  erbrachte  eine  gutgelungene  Chor- 
aofführung  der  Musikschule  unter  Degners 
gewissenhafter  Leitung  aufs  neue  den  Beweis 
von  dem  erfolgreichen  Arbeiten  an  genannter 
Anstalt  Eine  interessante  Novitit  »Maria  und 
die  Mutter*  für  Chor,  Soli  und  Orchester  von 
Degner  erfreute  sich  einer  sehr  beifilligen 
Aufnahme.  —  Das  Konzert  unseres  Konzert- 
meistes  Kos 6  (Cello)  unter  Mitwirkung  von 
FrL  vomScheidt  hinteriiess  in  jeder  Beziehung 
einen  künstlerischen  Eindruck.  —  Bei  den 
Liederabenden  von  Willi  Ke witsch  (Berlin)  und 
Else  Droysen  interessierten  die  Mitwirkenden 
(Frl.  Schwarz  eine  tüchtige  Geigerin,  und  Herr 
S  o  1  o  m  o  n  o  f  f,  ein  sehr  temperamentvoller  Gelger) 
mehr  als  die  Konzertgeberinnen. 

Carl  Rorich 
W^IEN:    Wozu  wohlbekannte   Künstlernamen 

Vv  abermals  nennen,  geliufige  Portrits  aber- 
mals malen  wollen?  Wien  Hegt  auf  der  grossen 
Rundreiseroute  des  internationalen  Vinuosen- 
tums  und  wird,  wie  man  glauben  wird,  recht 
angelegentlich  aufjgesucht.  Daher  nichts  von 
SIngem,  Geigern  und  Pianisten  beiderlei  Ge- 
schlechts, msg  sich  auch  manche  Erscheinung 
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im  Wiener  Getehmaclce  anders  auinehmen,  als 
in  Berlin,  München  oder  Drasden.  Doch  möehte 
ich  knrz  von  einem  Pianisten  sprechen,  hesfiglich 
dessen  wir  wohl  die  Prioritit  hahen.  Ein 
Wunderknabe  —  man  erschrecke  nicht,  aber 
man  wundere  sich  ordentlich,  wenn  man  es 
verlernt  haben  sollte.  Kein  kleiner  Virtuose, 
sondern  ein  kleiner  KQnstler  nnd,  beinahe  bitte 
ich  gesaft,  ein  grosser.  Dieser  Knabe  hat,  um 
alles  andere  zu  fibergehen,  Liszts  h-moll  Sonate 
mit  einer  pianistischen  Reife,  einer  Kraft  der 

gliederung  und  Zergliederunc  mit  einer  geistigen 
berlegenheit  gespielt,  die  einfkch  wortlos 
machten.  Das  Kind  stammt  ans  jenem  Ungarn,  wo 
Frans  Liest  geboren  wurde.  Ernst  von  Lengyel 
—  dies  der  Name  —  ist  eine  allererste  Hoffnung. 
Neben  dem  kleinen  Lengyel  sind  zwei  junge 
Klavierspieler  aufgetreten,  die  sich  vor  zwei  Jahren 
in  Paris  in  Fechterstellung  gegenüberstanden:  als 
Bewerber  um  den  Rubinsteinpreis.  Wilhelm 
Backhaus  war  glücklicher  als  der  Wiener 
Bruno  Eisner.  Und  offen  gesunden,  er  hat 
sein  Glück  auch  verdient.  Ein  erstrangiger  Spieler 
mit  saftigstem  Klavierton  nnd  einer  Technik, 
die  über  den  Dingen  steht.  Nur  eine  stirkere 
Dosis  von  Wirme  wire  etwünschL  Eisner 
betont  das  Temperament,  die  Kraftmeierei;  die 
mittleren  Tinten  fehlen  noch  und  das  tiefere 
geistige  Ausschöpfen.  Aber  sonst  sind  alle  Be- 
dingungen für  ein  zukunftssicheres  Emporsteigen 
vorhanden.  —  Unsere  grossen  Konzertgesell- 
schaften beeilen  sich  nicht  mit  Novititen.  Eine 
Brahms-Gedenkfeier  der  Gesellschaft  der 
Musikfreunde  Ist  »würdig* — so  sagt  man  doch  bei 
Gedenkfeiern?  —  verlaufen;  das  letzte  Nikolai- 
konzert der  Philharmoniker  gab  wieder  einmal 
einem  einheimischen  Dirigenten,  dem  Hofopem« 
kapellmeister  Bruno  Walter,  Gelegenheit,  zu 
zeigen,  wie  wenig  man  der  auswlrtlgen  Dirigenten 
bedürfte.  Walter  hat  insbesondere  Schumanns 
B-dur  Symphonie  mit  Wirme  angefasst,  plastisch 
herausgearbeitet.  Eine  der  anmutigen  Serenaden 
von  Robert  Fuchs  erhellte  alle  Gesichter  im 
Saale.  Fuchs,  einer  der  liebenswürdigsten,  fein- 
sinnigsten Vertreter  der  ilteren  Wiener  Schule, 
die,  Schubert  und  Schumann  im  Herzen,  die 
Hand  Brahma'  ergriffen  hat,  wird  demnichst 
sechzig  Jahre  alt.  Er  verdient,  dass  man  sich 
auch  ausserhalb  Wiens,  in  deutschen  Landen,  an 
ihn  erinnerte. —  Nun,  nach  Berlin,  nach  München, 
hat  auch  Wien  Mahlers  Sechste  Symphonie 
gehört.  Wiederholt  sind  in  diesen  Buttern 
Urteile   über  das  Werk   niedergelegt   worden. 


zwiespältig,  wie  dieses  selbst.  Man  mag  es  noch 
so.übedegen  zu  analyaieren  versuehen,  ein  Rest 
am  Ritsel  bleibt,  wenn  der  witzige  Kritiker  auch 
ehrlich  Ist  Es  gibt  einen  Maler  in  Wien,  dem 
Mahler  mit  seinem  kontrapunktischen  und 
instrumentalen  Liniengewirr,  mit  seinen 
Herausforderungen  an  den  Philister  za  ver- 
gleichen wire:  Klimt.  Aber  Klimt  hat  nicht  das 
Pathos,  nicht  die  treibende  Energie,  nicht  das 
schmerzhaft  die  Nerven  aufwühlende.  Noch  In 
der  Erinnerung  schreckt  man  vor  dem  letzten 
Sats  der  Symphonie  zurück,  der,  ein  gewaltiges 
architektonisches  Gebilde,  zugleich  die  iusserste 
Übertreibung  von  Mahlers  Stil  darstellt  Die 
Sechste  Symphonie  steht  zweifellos  in  der  Er- 
findung zurück  hinter  den  früheren,  at>er  sie 
acheint  uns  noch  in  einem  wesentlichen  Punkte 
eine  Stirke  Mahlers  zu  verleugnen.  Sie  betont 
des  «Thematische*,  stellt  das  «Melodische* 
zurück.  Es  charakterisiert  sonst  die  Erscheinung 
MahlerSy  dass  er,  oft  in  einer  fast  naiven  Weise, 
der  instinktiven  Sehnsucht  der  Zeit  nach  dem 
Melodischen  Ausdruck  gibt  Er  befruchtet  sich 
allerdinga  an  der  volkstümlichen  Welse,  wie  sie 
sich  heute  mehr  in  den  Strassen  der  Grosstadt 
als  auf  den  Bergen  und  in  den  Wildem  bildet, 
aber  der  Zug  zum  Melodischen  ist  da  und  verrit 
oft  eine  persönliche  Note.  Der  bedeutendste  Satz 
dünkt  mir  das  Scherzo  mit  seiner  geistsprühenden 
Rhythmik.  Der  iussere  Erfolg  des  Werkes  war 
ein  iusserst  lebhafter,  und  selbst  der  monströse 
Scblussatz  drückte  nicht  auf  die  Stimmung.  Der 
öffentliche  Epilog  freilich  —  doch  sprechen  wir 
nicht  von  Politik.  —  Interessanter  als  sonst  haben 
sich  die  beiden  letzten  Philharmonischen 
Konzerte  gestaltet  Das  eine  brachte  Richard 
Strauss  als  Dirigenten,  das  andere  Max  Reger 
als  Bachspieler  und  Komponisten.  Strauss  kam 
klassisch  vom  Scheitel  bis  zur  Sohle,  spendete 
Weber,  Mozart,  Beethoven,  von  letzterem  die 
Eroica,  ein  wenig  mit  Auffassungen  überladen, 
aber  Im  ganzen  warm  angelksst  Reger  brachte 
seine  neue  Serenade  mit,  die  eigentlich  eine 
Sinfonietta  ist,  sowie  seine  Sinfönietta  eine 
Symphonie  war.  Die  Erfindung  ist  schwach, 
Bach  ist  stark  darin.  Aber  das  Harmonische 
ist  gesünder,  die  Instrumentation  lichter  als  in 
der  «Sinfonietta*,  und  so  wiren  noch  manche 
negative  Tugenden  aufxuzihlen.  Positiv  tugend- 
haft ist  Reger  bloss  sls  Kontrapunktiker,  und 
vor  diesem  ziehen  wir  tief  den  Hut  ab. 

Dr.  Julius  Korngold 


Den  einleitenden  Aufsitz  Professor  Schemannt  fiber  Lulgi  Cberubini,  desBen 
65.  Todeiug  *uf  den  15.  Mirz  mit,  illustrieren  wir  durcb  ein  PortrSt  des  Meislers  luch 
dem  SU Bgezel ebneten,  in  der  Galerie  des  Pariser  Louvre  beflndllctaen  ölgemllde  von 
Jean  Ingres.  Den  vierten  der  hier  zum  erstenmal  verOfflBntlictaten  Briefe  Cherubini's 
an  Generalmajor  v.  Titzleben  geben  wir  im  Faicsimlle  wieder. 

Die  Portrats  von  Anton  Ursprucb  und  Ludwig  Thullle  gebOren  zu  den  Ge- 
denkartikeln, die  den  jQngst  verstoßenen  Tonselzem  im  vorliegenden  Heft  gewidmet  sind. 

Auch  Freiherr  Karl  von  Perfall,  der  ehemalige  langjlbrige  General-Intendant 
des  Münchner  Hotlheaters  und  der  Hofmusik,  der  am  14.  Januar  aus  dem  Leben  schied, 
war  ein  fruchtbarer  Komponist,  der  neben  Chor-  und  Orcfaesterwerken  namentlich  das 
Feld  der  Oper  pflegte  (.Sakunnla",  .Das  Konterfei",  .Ralmondin",  ,Junker  Heinz"). 
Perfall  gehört  zu  den  Intendanten,  die  nicht  im  Hofdienst,  sondern  auf  der  Stufenleiter 
einer  künstlerischen  Karriere  zur  Leitung  eines  Theaters  berufen  werden.  Nach  Voll- 
endung seiner  musikalischen  Studien  gründete  er  1854  den  Ontorienverein  in  München, 
den  er  bis  zu  seinem  Amtsantritt  (1864)  leitete.  Als  Intendant  veranstaltete  er  u.  a.  die 
kunstgeschichtlich  bedeutsamen,  von  Dlngelstedt  inszenierten  Musterauffütarungen ;  seine 
Titlgkeit  nel  auch  mit  jener  Epoche  zusammen,  da  Ludwig  IL  sich  für  Richard  Vagner 
einsetzte.    Die  berühmten  Separatvorstellungcn  fanden  unter  Perhil  statt. 

Es  folgt  das  Portrit  des  einst  wegen  seines  brillanten  glatten  Spiels  gefeierten 
Klftvlervirtuoaen  Alfred  JaSli  (gestorben  27.  Februar  1882). 

DenBcschluss  bildet  das  Bild  von  Heinrich  Bellermann  (geboren  10.  Mirz  1832), 
Nachfolger  von  Marx  in  der  Professur  für  Musik  an  der  Berliner  Universitll  und  Kom- 
ponist einer  Reihe  von  Werken  tQr  a  cappella  Vokalmusik.  Ein  besonderes  Verdienst 
erwarb  er  sich  uro  das  Studium  der  Mcnsuralibeorie  durch  seine  grundlegende  Schrift 
.Die  Mensuralnoten  und  Taktzeichen  im  15.  und  l6.  Jahrhundert". 


nrOckfecuidt 

Verantwortlicher  Scbrifüelter :  Kapellmeister  Bembard  Scbaster 
Berlin  V.'  57,  Bälowstrasse  107  ■■ 


Ol  ^ 


O^uJjamJ^ 


/*^ 


Ä  ^JerimJ 


EIN  BRIEF  CHERUBINI'S 
AN  GENERALMAJOR  WITZLEBEN 


VI.  11 


\/(u^^  ^s  o^;&^o  /s/f  . 


f  ^  ' 


•/>Uuf  c/i-^^ 


eA  ffö 


Ur*%^ 


L-  O' 


TT" 


tmi 


tt^ 


/ 


Ott/U 


' .  e'^ 


fTM^J 


^€^    'ioitJh'^^e/r     c/- 


zK, 


*UJL^ 


^JZjs:. 


«/•    Civ  oJh^n^AfmCh^  i^f^AJt^  y   aS^ 


^-ntf^Xt^i^ 


^olh 


"iaJ  olhilU 


^<jiA^  X>dUrnJ    &%/-oursJ^    iK,   doJat,       /e/  •^#i«4^^m^| 


0u^  ao^ 


^ykA^m^i 


CCftV^    /^OHT 


/-' 


0»i   ii^iJbiJt£^M^    Sooo^»^ 


^ßtäJL)^ 


c 


.  «ySry«^      \w-4>#»yb 


^  i^i^r-ö 


,/J; 


■^j^\ 


•  / 


<; 


Ji^L    Vo    •fhtuSSoJ  .       7    CM^c^t]«^  J!a9^  J09-^^  ^m^uid^tMj^    iZ  4kJUM^m^  £^    -^^Wmmu 


f  oj^        e/-   ^Ä*^    «fci/^    ccA»^    y*^   -^«x-^     '^ÄÄ.t^eÄC^    ^^M-'^    0€%a^ 


/ 


/ 


^^^-■-^    »/«cv 


A"  *  *  ^  • 


^e»i».»»%jc^     e'^&O  ««<.  «^^    £4^^ .  fu^itCA> 


^tt^  •/• 


"^■^^<-^i 


■"». 


t-^l 


^c^.    -^ 


l 


yC^L     ^O     y^uSSa^   .       7    CM-OtA^  %/i&9^  «^«r^^  ^mjuiäj^ju^     iZ>  4kjuj^m^   £^    ^mmXm^j^^ 


^    Ctffiu^      Q^LH^        ^    fo^^      yXfti-^    ^^Vu^      ÄääZ^^       öaL^VP 


f  m^Lurmi^  youjLf^Tdtf^   j^^%jt.¥yx.mj>     l><T9%Mj9Ajur-     •AI  € an^  4^  ^•^tU£jmS%%^ 


^H^LL^O'HMj^    SS'^.Ull^J^^.nu^^     Ä^^    f..J^J'^ml4    »-^«.^ 


e^   "^«4^    «fei/-    c«/£ 


/ 


/c^  ^'Cu€^     2^c^   ^^.H^Loöt^     oL-  r     <>M>y€A.* > /Tt €^%^     ^^'^'^-^  «^^«c^    -^»v  I 


^cUo      ^^   m^tJuLJ    jjAcÄ/-     £t^itJi 


^4kM«*«^  ^«^  .^^»^^•-*     «^  ^M«2^BM«   ^■muJt^'mtxK.Ma 


•Äifcc*^' 


ßi 


cü: 


&. 


Off7 


OCäAß^ 


•;  / 


MMi 


kcu»M^  «^    «/Vm^  ImSr 


A.£^^  y. 


c£e^  «A-  d-^^sso- 


£k   altrc<»c^ 


•"n 


r^z::?^" 


LUIGI  CHERUBINI 
nacb  Jean  Ingres 


ANTON  URSPRUCH 
t  II.  Januar  1907 


«      » 


* 


* 


KARL  FREIHERR  VON  PERFALL 
t  14.  Januar  1907 


•    •     • 


/ 


HEINRICH  BELLERMANN 
*  10.  Mirz  1832 


DIE  MUSIK 


Wie  wenig  gehört  zum  Glück I  Der  Ton  eines  Dudelsacka.    Ohne 
Musik  wäre  das   Leben  ein   Irrtum.     Der   Deutsche  denkt  sich 

selbst  Gott  Lieder  singend. 

Friedrich  Nietzsche 


VI.  JAHR  1906/1907  HEFT  12 

Zweites  Mirzheft 

Herausgegeben  von  Kapellmeister  Bernhard  Schuster 

Verlegt  bei  Schuster  &  LoefFler 
Berlin  und  Leipzig 


jSpANefcF*^ 


INHALT 


t^tm^t^^^ 


Kurt  Mey 

Richard  Wagners  Webertrauennarech 


Theodor  Mflller-Reuter 

Ein  Brief  Franz  Brendels  an  Franz  Liszt 

Erich  Band 

Partiturschmerzen 

Dr.  Hermann  Stephan! 

Der  Kampf  um  die  Einheitspartitur 

Felix  Weingartner 

Schlusswort 

Georg  Capellen,  Max  Schillings, 
Felix  Weingartner 

Erklärung 

Ludwig  Geiger 

Kurze  Autobiographie  von  Hans  von  Bulow 

Dr.  Eduard  Platzhoff-Lejeune 

Ein  französisches  Beethovendrama 
Titel  zum  22.  Band  der  MUSIK 

Besprechungen  (Bücher  und  Musikalien) 

Revue  der  Revueen 

Kritik  (Oper  und  Konzert) 

Anmerkungen  zu  unseren  Beilagen 

Kunstbeilagen 

Nachrichten  (Neue  Opern,  Opemrepertoire,  Konzerte^ 

Tageschroniky  Totenschau,  Aus  dem  Verlag, 

Eingelaufene  Neuheiten)  und  Anzeigen 

DIE  MUSIK  erscheint  monatlich  zweimal.  Abonne- 
mentspreis für  das  Quanal  4  Mark.  Abonnements- 
preis für  den  Jahrgang  15  Mark.  Preis  des  einzelnen 
Heftes  I  Mark.  Vierteljahrseinbanddecken  k  1  Mark. 
Sammelkasten  fOr  die  Kunstbeilagen  des  ganzen  Jahr- 
gangs 2,50  Mark.  Abonnements  durch  jede  Buch- 
und  Musikalienhandlung,  fOr  kleine  Plitze  ohne  Bucb- 
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RICHARD  WAGNERS 
WEBERTRAUERMARSCH 

von  Kurt  Mey-Dresden 


s 


Im  Beginn  der  Bayrautber  Festspiele  1006  hatte  ich  das  GI6ck, 
dem  Hause  Vabnfried  die  aotengetrene  Abschrift  der  Orctaester- 
partitur  eines  wohl  nur  ganz  wenigen  Lebenden  bekannten 
I  Gelegenheitswerkes  Riebard  Wagners  überreichen  zu  können: 
der  Trauermusik  zur  feierlichen  Heimbringung  der  sterblichen 
Oberreste  Karl  Maria  von  Webers.  Bei  den  meisten  Lesern  der 
.Mnslk*  dSrflen  wohl  die  nXheren  Umstlnde  dieser  OberfBhrang  aus  dem 
mit  besonderer  Wime  geschriebenen  Bericht  des  Meisters  selbst  bekannt 
sein,  der  im  zweiten  Band  der  .Gesammelten  Schriften  und  Dichtungen' 
abgedruckt  worden  ist.  Es  geht  daraus  hervor,  dass  die  Anregung  zu 
dieser  0berf9bning  von  einem  Dresdner  Komitee  aus^ng,  von  dem  man 
sonst  nichts  weiter  weiss,  als  dass  es  nicht  von  Richard  Wagner  selbst 
gegründet  worden  war,  der  ihm  jedocb  zweifellos  angehSrte  und  wohl  so- 
gar sein  eifrigstes  Mitglied  war.  Ohne  diese  lebhafte  Initiative  und  titigste 
Mitwirkung  des  grossen  Nachfolgers  am  Dresdner  Dirigentenpult  wire  der 
Plan  jedenfalls  nicht  zur  Ausführung  gelangt,  und  der  Sarg  des  Freischütz- 
komponisten  stünde  vielleicht  heute  noch  in  einer  vergessenen  Ecke  der 
grossen  St.  Paulsktrche  zu  London,  wo  man  ihn  —  laut  Bericht  eines 
damaligen  Reisenden  —  rücksichtslos  untergebracht  hatte.  Der  Gründer 
jenes  Dresdner  Komitees,  der  mit  Wagner  befreundete  Professor  Löwe, 
hatte  die  Dresdner  Liedertafel  zur  Veranstaltung  eines  ertragreichen  Kon- 
zertes zu  genanntem  Zwecke  veranlasst,  wihrend  die  Intendanz  ein  gleiches 
oder  Shnllchea  Unternehmen  aus  .religtösen  Bedenken*  abgelehnt  hatte. 
Wagner  überwand  durch  seine  Beharrlichkeit  den  starken  Widerstand  der 
Dresdner  Generaldirektion,  welche  die  sonderbarsten  Einwendungen  machte, 
durch  die  vielleicht  allerdings  mehr  gründliche  Verstindnialosigkeit  als 
böser  Wille  htndnrchbllckte.  Das  Berliner  Hoftheater,  unter  Meyerbeers 
Opemleitung,  hatte  dagegen  eine  Vorstellung  zugunsten  der  guten  Sache 
veranstaltet,  die  nicht  weniger  als  2000  Taler  einbrachte;  diesem  Betspiel 
waren  andere  Bühnen   gefolgt  und  schliesslich  auch  die  Dresdner.     Hatte 
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Wagner  durch  seine  begeisterte  und  begeisternde  Agitation  schon  ein  Mit- 
verdienst an  dem  nun  glucklich  erreichten  Zusammenbringen  des  nötigen 
Kapitals,  mit  dem  man  auch  noch  die  Kosten  der  Gruft  bestreiten  und 
den  Fonds  für  das  Dresdner  Weberdenkmal  begründen  konnte:  so  war  die 
eigentliche  Oberführungsfeier  in  Dresden  nun  völlig  sein  Werk.  Er  kom- 
ponierte die  Trauermusik,  dichtete  und  vertonte  den  Trauerchor  am  Grabe, 
studierte  beides  ein  und  leitete  es  und  hielt  auch  noch  die  bekannte, 
ebenso  innige  als  bedeutsame  Grabrede  (die  ebenfalls  an  erwähnter  Stelle 
abgedruckt  ist).  Ober  die  Trauermusik  lassen  wir  nun  am  besten  zunächst 
Wagner  selbst  reden: 

«Der  iltere  der  beiden  hinterlassenen  Söhne  des  verewigten  Meisters  reiste 
(In  Dezember  1844»  siebzehn  Jahre  nach  Webers  Tode)  selbst  nach  London,  um  die 
Asche  seines  Vaters  zurückzuführen.  Dies  geschah  zu  Schiff  auf  der  Elbe,  wo  jene 
schliesslich  am  Dresdner  Landungsplätze  anlangte,  um  hier  zuerst  auf  deutsche  Erde 
überführt  zu  werden.  Diese  Oberfühmng  sollte  am  Abend  bei  Packelschein  In  feier» 
llchem  Zuge  vor  sich  gehen;  Ich  hatte  es  übernommen,  für  die  dabei  auszuführende 
Trauermusik  zu  sorgen.  Ich  stellte  diese  aus  zwei  Motiven  der  »Euryanthe*  zu- 
sammen; durch  die  Musik,  welche  die  Geistervision  In  der  Ouvertüre  bezeichnet, 
leitete  Ich  die  ebenftüls  ganz  unveränderte,  nur  nach  B-Dur  transponierte  Kavatine 
der  Euryanthe  »hier  dicht  am  Quell*  ein,  um  hieran  die  verkllrte  Wiederaufnahme 
des  ersten  Motives,  wie  sie  sich  am  Ende  der  Oper  wieder  vorfindet,  als  Schluss 
anzureihen.  Dieses  somit  sehr  gut  sich  fügende  symphonische  Stück  hatte  Ich  für 
80  ausgewählte  Blasinstrumente  besonders  orchestriert  und  bei  aller  Fülle  hierliei 
namentlich  auf  die  Benutzung  der  weichsten  Lagen  derselben  studiert;  das  schaurige 
Tremolo  der  Bratschen  In  dem  der  Ouvertüre  entlehnten  Teile  Hess  ich  durch 
zwanzig  gedämpfte  Trommeln  Im  leisesten  Piano  ersetzen,  und  erreichte  durch  das 
Ganze,  schon  als  wir  es  Im  Theater  probierten,  eine  so  überaus  ergreifende  und 
namentlich  gerade  unser  Andenken  an  Weber  Innig  berührende  Wirkung,  dass,  wie 
die  hierbei  gegenwärtige  Frau  Schröder-Devrient,  welche  allerdings  noch  Weber  per- 
sönlich beftvundet  gewesen  war,  zu  der  erhabensten  Rührung  hingerissen  wurde, 
auch  Ich  mir  sagen  konnte,  noch  nie  etwas  seinem  Zwecke  so  vollkommen  Ent- 
sprechendes ausgeführt  zu  haben.  Nicht  minder  glückte  die  Ausführung  der  Musik' 
auf  offener  Strasse  beim  feierlichen  Zuge  selbst;  da  das  sehr  langsame  Tempo, 
welches  sich  durch  keinerlei  rhythmische  Merkmale  deutlich  zeichnete,  hierfür  be- 
sondere Schwierigkelten  machen  musste,  hatte  Ich  bei  der  Probe  die  Bühne  gänzlich 
entleeren  lassen,  um  so  den  geeigneten  Raum  zu  gewinnen,  auf  welchem  Ich  die 
Musiker,  nachdem  sie  das  Stück  gehörig  eingeübt  hatten,  nun  auch  während  des 
Vortrags  Im  Kreise  um  mich. hergehen  Hess.  Mir  wurde  von  Zeugen,  welche  an  den 
Fenstern  den  Zug  kommen  und  vorübergehen  sahen,  versichert,  dass  der  Eindruck 
der  Feierlichkeit  unbeschreiblich  erhaben  gewesen  sei.* 

Wir  hielten  es  für  ratsam,  hier  Wagner  selbst  reden  zu  lassen,  weil 
man  seine  Absicht  nicht  klarer  machen  kann,  als  er  es  mit  seinen  eigenen 
Worten  getan  hat.  Eine  solche  genaue  Kenntnis  der  Absicht  ist  aber  im 
vorliegenden  Falle  um  so  notwendiger,  als  hier  leider  nicht  die  ganze, 
ebenso  interessante  als  bisher  unbekannte  Partitur  der  Trauermusik  zum 
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Ab^ck  gelangen  kann,  sondern  nur  ihre  Beschreibung,  was  in  musi- 
kalischen Dingen  immer  einen  Mangel  bedeutet  Aus  Wagners  lebhafter 
Schilderung  erkennt  man,  dass  es  sich  durchaus  nicht  um  einen  Trauer- 
marsch  im  gewöhnlichen  Sinne  handelt,  sondern  um  eine  Art  Gesamt- 
kunstwerk, wenigstens  um  eine  Verbindung  von  Ton-  und  Tanzkunst,  und 
bei  der  Bestattung  selbst  nicht  um  einen  alltäglichen  oder  auch  festlichen 
Leichenzug,  sondern  um  einen  feierlichen  Totenreigen  mit  Musikbegleitung. 
Es  ist  vielleicht  nicht  allgemein  bekannt,  dass  die  hier  besprochene  Trauer- 
musik  in  einer  Klavierbearbeitung  erschienen  ist.  Diese  ist  neuerdings 
von  der  VerlagsBrma  (Adolf  Ffirstner  in  Berlin)  sogar  mit  einem  Stempel 
»AnfTBhrungsrecht  vorbehalten*  versehen;  doch  wird  sich  dies  wohl  nur 
auf  das  Klavierarrangement  beziehen  und  kaum  auf  die  Orchesterpartitur, 
die  jedenfalls  nicht  im  Besitz  der  genannten  Firma  ist,  und  fiber  welche 
somit  nur  das  Hans  Wahnfried  zu  bestimmen  haben  därfte.  —  Das  Arran- 
gement ffir  Klavier,  von  Adolf  Blassmann  besorgt,  ist  nun  zwar  ein  ganz 
interessantes  Klavierstfick ;  aber  es  ist  derartig  »bearbeitet",  dass  man  es 
kein  getreues  Abbild  der  Partitur  mehr  nennen  kann.  Dennoch  mnss  uns 
dieses  Arrangement  (welches  ffir  jeden  Leser  um  weniges  Geld  zu  haben 
ist)  bei  der  Beschreibung  der  Partitur  als  Fuhrer  dienen.  Es  führt  folgenden 
ziemlich  umständlichen  Titel:  «Trauersinfonie  zur  feierlichen  Bei- 
setzung der  Asche  Carl  Maria  von  Weber's,  ausgeführt  während 
des  Zuges  vom  Ausschiffungsplatz  bis  an  den  Kath.  Friedhof 
zu  Friedrichstadt-Dresden  am  14.  Dezember  1844.  Nach  Melo- 
dien der  Euryanthe  arrangiert  von  Richard  Wagner.*  Diesen  Titel 
hat  Blassmann  selbst  zusammengestellt.  Schon  das  erste  Wort  «Trauer- 
sinfonie" scheint  nicht  glücklich  gewählt  Das  Tonstück  beginnt  in  b-moU, 
welche  Tonart  aber,  wie  bei  Weber,  nicht  festgehalten  wird,  und  steht 
hauptsächlich  in  B-dur,  womit  es  auch  abschliesst.  Die  Tempobezdchnung 
lautet  «Langsam  und  feierlich*,  während  im  Originalmanuskript  der 
Orchesterpartitur  «Adagio*  zu  lesen  ist  Die  ersten  16  Takte,  mit  der 
b-moU- Vorzeichnung,  sind  pianissimo  gehalten.  Die  pp-Bezeichnung  wird 
sogar  mehrfach  ausdrücklich  wiederholt,  obwohl  nur  im  10.  und  11.  Takte 
ein  An-  und  Abschwellen  vorgeschrieben  ist  (das  Decrescendozeichen  im 
5.  Takte  der  Klavierbearbeitung  fehlt  in  der  Partitur).  Vom  7.  Takte  ab 
ertönt  mehrfach  der  gedämpfte  Trommelwirbel*  Das  Basstremolo  im 
11.  Takte  bei  Blassmann  dagegen  ist  nicht  nur  falsch,  sondern  bringt 
auch  einen  ganz  falschen  Rhythmus  in  das  Ganze.  In  der  Partitur  hört 
gerade  hier  der  Wirbel  auf,  während  die  Bläser  die  erste  Hälfte  des  Taktes 
aushalten  und  dann  pausieren,  mit  Ausnahme  der  melodieführenden  Flöte 
und  Oboe.  Diese  ersten  16  Takte  bringen  die  Visionsmusik  (mit  dem 
Emma-  oder  Ringmotiv  aus  «Euryanthe*).    Der  16.  Takt  ist  der  einzigein 


334 
DIE  MUSIK  VI.  12. 


der  ganzen  Trauermusik,  den  Wagner  za  Webers  Komposition  hinzugesetzt 
hat ;  er  besteht  aus  nichts  als  dem  ausgehaltenen  definitiv  nach  B-dur  über- 
leitenden Dominantakkord.  Das  Werk  ist  somit  eigentlich  eine  Komposition 
im  wörtlichen  Sinne,  nämlich  eine  Zusammensetzung;  Wagner  hat  geeignete, 
in  Webers  Opern  zerstreute  Melodieen  sinnvoll  zusammengesetzt;  hierin 
und  dann  allerdings  in  def  wundervollen,  ungemein  charakteristischen  Neu* 
instrumentation,  von  der  noch  zu  reden  sein  wird,  bestand  diesmal 
Wagners  kfinstlerische  Tätigkeit.  —  Es  folgt  nun  der  56  taktige  Mittelsatz 
mit  der  oben  von  Wagner  genannten  gleichfalls  schon  in  der  Ouvertüre 
zur  „Euryanthe**  vorkommenden  zweiten  Melodie,  die  natürlich  in  der 
Trauermusik  am  Adagiotempo  festhält.  Dieser  Satz  beginnt  piano  und 
bewegt  sich  zwischen  p  und  pp,  wozu  an  mehreren  Stellen  noch  die 
dynamische  Bezeichnung  dolce  tritt,  bis  in  seinem  34.  Takte  ein  starkes,  nach 
dfei  Takten  sich  zum  Fortissimo  steigerndes  Crescendo  eintritt.  Die  Trommeln 
schweigen  38  Takte  und  setzen  erst  ein,  als  das  Fortissimo  sich  sofort  wieder 
bis  zum  piano  abschwächt ;  sie  wirbeln  acht  Takte  fort ;  doch  ist  der  Bass- 
rhythmus dieser  Takte  in  der  Klavierbearbeitung  ein  ganz  willkürlicher,  die 
Zartheit  des  Tonstückes  geradezu  vernichtender  Zusatz;  Blassmann  lässt 
hier  die  tiefe  D-Oktave  mehrfach  auf  dem  schwachen  Taktteil  anschlagen, 
wodurch  eine  unruhige,  synkopenartige  Wirkung  erzielt  wird,  nach  der 
man  in  der  Partitur  vergebens  sucht.  Es  mag  sein,  dass  dadurch  das  Ton- 
stück auf  dem  Klavier  lebendiger  wirkt,  ja,  dass  ohne  solche  Zusätze  eine 
Klavierwirkung  mit  ihm  kaum  zu  erzielen  ist:  aber  ein  richtiges  Bild  der 
Originalkomposition  kann  dadurch  unmöglich  hervorgebracht  werden.  Im 
41.  Takte  des  zweiten  Satzes  erlaubt  sich  Blassmann  sogar  eine  rhyth- 
mische Verrfickung  der  Melodie;  im  43.  setzt  er  die  Bezeichnung  tenuto 
auf  den  ersten,  anstatt  auf  den  zweiten  Akkord.  In  den  Takten  49  und 
50  hat  er  wieder  den  Rhythmus  verschlimmbessert,  in  den  Takten  52  bis 
55  ein  Basstremolo  auf  B  willkürlich  hinzugesetzt,  im  55.  Takte  die  Töne 
f-ges  mit  Tenutozeichen  versehen,  während  die  Partitur  nur  die  in  der 
Bearbeitung  fehlende  Vorschrift  pp  aufweist;  endlich  schliesst  er  im  55. 
und  56.  Takte  den  zweiten  Satz  in  der  Oktav-  anstatt  in  der  Terzlage  ab.  — 
Auf  den  zweiten  Satz  folgt  nun  noch  eine  16  taktige  Coda,  so  dass  die 
ganze  Trauermusik  88  Takte  enthält  Die  Coda  bringt  wieder  das  Emma- 
motiv, diesmal  aber  in  ausgesprochenem  Dur  oder,  um  Wagners  eigene 
Worte  zu  gebrauchen,  in  verklärter  Wiederaufnahme.  Blassmann  verlegt 
im  11.  und  13.  Takte  dieses  Schlussatzes  die  Trompetenmelodie  aus  der 
eingestrichenen  in  die  kleine  Oktave.  Ausserdem  hängt  er  ganz  unnötiger- 
weise noch  einen  17.  Takt  an,  der  in  der  Partitur  ebensowenig  zu  finden 
ist,  wie  das  diesem  vorgeschlagene  Kontra-B  im  sechzehnten.  Bei  der  er- 
wähnten Trompetenmelodie  vergisst  er  die  Bezeichnungen  p  und  dolce.   Man 
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erkennt,  dass  Blassmanns  Arbeit  wohl  ein  ganz  wirkungsvolles  Klavier- 
stuck abgeben  kann,  wenn  es  entsprechend  vorgetragen  wird,  dass  es  aber 
nicht  als  Klavierauszug  von  Richard  Wagners  Weber- Trauermusik  an- 
gesehen werden  kann,  dass  ein  solcher  vielmehr  erst  neu  gemacht  werden 
mfisste. 

Den  richtigen  Titel  des  Tonstfickes  muss  man  sich  aus  Wagners 
Bericht  erst  zusammenstellen,  da  das  Originalmanuskript  überhaupt  keinen 
fuhrt;  er  wärde  lauten:  Trauermusik  zur  feierlichen  Heimbringung 
der  sterblichen  Überreste  Karl  Maria  von  Webers  aus  London 
nach  Dresden,  aus  zwei  Motiven  der  »Euryanthe*  zusammen- 
gestellt von  Richard  Wagner.  —  Die  Instrumentation  dieser  Trauer- 
musik ist  ebenso  eigenartig  als  wirkungsvoll.  Das  Orchester  setzt  sich 
zusammen  aus  drei  ersten  und  zwei  zweiten  Flöten,  vier  ersten  und  drei 
zweiten  Oboen,  zehn  ersten  und  zehn  zweiten  Klarinetten,  fünf  ersten  und 
fünf  zweiten  Fagotten,  vier  ersten  und  vier  zweiten  Ventilhömem  in  F, 
drei  ersten  und  drei  zweiten  Hörnern  in  B  basso,  drei  ersten  und 
drei  zweiten  Ventiltrompeten  in  F,  drei  Alt-,  drei  Tenor-  und  drei 
Bassposaunen  und  vier  Basstuben,  zusammen  also  aus  nicht  weniger 
als  aus  75  Bläsern.  Hierzu  kommen,  laut  Vorschrift  der  Original- 
partitur, noch  sechs  gedämpfte  Trommeln;  der  Leser  weiss  aber  be- 
reits aus  dem  längeren  Wagnerzitat  am  Beginne  der  vorliegenden  Aus- 
fuhrungen, dass  Wagner  bei  der  wirklichen  Ausführung  20  gedämpfte 
Trommeln  verwendete.  Wer  nun  Richard  Wagners  unerhörte  Instrumentier- 
kunst bedenkt,  wird,  wenn  er  genügend  musikalisch  ist,  sich  ohne  weiteres 
vorstellen  können,  dass  das  Tonstück  den  ausserordentlichen  Eindruck 
machen  musste,  von  dem  Wagner  spricht,  zumal  als  Begleitungsmusik 
eines  feierlichen,  nächtlichen  Trauererreigens  zur  Überführung  eines 
ebenso  grossen  als  geliebten  deutschen  Meisters  der  Töne,  den  seine 
eigenen  Melodieen  in  klagenden  Klängen  zur  letzten  Ruhestätte  in  der 
deutschen  Heimat  geleiten!  —  Es  bleibt  noch  übrig,  über  die  Schicksale 
der  bisher  noch  ungedruckten  Originalpartitur  einiges  zu  sagen.  Der 
Dresdner  Komponist  und  Kapellmeister  Kurt  Hösel  hat  im  Jahre  1894 
eine  bis  ins  kleinste  getreue  Abschrift  der  von  Wagner  selbst  geschrie- 
benen und  mit  dem  Datum  15.  Nov.  44  unterzeichneten  Originalpartitur 
genommen,  und  zwar  in  der  Wohnung  des  damals  in  Dresden  lebenden 
Kantors  Volkmar  J.  W.  Schurig  (1822—1899),  des  Besitzers  des  Original- 
manuskriptes. Da  dieser  Schurig,  ausser  Joh.  Schneider  und  Julius  Otto, 
auch  Theodor  Uhlig,  den  Freund  Richard  Wagners,  zu  seinen  Lehrern 
zählte,  so  ist  es  möglich,  dass  ihm  Uhlig  das  Manuskript  geschenkt  hat, 
der  es  von  Wagner  selbst  verehrt  erhalten  haben  konnte.  Schurig  hat 
damals  die  Absicht  geäussert,  das  Manuskript  der  Königlichen  Kapelle  in 
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Dresden  zu  vermachen.  Diese  dürfte  somit  seine  gegenwärtige  Besitzerin 
sein,  vomit  sie  aber  keineswegs  die  Inhaberin  oder  gar  Ausüberin  des 
Verlags-  und  Aufführungsrechtes  wXre.  Für  sie  ist  das  Manuskript  ein 
Fafoerbesitz,  das  heisst  ein  unbenutzter,  also  unnützer;  and  von  Rechts 
wegen  gehdrt  die  Partitur  wohl  in  das  Archiv  des  Hauses  Tahnfried, 
nachdem  das  Wagnennuseum  zu  Eiaenach  eine  getreue  Abschrift  zu 
StudieDzwecken  fSr  jedermann  erhalten  hatte.  Dass  Wagner  selbst  die 
Partitur  mehrfach  abgeschrieben  habe,  ist  wohl  so  gut  wie  ausgeschlossen, 
weil  sich  dazu  wohl  kaum  eine  Veranlassung  denken  Hesse.  Dass  Ab- 
schriften davon  in  ihrer  Entstehungszeit  gemacht  worden  seien,  wire  schon 
eher  möglich;  indessen  hat  man  bisher  von  solchen  noch  nichts  gehört. 
HÖsel  selbst  hat  nach  der  bei  Scharig  1894  besorgten  Abschrift  in  jüngster 
Zeit  noch  zwei  weitere  gemacht,  von  denen  die  eine  dem  VabnMedarcbiv 
einverleibt  worden  ist,  wXhrend  die  andere  im  Besitz  des  Schreibers 
dieser  Zeilen  ist.  Am  besten  wXre  schon,  wenn  die  Partitur  demnXchst 
im  Druck  erschiene.  Grund  dazu  Ist  doch  schon  der  Umstand,  dass  sie 
eben  von  Richard  Wagner  herrührt  I  Sie  würde  sich  aber  auch  für  den 
Konzertsaal  eignen,  besonders  wenn  auf  dem  Programm  jedesmal  eine 
kurze  historische  ErklXrung  beigefügt  wäre.  Ja,  vielleicht  wXre  sogar  ihre 
Verwendung  bei  besonders  gearteten  Trauerfeierlichkeiten  nicht  undenkbar. 
Allerdings  könnte  sie  niemals  die  Wirkung  wieder  erreichen  wie  bei  jener 
Weberfeier,  well  man  damals  den  ErSnder  ihrer  Weisen  bestattete,  mit 
dem  diese  Musik  somit  eng  verwachsen  war,  während  sie  bei  anderer, 
auch  noch  so  feierlicher  Verwendung  nur  durch  die  erhabene  Schönhdt 
Ihrer  Klinge  allein  zu  wirken  vermöchte. 


EIN  BRIEF*)«)  FRANZ  BRENDELS 
AN  FRANZ  LISZT 

NACH  DEM  ORIGINALE  MITGETEILT 
von  Theodor  Mfiller-Rcuter-Krcfeld 


Herrn  Hofkapellmeister  Dr.  Franz  Liszt  in  Weimar. 

Geehrter  Freund. 
Raff  hat  mich  schon  vorm  Jahr  und  wiederholt 


zu  seiner 


')  Das  drei  Seiten  eines  Qnartbegmis  ansffillende  OrifiasI  des  Briefbs  befindet 
sich  in  tadellos  erhaltenem  Znstsnde  im  Besitze  des  Heraasgebers.  Die  Adressseite 
ist  mit  amtlichen  Poststempeln  nnd  Brendels  Siefel  (C.  F.  B.)  bis  anf  die  abgelöste 
Brieftnarke  unversehrt  erhalten.  Der  interesssnte  Inhalt  des  Briefbs  rechtfertigt  hln- 
llngllch  seine  Veröffentlichnng. 

>)  Bsnd  I  der  von  La  Mara  herausgegebenen  Lisst-Briefe  enthilt  unter  No.  99 
(S.  134)  und  No.  100  (S.  130)  swel  sn  Brendel  gerichtete  Schreiben  Ussts,  die  sich  mit 
der  Grfindung  efaier  neuen  Zeitschrift  befessen.  Der  hier  veröffentlichte  Brief  Brendels 
steht  swischen  diesen  beiden  Schreiben  und  er^st,  erläutert  sie  auf  das  glfickllchste. 
Brendel  wollte  ein  neues  Journal  unter  dem  Titel  »Kunstwerk  der  Zukunft*  heraus- 
geben. Er  teilt  diese  Absicht  am  18. 3. 1853  Joachim  Raff  mit:  »Ich  gehe  damit  um, 
noch  ein  sweites  Journal  su  grfinden,  was  sllein  unsrer  Richtung  gewidmet  ist  Sie 
können  das  auch  Usst  sagen.*  (Die  Briefe  Brendels  an  Joschim  Raff  seilen  dem- 
nächst durch  den  Herausgeber  veröffentlicht  werden.)  Mit  Liest  hatte  er  den  Plsn 
besprochen,  sls  dieser  am  Karfreitag»  den  25.  Mirs  1853»  in  Leipslg  sur  Aufführung 
der  Matthiuspassion  war.  Am  1.  Ostertage  des  gleichen  Jahres  (27.  Min  1853)  schreibt 
Liest  sn  Hsns  von  Bfilow:  »Brendel  vogue  k  pleines  volles  vers  les  rives  fortunöes 
du  »Kunstwerk  der  Zukunft*  et  a  de  grands  prejets  d'extenslon  pour  son  joumsl.* 
(S.  Brieferechsel  swischen  Liszt  und  Bfilow,  S.  12.)  Der  erste  der  oben  erwihnten 
Liss^Briefe  (No.  99)  ist  die  Antwort  auf  einen  Brief  Brendels,  den  dieser  nach  der 
Karfteitsgsunterhsltung  sn  L.  geschrieben  hat;  er  ist  unbekannt  geblieben.  Die 
Abkfirsungen  »K.  d.  Z.*  sind  »Kunstwerk  der  Zukunft*  su  lesen.  Aus  der  Joumsls- 
grfindung  scheint  nichts  geworden  su  sein,  in  späteren  Briefen  von  L.  an  B.  ist  nicht 
mehr  davon  die  Rede.  Mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  kenn  msn  auf  diese  An- 
gelegenheit noch  die  Briefe  beziehen,  die  Liest  und  Wsgner  im  August  1853 
wechselten.  (S.  Briefwechsel  zwischen  Wsgner  und  Liest,  Bd.  I,  S.  287—268  und 
S.  20&— 271.)  Als  Endresultat  der  damaligen  Brenderschen  Pline  ist  snsusehen  die 
Heransgsbe  der  »Anregungen  ffir  Kunst,  Leben  und  Wiasenschsft*,  Leipzig,  C.  Merse- 
burger. Es  erschienen  davon  von  1850—1860  ffinf  Jahr^ge,  die  wertvolle  Beitrige 
zur  Kunstgeschichte  dieser  Zeit  enthslten.  Im  Buchhsndel  sind  diese  Binde  nicht 
mehr  zu  haben. 
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Öper^)  zu  kommen;  passt  es  Ihnen  daher,  so  würde  ich  den  IS**"  oder 
16'**^  April  kommen;  am  liebsten  wäre  es  mir  sofort,  aber  2  mal  in  so 
kurzer  Frist  wäre  doch  zu  viel,  da  ich  jetzt  Honorar  berechnen  u.  fort- 
senden  muss,  was  mich  8  Tage  in  Anspruch  nimmt.  Halten  Sie  für  noth- 
wendig,  dass  ich  eher  komme,  so  bitte  ich  um  Nachricht. 

Ich  bin  vollkommen  mit  Ihnen  einverstanden,  wenn  Sie  rathen,  das 
Unternehmen  gehörig  vorzubereiten;  wenn  ich  zur  Eile  trieb,  so  waren  es 
einestheils  äussere  Erwägungen,  die  gfinstige  Zeit  jetzt  zur  Messe,  wo  man 
die  Buchhändler  personlich  interessiren  kann,  der  Wunsch,  möglicher  Con- 
currenz  zuvor  zu  kommen  —  so  soll,  wie  ich  höre,  mit  dem  1.  Juli  in 
Dresden  ein  kritisches  Blatt  erscheinen  —  andern  Theils  habe  ich  jetzt 
gerade  mannichfache  Vorarbeiten  in  Bereitschaft,  Arbeiten,  die  ich  der 
neuen  Zeitung  widmen  könnte,  und  die  mich  für  den  Anfang  Manuscript- 
mangel  nicht  furchten  Hessen.  Besser  freilich  ist  es,  wenn  alle  Haupt- 
mitarbeiter vorher  völlig  einverstanden  sind  über  Mittel  und  Zweck.  In 
dieser  Beziehung  wäre  es  nicht  übel,  wenn  ich  mit  Einigen  persönlich 
ihich  besprechen  könnte,  so  z.  B.  mit  Hettner,^  den  ich,  wenn  ich  zu  Ihnen 
komme,  aufsuchen  könnte,  Stahr')  u.  s.  w.  Wagner,  dem  ich  schon  vor 
einiger  Zeit  schrieb,  meinte,  ich  solle  im  Sommer  ihn  besuchen  und 
dann  anfangen.  Ich  habe  allerdings  grosse  Lust,  Wagner  zu  besuchen, 
aber  mit  dem  Anfang  bis  dahin  zu  warten,  halte  ich  nicht  für  nötig. 
Ueber  Wagners  Stellung  zu  dem  Unternehmen  überhaupt  müssen  wir  aus- 
führlicher sprechen.  Es  ist  nicht  möglich,  mit  ihm  in  allen  Puncten  Hand 
in  Hand  zu  gehen.  Zu  dem  sieht  er  die  Dinge  wirklich  jetzt  sehr  hypo- 
chondrisch. Eine  so  entschiedene  Vertretung  Wagners,  wie  die  durch  Uhlig^) 


*)  Joachim  Raff,  seit  Anfang  1850  In  Weimar  lebend,  schrieb  eine  Oper  »König 
Alfred'  1848  in  Stuttgart,  arbeitete  sie  im  Herbat  1850  ginzlich  um  und  brachte  sie 
am  9.  Mirz  1851  am  Weimarer  Hoftheater  unter  eigener  Leitung  zur  ersten  erfolg- 
reichen Aufführung.  In  nochmals  umgearbeiteter  Fassung  wurde  »König  Alftrd*  im 
Mirz  1853  neu  einstudiert  und  unter  Liszts  Leitung  aufgeführt.  Auf  dem  nachmals 
80  bekannt  gewordenen  Ballenstidter  Muiikfest»  das  am  22.  und  23.  Juni  1852  unter 
Liszts  Leitung  stattfand,  wurde  die  Ouvertüre  als  erstes  Stück  des  zweiten  Tages 
gespielt;  Hans  von  Bfilow  schlug  dabei  grosse  Trommel.  Die  Aufführung  der  Oper, 
zu  der  Liszt  Brendel  eingeladen  hatte,  sollte  am  17.  April  1853  stattfinden. 

Ober  Entstehung,  Umarbeitung  und  erste  Aufführungen  des  »König  Allred* 
enthalten  die  von  Frl.  Helene  Raff  (J.  R.s  Tochter)  im  ersten  Jahrgange  der  .Musik* 
▼eröllientlichten  Briefe  von  Liszt  und  Raff  sehr  genaue  Einzelheiten. 

*)  H.  Hettner,  Kunst-  und  Literarhistoriker,  geb.  12.  3.  1821  in  Leisersdorf 
(Schlesien),  gest  29. 5. 1882  in  Dresden. 

*)  A.  Stahr,  Kunstschriftsteller,  Gatte  von  Fanny  Lewald,  geb.  22.  10.  1805  in 
Prenzlau,  gest.  3.  10.  1876  in  Bad  Liebenstein. 

*)  Th.  Uhlig,  Kammermusikus  in  der  Hofkapelle  in  Dresden  seit  1841,  be- 
geisterter Vorkimpfer  für  Richard  Wagner,  Mitarbeiter  der  Neuen   Zeitschrift  für 
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war  anfangs  gut,  sogar  notwendig,  auf  die  LInge  ist  sie  aber  nicht 
durchzuführen.  Wagner,  glaube  ich,  fällt  in  den  Irrthum,  von  denen  die 
ihm  nachtreten,  zu  glauben,  dass  sie  ihn  am  besten  verstehen,  während 
er  abweichende  Ansichten  aus  Mangel  an  Verständniss  erklärt.  Es  muss 
aber  von  Wagner  in  Einigem  abgewichen  werden,  wenn  aus  der 
Sache  etwas  werden  soll.  Das  Verschwinden  der  Einzelkunst  z.  B., 
wie  es  Wagner  will,  ist  eine  Unmöglichkeit  und  die  Opposition  gegen 
diesen  Punkt  sehr  berechtigt. 

Was  meine  Thätigkeit  bei  dem  neuen  Journal  betrifft,  so  ist  noch 
Etwas  von  Wichtigkeit.  Wagner  schrieb  mir  vor  einiger  Zeit,  ich  selbst 
solle  mehr  schreiben;  ich  kann  aber  nicht  mehr  thun,  so  lange  Geschäfts- 
arbeiten meine  Hauptzeit  in  Anspruch  nehmen.  Bei  dem  neuen  Journal 
würde  ich  sofort  einen  Hülfsarbeiter  engagiren,  der  mir  das  Geschäftliche 
abnimmt.     Dadurch  wäre  auch  etwas  für  die  Sache  gewonnen. 

Noch  theile  Ich  Ihnen  Einiges  über  die  Resultate  neuester  Erwägungen 
mit.  Ich  finde,  dass  im  grossen  Ganzen  doch  ein  gewisser  logischer 
Gang  festgehalten  werden  muss.  Die  Nothwendigkeit  veränderter  Kunst 
muss  erst  erkannt  werden,  und  dies  geschieht  am  besten,  wenn  man  zeigt, 
wie  die  Gegenwart  beschaffen  ist.  Es  ist  daher  mit  dem  Thatsächlichen 
zu '  beginnen.  So  will  ich  zunächst  » Musikalische  Zustände  der  Gegen- 
wart' schreiben.  Dasselbe  gilt  von  der  Poesie  u.  s.  w.  Der  Zustand  des 
Theaters,  der  Schriftstellerwelt,  der  Zustand  der  Kritik. 

Darauf  müssen  Untersuchungen  kommen  über  das  was  lebendig  und 
was  ausgelebt  ist  in  der  Kunst  der  Gegenwart  und  so  vorbereitet  dann 
erst  das  K.  der  Z.  Die  Meisten  halten  ja  die  gegenwärtige  Kunst  für  ganz 
vortrefflich,  und  sehen  daher  die  Nothwendigkeit  einer  anderen  gar  nicht 
ein.  Deshalb  stimme  ich  auch  mit  Wagner  nicht  überein,  wenn  er  wieder- 
holt in  Briefen  an  mich  darauf  dringt,  die  Fragen  der  Verbindung  der 
einzelnen  Künste  im  K.  d.  Z.,  z.  B.  Vers  und  Melodie,  vorzunehmen.  Erst 
müssen  die  Leute  überhaupt  eingesehen  haben,  dass  so  etwas  notwendig 
ist,  bevor  weiter  gegangen  werden  kann.  Im  neuen  Journal  dürfen  wir 
nicht  unmittelbar  den  Standpunkt  der  Zeitschrift  aufnehmen, 
sondern  müssen  weiter  zurückgehen. 

Halten  Sie  es  also  für  angemessen,  so  komme  ich  zum  17.  Wünschen 
Sie  eher  eine  Besprechung,  so  schreiben  Sie  mir  gefälligst.  Noch  eine 
Bitte:  beiliegenden  Zettel  bald  möglichst  an  Raff  senden  zu  wollen.  Die 
Sache  hat  Eile.     Raff  trödelt  zu  sehr. 

Berlioz  schrieb   mir  einen  freundlichen  Brief.    Mir  geht  immer  im 
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Kopf  herum,  dass  der  Anregung,  die  Sie  im  November  gegeben  haben, 
weitere  Folge  gegeben  werden  muss;  es  muss  Berlioz  Eingang  verschallt 
werden;  das  kann  aber  nicht  allein  durch  den  Druck  seiner  Partituren 
geschehen,  sondern  hauptsächlich  durch  den  Druck  der  Klavierauszuge. 
Die  Dilettanten  müssen  ihn  kennenlernen,  und  dann  die  Musiker 
zwingen.  Das  ist  der  einzige  Weg.  So  ist  das  Erscheinen  des 
Klavierauszuges  von  Faust  in  Deutschland  nothwendig.  Dann  ist 
Bahn  gebrochen« 

Alles  Weitere  mfindlich. 

Mit  freundschaftlichem  Gruss  von  mir  und  meiner  Frau 

Leipzig  Ihr  ergebener 

den  5<«°  April  Brendel 

1853. 

Die  gedruckte  Receosion  von  Köhler^)  habe  ich  nicht  aufgenommen, 
weil  ich  ihn  aufgefordert  habe,  etwas  Ausffihrliches  fiber  Ihre  Klavierwerke 
zu  schreiben. 

Ich  fragte  Sie  hier,  wie  sich  Pressel*)  nach  Weimar  verlaufen  habe. 
Vorm  Jahre  schrieb  er  mir  nämlich,  dass  ihn  die  Zeitschrift,  d.  h.  der 
Band,  wo  die  Wagnerischen  Briefe,")  der  Sonntagsartikel^)  u.  s.  w.  drin 
stehen,  nicht  interessire.  Seit  der  Zeit  habe  ich  ihn  als  vollendeten 
Barbar  laufen  lassen. 


^)  L.  Köhler,  bekannter  Klavierpldagog,  eifriger  Mitarbeiter  der  N.  Z.  f.  M., 
geb.  5.  9.  1847  zu  Breslau,  gest  den  10.  2.  1886  in  Königsberg. 

*)  G.  A«  Pressel,  geb.  11.  0.  1827  so  Tfibingen,  gest  30.  7.  1800  in  Beriüi,  ur- 
sprflnglich  Theologe,  später  ging  er  zur  Musik  fiber.  Bis  1852  war  er  Mitarbeiter 
der  N.  Z.  f.  M.  Bekannt  durch  seine  Untersnchnngen  fiber  die  Echtheit  des  Mozartschen 
Requiems* 

*)  Die  hier  zitierten  Wagoerschen  Briefe  sind  enthalten  im  30.  Bande  der 
Neuen  Zeitschrift  ffir  Musik,  Januar  bis  Juni  1852.  Der  erste  .Ein  Brief  an  den 
Redakteur  der  N.  Z.  f.  M.«  in  No.  0,  0.  Febr.  1852,  der  zweite  »Ein  Brief  an  Franz 
Liszt  fiber  die  Goethe-Stiftung«  in  No.  10,  5.  Mirz  1852.  Beide  Briefe  sind  zu  finden 
in  Wagners  Gesammelten  Schriften  und  Dichtungen,  Band  V  (1872/81),  der  erste  dort 
mit  der  Aufichrift  »Ober  musikalische  Kritik« 

*)  Unter  dem  .Sonntagsartikel«  ist  zu  verstehen  der  in  No.  7  des  30.  Bandes 
(13.  Febr.  1852)  der  N.  Z.  f.  M.  erschienene  Aufzatz  Hans  von  Bfilows  «Henriette 
Sontaa.  Ein  Mlnorititsgutachten«.  Der  damals  22}lhrige  H.  v.  B.  zog  sich  durch 
die  unerschrockene,  scharfe  Kritik  der  Sontsgschen  Kunstrichtung  heftige  Angriffe 
und  die  scharfe  Mlssbilligung  seiner  Eltern  zu.  Man  vergleiche  hierzu  seine  Briefe, 
Band  I,  No.  120,  121,  122  u.  127.  Der  ArHkel  ist  wieder  abgedruckt  in  H.  v.  B.'s 
Ausgewählten  Schriften. 
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PARTITURSCHMERZEN 

von  Erich  Band-Stuttgart 


aiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiimi: 


-  Frage  der  .Laieapartitur"  —  oder  sagen  wir,  um  Missver- 
stlndnisse  zu  vermelden  (und  auch  wobt  wirklich  richtiger):  zur 
Frage  der  aRcFormpartitar"  bat  sich  Weingartner  im  zweiten 
Dezemberheft  der  .Musik*  geluwert  and  dabei  den  Wunsch  nach 
weiterer  Erörterung  dieses  GegensUndes  In  Fachkreisen  ausgesprochen. 
Ich  muss  von  vornherein  bemerken,  dass  leb  durchaus  auf  dem  Boden 
Teingartners  stehe,  ja  vielleicht  noch  gegnerischer  denke  wie  er  -^  gleich- 
zeitig aber  auch,  dass  Ich  mich  als  Musiker  der  jüngeren  Generation  von 
allen  prinzipiellen  KoDservierungs-  und  Konservatorlumsbestrebnngen  duich- 
ans  frei  fShIe.  Man  wird  heutzutage  In  unserer  Kunst  so  krampfhaft  gern 
unter  irgendeine  Schablone  gebracht  —  sei  es  nun  als  ein  «Rückstlndiger* 
•der  als  ein  .Umstfirzler",  als  Anbinger  dieses  Meisten  oder  jenes, 
eines  Prinzips  oder  des  andern,  dass  eine  solche  Verwahrung  besonders 
bei  Streitfragen  wie  der  vorliegenden  nötig  encheint.  Anderaeits  möchte 
ich  gerade  auf  das  Prinzipielle  der  ganzen  Partlturreform  zu  sprechen 
kommen,  bei  der  man  mir  von  einer  ganz  falschen  Voraussetzung  auszu- 
gehen scheint.  Der  fachtechnischen  Kritik  Weingartners  wfisste  ich  In  ihrer 
Überzeugungskraft  sowieso  wenig  hlnzuzuffigen. 

Es  ist  gut,  sich  zunächst  noch  einmal  klipp  und  klar  den  Zweck  der 
geplanten  Reform  vorzuhalten.  Durch  Vereinfachung  in  der  Schlüssel- 
vorzeichnnng  und  Weghll  der  Transpositionen  soll  das  Studium  und  der 
Genuas  der  Partituren  für  den  Fachmann  und  vor  allem  auch  für  den  Laien 
erleichtert  bzw.  ermöglicht  werden.  Was  helsst  denn  nun  eigentlich: 
a  Partiturlesen?"  Von  einem  wirklichen  Lesen  Ist  dabei  wotalgemerkt  nicht 
die  Rede.  Unsere  Angen  sind  höchstens  Imstande,  auf  einer  Fliehe  von 
4  bis  5  Ffinfliniensystemen  noch  genau  zu  lesen,  bei  reicher  Polyphonle 
auch  das  kaum.  Partiturlesen  (und  analog  Partitnrsplelen)  beruht  im  Grunde 
auf  einer  GedXchtnlsarbeit,  die  sich  auf  das  Studium  einzelner  Gruppen 
und  deren  allmihllcbes  Znsammensetzen  gründet.  So  entsteht  im  Kopf  ein 
bestimmtes  Partiturbild,  für  das  spiter  die  Notenzeichen  eine  Stütze  geben: 
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indem  dann  eine  einzelne  Instrumentalstimme  (natfirlich  wird  das  die  sein, 
welche  das  Melos  weiterspinnt)  oder  das  blosse  Textwort  das  Erinnerunp- 
bild  der  ganzen  damit  verbundenen  Orchesterkombination  auslöst.  Je  ver- 
trauter die  Partitur  dem  Gedächtnis  ist,  um  so  mehr  wird  sie  es  naturlich 
auch  den  Augen  erscheinen.  Dass  es  sich  aber  um  kein  wirkliches  Lesen 
handelt,  a^eigt  sich  beim  Vomblattspielen  von  Partituren,  wo  auch  der  Ge- 
übteste seine  Meisterschaft  eben  nur  in  der  Fähigkeit  blitzschneller  Verein- 
fachung und  Herauslesens  der  grossen  Umrisse  zeigen  kann.  Die  bild- 
mässige  Wirkung  der  Partitur  steht  ffir  mich  also  als  absolut  unerlässlich 
fest.  Ich  war  deshalb  offen  gestanden  entsetzt  fiber  die  neue  Gestalt  der 
Manfired-Ouverture,  die  Weingartner  sehr  treffend  als  «Torso  ohne  Beine' 
bezeichnet.  Ich  finde  dort  gerade  das  zum  System  erhoben,  was  ich  an 
unseren  gegenwärtigen  Partituren  auszusetzen  habe :  dass  in  einigen  Fällen 
die  Oktawersetzung  überhaupt  nötig  ist!  Bei  Pikkoloflöte  (die  früher 
übrigens  auch  transponiert  geschrieben  wurde)  und  Kontrabass  tröstet  darüber 
nur  der  Gedanke  an  die  sonst  erforderlichen  unendlichen  Hilfslinien,  die 
auch  stets  unübersichtlich  sind.  Für  die  Bassklarinette  bevorzuge  ich  aber 
z.  B.  entschieden  die  Schreibweise  im  Basschlüssel,  und  wo  dieser  in  der 
Höhe  nicht  ausreicht,  im  Violinschlüssel  —  beide  Male  dann  in  der  »loco*- 
Bedeutung,  um  Klang  und  Zeichen  sich  decken  zu  lassen.  So  ist  mir  die 
moderne  Schreibweise  des  Tenors  zehnmal  unangenehmer  als  der  ent- 
sprechende C-Schlüssel.  Gerade  weil  wir  im  allgemeinen  gewöhnt  sind, 
alles  in  C  geschriebene  auch  als  in  realer  Tonhöhe  stehend  anzusehen» 
empfinde  ich  schon  all  diese  Versetzungen  um  eine  Oktave  als  verwirrend 
—  und  nun  will  man  gar  solche  um  zwei  oder  drei  Oktaven  einführen!  — 
Annehmbar  und  praktisch  erscheint  mir  von  dieser  ganzen  Idee  nur  der 
Vorschlag,  im  Fall  solcher  Oktavversetzungen  auch  in  unseren  »alten* 
Partituren  durch  eine  beigefügte  8  oben  oder  unten  zu  Anfang  jedes 
Systems  dem  Auge  wenigstens  diesen  ständigen  Anhalt  zu  geben,  wie  ja 


die  Italiener  es  ähnlich   mit  der  Schlüsselunterscheidung  äs    für   Frauen- 


P 


und    PrT^       für  Männerstimmen  bereits  tun. 


In  der  ganzen  Schlüsselfrage  liegt  aber  überhaupt  die  Schwierigkeit 
nicht.  Ich  kann  nur  Weingartners  Worte  wiederholen:  für  den  Fachmusiker, 
der  diese  Kenntnisse  doch  immer  nötig  haben  wird,  ist  die  Arbeit  de& 
Schlüssellesens  bzw.  Transponierenlemens  ein  selbstverständliches  Er- 
fordernis —  Kenntnisse  verlangt  jeder  Beruf!  Ausserdem  übertreibt  man 
die  Schwierigkeit  dieser  Aufgabe  entschieden.  Ich  habe  bei  Schülern  oft 
genug  die  Erfahrung  gemacht,  dass  sie  nach  vierzehntägiger  Übung  die  drei 
C-Schlüssel   durchaus  sicher  lesen   konnten  —  man  darf  eben  nur  nicht 
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etwa  vom  Violinschlüssel  aus  höher  oder  tiefer  «rnnrechnen*  lassen.  Und 
transponieren  sollte  jeder  anständige  Musiker  können  —  es  ist  schlimm 
genng,  wenn  heute  selbst  Kapell.meister"  oft  genug  scheitern,  wenn  sie 
von  G-dur  nach  Ges-dur  transponieren  sollen.  Nicht  in  dem  Lesen  der 
einzelnen  Schlüssel,  in  dem  Znsammenfassen  der  vielen  Systeme  liegt 
die  ungeheure  Schwierigkeit  des  Partiturstudinms;  das  verkennt  man  meiner 
Meinung  nach  so  gründlich.  Und  deshalb  kommt  mir  auch  für  den  Laien 
die  ganze  Reform  sehr  zwecklos  vor.  Hat  er  Begabung  und  Zeit  in  solcher 
Fülle,  um  wirkliche  wochenlange  Arbeit  auf  ein  wirkliches  Studium  ver- 
wenden zu  können,  so  wird  er  sich  auch  den  Luxus  der  dazu  nötigen  Vor- 
bildung leisten  können.  Er  hört  dann  eben  auf,  »Laie*  zu  sein,  ebenso 
wie  es  beim  Spielen  eines  Instruments  ist;  ohne  Oben  wird's  da  ja  auch 
nichts  Rechtes.  Im  andern  Fall  nützt  ihm  die  Partitur  nach  wie  vor  nichts. 
Nimmt  er  sie  im  Konzertsaal  z.  B.  zum  Nachlesen  in  die  Hand,  so  wird 
er  doch  stets  nur  verfolgen  können :  was  ich  jetzt  höre,  bläst  eine  Klarinette 
oder  ein  Hom  —  ob  das  nun  in  B  oder  A  oder  F  oder  C  geschrieben 
ist  (er  müsste  denn  gerade  absolutes  Tonbewusstsein  besitzen).  Zu  Haus 
wird  er  nichts  weiter  mit  seiner  Partitur  anhngen  können  —  und:  er  soll 
es  auch  gar  nicht!!  Im  Moment,  wo  ich  diese  krasse  Behauptung  aus- 
spreche, höre  ich  verschiedene  Bannflüche  gegen  mich  ausstossen.  Aber 
ich  kann  mir  nicht  helfen  und  möchte  bei  dieser  Gelegenheit  auch  mir 
selbst  einmal  Luft  machen  über  eine  merkwürdig  parallel  gehende  Er- 
scheinung, deren  symptomatische  Bedeutung  mir  ernster  Aufmerksamkeit 
wert  erscheint.  Kurz  herausgesagt  ist  es  die  Geringschätzung,  die  falsche 
Vorstellung  von  Partituren  überhaupt,  die  in  Fach-  wie  in  Laienkreisen 
überhand  zu  nehmen  droht. 

Ich  bin  im  Laufe  meiner  bisherigen  Praxis  oft  erstaunt  gewesen,  zu 
sehen,  wie  wenige  Musiker  und  noch  schlimmer,  wie  wenige  Kapellmeister 
wirklich  ihre  Partituren  beherrschen,  selbst  wenn  sie  daraus  dirigieren! 
Letzteres  konnten  sie  unter  Umständen  bei  den  schwierigsten  Opern  —  aber 
eine  Freischützprobe  am  Klavier  aus  4er  Partitur  zu  halten  waren  sie  nicht 
imstande.  Junge  Musiker,  die  natürlich  den  ganzen  Tristan  auswendig  vor- 
spielen können,  scheitern  als  Kapellmeistervolontäre  an  einer  Possenpartitur, 
von  der  unglücklicherweise  kein  Klavierauszug  existiert.  Und  der  Laie 
umgekehrt  greift  immer  mehr  zu  Partituren  statt  zu  Klavierbearbeitungen 
wie  früher,  und  glaubt  durch  sein  bischen  Mitlesen  ihre  Geheimnisse  ent- 
rätseln zu  können.  Beides  erscheint  mir  als  Geringschätzung  des  grössten 
musikalischen  Wunders,  wie  ich  es  in  einer  Partitnrschöpfung  anstaune. 
Ich  behaupte:  wer  (im  Besitz  pianistischen  Könnens)  eine  Partitur  auf 
seinem  Instrument  nicht  wiedergeben  kann,  beherrscht  sie  nicht.  Er  steht, 
wenn  er  ein  Dirigent  ist,  auf  dem  traurigen  Standpunkt,  dass  sein  Orchester 


^Si 
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schon  das  Seinige  tao  wird  und  markiert  duu  nur  den  Gott  der  piani, 
f6rti,  Crescendi  und  decrescendi.  Anderseits  isfs  typisch  dafBr,  wie  io  der 
Kunst  jeder  glaubt  hineinreden  zu  dürfen,  dass  derselbe  Laie,  der  als  ge- 
bildeter Mensch  sonst  irgendeinem  fachwissenschaftlichen  Verk  nnr  mit 
Ehrfurcht  gegenübertreten  wird,  eine  Partitur,  die  der  Inb^rifT  aller  musi- 
kalischen Wissenschaft  ist,  mit  sorgloser  Naivitlt  in  die  Hand  nimmt. 
Eine  gemeinsame  Ursache  dieser  Erscheinung  liegt  vielleicht  in  der  za- 
nebmenden  Kompliziertheit  modemer  Terke.  Der  Dirigent  braucht  zu 
gewissenhaftem  Studium  solcher  Partituren  soviel  Zeit,  wie  er  meist 
einhch  nicht  hat  und  verlSssl  sich  nun  auf  die  gnten  gedruckten 
Orcbestermateriale  und  die  hohe  künstlerische  Stufe  seiner  Scharen;  der 
Laie  glaubt  seinem  fQrs  blosse  Zuhören  kanm  mehr  ausreichenden  Passnngs- 
vermfigen  mit  den  geheimnisvollen  Partltnrzeicben  zu  Hilfe  kommen  zu 
können.     Es  ist  wirklich  fast  ein  wenig  .Konfusion  in  der  Musik"! 

Aber  ich  möchte  mit  keinem  Unkenruf  schliessen.  Lieber  es  als 
Zeichen  ehrlichen  Tleftereindringenwollens  ansehen,  wenn  auch  der  Musik- 
llebhaber  heute  so  gern  zur  Partitur  greifen  möchtel  Nur  die  Art  von 
Reftorm,  von  der  die  vorliegende  Betrachtung  ausgegangen,  ist  dafür  ent- 
schieden nicht  das  Richtige.  Für  den  Fachmann  ist  sie  unnötig,  zum 
mindesten  unwichtig  —  und  insofern  sie  zur  Verlebendigung  der  Tonwerke 
In  Laienkreisen  beitragen  will,  liegt  der  Ausgangspunkt  solcher  Bestrebungen 
nicht  in  den  Orchesterpartituren,  sondern  in  der  musikalischen  Vorbildung 
in  gründlichen  harmonischen  Kenntnissen,  In  Übung  zum  musikalischen 
Hören  <nicbt  Lesenl).  Das  wird  dem  Mnsikfrennde  mehr  Verständnis  er- 
schllessen,  als  die  schlüssellose  Relbrmpartitur. 


rrei  Parteien  stehen  sich  im  Kampfe  um  eine  Vereinfachung 
unserer  Partitumotierung  heute  gegenfiber.  Die  ersten  wollen 
von  einer  Änderung  des  Partiturbildes  Qberhaupt  nichts  wissen. 
i^Dem  Zuhörer  (I)  kann  es  gleichgfiltig  sein,  dass  der  Es^Trom- 
peter  in  C  bläst**  »Und  das  Volapük  hat  sich  ja  auch  als  undurch- 
führbar erwiesen*  (!).  Solches  schreiben  Leute,  die  ein  Recht  darauf  haben, 
emstgenommen  zu  werden.  Eine  zweite  Partei  erkennt,  welch  grossen 
chinesischen  Zopf  man  bis  heute  mit  sich  herumgetragen  habe,  indem  man 
Sopran-  und  Tenorschlfissel,  sowie  allerhand  Transpositionen  der  Ventil- 
HSmer  und  -Trompeten  von  Partitur  zu  Partitur  wie  eine  ewige  Krankheit 
weitervererbte,  und  was  Felix  Weingartner  erst  bekimpfte,  jetzt  aber  der 
Erwägung  anheimgibt,  ob  man  sich  nicht  auch  bei  Klarinetten  und  Althoboe 
zur  Beseitigung  ihrer  transponierenden  Schreibweise  entschliessen  solle, 
das  lässt  Schillings  in  seiner  »Moloch'-Partitur  zur  Tat  werden.  Viel  ist 
erreicht,  wenn  all  diese  Fortschrittsbewegungen,  die  nur  noch  vor  der 

Beseitigung  des  j^  und  0*  Halt  machen,  von  der  Musikerwelt  aufgenommen 

und  zur  Norm  erhoben  sein  werden.  Auch  scheinen  die  konservativen 
Gegner  ihren  beiden  Hauptpositionen  —  gute  alte  Gewohnheit,  strenges 
Wahren  des  Zunftgeheimnisses  —  selbst  nicht  mehr  voll  zu  vertrauen, 
und  das  FQr  und  Wider  gehört  vielleicht  schon  heute  der  Vergangenheit 
an.  —  Aber  da  gibt  es  eine  dritte  Partei.  Es  sind  die  ganz  Radikalen. 
Drei  Schlüssel  teilen  sich  noch  in  die  Herrschaft  des  Partituraufzeichnungs- 


Bildes,  der  ^i=:,  der  ^f3—  und  der  ^|y— .    Auch  diese  Dreiherrschaft,  findet 

man,  sei  noch  zu  viel.  Elg  yiolQavog  earw:  Monarchie,  Eindeutigkeit,  ab- 
solute Einheitlichkeit  dessen,  was  zur  Aufzeichnung  gelangt,  das  sei  das 
Ziel,  das  früher  oder  später  aus  Gründen  der  Anschaulichkeit,  Ober- 
sichtlichkeit  und  Logik  zugunsten  einer  vollkommenen  Einheitsapperzeption 
als  endgültiges  erkannt  und  anerkannt  werden  würde.  Deutlicher  als  alle 
Worte  spreche  folgende  Gegenüberstellung: 

VL  12.  23 
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Bisher: 


FL  picc. 


Cor«  ingl. 


Cl.  in  A 


•     ^=^= 


In  Zukunft; 


^^ 


Unisono  ffiraObr — 


fefe^^g= 


F«* 


Cor. 


-"i 


Tr.  in  D     p 


TrbenL 


Unisono  fürs  Auge! 


w 


-^- 


^ 


% 


Bithor  7lich  ver- 
schiedene Auf- 
zeichnung — 
in  Zukunff  absolut 
einheitlich. 


«^ 


m 


-ö'- 


3Z: 


JE 


1=3 


Ifit 


8 


Die  Veranlassung  des  vorli^enden  Aufsatzes  bildet  nun  eine  Arbeit 
Felix  Weingartners  .Nochmals  die  Laienpartitur*  (Zweites  Dezember- 
heft 1006^  der  .Musik*),  die  Veranlassung  zu  diesem  wiederum  die  Heraus* 
gäbe  der  ersten  Einheitspartitur  durch  den  Verfasser  dieser  Ausfuhrungen. 
Gewählt  hatte  er  Robert  Schumanns  »Manfred-Ouvertfire",  Verlag  Drei- 
lilien Berlin. 

Felix  Weingartner  sagt:  «Die  Reform  Stephani  rüttelt  an  den  Grund- 
festen des  musikalischen  Baues.  Sie  ist  geradezu  unmusikalisch.*  Man 
erlaube  mir,  angesichts  der  Bedeutung  dieses  Gegners,  mich  in  der  Dar- 
stellung des  .  Kampfes  um  die  Einheitspartitur*  im  wesentlichen  auf  das 
Thema  »Weingartner  und  die  Einheitspartitur*  zu  beschränken. 

Räumen  wir  zur  näheren  Verständigung  zunächst  einige  Steine  aus 
dem  Wege.  Weingartner  zitiert  meinen  Satz:  «Möge  die  Einheitspartitur 
dazu  beitragen,  das  Bedürfnis  nach  grosser  Kunst  anzuregen,  es  von  dem 
Zufall  einer  Aufführung  unabhängig  zu  machen  und  das  Verhältnis  zwischen 
Laien  und  Kunst  wieder  inniger  zu  knüpfen.*  Werden  dem  kunstbegabten 
Laien,  so  war  mein  Gedanke,  künftig  durch  einfachere  Notierung  auch 
grosse  Werke  leichter  zugänglich,  so  werden  sie  ihn  anregen,  diese  M5g- 
lichkeit  zu  benutzen  und  flüchtige  Konzerteindrücke  festzuhalten  und  zu 
vertiefen.  Weingartner  schreibt:  »Die  Anregung  darin  zu  suchen,  dass 
man  in  einem  sutt  in  mehreren  Schlüsseln  notiert,   ist  denn   doch   eine 


I 
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gewaltige  Oberscbätzung  der  ganzen  Frage."  —  Ich  meinte  weiter,  statt 
dass  nicht  nur  der  Kunstfreund  in  der  Provinz  auf  den  Zufall  einer  Reise 
nach  Berlin,  den  «Tristan"  kennen  zu  lernen  —  statt  dass  auch  der  kunst- 
sinnige Berliner  erst  auf  eine  günstige  Disposition  des  Theaterbureaus 
warte,  die  seiner  augenblicklichen  Gemfitslage  in  so  seltenen  Fällen  ent- 
sprechen wird,  werde  er  suchen,  hohe  Kunstwerke  in  Mappe  und  Bücher- 
schrank für  die  Stunde  innerer  Bedürftigkeit  bereit  zu  halten.  Dadurch 
aber  fände  eine  leise  Hoffnung  Raum,  die  unheilvolle  Kluft  zwischen  der 
HShenkunst  unserer  Schaffenden  und  dem  inneren  Anteil  der  Gebildeten 
unserer  Tage  möge  durch  einen  kunstbegnadeten  und  -strebenden  Laien- 
stand allmählich  wieder  überbrückt  werden.  Musiker  natürlich,  schrieb 
ich  bereits  vor  sechs  Jahren,  mussten  nach  wie  vor  allen  Schwierigkeiten 
unserer  bisherigen  Notierungsweise  gewachsen  bleiben.  Weingartner  tut 
zwei  Schiige  in  die  Luft,  indem  er  entgegnet:  «Es  ist  unmöglich,  von  der 
einfachsten  Partitur  Genuss  und  Nutzen  zu  haben,  wenn  man  nicht  ein- 
gehende diesbezügliche  Studien  und  Übungen  gemacht  hat.'  Selbst- 
verständlich! «Den  Musikstudierenden  aber  wird  von  der  Verpflichtung, 
die  alten  Schlüssel  und  Transpositionen  geläufig  zu  lesen,  keine  Reform 
entbinden.*  Niemand  wird  widersprechen.  —  Es  fragt  sich  aber:  sollen 
die  «Studien  und  Obnngen*  des  musikalisch  begabten  Laien,  der  inmitten 
der  tausend  Anforderungen  und  Anregungen  des  modernen  Lebens  seiner 
Kunst  nur  eine  knapp  bemessene  Spanne  Zeit  widmen  kann,  darin  be- 
stehen, dass  er  fünf  bis  sieben  Tonarten  bzw.  Schlüssel  zu  gleicher  Zeit 
zu  lesen  lernt  —  ein  Sport  des  Vorstellungsvermögens,  der  mit  der  «Musik** 
doch  wohl  nichts  zu  tun  hat  — ,  oder  sollen  sie  allein  eine  klare  und 
lebhafte  Auffassung  des  harmonischen,  polyphonen  und  instrumentalen 
Klangbildes  zum  Ziele  haben! 

Aber  fassen  wir  nunmehr  den  Fundamentalirrtum  Weingartners  in 
der  Beurteilung  der  Einheitspartitur  fest.  Es  genügt,  ein  Dreifaches  in 
scharfer  Gegenüberstellung  zu  beleuchten:  augenblicklich  werden  alle 
Schatten  des  Missverständnisses  aufgehellt  sein. 

I.  Weingartner  zitiert  aus  dem  Original  und  meiner  Bearbeitung  des 
Partiturbildes  der  «Manfred-Ouvertüre': 


Original: 


Stephani : 


.|g^t^^^ 


23* 
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Wie  aber  lautet  der  Text  der  Einheitspartitur  in  Wirklichkeit? 


i 


^^ 


^^X^^ 


i 


^ 

^ 


II.  Weingartner  schreibt:  , Bedienen  wir  uns  der  von  den  Reforma- 
toren angewandten  Transpositionszeichen,  so  ergibt  sich,  wenn  wir  vom 
Grundton  C  ausgehen,  das  folgende  Notierungssystem: 


r=rp 


IS. 


^x-.i,.i^^ 


8*  16*-  24 

Wir  sehen,*  ßhrt  er  fort,  «dass  die  tiefen  Noten,  die  sich  bisher  aber 
die  ganze  Reihe  der  verffigbaren  Notenköpfe  ausbreiten  konnten,  sich  nun 
pldtzlich  auf  ein  ganz  enges  Feld  zusammendringen  mfissen.  Ästhetisch 
betrachtet  gliche  das  Bild  einer  solchen  Partitur  einer  Statue,  der  man 
die  Beise  in  den  Leib  gestossen  hat.'  —  Wie  aber  stellt  sich  jenes  Noten- 
bild in  Wirklichkeit  in  Einheitspartitur  =  Notierung  dar? 


-'         '      8 '—16^24' — -^ 


oder,  wenn  man  sich  der  in  meiner  Bearbeitung  der 
Neunten  Symphonie  von  Beethoven  und  einer  eigenen 
Partitur  zur  Verwendung  gekommenen,  im  Gesamtbilde 
fibersichtlicber  wirkenden    Unterscheidung  von   hoch 

und  tief  bedienen  will  ({IX]  8,  0,  llX8J,  2[X81, 
8{X8]): 


\% 


s: 


?c 


1 


S 


3 


? 


^ 


Auf  den  ersten  Blick  erkennt  man,  dass  sich  die  Noten  nacb  oben 
wie  unten  nach  Herzenslust  bewegen  und  ausbreiten  können*  Jede  Seite 
der  Manfred-Ouvertfire  bestätigt  das.  Eine  wirklichkeitsgemässe  Zitierung 
bitte  Weingartner  auch  gewiss  die  ganze  »Gesetzmässigkeit"  und  •Sym- 
metrie" der  Notierung  aufgedeckt;  betrachte   man  nur  das  linke  Beispiel. 

III.  Weingartner  schreibt:  «In  jener  Einheitspartitur  finden  sich  nicht 
weniger  wie  78  Wechsel  der  Transpositionszeichen.'     Zur  Erklärung  sei 
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bemerkt,  dass  es  sich  lediglich  um  Oktav-,  nicht  Sekund-,  Terz-  und 
andere  Transpositionen  handelt.  Was  wird  nun  aber  aus  diesem  seinen 
Argument,  wenn  wir  wahrheitsgemäss  hiermit  feststellen  dürfen,  dass 
keine  einzige  Transposition  in  unserer  Einheitspartitur  nötig  gewesen 
wäre?  Ein  Blick  auf  das  letzte  Notenbeispiel  mit  seiner  ffinffachen 
Oktavenlage  macht  wohl  jede  Erklärung  überflüssig.  Warum  wir  die 
Oktavzeichen  im  Verlaufe  des  Stückes  trotzdem  gewechselt  haben?  Weil 
wir  —  und  wir  werden  dies  begründen  —  solchen  Wechsel  für  völlig 
unschädlich  halten  durften,  zugunsten  nämlich  guter  Obersichtsbilder: 


sodann    einer    schnellen    Zusammenfassbarkeit    unisonierender   Tonlinien, 
endlich,  weil  die  Ansicht  Weingartners,  eine  besondere  Unbequemlichkeit 


könne  es  nicht  mit  sich  bringen,  das  Violoncell  bis  9-  zu  notieren, 

wohl  kaum  allgemein  geteilt,  dagegen  eine  Befreiung  von  den  gar  zu  vielen 
Hilfsstrichen  allenthalben  als  Wohltat  empfunden  werden  wird.  — 

Wir  fragen:  wie  war  es  möglich,  dass  ein  Weingartner  all  dieses 
nicht  selbst  sah?  Eins  leuchtet  angesichts  dieses  seltsamen  Falles  nun 
vielleicht  ein :  nicht  der  ist  zu  einem  Prophetenwort  über  die  Zukunft  der 
Einheitspartitur  berufen,  der  allein  die  alte  Notierung,  und  sei  es  noch  so 
virtuos,  beherrscht,  sondern  nur,  wer  mit  der  alten  wie  mit  der  neuen 
gleicherweise  sich  vertraut  gemacht  und  in  sie  eingelebt  hat.  Dass  das 
Urteil  heute,  nachdem  das  erste  Jahr  der  Existenz  einer  Einheitspartitur 
kaum  abgelaufen  ist,  bereits  so  günstig  lautet,  ist  nur  aus  der  so  un- 
gemeinen Leichtigkeit  zu  erklären,  mit  der  die  neue  Partitur  ihre  Ge- 
heimnisse erschliesst,  ihrer  Anschaulichkeit,  Eindeutigkeit,  Einfachheit.  — 
Jene  Frage  aber,  wie  sich  Felix  Weingartner  trotzdem  in  ihr  so  völlig  im 
Dunkeln  verirren  konnte,  beantwortet  sich  in  zweifacher  Weise.  Einmal 
ist  ihm  die  Schlüssellosigkeit  ein  schlimmer  Stein  des  Anstosses,  denn 
die  Oktavzeichen  8,  0,  8,  16,  24  gelten  ihm  nicht  für  voll.     So   lässt  er 
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sie,  wenn  er  meine  Ausgabe  zitiert,  einfach  weg  und  behauptet  danD, 
die  tiefen  Noten  stunden  zu  hoch,  natfirlich  um  8,  16  oder  24  zu 
hoch.  Was  wfirde  er  erwidern,  wenn  wir  ihn  zitieren,  alle  seine  ß  und  0* 
weglassen  und  dann  unsererseits  behaupten  wurden,  er  notiere  die  Bass- 
noten höher  als  die  der  Violinstimmen  I  Und  sodann:  die  ganz  eigen- 
tümliche Stellung  der  8  im  Tonsystem  ist  ihm  theoretisch  hierbei  nicht 
ins  volle  Bewusstsein  gerückt. 

Es  gab  bisher  in  unseren  Partituren  bekanntlich  Sekund-,  Terz-, 
Quart-Transpositionen  usf.  Fassen  wir  das  C*dur  der  A*Klarinette  von 
vornherein  als  die  Zentraltonart  der  A-dur  Basis  auf,  ist  unser  Orientierungs- 
punkt C  die  Note  auf  der  untersten  Linie,  oder  betreiben  wir  das  mühsame 
Geschäft  perpetuierlicher  Terzverschiebungen,  immer  handelt  es  sich  doch 
um  Arten  des  Umdenkens,  der  Neueinstellung  unseres  geistigen  Auges.  Und 
Weingartner  erwägt  merkwürdigerweise  selbst  den  Vorteil,  eine  Partitur  zu 
besitzen,  in  der  es  keine  Sekunden-  (aber  ^!),  Terzen-  (aber  ^-I)  und 
Quintentranspositionen  mehr  gäbel  Da  erhebt  sich  doch  die  Frage:  gibt 
es  nicht  etwa  ein  Intervall,  bei  dem  alles  Transpositionsgefühl  sich  gänzlich 
ausschaltet?  Bei  dem  wir  eine  Unisonoempfindung  haben,  und  wären  es 
Pikkoloflöte  und  Kontrabass,  die  sich  am  Zusammenklang  beteiligten?  Jeder 
Musikalische  kennt  sie:  es  sind  die  Intervalle  8,  16,  24  und  der  Einklang 
in  der  Prime.    Sie  nehmen  eine  Ausnahmestellung  ein,  wie  in  der  Reihe 

der  Vs9  ^/s'  Va»  Vs»  Ve'  V79  Vs'  V»»  ^^^  ^^  unbequem  zusammenzufassen 
sind,  die  ^/j^.  Mutatis  mutandis  nämlich  verhält  sich  die  Einheits- 
hotierung  zu  der  bisherigen  wie  die  Dezimalrechnung  mit  dem 
einheitlichen  Nenner  10  zur  Bruchrechnung  mit  den  Nennern 
2,  3,  4,  5,  6,  7,  8,  9.  Die  Annahme  etwa,  8,  16,  24  wären  nur  neue 
Schlüssel  und  wir  vertrieben  den  Teufel  mit  Beelzebub,  fiele  damit  in 
sich  selbst  zusammen,  und  100  Oktavtranspositionen,  die  die  Einheit  der 
Notenauffassung  wahren,  sind  willkommener  zu  heissen  als  10  Sekund-  usW. 
Auffassungsänderungen,  die  sie  zerstören.  Wem  sie  aber  für  den  Anfang 
Pein  verursachen,  der  halte  sich  an  die  gewohnten  Hilfsstriche:  mit  den 
am  Anfang  der  Partitur  festgesetzten  Oktavzeichen  (obere  8:  Pikkololage; 
tiefere  8  oder  1:  Bratschenlage,  tiefere  16  oder  2:  Kontrabasslage)  kommt 
er  durch  alle  Hexenkünste  der  Instrumentation  ungefährdet  hindurch  bis  ans 
Ende  der  Partitur.  Wer  aber  möchte  im  Ernste  angesichts  der  wunderbaren 
Anpassungsfähigkeit  der  neuen  Zeichen  an  alle  Spiellagen  sich  so  asketisch 
verhalten  und  nicht  ebenso  häufig  mit  8  und  16(1  und  2)  wechseln,  als  es  bis- 
her beim  Violoncello  mit  seinem  Bass-,  Tenor-  und  Violinschlüssel  üblich  war? 
Allein  gleichviel:  während  bisher  eine  Partitur  dem  Begriffe  einer  fiber- 
sichtlichen, gleichsinnigen  und  einheitlichen  Aufzeichnung  nur  rhythmisch 
und  metrisch  völlig,  melodisch  aber  sehr  mangelhaft  und  harmonisch  gar 
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in  einer  Weise  entsprach,  über  die  eine  schon  nahe  Zukunft  nnr  noch 
liebeln  wird  (man  wird  dann  Unisono-Scherzrätsel  in  der  Art  unseres  ersten 
Notenbeispiels  raten)  —  wird  die  neue  Einheitsschreibart  rhythmisch, 
melodisch  und  harmonisch  den  Grad  der  Vollkommenheit  darstellen.  Und 
selbst  in  dem  von  Weingartner  angenommenen  Falle,  dass  jemand  den 
8,  16,  24  nicht  Beachtung  schenkte  —  man  tat  es  bei  den  «in  A*,  «in  B*, 
«in  F*,  bei  dem  C-  und  Bass-Schlfissel  und  wird  es  bei  den  8,  0,  8,  16, 
24  bzw.  8,  0,  1 ,  2,  3  tun  —  auch  dann  wird  noch  auf  den  ersten  Blick 
ein  Anschaulichkeitswert  zustande  kommen,  wie  Zahlen  ihn  darstellen,  die 
sich  durch  Potenzen  von  10  unterscheiden:  etwa  0,005;  0,05;  0,5;  5;  50. 
Doch  entsprang  diese  Annahme  seiner  Ignorierung  der  Oktavbestimmungen 
und  der  theoretischen  Oktavbedeutung,  und  hieraus  entwickelte  sich  die 
ganze  Kette  von  Missverstindnissen. 

Zur  Geschichte  des  «Kampfes  um  die  Einheitspartitur*  sei  nun  noch 
als  Ergänzung  der  im  Vorwort  meiner  Ausgabe  von  Schumanns  Manfred- 
ouvertfire  enthaltenen  Angaben  das  Folgende  festgestellt.  Im  Jahre  1859  bereits 
ist  Karl  Bernhard  Schumann  auf  dieldeeeinerganzim  Violinschlfisselzu 
schreibenden  Partitur  gekommen:  «irgendwie*  müsse  sie  sich  wohl  verwirk- 
lichen lassen.  Und  W.  Rdttgers  regte  1889  an,  sich  auf  Violin-  und  Bass- 
SchlQssel  zu  beschränken.  Als  die  Erfinder  der  Einheitspartitur,  die 
weder  von  ihren  gegenseitigen  Vorschlägen  noch  von  den  Anregungen  der  eben- 
genannten wussten,  haben  zu  gelten:  Max  Aren d  1891  (trotz  seiner  eigenen 
1906  wieder  erfolgten  Verurteilung  des  einstigen  Gedankens),  ich  selbst 
1901  und  Franz  Dubitzky  1902.  Als  Mitarbeiter  an  der 4ieuen  Sache 
ist  besonders  zu  nennen  Georg  Capellen  (seit  1904).  Die  erste  Einheits- 
partitur wurde  Neujahr  1906  vom  Verfasser  dieser  Ausführungen  heraus- 
gegeben, die  Kosten  bestritt  ein  Kunstfreund.  «Was  man  als  Zusatzzeichen 
wählt*,  sagt  Arend  «ist  gleichgültig.*  Er  selbst  wählte  hoch-,  mittel-  und  tief- 
gestellte I,  II,  III,  IV,  V,  der  Schreiber  dieser  Worte  ebensolche  Violinschlüssel, 
darauf  liegende  8en,  Dubitzky  entsprechende  C-Schlüssel,  Capellen  erst 
etwas  komplizierte  Zeichen  vom  a>  oberhalb  der  Zeile,  später  in  gemein- 
samer Arbeit  mit  dem  Verfasser  8,  0,  8,  16,  24,  hierauf  (ähnlich  Arend) 
I,  0,  I,  II,  III  und  kürzlich  8,  0,  8,  2,  3.    Der  Verfasser  arbeitete  endlich 

Anfang  1906  Partituren  aus  in  der  Notierung  (IX)  8,  0^  (X%2  0<% 
3  (X8),  die  mit  ihrer  übersichtlichen  Unterscheidung  von  hoher  und  tiefer 
Lage  (vgl.  das  vorletzte  Notenbeispiel)  vielleicht  die  endgültige  bleiben  dürfte. 
Freuen  wir  uns  der  Anzeichen,  die  den  zum  Schwarzseher  stempeln 
wollen,  der  kürzlich  schrieb:  «Die  Sache  ist  so  gut  und  einfach,  dass  sie 
unmöglich  Erfolg  haben  kann'I 


^^iiiiiiiiiiimim  , 


SCHLUSSWORT 
FELIX  WEINGARTNERS 


Per  vorstehende  Artikel  des  Herrn  Dr.  Stephan!  bringt,  ausser  der 
1  Spielerei  mit  den  Zahlenbrüchen,  auf  die  ich  mich  nicht  ver- 
[  anlasst  fühle,  einzugehen,  keine  einzige  Tatsache,  die  nicht  in 
I  meinem  letzten,  diese  Frage  berührenden  Aufsatz  bereits  widerlegt 
ist.  Ich  kann  mich  daher  auf  die  Erwähnung  weniger  Punkte  beschränken. 
1.  Herr  Dr.  Stepbani  wirft  mir  in  zwei  Fällen  nicht  »wirklichkelts- 
gemässe"  Zitierung  vor,  zunächst  weil  ich  in  zwei,  seiner  Manfred-Onver- 
türen- Partitur  entnommenen  Beispielen  die  Transpositlonszelcfaen  weg- 
gelassen habe.  Ich  ersuche  Herrn  Dr.  Stephani,  die  Seiten  360  und  361 
meines  vorhin  erwähnten  AuNatzes  (.Die  Musik*,  Jahrg.  VI  Heft  6)  noch- 
mals genau  durchzulesen,  was  er  bisher  offenbar  nicht  getan  hat.  Die 
ganze  auf  diese  Beispiele  bezügliche  Textstelle  beschäftigt  sich  nimlich 
damit,  gegen  die  Behauptung  anzukämpfen,  dass  die  augenblickliche 
Erkennung  der  Harmonie  auch  dann  möglich  sei,  wenn  die  Mittelstimmen 
ohne  die  vorgezeichnete  Oktavhdhe  abgelesen  werden;  in  den  betrelTenden 
Beispielen  musste  daher  die  vorgezeichnete  OktavhShe,  d.  s.  aber  eben 
die  Transpositionszeichen ,  wegbleiben.  Der  andere  Fall  betrifft  meine 
Systematisierung  der  Stephanischen  Notierungsart, 


während  Dr.  Stephani  sie  so 


aufgeftust  haben  will.  Das  ist  Spiegelfechterei.  Aus  beiden  Systemen  geht 
deutlich  hervor,  dass  die  tiefen  Noten  nicht  original,  sondern  nur  mittels 
Transponierungszeichen  dargestellt  werden  können,  was  eben  der  Fehler  der 
Stephanischen  Reform  Ist. 


^CL 
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2.  Überraschend  ist  die  .vatarheitsgemKese"  Versicbernng  Dr.  Stephanis, 
dass  in  seiner  Einheitspartitur  keine  einzige  Transposition  (er  meint  an 
dieser  Stelle  nSmlich  Oktaveo-Transposition)  nStig  gewesen  wXre.  — 
Vaniffl  gibt  er  uns  dann  deren  78?  —  Er  behauptet  zwar  ferner,  die  Oktav- 
zeichen <d.  s.  Transpositionszeichen)  nur  zugunsten  .guter  Obersichlsbilder' 
gewechselt  zu  haben,  zitiert  aber  als  solches  .gutes  Obersichtsbild'  ein 
Beispiet,  in  dem  Sberhaupt  keine  Tranaposition  vorkommt, 


und  wo  gegen  die  einheitliche  Notierung  im  Violinschlüssel  allerdings  nichts 
eingewendet  werden  kann,  weil  alle  Stimmen  in  der  Violinlage  liegen. 
Solche  wenig  stichhaltigen  Beweise  verraten  Unsicherheit  in  der  eigenen 
Sache  und  werden  wenig  dazu  beitragen,  Herrn  Dr.  Stephanis  Reform  zu 
stützen. 

3.  Herr  Dr.  Stephani  hilt  den  Altschlüssel  für  Sekunden-,  den 
BasschlQssel  für  Terzen-  verschiebend.  Dies  beweist,  dass  er  Scblüssel- 
lesen  mit  Transponieren  verwechselt.  Sollte  man  einen  Musiker,  der  als 
solcher  ein  Amt  bekleidet,  wirklich  auf  einen  solchen  Irrtum  aufmerksam 
machen  müssen? 

4.  Die  Bemerkung  Dr.  Stephanie,  dass  mir  .die  ganz  eigentümliche 
Stellung  der  8  im  Tonsystem  theoretisch  nicht  ins  volle  Bewusstsein  (?] 
gerückt  sei*,  zitiere  ich  ihrer  Kuriositlt  wegen.  — 

Damit  ist  die  Diskussion  über  die  schlfissellose  Partitur  für  mich  ab- 
geschlossen. Bezüglich  anderer  ReFormvorschlige  verweise  ich  auf  die 
nachstehende,  auch  von  mir  unterzeichnete  Erklärung. 


Wir  halten  es  fDr  richtig,  slmtliche  Stimmen  einer  Partitur  stets  in 
der  C-Stimmung  zu  notleren,  und  nur  die  Oktsven-Transposition  bei- 
zubehalten, also  die  Hdmer  eine  Oktave  hSher,  Trompeten,  Klarinetten, 
Bassklarinette  und  Althohoe  (Englischhorn)  aber  dem  wirklichen  Klange 
nach  zu  notieren.  Jedoch  soll  ffir  die  drei  zuletzt  genannten  Instrumente 
in  den  Orchester-Stimmen  aus  praktischen  Grfinden  die  Original- 
Stimmung  beibehalten  werden,  die  bei  den  Klarinetten  in  der  Partitur 
anzumerken  Ist. 

Homer  und  Trompeten  sollen,  wie  alle  anderen  Instnimenie,  mit 
herausgesetzter  Tonart-Vorzeichnung  notiert  werden. 

Bei  Instrumenten,  welche  in  Oktaven  -  Transposition  notiert  werden, 
soll  dem  Schlüssel  eine  8  beigegeben  werden,  und  zwar  oben,  wenn  die 
Transposition  nach  der  hfiheren,  unten,  wenn  sie  nach'  der  tieferen  Oktave 


erTolgt.    Z.  B.    Kleine  Flöte  ^  ,  Hamer  und  ChortenSre   ^g^    Kontra- 
bisse und  Kontrafagott  O-g. 

Ausserdem  schlagen  wir  vor,  nur  mehr  Vlolin-,  AU-  und  Bass- 
schlüssel zu  verwenden,  also  den  Tenorschlüssel  als  überflüssig  zu  eli- 
minieren, weil  er  in  der  Lage,  in  der  die  C-Schlüssel  bei  einigen  Inslm- 
menten  üblich  sind,  durch  den  Alt-,  beim  Violoncell  wohl  auch  durch 
den  Violinschlüssel  ersetzbar  Ist. 
München,  3.  Mirz  1907. 

Georg  Capellen 
Max  Schillings 
Felix  Weingartner 


I  Iblgrade  AiiUbiosDipble  von  Hani  t.  Bfliow,  febonn  8.  Januar  1830, 
I  («tlorbei)  12.  Februar  18M,  fand  Icta  In  einar  aifentBinUchen  AdIo- 
I  trapbanaammlnnt  Im  Rbltiicbea  Muaeum  su  Cbur  und  icb  erbielt  dl« 
I  Erlaubnia  der  Direktion  dea  Muaeuma  und  der  Freifrau  v.  Bfilow,  die  Anf- 
■  lelcbnnnf  mll  dem  Becleltbrlef  la  publtiieren. 
DI«  Sammlnnc  der  unaer  Brief  entnommen  lat,  atammt  in  Ibrer  Hanptmaaa« 
TOB  einem  Herrn  A.  Banal  In  Mlnd«n,  der  In  aelnem  Hanptbemfb  Znckerblcker,  in 
aelnem  Nebenberufe  Aulocrapbanaammlar  var.  Zuflelcb  war  er  ein  (reaaor  Mnaik* 
freund,  der  In  «einer  Vateratadt  viele  Konierte  Toranaialtere  und  acbon  dadnreb  mit 
einer  gmaaen  AniabI  Mnalker  befreundet  war.  Durcb  dlea«  peraSnlichen  Bezlebunfen 
und  «neb  dnrcb  die  Prenndaebaft  mit  elnielnen  rbelnlacben  Gelebnen  und  Dicbiem, 
t.  B.  dem  in  Minden  mll  Ibm  iu«ammen  weilen  den  Freunde  Goetbe«,  Nikolaua  Moyer, 
und  mit  dem  Dlcbt«r  Emil  Rltt«Tab«n«  brachte  er  «Ina  erkleckllcbe  Zahl  von  Anto- 
(rapben  bekannter  Scbriflstellar  aua  der  klaaaiacben  und  nach klaaal sehen  Zeit  lu- 
aammen.  Aueb  die  allercrSaaten  aind  Tertrcten.  Sehfller  freilich  nur  mit  einem 
Pakalmll«  und  Leaalnf  mit  einem  eicenhlndlten  Kuvert,  aber  je  «In  Brief  Goethaa 
und  Herden  flndet  alcb  vor,  von  denen  freilich  der  «rate  llnfat  bekannt  lat  Anch 
die  Mualker  alnd  ilemlich  i'ahlrelcb  vertreun.  Frellleh  alnd  ea  melat  Sterne  dritter 
Bod  vierter  GrSaae,  Kapellmdater,  die  den  Mleen  la  Ihren  Gnnalen  lu  atlmmen 
ancbten,  Vlrinoien  und  Komponiaten,  die  au  Ihrer  Zelt  eine  kune  Periode  dea 
Rubra««  halten.  Von  wirkllebcn  Korypbleu  hat  sich  ein  Briefchen  Richard  Vafnera 
erhallen,  nicht  an  den  Sammler,  aondem  an  den  Direktor  de«  Theaters  lu  Hannover 
lerichtet,  daa  allerdlnca  achen  In  einer  schweiierlscben  Zeitung  1882  fcdruckt  ist, 
ferner  ein  nur  wanicc  Noten  enthaltendea  Albumblatt  deaaelbcn  M«lBt«ra,  aodann  ein 
hübscher  Brief  von  Clara  Schumann,  der  an  den  Komponiaten  eines  der  Meisterin 
anienehmeo  MnalkitGckea  ferichtet  lat. 

Ob  der  im  folienden  abfedruckte  Brief  von  Hans  v.  Bfilow  an  unseren  Sammler 
fericbtai  iai,  v«rma{  ich  nicht  featiuatelien.  Daa  Werk,  fär  daa  die  autobiopaph lache 
Skixte  dienen,  in  dem  aia  nmfearbeitat  und  verludert  erscheinen  aellte,  ist  I8SS 
nicht  eracblenen;  cemeint  lat  Aufust  Gatby's  (1800—1858)  .MnslksllBcbea  Kon- 
versationalex Ikon*,  deaaen  erale  Auflafe  1835,  dessen  iweiie  1840  erschienen  ist. 
1855  hatte  aieb  wohl  die  Noiwenditkelt  einer  dritten  Auflaje  herausceatellt,  aber  ea 
dauerte  aebr  lan(e,  bla  diese  dritte,  berausfegeben  von  A.  Relssman,  verSITantileht 
wurde.  (1870.)  Ob  tmd  wieweit  Banal  aich  mit  Vorbereltunf  der  neuen  Aollaie,  mit 
Zuaammenatellanc  dea  Matarlala  beacblMtte,  Ibat  sich  aus  den  Scbriltatücken,  die 
mir  vorlagen,  nfebt  ftatatellen.  Unsere  Skliie,  ebenso  wie  der  B«gleltbrief  «lud  der 
VerabntlicbuBg  In  hohem  Grade  wer^  weil  sie,  wenn  such  ohne  neu«  Tatsachen  so 
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erzählen  oder  unbekannte  Motivierungen  lu  bringen,  in  scblichter  und  einfacher  Sprache 
und  mit  möglichst  grosser  Vollttindiflceit  die  Lebensdaten  zusammenstellen,  so  dass  das 
Ganze  als  ein  höchst  interessanter  autobiographischer  Beitrag  zur  Geschichte  des 
grossen  Dirigenten  bezeichnet  werden  darf. 

Die  Schriftstücke  lauten  folgendermassen: 

Berlin,  16.  September  1855 

Sehr  geehrter  HerrI 

Ihre  freundliche  Aufforderung,  Ihnen  für  eine  neue  Auflage  von 
Gathys  musikalischem  Lexicon  Notizen  fiber  meine  und  der  musikalischen 
Welt  eigentlich  noch  ziemlich  junge  Person  einzusenden,  ist  mir  ziemlich 
spät  zu  Händen  gekommen.  Daher  die  Verzögerung  meiner  Antwort.  Ich 
schliesse  hieran  die  Aufzeichnung  der  wesentlichsten  Punkte  aus  meinem 
fatalistisch  in  die  musikalische  Laufbahn  mündenden  Jugendleben,  indem 
ich  die  Benutzung  resp.  auswählende  Anordnung  des  unbedeutenden  Stoffes 
der  damit  betrauten  Feder  anheimgebe. 

Hochachtungsvoll  ergebenst 

H.  V.  Bfilow 

Hans  Guido  von  Bülow,  geb.  8.  Januar  1830  zu  Dresden,  Sohn  des 
1853  in  der  Schweiz  verstorbenen  Schriftstellers  Baron  Eduard  von  Bfilow, 
Freundes  und  teilweise  Mitarbeiters  in  Herausgabe  der  Romantiker  Kleist, 
Novalis  usw.  von  Ludwig  Tieck. 

Die  musikalische  Neigung  offenbarte  sich  erst  im  9.  Jahre  nach  einer 
langwierigen  Krankheit.  Erregte  durch  Talent  für  das  Klavierspiel  als 
Dilettant  Aufmerksamkeit,  bereitete  sich  aber  neben  besonderer  Pflege  des 
Klavierstudiums  bei  Fr.  Wieck  und  der  musikalischen  Theorie  bei  M. 
Eberwein  in  Dresden  —  zur  Universität  vor,  welche  er  Ostern  1848  in 
Leipzig  und  ein  Jahr  später  in  Berlin  bezog,  um  sich  der  Jurisprudenz  zu 
widmen.  Da  die  musikalische  Neigung  immer  entschiedener  hervortrat, 
und  durch  die  Wissenschaft  natfirlich  in  den  Hintergrund  gedrängt  werden 
musste,  so  entschloss  er  sich,  dem  Zweifel  durch  Wahl  des  künstlerischen 
Berufes  ein  Ende  zu  machen,  nachdem  er  sich  von  Dr.  Franz  Liszt  und 
dem  Kön.  Sachs.  Kapellmeister  R.  Wagner,  die  ihm  schon  früher  ihre 
künstlerische  Theilnahme  zugewendet  hatten,  ein  schiedsrichterliches  Urtheil 
über  die  ZulängHchkeit  seiner  Begabung  namentlich  für  die  Komposition 
erbeten  hatte. 

1850  im  Herbst  ging  er  zu  R.  Wagner  nach  Zürich,  wo  ihn  dieser 
an  dem  dortigen  Stadttheater  zum  Dirigenten  einschulte.  Frfihling  1851 
begab  er  sich  nach  Weimar  zu  Hofkapellmeister  Fr.  Liszt,  der  sich 
während  zweier  Jahre  seiner  musikalischen  Ausbildung  im  Allgemeinen  und 
seiner  speziellen  zum  Virtuosen  annahm. 


^ 
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Bei  dem  von  LIszt  geleiteten  Musikfeste  In  BallenstXdt  (Juni  52)  erstes 
Auftreten  als  Pianist.  Ouvertüre  und  MusilE  zum  CXsar  von  Shakespeare. 
V.  B*s  Komposition  wurde  zu  gleicher  Zelt  Im  Weimar.  Hoftheater  auf- 
gefGhrl.  Mitarbeiterschaft  an  der  N.  Zeitschrift  fSr  Musik  In  Leipzig 
im  Sinne  des  Liszt-Vagneriscben  Programms.  —  1853  Februar  —  erste 
Konzertreise  nach  Wien  —  und  Ungarn;  erste  grössere  Erfolge  in  Pesth. 
1853  Oktober —  Debüt  in  Deutschland  beim  Karlsruher  Musikfest.  Konzerte 
in  Bremen,  Hannover,  Braunschveig,  Hamburg  (Februar  1854).  Nach 
lingerer,  der  Komposition  gewidmeter  Müsse  —  Wiederaaftreten  in  Berlin 
(Dezember  54),  bei  welcher  Gelegenheit  ihn  die  Direktoren  des  Konser- 
vatoriums Marx  und  Stern  an  die  Stelle  des  ausscheidenden  Dr.  Kullak 
als  ersten  Lehrer  des  Klaviersplels  eoga^erten.  Nach  einer  neuen  Konzert- 
reise (Anfang  1855)  —  Breslau,  Posen,  Danzig  usw.  trat  B.  die  an- 
genommene Stellung  in  Berlin  (Jetzigem  Wohnorte)  zu  Ostern  55  an.  ~ 
Konzertprogramme:  Bach,  Beethoven,  —  Liszt,  Chopin.  Eigne  Kompositionen 
erst  neuerdings  verSflbntllchl.  —  (bei  Leuckart  in  Breslau,  Schott  In  Mainz 
—  fBr  Klavier  —  auch  Gesang).  —  Übernahme  musikalischer  Kritik  in  Berlin 
im  Sinne  der  neuen  Richtung. 


grosse  MSnner  zum  Mittelpunkt  eines  Romans  oder  besser  noch 
eines  Dnmcs  zu  macben  ist  die  leicht  begreinicfae  Versuchung 
vieler  Schrirtsleller.  Man  glaubt,  mit  solchen  Stoffen  auf  all- 
I  gemeines  Interesse  rechnen  zu  dürfen  und  der  Handlung  so- 
zusagen einen  Grundstein  zu  geben,  auf  dem  sie  sich  sicher  aufbauen 
kann.  Aber  andererseits  pflegt  das  Leben  dieser  grossen  MXnner  den 
federgewandten  Dramatikern  nicht  entgegenzukommen:  es  tut  ihnen  nicht 
den  Gefallen,  mit  Höhepunkt  in  der  Mitte  und  Katastrophe  am  Ende 
dramatisch  regelrecht  zu  verlaufen.  Gleichwohl  haben  Jesus  und  Julian, 
Goethe  und  Schiller,  Kleist  und  Liszt  —  von  den  Kaisem  und  KSoigen 
ganz  zu  schweigen' — daran  glauben  mQssen;  warum  sollte  Beethoven  eine 
Ausnahme  macben? ')  Dass  das  neueste  Beetbovendrama  in  Versen  des 
Dr.  Valther  Schipz  gerade  aus  der  weder  musikalisch  noch  dramatisch 
bisher  besonders  hervorragenden  französischen  Schweiz  von  den  Ulem 
des  Neuenburgersees  kommt,  ist  jedenfalls  eine  Merkwürdigkeit.  Man  er- 
laube mir,  das  Terkchen  des  jungen  Gelehrten,  der  schon  über  die  Ästhetik 
des  Tragischen  in  Deutschland  ein  tüchtiges  Buch  geschrieben  bat,  zu- 
nSchst  objektiv  hier  kurz  zu  resümieren  und  daran  In  der  Folge  einige 
kritische  Betrachtungen  zu  knüpfen. 

Das  Schauspiel  verläuft  in  fünf  Akten,  die  nach  französischer  Sitte 
fünf  Untertitel  tragen:  Giulletta,  Therese,  die  Tüste,  Bruder  Johannes, 
das  Ende.  Als  Personen  treten  auf;  Beethoven,  Stephan  von  Breuning 
und  seine  Schwester  Lorchen  Wegeier,  Fürst  Lobkowitz,  MilitXrarzt 
Dr.  Schmidt,  Therese  und  ihr  Bruder  Franz  von  Brunswick,  Goethe,  Johann 
von  Beethoven,  Graf  von  Gallenberg,  der  Kaiser  von  Österreich,  Schindler, 
Giulletta  Guicciardi,  Hfiflinge  und  Statisten. 


I 
Der  erste  Akt   spielt  1803   im  Park  des  Schlosses  der  Guicciardi 


■>  V|l.  den  Anbati  .Beeiboven-Draman'  von  Dr.  Haas  Volkmmn  in  Jahrg.  V, 
Heft  4  dar  .Musik'.    Anm.  dar  Red. 
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bei  Wien.  Beethoven  spricht  einen  Monolog  an  die  Einsamkeit.  In  der 
Ferne  hört  man  das  Larghetto  der  zweiten  Symphonie  und  das  Rondino 
für  Blaslnstramente.  Breuning,  Dr.  Schmidt,  Gallenberg  und  Giulietta 
bewundem  mit  der  Menge  der  Höflinge  den  grossen  Beethoven  und  seine 
Musik.  Er  selbst  hört  nichts  davon  und  klagt  Schmidt  seine  Not;  auch 
erzählt  er  ihm  von  seinen  Darmbeschwerden.  Breuning  warnt  Beethoven, 
seine  Liebe  an  Giulietta  zu  verschwenden,  die  verlobt  sei.  Als  die  Acht- 
zehnjährige selbst  erscheint,  äberhäuft  sie  Beethoven  mit  Vorwürfen  und 
Klagen.    Es  ist  vorbei  mit  seiner  Liebe. 

Zweiter  Akt:  März  1806;  Beethovens  Zimmer  in  Wien.  Lobkowitz 
bietet  dem  Meister  ein  Engagement  am  Wiener  Theater.  Da  erscheint 
Therese,  die  einstige  Schülerin  für  Harmonielehre  in  Bonn,  die  ihm  ihre 
Liebe  zu  Füssen  legt  und  ihn  auf  das  ungarische  Schloss  Morton vasar 
ihres  Bruders  Hans  einladet.  Beethoven  leistet  der  Einladung  Folge  und 
nimmt  die  Wiener  Stelle  an,  die  ihm  einen  Hausstand  mit  Therese  zu 
gründen  ermöglichen  soll.  Breuning  tritt  zum  zweiten  Male  als  Warner 
auf,  und  Beethoven,  der  das  Gluck  zu  halten  glaubt,  wird  zornig.  Visionen 
aus  der  Vergangenheit  steigen  auf;  finstere  Bilder  umnachten  seinen  Geist. 
Entsetzt  ruft  er  um  Hilfe,  und  mit  Breunings  Schreckensruf  .Cet  homme  a 
le  dölire"  fällt  der  Vorhang. 

Auf  Mortonvasar  spielt  im  Mai  1806  der  dritte  Akt.  Er  setzt  mit 
einem  lyrischen  Dialog  Beethovens  und  Tberesens  Ober  Giulietta  ein,  der 
sich  bedenklich  lang  ausspinnt.  Schmidt  und  Lobkowitz  unterhalten  sich 
über  das  letzte  Konzert,  bei  dem  eine  Symphonie,  wohl  die  Eroica,  aus- 
gepfiifen  worden  sei,  ohne  dass  Beethoven  es  gehört  hatte.  Plötzlicher 
Lärm  unterbricht  die  Unterhaltung. 

Die  Rossinianer  haben  sich  vor  dem  Schlosse  zu  einer  Demonstration 
versammelt.  Sie  sind  gekommen,  um  über  den  Gegner  zu  triumphieren, 
denn  ihren  Intrigen  gelang  es,  das  Engagement  Beethovens  am  Wiener 
Theater  rückgängig  zu  machen  und  das  Publikum  gegen  ihn  aufzuhetzen. 
Von  dem  wachsenden,  schrecklichen  Tumult  im  Schlossgarten  hört  Beet- 
hoven nichts.  Als  ihm  endlich  klar  wird,  was  vorgeht,  und  er  überdies 
von  der  Rückgängigmachung  des  Wiener  Engagements  erfährt,  verzichtet 
er  auf  Therese  und  ist  wieder  mit  seinem  Schmerze  allein. 

Vierter  Akt:  Teplitz  in  Böhmen  1812.  Fahlt  sich  Beethoven 
auch  von  seinem  Darmleiden  momentan  erleichtert,  so  hat  die  Gehör- 
abnahme reissende  Fortschritte  gemacht.  Das  Scheitern  der  Fidelio- 
auffuhrung,  in  der  unter  seiner  Direktion  Sänger  und  Orchester  durch- 
einanderkamen,  lässt  ihn  an  seiner  Zukunft  verzweifeln.  Er  spielt  mit 
einem  Revolver,  als  man  ihm  die  Absage  fiir  die  Wiener  Stelle  bringt. 
Nun   erscheint  Lorchen,   die  er  mit  Sarkasmen  scheu  macht  und  zurück- 
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stdsst;  höhnisch  lacht  er  über  das  Glfick  und  will  die  Vergangenheit 
begraben  sein  lassen.  Goethe  kommt  und  auf  Beethovens  Frage,  ob 
er  glficklich  sei,  antwortet  der  Dichterfürst  mit  einem  schönen  Monolog. 
«Wer  so  spricht,*  äussert  sich  dazu  Beethoven,  «hat  nie  gelitten.*  Daran 
schliesst  sich  die  bekannte  Szene  der  Begegnung  mit  den  kaiserlichen 
Herrschaften,  die  den  Annäherungsversuch  der  beiden  Grossen  zum 
Scheitern  bringt.  Zum  Schluss  erscheint  Therese  wieder,  wird  aber  von 
Beethoven  endgültig  abgewiesen.  Einen  neuen  Selbstmordversuch  hindert 
die  personifizierte  Vision  der  «Einsamkeit*,  die  aber  alsbald  zur  Zweisam- 
keit  wird.  Johann  van  Beethoven  tritt  ein,  seine  Frau,  «die  schamlose 
Königin  der  Nacht*,  hat  ihn  verlassen.  Bei  dem  «glücklicheren* 
Bruder  sucht  er  Hilfe,  als  er  aber  auch  ihn  in  der  Nacht  des  Leidens 
findet,  begegnen  sich  beide  in  gemeinsamem  Schmerz  in  liebevoller  Um- 
armung. 

Der  Schlussakt  führt  uns  wieder  in  das  Zimmer  des  zweiten 
Aufzugs.  Wir  schreiben  1825,  das  letzte  Konzert  hat  nichts  eingebracht. 
Auf  offener  Bühne  spielt  er  dem  wackeren  Schindler  noch  einmal  die 
Freudenode  vor.  Im  Aufstehen  lässt  er  Tberesens  Porträt  vom  Tische 
fallen  und  hebt  es  mit  Klageworten  darüber  auf,  dass  er  seine  Liebe  für 
die  Kunst  hingegeben  habe.  «Ich  kann  Dich  nicht  vergessen,  unsterbliche 
Geliebte.*  Mit  diesem  Ausruf  und  einem  Kuss  auf  das  Bild  schliesst 
das  Drama. 

II 

Was  haben  wir  zu  diesem  Versuch,  Beethoven  auf  die  Bühne  zu 
bringen,  zu  sagen?  Wir  werden  zunächst  prüfen  müssen,  was  der  Dichter 
von  der  geschichtlichen  Wirklichkeit  übernommen,  was  er  weggelassen, 
was  er  abgeändert  und  hinzugefügt  hat.  Der  Dramatiker  hat  ja  nach  der 
modernen  Auffassung  in  dieser  Beziehung  die  grösste  Freiheit. 

Schinz  setzt  erst  im  Jahre  1803  ein;  Beethoven  war  also  33  Jahre 
alt.  Die  glücklichsten  Jahre  seines  Lebens  waren  vorüber,  und  die  eigent- 
liche Tragödie  beginnt.  Nach  Schinz  ist  sie  doppelter  Art:  einmal  das 
zunehmende  Gehörleiden,  dann  die  Enttäuschungen  in  der  Liebe.  Dass 
das  Gehörleiden  allein  und  die  Darmbeschwerden  keinen  Stoff  zur  Tragik 
auf  der  Bühne  abgeben,  mag  gern  zugestanden  werden;  in  ganz  anderem 
Grade  ist  dies  für  die  drei  sympathischen  Frauengestalten  der  Fall.  Aller- 
dings auf  Kosten  der  geschichtlichen  Wahrheit.  Man  wird  zwar  Wegeier 
gerne  glauben,  wenn  er  sagt:  «Beethoven  war  nie  ohne  eine  Liebe,  und 
meistens  von  ihr  in  hohem  Grade  ergriffen.*  Aber  wenn  es  sich  darum 
handelt,  gewissermassen  eine  dramatische  Essenz  des  Beethovenschen 
Lebensproblems  auf  die  Bühne  zu    bringen,   so    ist  es   doch  bedenklich, 
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den  grossen  Meister  als  einen  stets  wechselnden  und  stets  enttäuschten 
Liebhaber  erscheinen  zu  lassen.  Da  man  ihn  weder  an  der  Arbeit,  noch 
als  glQcklichen  Sieger  und  Herrscher  zu  sehen  bekommt,  gewinnt  man 
nach  dem  Drama  allein  den  Eindruck,  der  Mann  habe  immer  nur  geklagt 
und  gelitten,  er  sei  mit  der  Pistole  in  der  Tasche  von  einer  Enttiuschung 
zur  andern  geeilt,  und  endige  schliesslich  wie  Manfred  als  empörter 
Romantiker. 

So  lagen  die  Dinge  doch  nicht.  Beethoven  hatte  seine  glficklichen 
Stunden,  zu  denen  nicht  nur  die  Momente  weltentrückter  Begeisterung, 
sondern  auch  die  frohen  Augenblicke  im  Freundeskreise,  die  ehrenden 
Besuche  auserlesener  Geister,  die  vorteilhaften  Angebote  von  auswirts,  die 
Geschenke,  Anerkennungsschreiben  usw.  gehörten.  Von  dem  allen  er- 
fahren wir  bei  Schinz  nichts.  Es  fehlt  auch  noch  ein  anderer  wesentlicher 
Zug:  das  Groteske  in  Beethovens  Wesen,  der  gallige  Humor,  der  sich 
in  seinem  Verhiltnis  zur  Haushälterin,  zu  einigen  Freunden  und  nicht 
zuletzt  in  mehreren  seiner  Kompositionen  zeigt.  Es  ist  ein  wesentlicher 
Charakterzug  des  alternden  Beethoven,  dessen  Fehlen  ihn  weit  pathetischer 
und  pessimistischer  erscheinen  lässt,  als  er  wirklich  war.  Der  ewig  gleiche, 
feierliche  Ernst  des  Schinzschen  Dramas  war  ihm  sicher  fremd. 

Ober  Kleinigkeiten  wollen  wir  nicht  rechten.  Ob  Therese  oder 
Giulietta  die  «unsterbliche  Geliebte'  war,  mag  dahingestellt  bleiben.  Dass 
Beethovens  zweiter  Bruder  aus  dem  Spiel  blieb,  begreifen  wir,  während 
das  Verhalten  seines  undankbaren  Neifen  vielleicht  gute  Verwendung  hätte 
finden  können.  Dass  sich  Schinz  die  Begegnung  mit  Goethe  nicht  ent- 
gehen Hess,  war  natfirlich:  warum  aber  auch  hier  so  pathetisch?  Weniger 
will  uns  die  Erfindung  eines  Wiener  Engagements  gefallen,  während  es 
sich  in  Wirklichkeit  um  einen  Ruf  des  Königs  von  Westfalen  handelte, 
dem  Beethoven  ein  von  Wiener  Gönnern  gebotenes  Jahrgehalt  vorzog. 
Die  Umtriebe  der  Rossinianer,  die  sogar  dem  Meister  bis  nach  Ungarn 
nachlaufen  müssen,  hat  Schinz  tendenziös  verstärkt.  Beethoven  war  in 
dieser  Sache  kein  so  geduldiges  Opferlamm,  da  er  ja  sich  selbst  viermal 
weigerte,  Rossini  zu  empfangen.  Auch  mit  den  Selbstmordabsichten  war 
es  nicht  so  schlimm;  Andererseits  hat  Schinz  wertvolle  dramatische 
Momente,  wie  sie  z.  B.  in  Beethovens  Stellung  zu  Napoleon  und  zur  Eroica 
stecken,  oder  aus  seinem  Verhalten  zu  den  Besuchern,  wie  Bettina  von 
Arnim  oder  Grillparzer  hätten  entwickelt  werden  können,  unbenutzt  ge- 
lassen. Der  ältere  Bruder  Johannes  vollends,  Ludwigs  ärgster  Feind  und 
böses  «Prinzip*,  wird  von  Schinz  zur  theatralischen  Bfissergestalt  erhoben. 

In  der  Hauptsache  hat  Schinz  mit  Rficksicht  auf  die  Bühnenwirkung, 
die  verschärfte  und  vergröberte  Effekte  erheischt,  jene  Abweichungen  von 
der  Wirklichkeit  vorgenommen;  der  Tadel  trifft  also  weniger  ihn  selbst,  als 

VI.  12.  24 


362 
DIE  MUSIK  VI.  12. 


sein  Projekt,  aus  einem  höchst  undramatischen  Stoff  ein  Drama  machen 
zu  wollen.  Und  doch,  so  ganz  unmöglich  wäre  die  Sache  nicht.  Man 
mfisste  sich  etwa  auf  einen  Einakter  beschränken,  und  Beethoven  z.  B. 
nur  auf  dem  Glänze  seines  Ruhmes  oder  nur  in  seinem  Alter  darstellen.  So- 
bald man  aber  ein  ganzes  Leben  dramatisieren  will,  werden  die  Szenen 
leicht  zu  aneinandergereihten  Bildern,  und  die  Wirklichkeit  muss  sich  wohl 
oder  fibel  einige  Gewaltakte  der  angedeuteten  Art  gefallen  lassen.  Gleich- 
wohl halten  wir  den  Schinzschen  «Beethoven*  keineswegs  für  unaufffihrbar 
—  unter  der  Bedingung  freilich,  dass  man  ihn  nicht  von  Berufsschauspielem 
an  einem  gewöhnlichen  Werkeltag  zur  Aufführung  bringt,  sondern  an  einem 
festlichen  Tage  vor  einem  freudig  gestimmten  und  darum  nachsichtigeren, 
musikalischen  Publikum  spielen  lasse.  Gerne  wird  man  dem  Verfasser  zu- 
gestehen, dass  seine  Arbeit  ehrlicher  und  grosser  Begeisterung  entsprang» 
dass  er  seine  Quellen  sorgRltig  studiert  hat  und  nur  in  wohlberechneter 
Absicht  sich  von  ihnen  entfernte,  dass  er  endlich  mit  unleugbarem  Talent 
sich  an  dem  grossen,  aber  spröden  Stoff  versucht  hat.  Wir  wünschen  ihm 
darum  viele  Leser,  einen  guten  Übersetzer  ins  Deutsche  und  eine  spiel- 
bereite  Truppe. 


BÜCHER 

so.  W«geler  und  Ries:  Blognpbitch«  Nfltiiea  über  Lndwtc  vaa  Bsethoven. 
Neudruck  mit  ErtiDznnten  und  BrllDieniDfcn  tob  Dr.  Alfr.  Ctir.  KalUcber. 
Verlat:  Sctiusier  &  Loeffler,  Berlin  und  Lelpilf  1906. 
Der  .Tefeler-RiM*,  dies«  .eratc  Uaaalscbe  Bucb  Qber  Erafshunf,  Weaen  oad 
Art  BeeiboTCDi',  dai  eine  Hauptqnelle  der  Beetbovenwfasenicbaft  bllder,  ist  lo  einem 
Neudruck  eractaienen,  der  von  allen  Musikfreunden  mit  lebbafier  Freude  bepfiMt  «erden 
wird.  Taren  doch  In  den  letzten  Jabrzebnien  die  beiden  1838  und  1845  eracblenenen 
Auifiben  dleaea  Terkea  hat  riOig  aua  dem  Bnchbandel  renchwunden,  und  wo  ein 
Exemplar  davon  auhaucbte,  da  wurden  die  bftcbaten  Llebbaberpreise  dafflr  (efOrdert. 
Für  ein  Geringaa  kann  alcb  nun  ein  jeder  aeinen  Te{e]er-Riea  lulegen.  Dieae  Tand* 
Innf  der  Dinfo  vordanken  wir  dem  aeit  lancom  um  die  Baeibovenwliaenacbafi  bocb- 
yerdlenien  Dr.  Alfr.  Chr.  Kaliscber,  der  die  billice  Neuanatabo  veranlatat  und  aelbat 
bearbeitet  bat.  Tle  allea,  waa  ana  der  Feder  diesei  bervorracenden  Gelebnon  flleaat, 
ao  ist  auch  diese  Bearbeilunc  muateriHltic:  wihrend  Kallacber  den  Text  vSIllt  tin- 
berfitart  fclaasen  bat,  aind  von  Ibm  lahircicfae  Stellen,  In  denen  die  Detail ttoracbunt 
ImBmer  nachccwleaen  bat,  In  Fnaanoten  berlcbtltt  worden.  Ferner  gibt  Kallacber  In 
den  Anmerkunfon  eine  Fülle  von  Inhaltrelcben  Erllnterunfon,  die  das  Verstindnls  des 
Textes  weaentlicb  crlelcbtem.  Aucb  die  vielen  Hlnwelae  auf  elnacbliglKe  Literatur  sind 
taflcbat  wertvoll.  Ein  ao  ronfiglleber  Neudruck  mnss  naturxomKss  die  Ori||naIauB(aben 
bei  allen,  die  sieb  eingebender  mit  Beetboven  beacbifügen,  mit  einem  Scblage  ver- 
drtngeo.  Btbllopbilen  werden  sieb  der  gewiblten,  geacbmackvoUen  Ausstattung  des 
Buches  freuen,  daa  acbon  durch  aein  iuaaores  Gewand  anheimelt. 

81.  Fritz  Tolbsch:  Beethoven.  (.Die  Zeit  des  Klssslilamns«,  V.  Abt.  d.  ,Telt- 
gescblcbte  In  Cbarakterbildern'',  brag.  v.  Kampers,  Mcrkle  u.  Spahn.)  Verlag: 
Kirchbeim,  MQnehen  1905. 
Eine  flfiaalg  geachriebenc,  hGbaeh  illuatrierte  Monographie.  Ibr  Hauptwert  liegt  in 
den  rein  musikalischen  Erörterungen  über  die  .Hgenart  des  BetttbaTenactaan  Kunst- 
wetkea",  die  alcb  an  vcratreutsn  Stellen,  namentlich  aber  im  3,  Kapitel  daa  Bucbea  flndon. 
Hier  apricbt  ein  kenotniarelcber,  bedeutender  Mualker  fibcr  eine  Materie,  mit  der  er 
durch  die  Praxis  anb  Innigste  verwachaen  ist  Hobes  Lob  verdient  auch  die  Einleitung 
dea  Verkes,  in  der  ein  guter  Oberbliek  fiber  daa  geistige  Leben  Im  18.  Jahrhundert 
g^eben  wird.  Gegen  dlesea  reiche  Zeitbild  eracbelnt  der  eigentliche  bjographiacbe  Teil 
dea  Bucbea  zlemücb  dflrftig.  Alliu  flfichtlg  wird  daa  Leben  des  Meisters  skliilert  Ein 
liebevolles  Verweilen  bei  Einzelheiten,  daa  nna  den  Menschen  Beethoven  nibcrbringen 
kOnnte,  vermeidet  der  Vcrfaaaer  &at  durchweg.  Für  die  mangelnde  Ausrübrlictakeit  dea 
Biograph  lachen  bieten  die  ublrelcben  pblloaopblsch-iatbetiscben  Reflexionen  nur  einen 
iweifelbaften  Ersati.  Denn  dieae  Exkurss  besitzen  wenig  aelbatlndlgen  Inhalt.  Sie  sind 
zum  groascB  Teile  Kompilationen  ana  allerband  Schriftstelism  vom  bclllgen  Auguatln  bis 
auf  SlgbQm  ObsillBlder,  ganz  besonders  aber  aus  Goethe,  Schiller,  Richard  Wagner  und 
Nletzaebe.  Dr.  Hans  Volkmann 
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82.  Carl  Reinecke:    Die   Beethoventchen    Klaviersonaten.     Verlag: 

Gebr.  Reinecke,  Leipzig. 
In  beatrickendem  «Plauderton*  —  im  beaten  Sinne  —  geachrieben,  werden  dieae 
»Briefe  an  eine  Freundin*  gewiaalich  keineawega  ea  verfehlen,  die  Herzen  wahrer  Muaik* 
fireonde  in  gleich  hohem  Grade  zu  entzücken  nnd  zu  erheben.  Schon  der  erate,  einer 
allgemein  gehaltenen,  zuaammenfeaaenden  Beaprechung  von  Beethovena  Sonaten  ge- 
widmete Brief  darf  dieaea  Lob  fOr  aich  in  Anapruch  nehmen,  nnd  daaaelt>e  gebührt  den 
folgenden  Kapiteln,  die  aich  mit  den  einzelnen  Sonaten  im  beaonderen  befeaaen,  wo- 
möglich in  noch  geateigertem  Maaae.  So  wirkt  die  vorliegende  vierte  Auflage  dieaea  in 
jeglicher  Hinaicht  köatlichen  Büchleina  wie  eine  Herz  und  Sinn  gleich  erfirenende 
Neuheit  Mancherlei  Ezkurae,  wie  derjenige  über  die  Paatoralaymphonie  (S.  79  f.),  erhöhen 
noch  den  Wert  dea  Buchea,  daa  ala  eine  Quinteaaenz  von  Beethovenkenntnia  bezeichnet 
werden  kann.  Dr.  E.  v.  Komorzynaki 

83.  George  Grove:  Beethoven  nnd  aeine  neun  Symphonieen.    Dentache  Be- 

arlMitung  von  Max  Hehemann.  Verlag:  Novelle  and  Company  nnd  Novelle, 
Ewer  and  Co.,  New  York  (o.  J.). 
Sir  George  Grove'a  vortrefflichea,  von  glühender  Verehrung  für  Beethovena  Knnat 
erfüUtea  nnd  auf  dem  Grunde  eifriger  und  aorgfUtiger  Quellenarbeit  errichtetea  Werk  iat 
auch  in  Deutachland  länget  kein  Fremdling  mehr.  At>er  eine  dentache  Bearbeitung  war 
geboten,  da  wir  der  Arbeit  dea  am  20.  Novemt>er  1000  geatorbenen  engliachen  Gelehrten 
keine  gleichwertige  in  unaerer  eigenen  Sprache  an  die  Seite  zu  atellen  hat>en.  Hehemann 
hat  aeine  achwere  Aufgabe  im  groaaen  und  ganzen  aicher  gelöat;  die  im  allgemeinen  freie 
Ot>eraetzung  lieat  aich  feat  durchweg  glatt  Daaa  er  von  einer  allzu  ingatlichen  Wort  für 
Wort-Obertragung  abaah,  iat  ebenaoaehr  zu  billigen,  wie  die  Auamerzung  einer  Reihe 
von  Dingen,  die  für  Deutachland  wenig  Wert  haben.  Auch  mit  der  Aualaaaung  dea 
Berichtea  über  Beethovena  Aufenthalt  in  Gneixendorf  im  Jahre  1826^  den  M.  Krenn  ver- 
feaate,  kann  man  aich  durchaua  einveratanden  erkllren.  Durch  derlei  Dinge  hat  aich  daa. 
Anaaehen  dea  Originale  in  der  deutachen  Beart>eitung  nicht  geludert  Etwaa  anderea  iat 
ea  f^ilich  in  bezug  auf  die  Streichung  allea  deaaen,  waa  aua  M.  Tengera  nnglfick- 
aeliger  Arbeit  »Beethovena  unaterbliche  Geliebte",  Bonn  1800  (1903)  in  Grove'a  Werk 
übergegangen  war.  Grove  hat  aich  Tengera  Anachauung,  daaa  Thereae  Brunawick  ala 
die  unaterbliche  Geliebte  zu  gelten  habe,  zu  eigen  gemacht,  waa  Kaliacher  in  einer  1801 
in  Dreaden  eracbienenen  Art>eit  mit  guten  Gründen,  die  ich  im  2.  Bande  meiner 
Monographie  üt>er  die  Beethovenachen  Klavieraonaten  auijiegriffen  und  erweitert  habe, 
beatritten  hat  Dieae  grundaitzliche  Änderung  war,  wie  nicht  mehr  zu  beatreiten  iat, 
notwendig.  Die  Literatumachweiae  aind  —  nicht  ganz  erachöpfend  —  nachgetragen 
worden,  eigene  Zuaitze  hat  Hehemann  kenntlich  gemacht  Hoffentlich  findet  Grove'a 
achönea  Werk  auch  in  dem  neuen  Gewände  eifrige  Leaer  und  Freunde;  ea  analyaiert 
die  Werke  nicht  in  trockenem  Tone  achulmeiaterlicher  Pedantik,  aondem  gibt  neben  den 
nötigen  und  erachöpfenden  Angat>en  über  die  Form,  die  Thematik  uaw.  genügende  Hin« 
weiae  auf  daa  innere  Leben  dea  groaaen  Künatlera,  wie  ea  in  aeinen  unverginglichen 
Schöpfungen  im  künatleriachen  Niederachlage  eracheint 

84.  J.  G.  Prod'homme:    Lea   aymphoniea   de    Beethoven.     Pr^fece  de  M.  fid. 

Colonne.  Verlag:  Librairie  Cb.  Delagrave,  Paria  (o.  J.) 
Beethovena  Muaik  findet  in  Frankreich  eine  von  Jahr  zu  Jahr  ateigende  Zahl 
aufrichtiger  Bewunderer;  in  ihrem  Dienate  atehen  glinzende  Orcheater,  deren  Leiter  aich 
mit  Begeiaterung  und  Liebe  ihrer  Aufgabe  widmen.  Ein  Künatler  wie  fidouard  Rialer  hat 
schon  vor  lingerem  daa  Wagnia  unternommen,  alle  Klavieraonaten  Beethovena  in  Paria 
einem  groaaen  und  ehrftarchtavoll  lauachenden  Publikum  an  acht  Abenden  vorzutragen, 
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ein  Versttctay  den  er  in  dieser  Saison  such  in  Deutschland,  aber  leider  nur  in  Berlin, 
wiederholt  hat  Andere  Beweise  dafOr,  wie  unsere  Kunst  nationale  Gegensitze  und 
Missverstindnisse  zu  Qberbrncken  und  auszugleichen  vermag,  sind  leicht  zu  finden; 
man  denke  nur  an  die  sich  unausgesetzt  steigernde  Anzahl  der  fremden  Kfinstler,  die 
hfiben  wie  drfiben  freudige  Auhiahme  finden,  denke  an  die  gemeinschaftliche  Arbeit  der 
Internationalen  Musik-Gesellscbafr,  deren  Mitglieder  in  ihrem  Schaffen  so  oft  in  einem 
Grade  aufeinander  angewiesen  sind,  dass  GrenzpAhle  f&r  sie  kaum  noch  existieren. 
Dass  unter  den  günstigen  Umstinden,  die  Beethoven  heute  auch  in  Frankreich  die 
Führerschaft  in  der  Instrumentalmusik  zugestehen,  ein  von  einem  Franzosen  f&r  seine 
Landslente  geschriebenes  Buch  fiber  die  Symphonieen  des  Meisters  fiber  kurz  oder  lang 
erscheinen  musste,  davon  war  ieder  Kenner  der  Verhiltnisse  seit  langem  überzeugt. 
Nun  ist  Prod'homme's  Arbeit  erschienen,  und  man  darf  sich  ihrer  freuen,  wenngleich  es 
nötig  sein  wird,  einigen  grundsitzlichen  Bedenken  ihr  gegenüber  Raum  zu  geben. 
Prod'homme  teilt  sehr  zweckmissig  die  einzelnen  Kapitel  in  je  drei  Abschnitte,  von 
denen  der  erste  das  zur  Vorgeschichte  der  Werke  Nötige,  der  zweite  die  Analyse,  der 
dritte  geschichtliche  Angaben  über  die  Aufführungen,  die  Auhiahme  durch  Publikum  und 
Kritik  bringt  Die  dritten  Abschnitte  bringen  mancherlei  Unbekanntes,  besonders  mit 
Bezug  auf  die  Wiedergaben  der  Symphonieen  in  Frankreich.  Prod'homme's  Ernst  und 
Sorgfiüt  bei  Abfassung  seiner  Arbeit,  die  XIV  und  480  Seiten  zihlt,  müssen  rühmend 
anerkannt  werden;  die  literarischen  Nachweise  freilich  sind  nicht  alle  gegeben,  auf 
einzelne  Ergebnisse  der  modernen  deutschen  Forschung  ist  nicht  oder  nicht  genügend 
eingegangen.  Die  französische  Kritik  insbesondere  wird  auf  diese  Dinge  im  einzelnen 
eingehen  müssen,  damit  sie  bei  einer  Neuauflage  des  Werkes  Berücksichtigung  finden 
können.  Ich  möchte  dabei  eine  grundsätzliche  Bemerkung  hier  nicht  unterdrücken:  bei 
unserer  im  rapidesten  Tempo  sich  steigernden  Produktion  auf  musikwissenschaftlichem 
Gebiete,  bei  dem  in  bezug  z.  B.  auf  Utere  Zeitschriften  vielfach  sehr  mangelhaften 
Besitzstande  unserer  Bibliotheken  wird  die  Anlage  von  summarischen  Angaben  über  den 
Inhalt  der  ilteren  Musikzeitschriften  und  die  Herausgabe  von  Jahresberichten  immer 
mehr  eine  Notwendigkeit  Was  in  der  Richtung  bisher  geschehen  ist,  genügt  nicht, 
allen  Ansprüchen  gerecht  zu  werden.  Prod'homme's  durchaus  ernst  gearbeitetes  Buch 
ist  ein  neuer  Beweis  für  die  Richtigkeit  der  Behauptung.  Existierten  derartige  Ver- 
zeichnisse, wie  sie  für  die  Literaturgeschichte  bestehen,  für  unser  Fach,  so  würde  ihm 
manches  Obersehen  erspart  geblieben  sein.  Damit  sind  aber  die  grundsitzlichen  Be- 
denken, die  ich  gegen  die  Arbeit  iussem  möchte,  nicht  erschöpft.  Einmal  finde  ich, 
dass  Prod'homme  in  den  ersten  Abschnitten  seiner  Kapitel  nicht  immer  das  Nötige  zu 
sagen  gewusst  hat,  was  von  Beethovens  innerem  Leben  bedeutungsvoll  auf  sein  jeweiliges 
künstlerisches  Schaffen  hindringte;  sedann  sind  mir  persönlich  seine  Analysen  zu 
trocken  geraten.  In  ihnen  vermisse  ich  gleichfalls  das  belebende  Element,  das  uns  die 
Motive,  Themen  und  ihre  Durcharbeitung  als  Resultat  tiefaten  Innenlebens  erscheinen 
lisst,  das  uns  die  Einheit  des  Menschen  und  des  Künstlers  Beethoven  erschlösse. 
Gewiss,  Prod'homme  ist  ihrer  sich  bewusst,  und  er  bringt  das  auch  gelegentiich  zu 
unserm  Bewusstsein.  Aber  es  fehlt  dieser  Gesichtspunkt  dem  Buche  als  der  leitende, 
und  das  ist  der  Mangel,  den  ich  an  ihm  am  meisten  beklage.  So  wie  die  Anlage  und 
Bearbeitung  des  Materiales  nun  einmal  ist,  wird  das  Publikum  Anftuag  und  Ende  der 
Kapitel  lesen,  die  mittieren  Abschnitte  aber  nur  höchstens  durchblittem;  die  Musiker 
vollends  werden  aus  den  textreichen  Analysen  nichts  lernen  zu  können  meinen.  Damit 
wird  der  höchste  Zweck  des  Buches,  fürchte  ich,  verfehlt  sein.  Wer  freilich  das  Werk 
auftnerksam  studiert,  nicht  bloss  durchfiiegt,  wird  viel  aus  ihm  lernen  können;  denn 
auch  hier  haben  Liebe  und- eheliche  Arbeit  die  Feder  geführt.    Die  kleinen  Mingel,  die 
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ich  oben  taenrorhoby  lassen  sieb  leichter  aus  der  Welt  schaffen,  als  eine  Abindemnf  des 
Ganzen  in  dem  angesebenen  Sinne,  die  ich  im  Interesse  Beethovens  und  seines  Lebens- 
werkes f&r  durchaus  nötig  halte.  Es  war  such  fQr  mich  bestimmend,  diese  wenifen 
Aussteilttncen  an  dem  Werke  niederzuschreiben,  das  ich  im  fibrigen  der  Aufmerksamkeit 
des  deutschen  Publikums  lebhaft  empfehle.  Darf  ich  noch  eine  Bemerkung  oder  zwei 
beif&gen,  so  mögen  es  diese  sein:  vielleicht  hat  das  Bewusstsein  einer  französischen 
Eigensrt  Herrn  Prod'homme  sich  weise  beschrinken  und  ihn  an  Stelle  einer  volltönenden 
Rede  oft  auch  da  die  nüchterne  Erörterung  setzen  Isssen,  wo  man  mehr  innere  Anteil- 
nähme  des  Schriftstellers  erwarten  zu  dQrfen  meint.  Das  wire  aber  nur  eine  subjektive 
Erscheinung,  die  den  objektiven  Mangel,  den  ich  an  dem  Buche  hervorhob,  nicht  betrifft. 
Eine  zweite  Bemerkung  aber  soll  diese  sein:  wir  Deutschen  glauben  so  oft,  idealen  Sinn 
in  Erbpacht  zu  haben,  und  wir  werden  such  von  der  Irrigkeit  dieser  unserer  Anschauung 
nicht  fiberzeugt,  wenn  wir  aus  dem  Auslände  noch  so  viele  Gegenbeweise  empfangen 
oder,  besser  gesagt.  Beweise  daffir,  dass  jenseits  der  Berge  und  Meere  auch  hoher  Sinn 
und  ernstes  Streben  im  Dienste  der  Wshrheit  wohnen.  Da  ich  zwei  gute  fremdsprach- 
liche Werke  über  einen  unserer  Meister  anzuzeigen  die  Freude  habe,  von  denen  das 
zweite  seinem  Verfesser  um  so  grössere  Schwierigkeiten  bereiten  musste,  als  ihm  Sir 
G.  Grove's  Werk  in  seiner  klassischen  Aussrbeitung  voraufging,  mochte  ich  auch  die 
zweite  der  obigen  Bemerkungen  nicht  unterdrücken.        Prof.  Dr.  Wilibald  Nagel 

MUSIKALIEN 

85.  Meisterwerke  Deutseher  Tonkunst:  Alte  Klaviermusik.  Bearbeitet  von 
Walter  Niemann.  ^  Johann  Jakob  Froberger:  Auswahl  von  Klavier- 
stücken aus  den  Suiten  und  Toccaten.  —  Johann  Kuhnau:  Auserlesene 
Kompositionen  sus  den  Klsvierwerken.  —  Samuel  Scheidt:  Auserlesene 
Kompositionen  aus  den  Klavierwerken.  Verlag:  Breitkopf  &  Hirtel,  Leipzig. 
Aus  den  Meisterwerken  deutscher  Tonkunst,  insbesondere  von  den  Klaviermeistem 
der  »vor  Bsch'schen  Zeit*  der  Gegenwart  eine  kritisch  ausgewihlte  Sammlung  der 
besten  ihrer  Kompositionen  darzubringen,  ist  höchst  dsnkenswert.  Unserem  elek- 
trischen Zeitalter  kann  das  Schsffen  dieser  alten  Herrn,  sowie  ihre  Bedeutung  für 
unsere  Musikentwicklung  überhaupt  nicht  deutlich  und  hiuflg  genug  demonstriert 
werden.  Wss  nun  die  vorliegende  Ausgabe  anbetrifft,  so  muss  man  sagen,  dass  der 
Herausgeber  es  in  vorzüglicher  Weise  verstanden  hat,  solche  Stücke  auszuwihlen, 
in  denen  die  Eigenart  dieser  Meister  in  ihrer  vollen  Potenz  zum  Ausdruck  kommt 
Die  zarte,  aussuche  Zierlichkeit  des  Süddeutschen  Froberger,  die  ernste,  vielleicht 
etwas  starre  Art  des  norddeutschen  protestantischen  Meisters  Samuel  Scheidt,  end- 
lich die  kraftvoll  sich  gebende  Kunst  des  grossen  Vorgingers  Johann  Sebastian 
Bachs  im  Leipziger  Thomsskantorat  Johann  Kuhnau,  sie  alle  kommen  in  dieser  Aus- 
wahl in  so  überaus  charakteristischer  Weise  zur  Geltung,  dass  man  die  zu  knappe 
Auswahl  bedauern  muss.  Froberger,  der  Schöpfer  der  Programmusik,  mit  einigen 
köstlichen  Sarabanden,  Couranten  etc.,  Samuel  Scheidt,  als  Meister  der  weltlichen 
Variation,  und  Kuhnau,  als  Klsvierkomponist  ein  Meister  ersten  Ranges,  nach  Froberger 
der  hervorragendate  Vertreter  der  Programmusik  in  der  Klavierkomposition  ilterer  Zeit 
und  vor  allen  Dingen  der  Schöpfer  des  Typus  der  Klaviersonate,  mit  einigen  wunder- 
vollen Exemplaren  seiner  biblischen  Historien,  die  den  Höhepunkt  dieses  genialen 
Komponiaten  und  hervorragenden  Verfassers  des  ersten  humoristisch-satirischen  Musik- 
romans bedeuten.  Eine  Fülle  hoher  musikalischer  Werte  hat  der  Herausgeber  vor  den 
Augen  der  Gegenwart  ausgebreitet.     Ober  die  geschmackvolle  Art  der  Auswahl  könnte 
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man  durchaus  uneingeactarftnktea  Lob  spenden,  bitte  der  Hersusgeber  nicht  Versierungen 
und  Phrasierungen  hereingebracht,  die  nicht  den  Gebriuchen  der  damaligen  Zeit  ent- 
sprechen. Beispielsweise  spricht  Dr.  Niemann  in  einer  besonderen  Notiz  Aber  die 
Ausführung  der  Verzierungen;  dsss  diese  bei  Froberger  z.  B.  in  den  Originsl- 
ausgaben  vollstindig  fehlen  und  er  sie  in  dieser  Ausgabe  in  sparsamer  Weise  hinzugef&gt 
habe.  Ich  meine,  dass  er  trotz  seiner  Spsrsamkeitsversicherung  doch  da  des  Guten 
zuviel  getan  hat.  Froberger  hat  in  der  Regel  mit  dem  Zeichen  ^  wohl  weniger  den 
Mordent  gemeint,  als  die  Bebung,  die  suf  dem  damaligen  Klavichord  auszuf&hren 
möglich  und  mehr  oder  weniger  dem  guten  Geschmsck  des  Spielers  fiberlassen 
war.  Dr.  Niemann  hat  nun  jedesmal  einen  richtigen  Mordent  vorgeschrieben,  von 
denen  die  meisten  infolge  beigefügten  Erhöhungszeichens  nur  einen  Halbton  abwärts 
achlsgen.  Wie  hier  es  anzunehmen  ist,  dass  oft  ein  distonischer  Schritt  nach  dem 
Ganzton  vom  Komponisten  gemeint  ist,  wie  es  selbst  bei  J.  S.  Bach  noch  zu  finden  ist, 
80  bin  ich  der  Meinung,  dass  wir  bei  unseren  heutigen  Instrumenten  der  an  Stelle  einer 
Bebung  angewandten  Mordente  ganz  antraten  können  und  sie  nur  denn  ausführen,  wenn 
der  Komponist  in  dieser  Beziehung  seinen  Willen  klar  prizisiert  hat.  Warum  Dr.  Niemann 
in  Frobergers  Toccata  in  F*dur  Bindebogen  vorschrieb,  ist  mir  nicht  klar.  Toccata 
beisst  „gehsckt**  und  nicht  „gebunden". 

86.  Hans  Pogge;  Lieder  und  Gesinge  für  eine  Singstimme  und  Pianoforte. 
Verlag:  Max  Leichssenring,  Hamburg. 
Der  Komponist  zeigt  in  diesen  zwölf  Gesingen,  die  er  nach  Dichtungen  von 
Johannes  Schlaf,  O.  J.  Bierbaum,  Karl  Henckell,  D.  v.  Liliencron  und  Richard  Dehmel 
vertont  hat,  ein  ernstes  kompositorisches  Wollen,  mit  tfichtigem  Können  gepaart.  Der 
Quell  seiner  Erfindung  ist  zwar  keineswegs  sprudelnd,  auch  die  Behandlung  des  Klavier- 
satzes vielfach  noch  schwerfillig,  immerhin  sind  Hans  Pogge  einige  so  prichtige  Gesinge 
gelungen,  dsss  msn  von  dieses  jungen  Komponisten  zukünftigem  Schsffen  noch  viel  des 
Guten  und  Schönen  erwarten  darf.  Besonders  glücklich  ist  Pogge  in  seinem  op.  6: 
Sechs  Gedichte  von  Johannes  Schlaf.  Gleich  die  beiden  ersten  Gesinge  „Der  einssme 
Pfeifer"  und  „Pbentasus*  sind  von  bemerkenswerter  Charakteristik  des  Ausdruckes. 
Femer  sind  „Abendgang*,  duftig  und  zart  mit  einem  Stich  ins  Volkstümliche,  das  leicht 
dshinbuschende  „Lockung*,  das  fein  abgeatimmte  „Der  Baum  des  Lebens*,  endlich  dss 
schwungvoll  susladende  „Urgermanisch*  Tondichtungen,  die  dieses  Opus  zu  einer  wert- 
vollen Bereicherung  der  Gesangliteratur  stempeln.  Ebenso  glücklich  setzt  Pogges 
op.  8  mit  dem  „Lied  des  Knsppen*,  Dichtung  von  Otto  Julius  Bierbaum,  ein.  Hier 
wie  bei  den  vorgenannten  Gesingen  treffon  sich  Ton  und  Wort  zu  charaktervollem  Aus- 
druck. Leider  lassen  im  weiteren  Verlsuf  des  op.  8  „Sommergruss  übers  Weltmeer*, 
wenn  auch  musikalisch  durchaus  wohlgeraten,  ebenso  „Ritter  rit  dem  Knappen  gut*  be- 
züglich der  Behandlung  des  Sprachausdrucks  mehrfach  zu  wünschen  übrig.  Das  bekannte 
Wiegenlied  von  Detlev  von  Liliencron  würde  klanglich  zu  einer  viel  besseren  Wirkung 
kommen,  wenn  das  Stück  in  D-dur  stünde.  Warum  der  Komponist  diesen  Sang  im 
dumpfien  Des-dur  hat  drucken  lassen,  ist  mir  unverstindlich,  um  so  mehr  als  das  Lied 
sicher  ursprünglich  in  D  komponiert  war.  Was  ich  bei  den  beiden  mittleren  Gesingen 
des  op.  8  aussetzen  musste,  ist  auch  im  op.  9  zu  monieren.  In  den  Satzphrasierungen 
machen  sich  einige  Ungeschicklichkeiten  bemerkbsr,  die  in  dem  Tempo,  das  der  Kom- 
ponist vorschreibt,  nicht  auszuführen  sind.  Ich  bin  sicher,  dass  Hans  Pogge  künftig 
auch  diesen  wenigen  Ausstellungen  selbstkritisch  aus  dem  Wege  gehen  wird,  um  durch- 
aus einwandfreie  und  vollwertige  Tondichtungen  zu  schaffen.  Einen  bedetitssmen  Anlauf 
hierzu  hat  er  schon  genommen.  Wenn  auch  die  Art  seiner  Phantasie  eine  mehr  spröde 
und  herbe  ist,  so  dass  deren  tondichterische  Äusserungen  vorliufig  nur  einen  kleinen 
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Kreis  von  Sangeskfinaüern  zu  niberem  Stttdium  reizen  werden»  so  wird  er  die  wenifen 
Freunde  durch  seine  weitab  von  Oberflichenkanst  wandelnde  Muse  um  so  tiefer  verbinden. 

87.  Julius  Katz:  Acht  Lieder  f&r  eine  Singstimme  mit  Pisnofortebegleitung.   Verlag: 

Süddeutscher  Musikverlsg,  G.  m.  b.  H.,  Strassburg  i.  B. 
Die  Lieder  sind  hinsichtlich  der  Erfindung  und  technischen  Ausarbeitung  weit  da- 
von entfernt,  eine  Bereicherung  unserer  Literatur  zu  bedeuten.    Flach  und  glatt.    Die 
Behandlung  unserer  deutschen  Sprsche  scheint  dem  Komponisten  Schwierigkeiten  zu 
bereiten. 

88.  Kmina  Gruber:  Sieben  Gesinge  für  eine  Singatimme  mit  Klavierbegleitung. 

Verlag:  Süddeutscher  Musikverlag,  G.  m.  b.  H.,  Strassburg  L  E. 
Es  sind  Lieder  im  landliuflgen  Sinne  des  VorteSy  die  Emma  Gruber  mit  ge- 
ringer Phantasie,  aber  sicherer  Beherrschung  der  Technik  geschaffen.  Es  klingt  alles 
ganz  gut,  ohne  jedoch  irgendwelches  tiefere  Interesse  zu  erregen.  Im  übrigen  ist  auch 
Emma  Gruber  eine  von  den  Komponierenden,  denen  Stoff,  Ausdruck  und  Betonung  der 
Dichtung  erst  lange  in  zweiter  Linie  kommen,  wenn  nicht  gar  gleichgültig  sind. 

Adolf  Güttmann 

89.  R«  Th.  Brandt!   Sechs  Lieder,   op.  1.    Verlag:  Deutscher  Liederverlag,  Breit- 

köpf  &  Hirtel,  Leipzig. 
Mit  einem  so  beachtenswerten  op.  1  ksnn  sich  nur  ein  entschiedenes  Talent  ein- 
führen, von  dem  man,  sobald  es  sich  zur  eignen  Sprache  durchgerungen  haben  wird,  viel 
erwarten  darf.  Vorderhand  spürt  man  aber  erst  in  einigen  Einzelheiten  Ansitze  zur  ge- 
schlossenen Eigenart.  Die  Gedichte,  die  Brandt  zur  Komposition  gewählt  hat,  sind  sehr 
verschiedenartig,  und  wenn  er  für  fünf  von  ihnen  den  richtigen  Grundton  trifft,  so  ist 
das  erfreulich  genug.  „Der  viel  betretene  Pfad"  ist  harmlos  und  heiter  im  Sinne  des 
Baumbachschen  Gedichtes;  bei  »Siehst  du  das  Meer"  sucht  der  Komponist  im  Ausdruck 
Anlehnung  an  Schubert  und  gelangt  dadurch  zu  einer  unverkennbaren  Grösse  und  Ein- 
dringlichkeit Mit  dem  „Osterlied*  dürfte  im  Konzertsaal  eine  Wirkung  zu  erzielen  sein, 
sehr  hübsch  ist  hierbei  (S.  4  unten)  die  harmonische  Rückung  von  A  nach  F,  doch  will 
mir  das  vierfeche  »Gott  grüsse  dich"  sm  Schlüsse  nicht  gefallen,  denn  eine  so  hiuflge 
Wiederholung  erscheint  mir  zu  liedertafelmiasig.  Gibt  sich  der  Komponist  in  den  ersten 
drei  Liedern  mehr  naiv,  so  kommt  in  den  drei  anderen  ein  sinnender  Zug  zum  Vor- 
schein,  der  sich  in  starker  Ausnützung  der  Chromatik  äussert.  Zu  Lenaus  »Einsamkeit* 
schreibt  Brandt  eine  kurze  Klaviereinleitung  von  grosser  Stimmungsgewalt  und  lisst 
dann  die  Singstimme  ausdrucksvoll  deklamieren,  so  dsss  dss  gsnze  Lied  mehr  auf 
harmonische  ala  auf  melodische  Wirkung  gestellt  ist.  Schade,  dass  Brandt  Goethes 
liebliches  Gedicht  »Im  Vorübergehen"  zu  schwerblütig  aufesst.  Angesichts  der  ge- 
schraubten Chromatik  wird  kein  Mensch  glauben,  dass  die  erzihlende  Person  »so  für 
sich  hin"  ging  und  »nichts  zu  suchen*  ihr  Sinn  war,  sondern  man  hat  von  der  Musik 
just  den  entgegengesetzten  Eindruck.  Dagegen  ist  im  letzten  Liede  »Mittemacht"  (Karl 
Stieler)  die  Chromatik  als  Ausdruck  des  innigsten  Sehnens  sehr  wohl  berechtigt  Die 
Lieder  bereiten  weder  der  Singstimme  noch  dem  Klavierbegleiter  beträchtliche  Schwierig- 
keiten und  dürften  deshslb  und  um  ihrer  musikalischen  Vorzüge  willen  sich  gut  einführen. 

90.  Chrintiaii  Sindlng  :Cantusdoloris.  Variationen  für  Violine  mit  Klavierbegleitung 

op.  78.  Verlag:  C.  F.  Peters,  Leipzig. 
Wieder  eine  ungemein  wertvolle  Gabe  Sindings  für  die  Violinisten.  Das  nur 
acht  Takte  umfkssende  Thema  wird  in  geistvollster  Weise  in  der  Art  von  Bachs  Ciaconna 
variiert,  mit  dem  Unterschied,  dass  auch  Takt  und  Tempo  wechseln.  Besonders  schön 
ist  die  langaame  Veränderung  in  G-dnr.  Zum  öffentlichen  Vortrag  sei  dieses  Werk  aufe 
wärmste  empfohlen.  Prof.  Dr.  Wilhelm  Altmsnn 


NEUJAHRSBLATT     DER     ALLGEMEINEN     MUSIKGESELLSCHAFT     IN 

ZÜRICH  (Zfirich)  1907.  --  Dm  diesjihrige  Neojabrsblatt  der  Allgemeiaen  Musik- 
gesellschaft  ist  dem  Leben  und  Schaffen  von  „Hermann  Goefz"  gewidmet  Ans 
dem  Vorwort  ist  zu  entnehmen,  dass  Frau  Goetz  sich  lange  Zeit  nicht  hat  ent- 
scbliessen  können,  die  mit  grösster  SorgfUt  und  Pietit  gehüteten  Dokumente,  die 
von  dem  Leben  und  Schaffen  ihres  Gatten  Zeugnis  ablegen,  der  öffbntlichkeit 
preiszugeben.  Goetz'  intimster  Freund,  Ernst  Frank,  der  schon  wenige  Jahre 
nach  seinem  Tode  darauf  bestand,  dass  eine  berufene  Hand  des  seltenen  Menschen 
und  Künstlers  Lebensbild  entwerfe,  schrieb  an  Frau  Goetz:  »Sie  haben  ja  keine 
Ahnung  davon,  wie  seltsam  eine  solche  Abgezogenheit  und  Reinheit  der  Seele, 
wie  sie  in  Goetz  zutsge  tritt,  die  wirre  und  bunte  Welt  berührt;  nur  wenige  ver- 
stehen solche  Erscheinungen  von  selbst,  aus  Instinkt;  die  Menge  wendet  sich  zu- 
erst, ohne  viel  nachzudenken,  einfech  von  allem  ab,  was  nicht  oberOichliche  Unter- 
haltung bietet.  Erst  nach  und  nach  besinnt  sich  dieser  und  jener,  von  einem 
Verstindigen  dazu  veranlasst,  und  erst  nach  und  nach  kann  eine  solche  Erscheinung 
gewürdigt  werden.*  Schliesslich  hat  bei  Frau  Goetz  die  Erwigung  obgesiegt,  dass 
mit  der  Ausprigung  des  Lebensbildes  ihres  Gatten  eine  Pflicht  gegenüber  ihm 
selbst  und  gegenüber  einer  zshlreichen  Gemeinde  von  Verehrern  und  Gleich- 
gesinnten zu  erfüllen  sei.  So  hat  es  A.  Steiner  unternommen,  dss  Lebensbild 
des  Heimgegsngenen  mit  Pietit  und  Herzenswirme  aufzuzeichnen.  Goetz'  Mutter 
war  eine  an  Charakter-  und  Gemütseigenschaften  hervorragend  beanlagte  Frau;  zu 
ihr  flüchtete  der  Sohn  immer  wieder,  wenn  er,  in  der  Fremde  auf  sich  allein 
gestellt,  von  physischen  und  psychischen  Drsngsalen  heimgesucht  wsr.  Im  Alter 
von  15  Jahren  hatte  Goetz  seine  erste  Komposition,  eine  Klaviersonate,  gesetzt. 
Die  Andacht  und  Bewunderung  seiner  Zuhörer  geben  ihm  den  Mut,  zu  erklären, 
dass  es  sein  höchster  Wunsch  sei,  Musiker  zu  werden.  Durch  Nachhilfestunden 
in  der  Msthematik  verschaffte  er  sich  die  Mittel,  um  bei  dem  berühmten  Klavier- 
pidagogen  Louis  Koehler  in  Königsberg  Unterricht  zu  nehmen;  dieser  und  der 
unermüdliche  Fleiss  des  Schülers,  der  tiglich  fünf  bis  sechs  Stunden  am  Klavier 
sass,  brachten  ihn  so  weit,  dass  er  schon  nach  zwei  Jahren  mit  dem  d-moll  Konzert 
von  Mozart  öffentlich  auftreten  konnte.  Nachdem  der  Widerstand  des  Vaters  gegen 
das  Studium  der  Musik  überwunden  war,  ging  Goetz  im  Herbst  1800  nach  Berlin, 
um  am  Stemschen  Konservatorium  seine  künstlerische  Ausbildung  zu  vollenden. 
Seine  Lehrer  wurden  Hans  von  Bülow  für  Klavier,  H.Ulrich  für  Kompositions- 
lehre und  J.  Stern  für  Partiturspiel  und  Dirigieren.  Obwohl  sich  schon  damals 
die  ersten  sicheren  Anzeichen  der  erkrankten  Lunge  einstellten,  warf  er  sich  mit 
Feuereifer  auf  seine  Studien.  Durch  Vermittlung  eines  Vetters,  der  mit  dem 
Buchhändler  Challier  befreundet  war,  gelang  es  ihm,  unter  op.  3  drei  Lieder 
drucken  zu  lassen  und  damit  seine  Erstlinge  in  die  Welt  zu  setzen.  Als  er  im 
Frühjahr  1862  mit  glänzenden  Zeugnissen  das  Konservatorium  verliess,  um  sich 
aus  eigener  Kraft  weiterzuhelfen,  blieb  er  zunächst  in  Berlin.  Von  Rein  icke  in 
Leipzig  wurden  ihm  später  zwei  Vakanzen  zur  Bewerbung  empfohlen,  und  Goetz 


370 
DIB  MUSIK  VI.  12. 


entschied  ticb  für  die  Stelle  des  Organisten  an  der  Stadtidrctae  in  Winterthur,  wo 
sich  seine  Lebensschicksale  erfQUen  sollten.  Die  herrliche  Natur  des  Landes 
spfegelt  sich  in  seinen  ersten  dortigen  Kompositionen  wieder,  am  meisten  in 
einigen  seiner  KlavierstQcke  und  namentlich  seiner  F-dur  Symphonie.  Nach  vielen 
gegenseitigen  Kimpfen  verlobte  er  sich  am  Neujahrstage  1868  mit  Laura  Wirth 
aus  Winterthur,  mit  der  ihm  acht  Jahre  idealen,  von  der  reinaten  Harmonie  ver- 
klirten  Zusammenseins  und  Zusammenwirkena  beschieden  waren.  Sein  Freund 
Widmann  traute  das  Paar  im  September  1868.  Es  ist  psychologisch  leicht  er- 
klirlichy  daaa  der  krinkliche,  auf  eine  entsagungsvolle  Lebenaf&hrung  angewiesene 
Mann  mit  beiden  Hinden  nach  dem  ihm  von  Widmann  vorgelegten  Plan  griff,  das 
Shakespeare'sche  Lustspiel  „Der  Widerspenstigen  Zihmung*  zu  einer  komischen 
Oper  zu  verarbeiten.  Im  Frfihjahr  1872  war  die  Partitur  der  i^Widerspenstigen* 
vollendet,  nachdem  im  Herbst  1870  der  Umzug  nach  Zürich  erfolgt  war,  wo  Goetz 
als  Pianist  und  Klavierlehrer  schon  längst  festen  Fuss  gefasst  hatte.  Hans  von 
Bülow  und  Hans  von  Bronsart  in  Hannover  zeigten  aich  gleich  fQr  das  Werk  sehr 
interessiert;  den  hervorragenden  Wert  der  Partitur  und  des  Librettoa  erkannte 
aber  zuerst  der  Kapellmeister  Frank  in  Mannheim,  mit  dem  Goetz  eine  ehrliche 
Freundschaft  schloss.  Am  11.  Oktober  1874  erlebte  das  Werk  seine  erste  Auf- 
führung in  Mannheim  und  wurde  vom  Publikum  mit  groaaem  Beifkll  auflgenommen. 
Neujahr  1875  wurde  die  Oper  in  Wien  aufgeführt,  dem  zwölf  weitere  Bühnen 
Deutschlands  folgten.  Ein  weiterer  grösserer  Erfolg  war  aeiner  F-dur  Symphonie 
beschieden,  die  er  in  glücklichster  Stimmung  geschrieben  hat.  Das  Frühjahr 
1874  hatte  in  Goetz  die  »Nftnie^  reifen  lassen.  Trotz  erneuter  Heftigkeit  seines 
Lungenleidens  konnte  er  am  5.  September  1874  die  fertige  Partitur  an  Htgßr 
schicken  mit  der  Bitte,  sie  auch  Brahma  vorzuweisen,  der  voll  Anerkennung  für 
das  schöne  Werk  war.  Mit  dem  letzten  Aufgebot  seiner  Krifte  vollendete  Goetz 
denn  im  Herbst  1876  seine  opera  seria:  „Prancesca  da  Rimini",  nach  dem  Trauer- 
spiel von  Silvio  Pellico.  Am  3.  Dezember  1876  ging  er  zur  ewigen  Ruhe  ein.  — 
Als  Mensch  verkörperte  er  das  schlichte  Heldentum  des  einem  frühen  Tode  Ge- 
weihten, den  Sieg  des  Geistes  über  die  physische  Gebrechlichkeit.  Mit  dem 
Menschen  deckt  sich  der  Künstler,  der  die  Ausübung  seiner  Kunst  als  eine  Mission 
auffasste  und  ebensosehr  ethisch  wie  isthetisch  zu  wirken  strebte.  Die  letzten 
dreissig  Jahre  sind  der  Verbreitung  der  Goetzschen  Musik  nicht  gerade  günstig 
gewesen;  doch  ihr  innerer  Wert  muss  gross  sein,  wenn  sie  mitten  in  dem  Tumult 
um  den  alles  überragenden  Genius  Wagnera  ihren  Platz  erobern  konnte.  Wenn 
es  einmal  gelingt,  das  Oberwuchem  des  Superlativa  etwas  einzuschrinken  und 
den  Gebrauch  des  Positivs  wieder  zu  Ehren  zu  bringen,  dann  wird  auch  die  Zeit 
erfüllt  aein,  wo  die  herzerquickende  Wirme  und  Wahrhaftigkeit  der  Tonaprache 
eines  Hermann  Goetz  in  ihrem  vollen  Werte  wieder  gewürdigt  werden  wird. 

SÜDDEUTSCHE  MONATSHEFTE  (München)  1907,  Httt  2.  -  .Die  erlöate 
Sslome*  betitelt  sich  ein  Essay  von  Rudolf  Louis.  Die  Erlösungahypotheae  der 
Salome  iat  eifrig  aufgegriffen  worden,  und  ea  ist  auch  wahrscheinlich,  daaa  ea  der 
Glaube  an  die  Erlöaung  der  Salome  war,  der  das  Werk  in  Berlin  erst  «hofbfihnen- 
fihig*  gemacht  hat.  Dass  Strauss  wirklich  dieae  Absicht  gehabt  hat,  iat  ginzlich 
ausgeschlossen:  „Und  trotzdem  kommt  in  jener  Hypothese  ein  sehr  richtiges 
Empfinden  zum  Ausdruck:  das  Gefühl  nimlich  von  der  tiefgehenden  Disicrepanz 
zwischen  dem  Stoffe,  wie  ihn  der  Dichter  gefasst,  und  der  Art  und  Weise,  wie 
ihn  Strauss  ,vertont*  bat."  Verfasser  bezeichnet  die  Musik  des  Werkes  sls 
„glänzend  gemachten  Kitsch".    «Klarer  als  bei  irgendeinem  anderen  Strauaachen 
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Werke  erkennt  man  hier,  dass  seine  Art,  zn  chtrakterisieren,  rein  iuaaerlich  ist 
und  dnrchsus  sn  der  Oberflftctae  haften  bleibt.  Es  handelt  sichy  im  Grunde  ge- 
nommen,  um  nichts  anderes,  als  um  eine  musikalische  Maskerade,  um  eine 
klangliche  Kostfimierung  von  Menschen,  die  —  nicht  immer,  aber  sehr  oft  —  in 
ihrem  Innern  etwas  ganz  anderes  sind  als  das,  was  sie  darstellen  . . .  Was  der 
Komponist  der  ,Salome*  auch  als  musikalischer  Charakteristiker  geleistet  haben 
möge,  als  Kunstwerk  kann  man  seine  Schöpfung  unmöglich  hoch  einschätzen, 
ja,  nicht  einmal  recht  ernst  nehmen.  Dszu  ist  es  an  musikalischem  Gehalt  zu 
leer,  zu  sehr  auf  iusserliche  Sensation  und  die  VerblfifTung  der  grossen  Masse 
gestellt.* 

MÄRZ  (München)  1907,  Hefe  1.  —  Reinhsrd  Syz:  „Richard  Strauss  und  die  Musik.«< 
Ein  Epilog  zur  Salome.  Verfasser  sieht  in  dem  Strausschen  Werk  eine  »Welt  von 
Verkonimenheit  und  Leere,  dass  man  mit  einem  ekeln  Geschmack  im  Munde  auf- 
wacht, hat  man  am  Abend  vorher  diese  Musik  über  sich  ergehen  lassen*.  Der 
Erfolg  und  der  Beifall  der  Menge  bedeutet  bei  vielen  »nur  das  Erstaunen  Qber  die 
ganz  fabelhafte  technische  Leistung,  die  in  jeder  gelungenen  Auff&hrung  des 
Werkes  liegt,  bei  msnchen  nur  die  Angst,  sie  würden  sich  durch  die  Ablehnung 
des  Neuen  eine  Blosse  geben.*  Das  Traurigste  aber  ist,  dass  bei  den  meisten  »die 
Sensation,  die  von  dem  Stoff  herkam,  den  Enthusiasmus  verschuldet  hst*.  Die 
Aufnahme  der  »Salome*  hat  klar  gezeigt,  dass  heute  »nur  das  als  Kunst  gilt, 
was  Eindruck  macht*. 

BAYREUTHER  BLÄTTER  (Bayreuth)  1907;  1.— 3.  Stück.  —  Otto  von  Braun  be- 
handelt »Heinrich  von  Steins  geistige  Persönlichkeit*  anlftsslich  seines  zwsnzig- 
ifthrigen  Todestages  sm  20.  Juni  1907.  Verfiisser  nennt  ihn  »einen  der  treuesten 
Anhänger  und  Schüler  des  Meisters*.  Zwischen  Stein  und  Wagner  bestand  eine 
Seelengemeinschafk,  wie  sie  inniger  und  heiliger  nicht  zu  denken  ist.  Wagners 
Einfluss  auf  Steins  Schsffen  und  Denken  zeigt  sich  überall.  Durch  die  Kraft  der 
Anschauung,  den  Grundzug  des  Wagnerschen  Geistes,  fühlte  sich  Stein  vom  ersten 
Begegnen  an  mit  ihm  wesensverwsndt.  »Denn  Stein  war  auch  ein  solcher  Scheuer; 
mit  künstlerischen  Augen  schaute  er  die  Welt.*  Als  kunstlisrisch  schauender 
Mensch  tritt  er  der  Welt  gegenüber  und  will  ihr  Wesen  erfassen.  Da  sagte  er 
das  schöne  Wort:  »Lösungen  des  Weltrfttsels  werden  nicht  gelehrt,  sondern 
geschaut.*  —  Eine  interessante  Publikation  sind  »Franz  Liszts  Briefe  an  den 
Fürsten  Felix  Lichnowsky*,  von  Hans  von  Wo  1  zogen  herausgegeben.  Den  Briefen 
ist  ein  kurzer  Lebensabrias  des  Fürsten  voraofgessndt,  den  ein  Nahverwandter  aus 
dem  fürstlichen  Hause,  Fürst  Karl  Lichnowsky,  niedergeschrieben  hat.  —  An 
weiteren  AufSifttzen  sind  zu  nennen:  Felix  Gross:  »Die  Kultur  der  Zukunft*  — 
Adolf  Bsrtels:  »Deutsche  Literatur.*  —  Willy  Pastor:  »Altnordische  Kunst.* 

KUNSTWART  (München)  1907,  No.  9/10.  —  Über  »Musikvöllerei*  klagt  Richard 
Batka.  »Hat  die  Zeitdauer,  die  moderne  und  zum  Teil  auch  iltere  Werke  infolge 
der  unverstümmelten  Aufführungen  erfordern,  seit  einem  halben  Jahrhundert 
erheblich  zugenommen,  so  kommt  bei  Konzerten  das  Bestreben  mancher  Ver- 
anstalter hinzu,  dem  emsigen  Schaffen  der  Komponisten  bei  dem  grossen  Andrang 
aufführungshungriger  Künstler  gerecht  zu  werden,  ohne  die  Zahl  der  kostspieligen 
Abende  vermehren  zu  müssen.  .  .  .  Die  Auslagen  für  Solisten,  Orchester  usw. 
erhöhen  sich  nicht,  ob  sie  einige  Nummern  mehr  oder  weniger  bieten!*  Ver- 
fasser fust  seine  Betrachtungen  in  Kürze  folgendermassen  zusammen:  »Musiziere 
für  dich,  so  viel  dir's  beliebt.    Wenn  du  aber  für  andere  musizierst,  dann  miss 
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ihre  Auftiatamefihigkeit  nicht  an  deiner  eigenen  Erregung,  sondern  bedenke,  dnss 
deine  Hörer  viel  raecher  ermfiden  mfissen  als  du.  Eine  Einsicht,  die  dich  und 
sie  am  ehesten  vor  allen  Sünden  und  Folgen  der  musikalischen  Völlerei  bewahren 
wird."  —  In  der  Artikelserie  «Die  Werke  und  wir"  bringt  Langen  ein  hfibsches 
Stimmungsbild  ober  eine  »Bach-Kantate*.  —  Felix  Weingartner  bringt  im 
Fastnachtheft  ein  Scherzspiel  unter  dem  Titel:  «Musikalische  Walpurgisnacht*, 
das  eine  Persiflierung  des  modernen  Musiklebens  darstellt. 
BLÄTTER  FÜR  HAUS-  UND  KIRCHENMUSIK  (Langensalza)  XL  Jahif^ 
Februar-Heft.  —  Max  Puttmann  bespricht  das  Leben  und  SchafTen  «Engen 
d'Alberfs*.  Eines  der  bedeutendsten  Talente,  die  sich»  einem  inneren  Drange 
folgend,  um  Liszt  und  Brahma  geschart  haben,  ist  d'Albert.  Er  hat  es  vermocht,  so- 
wohl das  SchafTensprinzip  eines  Brahma,  das  mit  dem  unserer  Klassiker  eine 
innige  Verwandtschaft  zeigt,  als  auch  dasjenige  eines  Liszt  ganz  in  aich  auf- 
zunehmen. d'Albert  brachte  von  Haus  aus  so  viel  ureigenste  Begabung  mit,  dass 
er  sich  alsbald  zu  einer  ganz  auf  aich  selbst  gestellten  kraftvollen  Kfinatler- 
individualitftt  emporschwang,  zu  einem  Meister,  der  es  als  aeine  Lebenaauflgabe 
betrachtet,  einzig  und  allein  der  Schönheit  und  Wahrheit  in  der  Kunat  zu  dienen. 
.  .  .  Seine  nationale  Geainnung  zeigt  sich  u.  a.  in  folgenden  Aussprfichen:  «Das 
Internationale  in  der  Kunst  —  und  vorzugsweise  in  der  schaffenden  Kunst  — 
halte  ich  f&r  ein  Unglfick.  Das  wirklich  Grosse  liest  sich  nur  durch  echt  nationale 
Gesinnung,  hier  also  durch  unverfilschtes  Deutschtum  erreichen.  Meine  Heroen 
waren  stets  und  sind  noch;  Bach,  Beethoven,  Wagner,  Brahms,  Shakeapeare  tind 
Goethe.*  —  Wilibaid  Nagel  bringt  die  Fortsetzung  eines  interessanten  AufMtzes 
fiber  «Die  Musik  im  tiglichen  Leben*,  als  Beitrag  zur  Geachichte  der  musikalischen 
Kultur  unserer  Tage. 

NEUE  MUSIKALISCHE  PRESSE  (Wien)  ig06,  No.  21/24.  -  Zur  sechzigsten  Wieder- 
kehr des  Geburtstages  von  «Ignaz  Brfill"  bringt  Hana  Protiwinsky  eine  Skizze, 
die  dem  künstlerischen  Schaffen  des  verehrten  Meisters  gewidmet  ist  —  Adolf 
Prfimers  schreibt  Qber  «Kapellmeistermusik":  «Dem  Bühnenkspellmeister  ist;die 
Berechtigung  Komponist  zu  sein,  ernstlich  zu  belassen.  Sein  Beruf  zwingt  ihn  oft  dazu, 
Eigenea  zu  bieten,  wenn  anderea  nicht  zu  erlangen  iat.  Der  beatindige  Verkehr  mit 
der  Bfihne  weckt  in  ihm  Anregungen,  die  er  nicht  unbenutzt  lassen  dsrf*  Darum 
ist  seine  Musik  dramatisch  belebt  und  furbenreich  oder  er  verdient  den  Ehrentitel 
Kapellmeister  nicht*  —  Ferner:  Anton  K  rtsmiry:  «Die  Wiener  Schumannfeiem." 
—  Hans  Protiwinsky:  «Hermann  Goetz  und  seine  ,Widerspenstige**. 

MUSIKALISCHE  RUNDSCHAU  (München)  igOÖ,  No.  22/24;  1907  No.  1.  -  Aus 
den  Nummern  ist  nur  zu  erwähnen:  Nana  Weber-Beil:  «In  der  Werkststt  des 
Geistes"  (Fortsetzung).  —  Otto  Schabbel:  «Kongresa  der  internationalen  Muaik- 
gesellschaft*.  —  Berthe  Wallner:  «Die  Denkmiler  der  Tonkunat  in  Bayern*.  — 
W.  Berg:  «Die  Vemachliasigung  der  Stimmbildung  der  Gegenwart". 

SCHWEIZERISCHE  MUSIKZEITUNG  UND  SÄNGERBLATT  (Zfirich)  1906, 
No.  31/36;  1007  No.  1/2.  —  Dem  30jährigen  DirigenteniubiUum  «Richard  Wiesners« 
ist  ein  hfibsches  Gedenkblatt  gewidmet.  —  «Die  Gessngamethode  von  E.  Jaqnes- 
Dalcroze"  bespricht  S.  Rfist  Jsques-Dalcroze  geht  neue  Wege.  Erzeigt,  dass  die 
Ffthigkeit,  Rhythmus  zu  empfinden,  grundlegend  ist  ffir  jede  musikalische  Bildung, 
dass  der  Sinn  ffir  Rhythmus  nicht  lediglich  Verstandeasache  aondem  im  Wesen 
körperlicher  Natur,  ein  Reflex  kfirperlicher  Bewegung  ist  und  infolgedessen  sich 
abhingig  zeigt  vom  Ebenmass  und  der  Harmonie  dieser  Bewegungen.    Der  Sinn 
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fSr  Rhythmus  listt  sich  anerziehen,  indem  der  Körper  an  durch  das  Auge 
kontrollierbsre,  regelmässige  Bewegungen  gewöhnt  wird.  Es  mfisse  daher  dem 
musikalischen  Unterrichte  ein  rhythmisch-gymnastischer  Kurs  als  Grundlage  dienen 
und  ihm  am  besten  vorausgehen.  —  Richard  von  Perger:  «Vor  zehn  Jahren*. 
Brahma  und  Brückner.  —  Erinnerungen  und  Bekenntnisse.  Verfasser  berichtet  u.  a. 
von  seinem  ersten  Besuche  bei  Brückner,  der  auf  Veranlassung  von  Brahms 
geschah,  um  mit  ihm  Rficksprache  über  die  Erstauff&hrung  eines  seiner  Chor- 
werke zu  nehmen:  »Brückner  empfing  mich  anfiuigs  mit  einiger  Zurückhaltung, 
wahrscheinlich  aus  dem  Grunde,  weil  ich  ihm  als  hartgesottener  ,Brahmsianer^ 
signalisiert  war.  Von  all  dem  LIcherlichen,  das  man  mir  über  das  Wesen  des  Mannes 
erzihlt  hatte,  fuid  ich  so  gut  wie  nichts  vor,  ich  fühlte  mich  ihm  gegenüber  bald 
sehr  sehr  klein,  und  aufrichtige  Ehrfurcht  erfüllte  mich,  während  des  sich  bald 
lebhaft  entwickelnden  Gesprichs.*  —  Zur  Beantwortung  der  Frage:  „Ist  eine 
schweizerische  nationale  Musik  möglich?*  ist  an  die  hervorragendsten  Vertreter  der 
Musik  und  Literatur  in  der  Schweiz  eine  Rundfrage  gerichtet.  In  den  Nummern 
1  und  2  des  neuen  Jahrgangs  wird  mit  der  Veröffentlichung  der  interessanten  Ant- 
worten begonnen.  -^  Karl  Nef  bringt  ein  Gedenkblatt  an  «Ferdinand  Ffirchtegott 
Huber*,  den  «Silcher  der  Schweiz*,  dem  im  Herbst  letzten  Jahres  in  St.  Gallen 
ein  Denkmalsbrunnen  errichtet  wurde. 

MONATSSCHRIFT  FÜR  SCHULGESANG  (Essen  a.  R.)  1906/07,  Heft  8/10.  - 
Ein  erschöpfendes  Bild  vom  Leben  und  Wirken  „Ludwig  Erks*  gibt  F.  Wieder- 
mann. Das  enge  Freundschaftsbündnis  mit  Hoff  mann  von  Fallersleben,  dis  fiut 
36  Jahre  bestanden  hat,  war  für  Erk  von  grossem  fördernden  Einfluss.  Er  selbst 
bekennt,  dass  er  „dem  langjährigen  persönlichen  Umgange  mit  Holfinann  einen 
reichen  Schatz  von  Belehrung  und  Erfahrung  zu  verdanken  habe*.  Für  Hoffmann 
andrerseits  war  die  stete  Verbindung  mit  Erk  namentlich  insofern  von  Vorteil,  als 
die  von  letzterem  gelieferten  Volksmelodieen  seinen  Dichtungen  die  Flügel  ver- 
liehen, die  sie  bis  in  die  entferntesten  Winkel  Deutschlands  trugen.  Der  »Lieder- 
hort* Erks  enthält  205  Lieder,  viele  mit  mehrfkchen  Lesarten  des  Textes  oder  der 
Melodie  oder  beider  zugleich.  Sehr  zuverlässig  und  wertvoll  sind  die  Quellen- 
angaben über  Texte  und  Melodieen,  in  denen  eine  ungeheure  Kleinarbeit  ver- 
borgen liegt.  Erk  war  eine  hochbegabte  Persönlichkeit  von  ausserordentlicher 
Bedeutung.  Er  hat  als  Sammler,  Bearbeiter  und  Pfleger  des  deutschen  Volksliedes, 
als  Historiker  und  Germanist,  als  ndagoge,  Dirigent  und  Schöpfer  von  Liedern 
einen  tiefeingreifenden  Einfluss  auf  das  Leben  des  deutschen  Volkes,  auf  die  Er- 
ziehung der  Jugend  und  auch  auf  die  Entwicklung  der  Tonkunst  ausgeübt.  —  Aus 
den  Heften  sind  noch  zu  erwähnen:  W.  Miedlig:  „Die  Hauptfehler  beim  Schul- 
gesange  und  ihre  Bekämpfhng*.  —  Adolf  Cebrieni:  »Erinnerungen  an  Julius 
Stockhausen*.  —  Karl  Kflffner:  »Unsere  Musikprogramme*.  —  Chr.  Geisler: 
»Nene  Notation  für  Gesangmusik*. 

DIE  STIMME  (Rerlin)  1906,  Heft  3.  —  In  seinem  Aufsatz  über  »Die  deutsche 
Bühnenaussprache*  lehnt  August  Iffert  die  verbreitete  Ansicht  ab,  dass  die  Aus- 
sprache des  Gesanges  auch  für  den  Sprech  vertrag  mustergültig  sei.  Wenn  über- 
haupt eine  Abhängigkeit  bestehe,  so  könne  nur  das  umgekehrte  Verhältnis  an- 
genommen werden,  dass  der  Rede  zweifellos  die  Priorität  zustehe.  —  Georg  Vogel 
berichtet  über  »Ansatz-  und  Windrohr  in  ihrer  Einwirkung  auf  die  Intonation*.  — 
A.  Gusinde  führt  seine  Abhandlung  über  »Die  Silbe  la  im  Sprech-  und  Sing- 
unterricht* zum  Schluss.  —  Femer  bringt  Walter  Berg  die  Fortsetzung  seiner 
Arbeit  über  »Die  Vortragssprache  und  Stimmbildungskunst  bei  den  Alten*. 
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FÜR  DEUTSCHLAND  (Leipzig)  1006^  No.  12;  1007,  No.  1.  -  Dem  80.  Geburts- 
ttge  des  verstorbenen  „Lodwig  Hsllwachs*  ist  ein  Gedenkblatt  gewidmet.  —  Die 
Obersicht  über  «Alte  Liedweisen  im  heutigen  Gesang*  wird  fortgesetzt.  —  Femer 
ein  Bericht  über  »Die  Tätigkeit  der  Kirchengesangvereine  im  Jshre  1906". 

DAS  DEUTSCHE  VOLKSLIED  (Wien)  1906,  Heft  10;  1907,  Heft  1.  -  Als  An- 
leitung zur  weiteren  Sammlung  und  Aufzeichnung  des  »Volksliedes  in  Osterreich* 
wird  die  Frage  erörtert:  was  soll  geschehen,  wenn  der  Sammler  das  Aufschreiben 
der  Weisen  nicht  zustande  bringt?  —  Josef  Po  mm  er  bringt  die  IX.  Portsetzung 
seiner  Abhandlung  über  «Das  ilplerische  Volkslied  und  wie  man  es  findet'. 

NEUE  MUSIK-ZEITUNG  (Stuttgsrt)  1907,  No.  7/10. —Adolf  Chybinski  teilt  einige 
Bruchstucke  aus  dem  Tagebuch  von  Pr6d6ric  Chopin  mit,  in  der  Übersetzung 
von  H.  Wiesenthal:  „Pr^d^ric  Chopins  Tagebuchblfttter*.  —  Die  Methode  «laques 
Dslcroze*  bespricht  Nina  Gorter:  „Erziehung  zum  und  durch  den  Rhythmus*. 
Verfssserin  beantwortet  die  Präge:  was  ist  Rhjrthmus?  mit  Jaques  Dalcroze  kurz 
und  bestimmt  folgendermassen:  „Rhythmus  ist  Bewegung.  Nicht  ununterbrochene 
Bewegung,  welche  Unendlichkeit  darstellt,  sondern  aneinandergereihte  Bewegungen, 
deren  verschiedene  Dsuer  die  unteilbaren  Augenblicke  bestimmt,  wo  die  eine 
Bewegungslinie  endet  und  die  andere  anfingt,  und  deren  verschiedene  Energie 
die  Krsft  des  Anpralls  feststellt,  womit  diese  unteilbsren  rhythmischen  Momente 
"entweder  sichtbsr  oder  hörbar,  oder  aber  sichtbar  und  hörbsr  hervorgehoben 
werden.**  Als  Dalcroze  den  Entschluss  hsste,  den  Rhythmus  getrennt  vom  Klanf 
zu  lehren,  war  die  Musik  sein  Hauptziel.  Seinem  rhythmischen  Lehrplsn  schliesst 
sich  die  Gehörbildung  und  diesem  Unterrichte  wiederum  die  Improvisation  und 
die  Klavierbegleitung  an.  Bald  wurde  ihm  aber  als  Pidsgogen  klar,  dass  die 
rhythmische  Gymnastik  einen  hohen  allgemein  erzieherischen  Wert  hat,  dass  man 
demgemftss  „nicht  nur  von  Erziehung  zum,  sondern  auch,  und  zwar  mit  Nachdruck, 
von  Erziehung  durch  den  Rhythmus  sprechen  muss*.  —  In  einem  hübschen 
Artikel  „Beethoven  und  George  Thomson"  bespricht  Pritz  Erckmann  das  Ver- 
hältnis der  beiden  Männer  zueinander.  Thomson,  ein  Dilettant  in  der  Musik, 
wsr  ein  glühender  Enthusiast,  dem  durch  eine  iusserliche  Anregung  der  Ge- 
denke gekommen  war,  die  besten  schottischen  Lieder  und  Melodieen  zu  sammeln 
und  Klavierbegleitungen  zu  beschsffen,  die  ihrem  Werte  sngemessen  sein  sollten. 
Als  musikslischen  Mitsrbeiter  gewann  er  u.  a.  Beethoven,  der  damals  dreiund- 
dreissig  Jahre  alt  war.  Trotz  seines  Enthusissmus  kam  Thomson  bald  doch  zum 
Bewusstsein,  dass  seine  Mühen  mit  Beethoven  umsonst  waren,  und  dass  Beet- 
hoven nur  für  die  Nachwelt  komponiert  habe,  denn  sein  Londoner  Verleger 
schrieb  an  ihn:  „Beethoven  ist  ein  grosser  und  erhabener  Künstler,  aber  man 
versteht  ihn  nicht,  und  seine  Begleitungen  Ihrer  Lieder  sind  viel  zu  schwer  für 
das  Publikum.  Trotz  all  ihrer  Anzeigen  hat  kein  einziger  Band  mit  seinen  Be- 
gleitungen einen  Käufer  gefunden".  Pemer:  Arthur  Liebscher:  „Moderne  Be- 
strebungen auf  dem  Gebiete  des  Schulgesangunterrichts".  —  M.  Koch:  '„Be- 
trachtung über  die  geplante  Choralreform  der  evangelischen  Kirche  in  Württemberg*. 
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OPER 

BERLIN:  In  der  Komischen  Oper  ist  eine 
drmmatische  Arbeit  wRomeo  und  Julia  auf 
dem  Dorfe*  des  durch  einige  Chor-  und  Or- 
chesterwerke in  Deutschland  bekannt  gewordenen 
Frederik  Delius  zu  kurzem  Dasein  erweckt 
worden.  Delius,  der  seinen  Stoff  der  gleich- 
namigen Novelle  Gottfried  Kellers  entnommen 
hst,  ist  offenbar  Anhänger  der  vornehmlich  von 
Debussy  vertretenen  Richtung,  die  mehr  durch 
Farbe  als  durch  Zeichnung  zu  wirken  sucht, 
die  nichts  als  nStimmungen**  geben  und  so  die 
Kunst  (in  Anslogie  mit  gewissen  Vertretern  der 
Malerei)  besonders  verfeinem  möchte.  Ist  es 
an  sich  schon  firaglich,  ob  fiberhaupt  diese  Be- 
strebungen mit  Glfick  auf  die  Bühne  zu  fiber- 
tragen sind,  ob  sie  nicht  vielmehr  dem  Wesen 
des  Dramas  widersprechen,  so  ist  dss  bei  Delius 
ganz  gewiss  der  Fall.  Bei  diesem  Musiker  hat 
man  den  Eindruck,  dass  alle  Finessen  und 
Willkfirlichkelten  nur  den  Mangel  an  persön- 
licher Erfindung  verdecken  sollen,  den  Eindruck 
einer  starken  Dekadenz.  Vorsichtig  nennt  er  seine 
Arbelt  ein  Idyll  in  Bildern,  und  gibt  tatsachlich 
nur  Stimmungsmslereien;  auf  der  Bfihne  aber 
verlangen  wir  mehr,  verlangen  wir  klar  ge- 
zeichnete Gestalten  und  Handlungen.  Dazu 
kommt,  dass  das  raffinierte,  aber  gemfitlose 
Musizieren  eines  Delius  ungefihr  das  gerade 
Gegenteil  Kellerscher  Dichtungsart  ist,  und  dass 
die  Stimmführung  wie  Instrumentation  dieser 
verzweifelt  trfiben  und  verworrenen  Tonsprsche 
aller  in  Jahrhunderten  erworbenen  musikalischen 
Kultur  und  jedem  natfirlichen  Schönheitsgef&hl 
Hohn  spricht.  „Romeo  und  Julia  auf  dem  Dorfe* 
ist  ein  Verstoss  jener  Bewegung,  die  von  der 
herrschenden  Umwertung  aller  Begriffe  in  der 
Tonkunst  Vorteil  zu  ziehen  sucht,  eine  Zu- 
mutung an  das  Publikum,  die  mit  Fug  zurfick- 
gewiesen  wurde.  Der  Premi&re  fehlte  es  freilich 
nicht  sn  dem  üblichen  Beiftill.  Er  war  auch 
verdient,  was  die  Inszenierung  Direktor  Gregors 
und  die  Leistungen  der  Hauptdarsteller  betrsf. 
Auf  Grund  Karl  Walserscher  Entwürfe  waren 
Bühnenbilder  von  hinreissender  Schönheit  ge- 
schaflien.  Unter  den  Mitwirkenden  ragte  Lola 
Artöt  de  Padilla  hervor  (Vrenchen);  doch 
auch  die  Herren  Zador,  Merkel,  Pröll 
müssen  rühmend  genannt  werden.  Unzulänglich 
dagegen  erwies  sich  den  hohen  Ansprüchen  des 
Komponisten  gegenüber  dss  von  Fritz  Cassirer 
geleitete  Orchester,  obwohl  es  auch  hier  nicht 
an  fleissiger  Vorarbeit  gefehlt  hatte. 

Das  Königliche  Opernhsus  hat  neuer- 
dings zwei  Werke  neu  einstudiert,  ein  ilteres 
und  ein  modernes.  Adams  „Postillon  von 
Lonjumeau*  kann  in  seiner  jetzigen  Dar- 
stellung nur  wehmütige  Erinnerungen  an 
frühere  Zeiten  wachrufen.  Herr  Jörn  ist  kein 
Gesangskünstler  und  kein  Schauspieler,  der 
auch  nur  annihemd  das  in  der  Titelrolle 
Verlangte  zu  bieten  vermöchte.  Auch  Frl. 
Dietrich  sollte  die  Madelaine  jüngeren  Kriften 
überlassen.  Eine  Glsnzleistung  in  der  Feinheit 
der  Charakterisierung  war  der  Intendant  des 
Herrn  Philipp.  —  Leo  Blechs  Einskter  »Das 
war  ich*  erschien  unter  der  belebenden  Leitung 
des  Komponisten  in  teilweise  neuer  Besetzung. 
War   die  Wiedergabe   auch    nicht   so   verfehlt 


wie  vor  einigen  Jahren  die  hiesige  Premiöre, 
so  reichte  sie  doch  bei  weitem  noch  nicht  an 
die  Grazie  und  Intimitit  der  Dresdner  Ur- 
suffühmng,  die  dem  sympathischen  Werke  eine 
wohlverdiente  beifftUige  Aufhahme  verschaffi 
hatte.  Dr.  Leopold  Schmidt 

O RAUNSCHWEIG:  Im  Hoftheater  erhielt  der 
"  Spielplan  durch  einige  Gastspiele  erhöhtes 
Interesse.  Frsu  Senger-Bettsque  sang  die 
Isolde  wegen  stimmlicher  Indisposition  nicht 
mit  dem  früheren  Erfolge,  weit  günstiger  schnitt 
Frau  Preuse-Mstzenauer  als  Carmen  und 
Amneris  ab.  Als  Neuheit  erhielten  wir  «Flaute 
solo*  von  d' Albert  in  tüchtiger  Wiedergebe  und 
eine  Ballet-Pantoroime  »Das  verwunschene 
Schloss"  von  Joschim  Albrecht  Prinz  von 
Preussen,  dem  Sohn  des  verstorbenen  Re- 
genten. Da  der  Heldentenor  L.  Gritzinger 
sich  mit  Rücktrittsgedanken  trigt,  sucht  man 
einen  Nachfolger;  die  beiden  ersten  Bewerber 
Abel-Essen  und  Mau rick-Barmen entsprechen 
den  hiesigen  Forderungen  nur  teilweise,  es  wird 
slso  weiter  gastiert,  hoffentlich  mit  besserem 
Erfolge.  Ernst  Stier 

ORESLAU:  Julius  Stern,  ein  Wiener  Musiker, 
"  über  dessen  Antezedentien  nur  bekennt  ist, 
dass  er  Instrumentier-Amanuensis  von  Johann 
Strauss  und  Komponist  einer  von  Millöcker 
»nschgelassenen*  Operette  war,  debütierte  am 
Stadttheater  mit  einer  seriösen  Oper  „Nsrciss 
R  a  m  e  a  u*.  Das  Textbuch  lieferte  Victor  Hirsch- 
feld,  der  sich  von  Brachvogels  fast  vergessenem 
Rührstück  „Nsrciss*  begeistern  liess.  Wfthrend 
dieser  sllerdings  nur  die  herrschende  Pompadour 
auf  die  Bühne  bringt,  erzihlt  uns  Hirschfeld  die 
ganze  Lebensgeschichte  dieser  interessanten 
Dame.  Wir  begleiten  aie  von  ihren  romantischen 
Anfingen  bis  zu  den  Tagen  ihrer  Grösse  —  und 
ebenso  sehen  wir  Narciss,  der  bei  Hirschfeld 
zum  verbummelten  Komponisten  geworden  ist, 
in  seinen  diversen  Eigenschaften  als  Klavier- 
lehrer, Liebhaber,  Gatte,  Hahnrei  und  endlich 
als  Verderber  der  Jeannette  Poisson-Frau  Ra- 
meau  -  Grifin  d'Etiolles-Marquise  von  Pompa- 
dour. Mittelmftssige  Verse  und  opemhaft  ober- 
fiftchliche  Charakteristik  der  zahlreichen  Fi- 
guren der  historisch-unhistorischen  Bilderserie 
hindern  nicht,  dass  —  dank  Brachvogel  —  ein 
leidlich  dankbares  Libretto  zustande  gekommen 
ist  Sterns  Partitur  ist  die  Gabe  eines  feinen, 
in  seinen  Mitteln  wihlerischen  Talents.  Starke 
musikalische  Erfindung  geht  ihm  ebenso  ab,  wie 
den  meisten  lebenden  Komponisten.  Aber  er 
instrumentiert  mit  distinguiertem  Geschmack  und 
besitzt  eine  reiche  lyrische  Ader.  Fast  alle 
erotischen  Momente  des  Dramas  sind  mit  wirk- 
licher Empfindung  vertont  Die  pstbetischen 
Szenen  müssen  freilich  mit  der  Phrsseologie  der 
Routine  vorlieb  nehmen.  Stilistisch  neigt  Stern 
zu  den  zeitgenössischen  Italienern,  unter  denen 
ihm  Puccini  wohl  am  nichsten  verwandt  ist 
Mit  dessen  «Bohöme*  und  mehr  noch  mit  dessen 
i^Manon  Lescaut*  besitzt  «Narciss  Rameau* 
manche  gemeinsame  Wesenszüge,  ohne  dass 
Stern  den  berühmteren  Kollegen  an  Kraft  und 
Virtuositit  des  dramatischen  Vortrags  erreicht 
Jedenfalls  verdient  „Narciss  Rameau*  als  seriöser 
Erstling  seines  Schöpfers  und  als  Werk  von 
nicht  alltiglichen  Vorzügen  entschiedene  Be- 
scbtung.     Frau   Verhuncs    reizvoll   gestaltete 
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Pompadottr  war  dem  Komponisten  eine  wichtige 
Helferin  bei  dem  kriftigen  Erfolg,  den  er  erntete. 
Herrn  Beeg  sagte  der  jugendlich -schwirme- 
rische  Narciss  der  beiden  ersten  Bilder  nicht 
zu.  Der  verkommene  Strassensinger  liegt  seiner 
wuchtigen  Art  besser.  Das  Ensemble  des  Herrn 
Prfiwer  war  fleckenlos.    Dr.  Erich  Freund 

DRESDEN:  Eine  so  langweilige  Opemsaison 
wie  diese  haben  wir  seit  Jahren  nicht  ge- 
habt. Ausser  dem  »Moloch**,  der  inzwischen 
wieder  abgesetzt  worden  ist,  und  dem  kurzen 
Einakter  «Flaute  solo*  scheint  die  Theaterleitung 
tatsächlich  keine  Neuheit  hersusbringen  zu 
wollen.  Das  ist  tief  bedauerlich,  denn  ein 
kSni^iches  Opemtheater,  das  fiber  so  glänzende 
künstlerische  Krifte  verfügt  und  mit  einem  so 
reichen  fürstlichen  Zuschuss  ausgestattet  ist, 
hat  die  Verpflichtung,  neuen  Werken  den  Weg 
zu  ebnen  und  auf  einer  künstlerischen  Tat 
nicht  monatelang  auszuruhen.  Es  hat  leider 
den  Anschein,  als  ob  die  künstlerische  Initiative 
der  Hoftheaterleitung,  die  man  früher  so  oft  an- 
zuerkennen hatte,  neuerdings  einer  Erschlaffung 
gewichen  wire,  die  dem  alten  Ruhme  der 
Dresdner  Oper  auf  die  Dauer  kaum  forderlich 
sein  kann.  Darum  sei  ihr  die  Mahnung  „zu 
neuen  Taten*  nachdrücklichst  zugerufen.  Dass 
der  erste  Heldentenor  Burrian  just  die  besten 
'Theatermonate  fem  in  Amerika  weilte,  war 
selbstverstindlich  nicht  vorteilhaft.  Hoffentlich 
bringt  seine  Rückkehr  (an  der  manche  Schwarz- 
seher trotz  seiner  ausdrücklichen  Beteuerungen 
noch  zweifeln)  einen  neuen  Aufechwung  für  die 
Nachsaison.  Erwähnenswert  ist  höchstens  ein 
sehr  eindrucksvolles  Gastspiel  des  Herrn  Boltz 
(Stuttgart)  als  Herodes  in  «Salome*  sowie  das, 
wenn  auch  nicht  befriedigende,  so  doch  aus- 
sichtsreiche Debüt  einer  Scheidemsntel-Schülerin 
Frl.  Cellsrius  als  Pamina.  —  Im  Residenz- 
theater ging  die  dreiaktige  Operette  »Papa 
Schwerenöter*  von  Heinrich  Platzbecker  (Text 
von  Adolf  Ros6)  mit  sehr  grossem  Erfolg  erst- 
malig in  Szene,  den  die  leichtflüssige,  melodieen- 
reiche  und  feingearbeitete  Musik  vollauf  ver- 
dient. Die  Aufführung  war  unter  Rudolf 
Dellingers  Leitung  recht  lobenswert 

F.  A.  Geissler 

HALLE  a.  S.:  Unsere  Theaterdirektion  suchte 
im  letzten  Spielabschnitt  ihr  Heil  in  der 
»Lustigen  Witwe*,  der  sich  neuerdings  »Bruder 
Straubinger*  zugesellt  hat,  ohne  jedoch  die 
gleiche  Anziehungskraft  auszuüben.  Im  übrigen 
nur  auflgewirmte  wohlbekannte  Sachen. 

Martin  Frey 

HAMBURG:  Einen  sehr  starken  Eindruck  hat 
hier  die  Erstaufführung  von  d'Alberts  »Tief- 
1  an  d*  gebracht.  Die  geschickte,  spannende,  wenn 
auch  musikalisch  nicht  allenthalben  ergiebige 
Dichtung  Lothars  tat  dabei  gewiss  das  Ihre;  aber 
in  derHauptsache  war  es  doch  ein  Erfolg  des  Kom- 
ponisten, der  hier  der  Gefahr  veristischer  Ober- 
treibungen  glücklich  aus  dem  Wege  ging  und, 
in  der  weisen  Beschränkung  auf  eine  mehr 
illustrative,  vielfech  melodramatische  Musik,  ein 
überaus  interessantes  Werk  schuf.  Mehr  Drama 
mit  Musik  als  eigentliches  Musikdrama,  fesselte 
die  Oper  ganz  besonders  in  dem  auf  ein  Ori- 
ginalthema aus  den  Pyrenäen  aufgebauten  alpinen 
Vorspiele,  und  sehr  geschickt  ist  gerade  dies 
Hirtenmotiv  im  Sinne  von   Ideenassoziationen 


im  ganzen  Werke  verwandt.  Die  Aufffihmns 
des  nicht  leichten,  brillant  instrumentiertea 
Werkes  unter  Gustav  Brechers  Leitung  ge- 
hörte zu  den  besten  Leistungen  unserer  Bühne. 
Die  Hauptrollen  wurden  von  Birrenkoven 
und  FrL  Schloss  vorzüglich  gesungen.  Wag- 
nera  Todestag  beging  unsere  Oper  mit  einer 
glänzenden,  ungestrichenen  Aufführung  der 
»Götterdämmerung*.  Ihren  Höhepunkt,  eine 
gewaltige  Totenfeier  für  den  Meister,  fand  die 
unter  Brechers  Führung  stehende  Vorstel- 
lung  im  »Trauermarsch*,  der  in  erschüttern- 
der Grösse  zur  Wiedergabe  gelangte.  Edyth 
Walker  war  eine  hochbedeutende,  aus  der 
Fülle  der  Erkenntnis  schöpfende  Brünnhilde, 
bei  der  daratellerische  und  gesangliche  Quali- 
täten sich  zu  einem  mächtigen  Geaamteindmcke 
einten.  Herr  Gröbke  aus  Hannover  gastierte 
als  Siegfried,  ohne  trotz  seiner  schönen  Mittel 
den  hiesigen  Darateller  der  Rolle  zu  erreichen. 

Heinrich  Chevalley 
UANNOVER:  Die  Königliche  Oper  hat  mit 
'^  einer  wohlvorbereiteten  Neueinstudierung 
des  »Tristan*  ihren  Wagnerapielplan  wieder 
kompletiert,  und  angesichts  der  durchweg  erst- 
klassigen Vorführungen  sämtlicher  Wagnerschen 
Opern  und  Musikdramen  in  der  laufenden 
Saison  (nur  »RienzI*  fehlt  noch)  kann  die  hiesige 
Oper  mit  Fug  und  Recht  jetzt  als  hervorragende 
Pflegestätte  der  Wagnerschen  Kunst  gelten. 
Ausser  dem  »Tristan*,  der,  wie  überhaupt  alle 
Werke  Wagners,  vor  ausverkauftem  Hause  auf- 
geführt wurde,  wurden  noch  »Wildschütz*,  »Die 
weisse  Dsme*  und  »Die  lustigen  Weiber  von 
Windsor*  in  völlig  neuer  Besetzung  sehr  gut 
vorbereitet  gegeben.  L.  Wuthmann 

l/'ÖLN:  Im  Opemhause  vermochte  eine  vor- 
'^  treffliche  Aufführung  der  Puccini'schen 
»Tosca*  einen  starken  Erfolg  zu  vermitteln,  der 
in  erster  Linie  dem  genialen  Dirigenten  Otto 
Lohse  zuzuschreiben  ist  Auch  Wilhelm  von 
Wym6tals  vornehme  Inszenierung  half  soweit 
eben  möglich  über  die  Widerwärtigkeiten  des 
Textbuches  hinweg.  Als  Tosca  bot  Alice 
Guszalewiczeine  hochstehende  Kunstleistung. 

Paul  Hiller 

LEIPZIG:  Eine  vollständige  Vorführung  des 
»Ring*  hat  über  mancherlei  altvertraute  Un- 
zulänglichkeiten der  Inszenierung,  der  Regie  und 
der  Besetzung  hinaus  mit  der  tüchtigen  Wieder- 
gabe des  orchestralen  Teiles  unter  Kapellmeister 
Hagel,  mit  den  hervorragenden  Leistungen  der 
Herren  Urlus  (Siegmund  und  Siegfried)  und 
Schütz  (Wotan)  und  der  Frau  Doenges 
(Brünnhilde  im  Schlussteile),  mit  trefflichem 
Charakterisieren  der  Herren  Marion  (Mime) 
und  Kunze  TAIberich)  und  mit  manchem  guten 
Vollbringen  von  selten  des  Frl.  S  c  h  r  e  i  b  e  r  (Erda), 
der  Frau  Osborn-Hannah  (Sieglinde)  und  der 
Herren  Rapp  (Pasolt,  Hunding  und  Hagen)  und 
Soomer  (Günther)  ziemlich  anregend  und  be- 
friedigend wirken  können.  Im  »Rheingold*  er^ 
f^ute  gsstierenderweise  Herr  Moers  mit  seiner 
hier  von  früherher  wohlbekannten  vorzüglichen 
Verkörperung  des  Loge,  und  im  »Siegfried*  in- 
teressierte die  gastierende  Frau  Rocke-Heindl 
durch  ihre  stiledle  Ausführung  der  Erwachens- 
szene, Hess  aber  im  Zwiegesange  mit  SiegfHed 
ausreichende  Stimmkraft  vermissen. 

Arthur  Smolian 
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MAINZ:  Eine  seltene  Zugkraft  bat  Strausa^ 
»Salome*  bewftbrt;  sie  bat,  fast  wScbentlicb 
anfgefQbrt,  stets  ein  volles  Haos  cemacbt.  Da- 
nel^  kamen  aber  aucb  eine  Reibe  älterer  und 
neuerer  Werke  in  meist  anerkennenswerter 
Weise  lur  AuffObrunc,  unter  denen  icb  die 
„Meisterainger*  als  besondera  gelungen  bervor- 
hebe.  Augenblicklich  steben  wir  im  Zeicben 
des  „Rings*,  demnicbst  soll  aucb  «Tristan* 
folgen.  Gerade  für  die  grossen  Wagnerwerke 
bat  unsere  Bfibne  eine  Reibe  vortrefflicber  Krifte, 
um  die  uns  mancbe  grössere  Bfibne  beneiden 
darf,  icb  nenne  nur  Frau  Matern  a,  gleicb  gut 
als  Brfinnbilde  wie  als  Isolde,  Herr  Broiel, 
benromgend  als  Siegfried,  Herr  Rabot,  der  als 
Hagen  oder  Hnnding  seinesgleichen  sucht. 
Leider  scheiden  die  meisten  Mitglieder  mit  Ende 
der  Saison  aus  dem  Verbände  der  Bfibne,  und 
ob  die  neu  gewonnenen  die  alten  eraetxen  werden, 
bleibt  abzuwarten.  Jedenfklls  bst  sich  Herr 
Barron-Bertbald  als  neuer  Heldentenor  als 
Tannhftuser  und  Siegmund  sehr  gut  eingeffibrt 
Aucb  Herr  Bfirstingbaus,  der  an  Stelle  des 
beliebten  Heldenbaritons  Herrn  Stury  tritt, 
fand  als  Hans  Sachs  Anerkennung.  Jedenfalls 
wird  es  eine  Zeit  dauern,  bis  das  kfinftige  En- 
semble zu  der  Festigkeit  und  Einheitlichkeit  ge- 
langt, die  das  bisherige  in  hohem  Massse  aus- 
zeichnete. Dr.  Fritz  Volbacb 
IJIONCHBN:  Zu  Max  Zengers  siebzigstem 
^^^  Geburtstag  wurde  im  Königl.  Hoftbeater 
neueinstudiert  seine  dreiaktige  Oper  «Eros  und 
Psyche*  gegeben.  Sie  krankten  einem  Grund- 
fibel: es  fehlt  ihr  der  dramatische  Lebensner?. 
Daran  trägt  der  Text  (frei  nach  der  Erzählung 
des  Apulejus  von  Wilhelm  Schriefer)  ziemlich 
ebensoviel  Schuld  wie  die  Musik.  Das  Werk 
enthält  viele  Stellen,  ja  ganze  Strecken,  die,  als 
absolute  Musik  genommen,  alle  Hochachtung 
einflössen  und  zu  interessieren  vermögen;  als 
Ganzes  aber  ist  es  trotz  aller  Schönheiten  auf 
der  Bfibne  nicht  lebensflbig;  nur  der  in  der 
Unterwelt  spielende  Teil  könnte  ernstlich  dra- 
matisch packen,  schadet  sich  aber  selbst  wieder 
durch  seine  allzu  grosse  Länge.  Die  Aufffibrnng 
hätte  etwas  temperamentvoller  sein  dfirfen,  stand 
aber  alles  in  allem  auf  einem  racht  annehmbaran 
Niveau.  Die  Damen  Burk-Berger  als  Aphro- 
dite, Preuse-Matzenauer  als  Eros  und  Zim- 
mermann als  Psyche,  ebenso  die  Herren  Gill- 
mann  (König),  Sieglitz  (Oberpriester),  Bau- 
berger  (Phorkys)  und  B,nysson  (Aristoicles) 
wurden  ihren  Aufgaben  durchaus  gerecht,  nicht 
minder  das  Orchester  unter  Hofkapellmeister 
Fischers  Leitung,  und  die  Regie  (Oberregisseur 
Fuchs)  hatte  wirklich  schöne  und  kontrast- 
reiche Bilder  geschaffen,  kontrastreichere,  als 
das  Werk  selbst  zu  geben  vermochte. 

Dr.  Eduard  Wahl 
DIGA:  Unser  Theater  brachte  {fingst  Gold- 
'^  marks  Opemdicbtung  «Merlin*  heraus, 
ohne  damit  einen  nennenswerten  Erfolg  zu  er- 
zielen. Trotz  der  vom  Komponisten  vorgenom- 
menen Umarbeitung  ist  das  Werk  in  seinem 
dramatischen  Zusammenhang  nicht  genfigend 
gefestigt,  um  höhere  kfinstierische  Anforderungen 
befriedigen  zu  können.  Die  sich  auf  eine  alt- 
wallisische  Sage  stfitzende  Handlung  enthält  in 
ihrem  Aufbau  gar  zu  viele  Wideraprfiche,  sie 
wirkt  nicht  wahr  und  fiberzeugend  genug  und 
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entzieht  daher  dem  Zuhörer  ein  tieferes  Mit- 
empfinden mit  den  in  den  Vordergrund  der 
szenischen  Begebenheiten  gerfickten  PeraoncQ. 
Goldmarks  Musik  beruft  sich  in  der  Hauptsache 
auf  eine  fesselnde  Stimm ungamalerei  und  auf 
das  Klangbild  einer  farbenreichen  Instrumenta- 
tion, während  ihr  eine  fest  umrissene  Zeichnung 
der  Charaktere  versagt  bleibt.  Um  die  Wieder- 
gabe der  Oper  machten  sich  in  erater  Linie  Kapell- 
meister Ohnesorg  und  Regisseur  Pezoldt 
verdient.  Unter  den  Solisten  löste  Herr  Ra- 
mend sls  Vertreter  der  Titelpartie  seine  Auf- 
gabe mit  anerkennenswertem  Gelingen,  währand 
FrL  Wies  Her  (Viviane)  infolge  einer  anfecht- 
baran  Intonation  nicht  auf  der  Höbe  ihres 
Könnens  stand.  Carl  Waack 

KONZERT 

ADELAIDE  (SfidMistralien):  Den  Ciou  unserer 
diesjlhrigen  Konzertsaison  bildete  unzweifel- 
haft das  Aumten  Blanche  Arrals,  einer  Kolo- 
ratursängerin ersten  Ranges.  Sie  ftwzinierte  das 
Publikum  derartig,  dass  dessen  naiverer  Teil 
aich  nicht  ausreden  lieas,  der  Name  Arral  wäre 
nur  ein  nom  de  guerre  für  Adelina  Patti,  die 
aus  irgendeinem  Grunde  diese  romantische  Art 
des  Auftretens  gewählt  hätte  I  Blanche  Arral 
besitzt  einen  brillant  geschulten  hohen  Sopran, 
tsdellose  Atemtechnik,  vorzfigliche  Aussprache 
und  temperamentvollen  Vortrag.  —  Der  Violinist 
Paans  zeigte  virtuose  Technilc,  fibertreibt  aber 
die  Vorliebe  ffir  Pianissimo-Effekte  derartig,  dass 
oft  nichts  mehr  zu  hören  ist  —  Siguor  Torzillo 
bewies  mit  seinen  Vorträgen,  dass  die  Harfe  als 
Soloinstrument  im  Konzertsaal  mehr  bizarr  als 
schön  wirkt.  —  Antonia  Dolores,  der  erklärte 
Liebling  Australiens,  hatte  leider  ihre  Konzerte 
in  den  Saal  des  Ausstellungsgebäudes  verlegen 
mfissen.  Die  schlechte  Akustik  raubte  ihrer 
ohnehin  nicht  grossen  Stimme  die  Hälfte  ihres 
Volumens.  Ihre  delikate  Art  des  Vortrags  ver- 
langt unbedingt  einen  intimeren  Raum,  erinnert 
fibrigens  oft  lebhaft  an  Lula  Gmeiner.  —  Amy 
Sherwin  Hess  auf  ihrer  Farewelltour  das  Be- 
dauern aufsteigen,  sie  nicht  ftüber  gehört  zu 
haben.  Ihre  Stimme  ist  fiber  die  beste  Zeit 
hinweg,  lässt  aber  noch  sehr  wohl  die  gute 
Schule  erkennen.  Ihr  Repertoire  zeigt  von  ge- 
diegenem musikalischen  Geschmack  und  jenem 
kfinstleriscben  Ernst,  der  weitab  liegt  von  dem 
Wege  derer,  die  sich  billigen  Beiftill  erjagen, 
indem  sie  der  Oberflächlichkeit  des  Publikums 
weit  entgegenkommen.  Ein  Franzsches  Lied 
«Gute  Nacht*  brachte  einen  hier  sehr  seltenen 
Genuss.  —  Ein  junger  Bassist,  Arnold  Orange, 
imponierte  durch  seine  Mittel,  bedarf  aber  noch 
sehr  der  Schule.  Dasselbe  gilt  auch  von  dem 
Pianisten  Clement  Harrey.  —  Carlien  Surs 
(Pianistin)  zeigte  bei  ihrem  Debüt  viel  Technik, 
gutes  musikalisches  Empflnden  und  einen  straffen 
Rhythmus.  —  Das  zwölQäbrige  »Wunderkind* 
von  Melbourne,  Leila  Doubleday,  das  mit 
vollendeter  Sicherheit  und  Natfirlichkeit  sowohl 
als  Geigerin,  wie  als  Pianistin  auftrat,  errang 
nicht  nur  grossen  Beiftill,  sondern  dureb  mehrere 
woblbesucbte  Konzerte  auch  die  Mittel,  um  ffir 
mehrere  Jahre  nach  Deutschland  zu  gehen  und 
dort  ihre  musikalische  Ausbildung  zu  vollenden. 
Wie  wir  hören,  ist  sie  auf  dem  Wege  nach 
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Berlin,  um  dort  unter  Teresa  Carreäo  ihre 
pianietischen  Studien  zu  betreiben.  —  In  der 
Oper  fehlte  es  voUstindig  an  Ereignissen  von 
wirklich  l^ünstlerischem  Verte.  Die  üblichen 
Operetten-Ensemblesy  die  sich  nicht  Qber  ein 
mehr  als  mittelmissiges  Niveau  erheben,  folgten 
einander.  Bald  aber  winict  uns  eine  Erlösung. 
Die  „Australasian  Grand  Opera  Company*, 
die  sich  vor  kurzem  in  Melbourne  gebildet  hat, 
und  deren  Leitung  aus  den  kunatverstindigsten 
Personen  besteht,  die  dort  leben,  will  uns  unter 
der  Direktion  Mr.  Georg  Musgrove's  im  Jahre 
1907  oder  spitesteos  Ostern  1008  eine  Auswahl 
der  besten  Opern  in  würdigem  Rahmen  vor- 
führen. »Freischütz*,  «Othello*,  «Lohengrin*, 
„Fliegender  Hollinder*,  »Tannhiuser*,  „Meister- 
singer* und  „Walküre*  sind  in  Aussicht  ge- 
nommen, und  wenn  nur  die  Hüfte  davon  zur 
Ausführung  gelangt,  wollen  wir  uns  glücklich 
schiuen.   Hoffien  wir  das  Beste!     Max  Rudolf 

BERLIN:  Die  Wagner-Vereine  hatten  ihr 
letztes  Konzert  Leo  Blech  anvertraut,  der 
an  der  Spitze  des  philharmonischen  Orchesters 
Smetana's  symphonische  Dichtung  „Wallensteins 
Lager*,  den  Hymnus  „Pilgers  Morgenlied*  und 
„Wandrers  Sturmlied*  von  Richard  Strauss,  drei 
von  Liszt  für  Orchester  bearbeitete  Märsche  von 
Franz  Schubert  und  Wagners  Meistersinger- Vor- 
spiel, Wotans  Abschied^  das  SiegfHed-Idyll  und 
den  Kaisermarsch  dirigierte.  Als  Solist  wirkte 
Scheidemantel  mit,  dessen wundervoUesOrgan 
und  edle  Singkunst  wieder  volle  Sympathie  fand. 
In  Wandrers  Sturmlied  und  dem  Kaiaermarsch 
hat  der  von  Bruno  Kittel  geleitete  Chor  des 
Brandenburgischen  Konservatoriums  wacker  am 
Gelingen  des  Programms  mitgeholfen.  —  Im 
Mozartsaal  fand  unter  Paul  Prills  Leitung 
ein  drittes  Symphoniekonzert  statt.  Das  Pro- 
gramm brachte  eine  Orchestersuite  von  Tschai- 
kowsky,  Beethovens  Es-dur  Konzert  und 
Chopins  Polonftse  mit  dem  Andante  spianato 
in  der  Orchesterbearbeitung  von  Xaver  Scbar- 
wenka  (Leopold  Godowsky),  Goldmarks  Sakun- 
tala-Onvertüre  und  drei  Lieder  mit  Orchester- 
begleitung, die  Tilly  Koenen  mit  ihrem  mich- 
tigen  Organ  wirksam  zur  Geltung  brachte.  Das 
Mozartsaal-Orchester  wird  mit  jedem  Konzert 
künstlerisch  schmiegsamer  und  besser,  nament- 
lich zeigt  sich  der  Dirigent  sehr  zuverlissig  im 
Begleiten  von  Solisten.  —  Das  letzte  Nikisch- 
Konzert  begnügte  sich  mit  Wiederholung  von 
bereits  hinreichend  bekannter  Musik:  Haydns 
G-dur  Symphonie,  die  mit  der  starken  Besetzung 
des  Streichorchesters  viel  zu  schwerflUlig  in  den 
beiden  geistreichen  Ecksitzen  dahinschritt,  Mo- 
zarts Klavierkonzert  d-moll  mit  Busoni,  der 
den  durchsichtigen  Klaviersatz  mit  ausgezeich- 
neter Feinheit  behandelte,  Hindels  Konzert 
<F-dur)  für  Streichorchester  und  doppelte  Bliser- 
chöre,  in  denen  die  Oboen  mit  ihrer  virtuosen 
Beweglichkeit  den  Hörern  besondere  Freude 
machten,  und  Tschaikowsky's  e-moli  Symphonie, 
die  von  Nikisch  prachtvoll  zur  Geltung  gebracht 
wurde.  E.  E.  Taubert 

Gusuv  Bumcke  führte  mit  einer  vortreff- 
lichen Bliserschar,  in  der  u.  a.  der  Klarinettist 
O.  Schubert,  der  Oboist  Flemming,  der 
Hornist  Meffert  sich  befanden,  Beethovens 
noch  V  aus  der  Bonner  Zeit  stammendes,  nicht 
gerade  bedeutendes  Oktett  op.  103,  das  er  spiter 


zu  dem  Streichquintett  op.  4  umgearbeitet  nnd 
erweitert  hat,  Mozarts  herrliche  B^ur  Serenade 
für  zwei  Oboen,  zwei  Klarinetten,  zwei  Baasei- 
hümer,  zwei  Fagotts,  Kontrafsgott  nnd  vier  Homer, 
endlich  Haydns  F-dor  Oktett  auf,  sehr  zur  Freude 
eines  zahlreichen  knnstverstindigen  Publikums, 
das  noch  vokale  Gaben  des  Ehepaars  Brieger 
empfing.  —  Einen  Juon-Abend  veranstaltete 
das  Russische  Trio:  zwischen  dem  hier  schon 
bekannten  Klavierquintett  op.  33  und  dem  auch 
schon  öffentlich  aufgeführten  Klaviersextett  op.  22, 
zwei  sehr  wertvollen  Werken,  denen  man  immer 
gern  begegnen  wird,  spielte  Frau  Maurina- 
Press  mit  dem  Komponisten  einige  seiner  vier- 
hindigen  Tanzrhythmen  op.  14  und  24,  die  viel- 
leicht noch  mehr  als  die  beiden  Kammermusik- 
werke  einen  national-russischen  Charakter  auf- 
weisen. —  Ebenso  interessant  war  ein  Abend, 
der  dem  jungen  ruasischen  Komponisten  Gli^re 
gewidmet  war.  Vor  allem  dessen  zweites  Strelch- 
quanett  op.  20  und  sein  drittes  Streichseztett 
op.  11  erwiesen  sich  als  formvollendete  nnd  in- 
haltreiche Werke,  um  deren  Wiedergabe  sich  das 
Klingler-Quartett  verdient  machte.  Weniger 
eigenartig  erschienen  einige  sehr  melodiöse,  von 
Marcella  Pregi  prachtvoll  gesungene  Lieder  und 
einige  von  Godowsky  gespielte  Klavierstücke. 
—  Einen  Sonatenabend,  den  der  innge  Geiger 
Alberto  Curci  mit  Bruno  Hinze-Reinhold 
veranstsltete,  konnte  ich  nicht  besuchen^  da  die 
Eintrittsksrten  verspitet  eintrafen;  das  Programm 
enthielt  übrigens  nur  bekannte  Werke.  —  Za 
einem  Sonatenabend  hatten  sich  Carl  Halir 
und  Sandra  Droucker  zusammengetan:  sie 
spielten  die  erste  Violinsonate  von  Weingartner, 
auf  die  ich  noch  an  anderer  Stelle  eingehen 
werde,  und  Wolf-Ferrari's  phantasiereiche,  frei- 
lich von  Wagner  abhingige  Sonate  op.  10  neben 
Bach  und  Mozart  —  Der  tüchtige  Geiger 
J.  W.  L.  van  Oordt  bemühte  sich  für  das  a-moU 
Konzert  von  R.  Becker  Interesse  zu  erwecken, 
was  ihm  jedoch  nur  für  das  Finale  gelang,  um 
so  mehr,  als  er  sich  mit  Klavierbegleitung  be- 
gnügen musste.  •—  Mit  dem  philharmonischen 
Orchester  konzertierte  Betty  Tennonbaum, 
eine  noch  junge  Geigerin:  sie  spielte  Bachs 
E-dur  und  Vieuxtemps'  d-moll  Konzert,  sowie 
Bruchs  Schottische  Phsntasie  verstindnisvoU, 
aber  technisch  nicht  ausgereift;  vor  allem  muss 
sie  ihr  Instrument  stimmen  lernen  und  das 
übermisaige  Vibrato  sich  sbgewühnen.  Hermine 
d 'Albert  gab  einen  Liederabend,  an  dem  sie 
ausser  altitalienischen  Gesingen  nur  Lieder  ihres 
sie  wundervoll  begleitenden  Gemahls  mit  grossem 
Erfolg  zu  Gehör  brachte,  und  zwar  ausser  einigen 
sogenannten  Volksliedern  aus  op.  19,  21,  22  und 
27.  Besonders  die  heiteren  Gesinge  sind  dem 
grossen  Pianisten  gut  gelungen. 

Wilh.  Altmann 
Wiederum  zeigte  sich  Wassily  Sapellnikoff 
als  einer  der  hervorragendsten  zeitgenössischen 
Klavierkünstler.  Man  wird  genötigt,  seinem 
Spiel  voll  Interesse  zu  lauschen,  selbst  wenn 
man  seiner  Auffassung  nicht  unbedingt  zu 
stimmen  kann,  wie  z.  B.  bezüglich  der  Tempi. 
Therese  Slottko  machte  sich  hauptsichlich  durch 
den  Vortrag  des  sehr  wenig  bekannten  Konzert- 
stückes op.  92  von  R.  Schumann  bemerkbar. 
Trotz  sprühenden  Feuers  der  Spielerin  strömt 
der  spröde,  nicht  genug  Tragfihigkeit  besitzende 
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Ton  keine  Wirme  aus.  Der  noch  sebr  jagend« 
liehe  Paul  Goldschmidt  ist  l^finstlerisch  recht 
ansgereifty  obgleich  ihm  ein  aus  Werl^en  von 
Tschaücowslcy,  d' Albert  und  Liszt  zusammenge- 
setztes Programm  l^aum  Gelegenheit  gab,  mehr 
als  Fertigkeit  und  Kraft  ins  Treffen  zu  fuhren. 
Das  Orchester  stand  unter  Leitung  von  Oskar 
Fried.  Die  Pianiatin  Erna  Promnitz  ist  kaum 
eine  tüchtige  Durchachnittsspielerin.  Etwa  eben- 
80  rangiert  Hans  Ailbout.  ->  Maria  Seret's 
Mezzosopran  hat  technisch  gute  Schule  durch- 
gemacht. Die  beabsichtigte  Wirkung  bleibt  aber 
ganz  aus,  da  der  Vonrag  zu  ftusserlich,  kfinstlich 
zurecht  gemacht  ist.  Über  Irmgard  Hausmann 
ist  noch  weniger  zu  sagen.  Allenfalls  wäre  die 
Aussprache  zu  loben,  Stimme  iat  nur  massig 
vorhanden,  Auffassung  kaum  spürbar.  Der  Bari- 
toniat  Ernst  Heine  zeigte  eine  so  grosse  Ner- 
vositit,  dass  unausgesetztes  Tremolo  die  Folge 
war;  ein  endgültiges  Urteil  muss  daher  für  eine 
spliere  Gelegenheit  verschoben  werden.  Johanna 
Kiss  sollte  ihren  Alt  mehr  ausgleichen  und  sich 
besserer  Aussprache  befleissigen.  Sie  ist  nicht 
unbegabt  Die  Sopranistin  Louise  Petersen 
kann  den  Ansprüchen  an  eine  Konzertaingerin 
wenig  genfigen.  Fürs  Haus  dürfte  sich  ihre 
Sanges-  und  Vortragskunst  besser  eignen.  Ein 
sehr  beachtenswertes,  starkes  Talent  besitzt 
hingegen  Ella  Schmücker.  Ihre  umfiingreiche, 
wohllüingende  Stimme  dürfte  ihr  auf  der  Opem- 
bühne  Erfolg  bringen.  Hjalmar  Frey's  Gebiet 
scheint  gleichfiills  die  Bühne  zu  sein.  Sein 
Bariton  klingt  und  hat  Fülle.  Die  ungewohnte 
deutsche  Sprache  war  ihm  merklich  hinderlich, 
sein  gsnzes  Können  zu  entfalten.  —  Der  Celliat 
Jacquea  van  Lier  spielt  vortrefflich,  sollte  nur 
die  tiefen  Saiten  weniger  rauh  behandeln.  Sein 
Programm  beatand  aus  den  abgespieltesten  Lieb- 
lingsstücken der  Cellisten.  —  Der  Minner- 
chorehemaligerSchüler  desKönig- 
lichen  Domchors  verfügt  über  schönes 
Material.  Leider  beeinträchtigten  häufige  Into- 
nationsschwankungen den  Genuss  an  den  sonst 
wackeren  Vortrügen  sehr  betrichtlich.  Grossen 
Anteil  am  Erfolge  des  Konzerts  hatte  J.  V.  da 
Motta'a  meisterliches  KlavierspieL  —  Die 
Musikaliache  Gesellschaft  gsb  ein  geist- 
liches Konzert  unter  ihrem  begabten  Leiter 
Eduard  Levy.  Der  Chor  verriet  vorzügliche 
Schulung.  Ausser  Chören  von  Brahma  und 
Tinel  gelangte  ein  Requiem  in  Des-dur  von 
Robert  Schumann  op.  148  zur  wohl  ersten 
hiesigen  Aufführung.  Das  Werk  ist  sehr  an- 
sprechend, verrit  aber  nicht  gerade  Tiefe  der 
Auffsaaung.  JedenfUls  verdient  der  Dirigent 
Anerkennung,  es  ans  Licht  gezogen  zu  haben. 
Die  Solisten  waren  passabeL 

Arthur  Laser 
In  Wladimir  Shaie vi tch  erschien  ein  neues 
bedeutendes  Klaviertalent  auf  der  Bildfliche. 
Nur  meistert  der  junge  Pianist  seine  grosse  und 
erfreulich  sichere  Technik  noch  nicht  musi- 
kalisch reif  genug.  Zu  grelle  und  zu  schwache 
Lichter,  bald  allzuderb,  bald  allzublass,  beein- 
trächtigen noch  den  Genuss  dieses  Spieles. 
Aber  alles  an  Shaievitch  weist  auf  eine  Zukunft 
hin.  Auch  Alfred  L.  Calzin  wird  den  im 
besten  Sinne  bemericenswerten  Klavierspielern 
zuzuzählen  sein,  wenn  er  lernt,  etwas  gross- 
zügiger ins  Zeug  zu  gehen,  ohne  dabei  seine 


saubere  Technik  und  aein  schönes  rhythmisches 
Gefühl  zu  vemachläaaigen.  Bislang  tritt  das 
Streben,  möglichst  fbin  zu  ziselieren,  noch  zu 
sehr  in  den  Vordergrund,  und  daa  pp  ist  oft 
im  Verhältnis  zu  dem  im  Orchester  erzielbaren 
Grade  zu  fein.  Aber  achon  jetzt  kann  sich 
dieser  Pianiat  mit  aeinem  Brahmskonzert  in 
d-moU  „hören"  lassen.  Eine  gewisse  Befangen- 
heit, mehr  aber  noch  Mangel  an  rhythmiacher 
Festigkeit  brachten  den  Klavierabend  Anna 
von  Gabain's  öfters  in  grosse  Gefahr.  Ein- 
mal gab  es  sogar  einen  regelrechten  Umschmiss. 
Trotzdem  möchte  ich  sie  für  eine  technisch 
nicht  gewöhnliche,  auch  musikaliach  meist 
trefflich  spielende  Pianiatin  halten,  die  neben 
dem  Ausgleiche  jenes  Mangela  nur  noch  ein 
manchmal  klareres  architektonisches  Disponieren 
anzuatreben  hätte.  Das  A-dur  Konzert  von 
Halfdan  Cleve  litt  nebenher  auch  unter  der 
unpräzisen,  nicht  genug  ausgefeilten  Begleitung 
der  Philharmoniker  unter  Scharrer.  —  In  Glen 
Hall,  den  Nikisch,  der  als  Klavierbegleiter 
fungierte,  einführte,  lernte  man  einen  schön- 
stimmigen, nur  etwas  kehlig  singenden  Tenoristen 
kennen,  dessen  Vortrag  Veratändnis  und  Ge- 
achmack  bekundete.  Der  Baritonist  Otto  Werth 
bleibt  in  letzterer  Hinsicht  noch  etwas  an  der 
Oberfläche  haften,  wenn  auch  gutes  Streben  un- 
verkennbar ist.  Seine  schöne  männliche  Stimme 
müsste  er  noch  zu  feineren  Abschattierungen  — 
besonders  im  piano — zu  schulen  suchen.  Immer- 
hin eine  Interesse  erweckende  Erscheinung.  Nicht 
so  die  Folgenden.  Denn  Sophie  Feldmsnn 
singt  stets  eine  Schwebung  zu  hoch  und  rhyth- 
misch recht  ungenau.  Sie  müaste  ihre  an  sich 
reizvolle,  nur  zu  kehlig  behandelte  Stimme  noch 
mehr  auszugleichen  streben.  Helene  Nowak 
und  Wilma  Kjar  aber  seien  nur  der  Vollständig- 
keit halber  genannt  Irgend  welches  Aufmerken 
vermochten  sie  nicht  zu  rechtfertigen. 

Alfred  Schattmann 

BRAUNSCHWEIG:  In  den  Konzertsälen 
herrschte  während  des  Monats  Januar  ver- 
hältnismässig grosse  Ruhe.  Der  Verein  für 
Kammermuaik  (Riedel,  Wünsch«  Vigner, 
Meyer,  Bieler)  hatte  zur  Erinnerung  an 
Schuberts  110.  Geburtstag  dessen  Klsviertrio 
(op.  09)  neben  Beethovens  Cellosonate  (op.  5, 
No.  1)  und  Schumanns  Streichquartett  (A-dur) 
auh  Programm  gesetzt.  Direktor  Weg  mann 
räumte  das  siebente  populäre  Konzert  Susanne 
Dessoir  (am  Klavier:  Bruno  Hinze-Rein- 
hold) ein,  die  aich  mit  ihren  Vollcsweisen, 
Tanz-  und  Kinderliedem  grossen  Erfolg  ersang; 
den  Schluas  machte  d*Albert  mit  einem  Klavier- 
abend. Der  ganze  Zyklus  fand  wiederum  viel 
Beifall.  Eigene  Konzerte  gaben  Sarasate  mit 
C.  Sobrino,  Prof.  Lutter- Hannover,  der  aich 
durch  sein  gediegenes  Klavierspiel  hier  eine 
ansehnliche  Gemeinde  bildete,  endlich  eine 
junge  Französin,  Marie  Antoinette  Aussenac, 
die  ihre  Schwingen  hier  zuerst  auf  deutachem 
Boden  versuchte.  In  einer  grossen  musikalisch- 
deklamatorischen Abend  Unterhaltung  zum  Besten 
der  Genossenschaft  Deutacher  Bühnenange- 
böriger  erwieaen  sich  die  Mitglieder  unserer 
Oper  FrL  Kurt,  Lautenbacher,  Knochj  die 
Herren  Jellouachegg,  Cronberger,  Nölde- 
chen  als  schätzenswerte  Kräfte  im  Konzert, 
Hofmusiicus  Hans  Mühlfeld  bot  in  den  beiden 
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ersten  Sitzen  «les  Violinkonzertes  ((-moll)  von 
Brocta  eine  tadellose  Leistung.    Ernst  Stier 

BREMEN:  Von  den  Philhsnnonischen  Abenden 
der  letiten  Wochen  trug  einer  kltssisches 
Geprige  mit  einer  ungewöhnlich  schönen  Vor- 
f&hrung  der  Pastorale  unter  Panzners  Leitung. 
Wihrend  uns  dort  Busoni's  vollendetes  Spiel 
entzfickte,  erregten  in  einem  zweiten  Liszt- Wagner 
gewidmeten  Konzert  die  schönen  Stimmittel  des 
Tenoristen  Felix  Senius  lebhafte  Aufmerksam- 
keit. Ein  dritter  Abend  brachte  ausser  Schil- 
lings' Prolog  zu  »König  Odipus"  vier  Neu- 
heiten, von  denen  Mahlers  stimmungsvolle  Lieder 
aus  des  „Knaben  Wunderhom"  und  Bergers 
geschickt  gemachter  »Totentanz«  gfinstig  aufge- 
nommen wurden.  Der  erste  Satz  aus  »Odysseus' 
Fahrten«  von  Boehe  fand  nur  lauen  Beifkll; 
Julius  Weismanns  »Pingerhütchen«  gefiel  all- 
gemein nicht.  —  Ausserdem  verdient  noch  das 
auf  dem  treinichen  Skali  tzky-Abende  gebrachte 
h-moll  Quintett  von  Theodor  Blumer  Erwihnung. 

Gustav  Kissling 

BRESLAU:  In  den  letzten  Konzerten  kam 
Max  Reger  wiederholt  zu  Gehör.  Der 
f&nfte  Kammermusik-Abend  brachte  seine  Suite 
rar  Violine  und  Klavier  im  alten  Stil  op.  93 
and  »Introduktion,  Passacaglia  und  Fuge  f&r 
zwei  Klaviere,  op.  06«.  Beide  Werke,  an  deren 
AusfQhrung  sich  neben  unseren  einheimischen 
KQnstlem  Behr  (Violine)  und  Dr.  Dohrn 
(Klavier)  auch  Max  Reger  beteiligte,  machten 
nur  missigen  Eindruck.  Besser  gefiel  die 
Orchesterserenade  G-dur,  op.  05,  und  zwar  aus 
dem  Grunde,  weil  Reger  das  thematische 
Kombinationsspiel,  das  den  ausschliesslichen 
Inhalt  seiner  meisten  Werke  bildet,  wenn  auch 
nicht  aufgibt,  so  doch  gegen  frfiher  erheblich 
beschrinkt,  weil  er  Themen  von  blühender 
Schönheit  gefunden,  neben  blossem  Formenkram 
entzückende  Klangbilder  geboten  und  überhaupt 
mehr  aus  dem  Geiste  der  modernen  Musik 
geschaffen  hat.  —  Der  »Belsazar«  von  Hindel, 
den  Dr.  Dohrn  im  zehnten  Abonnements- 
konzert aufführte,  machte  in  seinen  unver- 
wüstlichen Chören  noch  immer  starken  Ein- 
druck. Die  Solopartieen  wurden  von  den  Damen 
Metzger-Proitzheim,  Elisabeth  Ohlhoff, 
Eva  R  e  i  n  h  o  1  d  zufriedenstellend  gesungen ; 
Ludwig  Hess  tremolierte  stark,  Ernst  Rupp- 
recht  (Bass)  war  musikalisch  sicher.  Die  Auf- 
führung, die  den  Stempel  des  Gelungenen  an 
sich  trug,  begann  unter  aussergewöbnlichen  Um- 
stinden:  Dr.  Dohrn  wurde  bei  seinem  Er- 
scheinen am  Dirigentenpulte  mit  rauschendem 
Applaus  und  einem  michtigen  Lorbeerkranie 
t>egrüsst  Das  Publikum  hat  sich  also  in  der 
gegenwirtigen  Krisis  d^s  Orchestervereins  für 
Dr.  Dohrn  entschieden.  Auch  der  Vorstand  des 
Vereins  hat  dasselbe  getan  und  Dohrn  zur  Zu- 
rücknahme seines  Entlassungsgesuches  bewogen. 
Es  handelt  sich  nimlich  um  die  Bildung  eines 
grossen  stidtischen  Orchesters  und  um  die 
Frage,  welche  von  den  beiden  Kapellen,  die 
philharmonische  des  Orchestervereins  oder  die 
des  Stadttheaters,  den  Kern  des  neuen  Orchesters 
bilden  solle.  Die  Angelegenheit  ist  vorliuflg 
vertagt  worden,  sie  wird  aber  die  beteiligten 
Faktoren  immer  wieder  beschifkigen,  weil  der 
Orchesterverein  auf  die  Dauer  die  Kassen- 
dcflzits  nicht  tragen   kann.  —  Erfreulich   war 


das  erste  Auftreten  des  Breslauer  Vokal- 
quartetts (gemischte  Stimmen)  und  des  Bren- 
lauer  Soloquartetts  (Minnerstimmen),  die 
unter  Leitung  des  Konzertsingers  Wilhelm 
Volke  einen  nahezu  idealen  Ausgleich  der 
Stimmen  erreicht  haben.  Die  sonstigen  musi- 
kalischen Ereignisse  knüpfen  sich  an  die 
Namen  d'Albert,  Sarasate,  Destinn,  Julia 
Culp,  Eva  von  der  Osten  u.  a.      J.  Schink 

BRÜSSEL:  Im  dritten  Konzert  Ysaye  führte 
Ysaye  die  neunte  Symphonie  des  hier  voll- 
stindig  unbekannten  Brückner  auf,  die  aber 
sowohl  von  Publikum  wie  Presse  ganz  abgelehnt 
wurde.  Kreisler  spielte  hervorragend  schön 
die  Konzerte  von  Vivaldi  (C-dur)  und  Brabme. 
Weitere  Darbietungen  waren  die  Ouvertüren  zn 
»Sakuntala«  von  Goldmark  und  Leonore  No.  3. 
Das  vierte  Konzert  Ysaye's  bot  in  vortrefflicher 
Ausführung  Mozarts  Jupitersymphonie,  Mendels- 
sohns Sommemachtstraummusik  und  die  inter- 
essante Phantasie  über  ein  belgisches  Volkslied 
von  Th6o  Ysaye.  G6rardy  gefiel  sehr  mit  den 
Konzerten  von  Lalo  und  St.  Saöns.  —  Das  dritte 
Concert  populaire(Dupttis)  brachte  in  sorg* 
nitiger  Wiedergabe  Brahma'  D-dur  Symphonie 
und  als  Novititen  Hymne  k  V6nus  von  A.  Mag- 
nard  und  Rhapaodie  dahomtenne  von  A.  de 
Boeck,  die  beide  spurlos  vorüt>ergingen.  Bu« 
soni,  nicht  besonders  disponiert,  spielte  Beet- 
hovens c-moll  Konzert  und  Liszts  Totentanz.  — 
Im  zweiten  Konservatorinmskonzert 
(Gevaert)  wurden  in  tadellosester  Weise  ge- 
spielt: Mozart,  39.  Symphonie,  Beethovens  vierte, 
dessen  Balletmusik  zu  i,Prometheas«  und  die 
Euryantheouvertüre.  —  Das  zweite  Konzert 
Durant  hatte  viel  Publikum  mit  seinem  Wagner- 
Festival  angezogen.  Die  allbekannten  Werke,  wie 
Ouvertüre  zu  Tannhiuser,  Tristanvorspiel  und 
Liebestod,  Parsifalvorspiel  und  Karfreitagezauber, 
Waldweben  aus  SiegfHed  usw.  zeigten  eine  sehr 
gewissenhafte  Einstudierung,  das  junge  Orchester 
klang  ausgezeichnet  —  nur  hat  man  diese  Werke 
zu  oft  in  viel  schönerer  Weise  unter  wirklich 
berufenen  Dirigenten  gehört,  und  die  dadurch 
hervorgerufenen  Vergleiche  fielen  nicht  zugunsten 
des  Herrn  Durant  aus.  Gleich  wie  bei  dem 
Schumannfestival  vermissten  wir  auch  hier 
ein  tieferes  Verstindnis:  durchgehende  sind  die 
Tempi  überhastet.  Der  hier  sehr  beliebte  Wagner- 
singer Seguin  sang  mit  grosser  Autoritit 
Sachsens  Monolog  und  Wotans  Abschied.  Er 
wurde  sehr  gefeiert.  —  Das  Petersburger 
Quartett  Hess  sich  unter  grossem  Beifall  in 
Quartetten  von  Borodine,  TaneiefF  und  Tschal- 
kowsky  hören.  —  Lamond  erwies  sich  in  seinem 
ersten  Beethovenrezital  wieder  als  einer  der  be- 
rufensten Beethoveninterpreten. 

Felix  Welcker 
DUD APEST:  Tages  Arbeit,  abends  Gistet  Kein 
"  Entrinnen!  Wir  wollen  kürzer  sein  als  die 
Programme,  die  man  uns  vorsetzt.  Noviciten: 
bei  den  Philharmonikern  die  witzige  »Burleske« 
von  Richard  Strauss.  Den  Klavierpart  spielte 
der  reklameverherrllchte  Backhaus,  der  uns 
zur  Stunde  lediglich  Virtuose  zu  sein  scheint, 
allerdings  ein  bewunderungswerter.  Weiter  eine 
graue,  tondüstere»  dickflüssige  »Ballade«  des 
sonst  reichbegabten  Dr.  B61a  Virkonyi.  Bei 
Kem6ny  ein  sezessionistisches  Quartett  von 
Vincent  d'Indy.    Testamentsmusik  und  Finlnis- 
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koaat    Bei  Grfinfeld  ein  mendelseohn weiches 
TrioTon  Arensky, ein  sermetieeh  empfondenet, 
reieh   gearbeitetet   Sextett  Ton   Gli6re.     Von 
KlftTier^ten  Sauer,  der  als  Cbopinspieler  ent- 
ifiekte,    d'Alberty    der   ein   Riesenproframm 
lustlos  und  nur  mit  ^Mfihe  beviltigte,  und  die 
geniale  Jolanthe  M6rÖ9  die  eine  hochbeaehtens- 
werte  grosse  Sonate  von  Ander  Saxlehner  aus 
der  Taufe  hob.    Und  Lerchen  und  Finken  triller- 
ten.   Am  sfissesten  Julia  Culp,  die  sich  immer 
tiefer  in  unsere  Herzen  singt,   mit  matterem 
Zauber  Tilly  Koenen,  mit  nobler,  aber  blasser 
Kunst  Helene  Staegemann.    Als  bedeutsame 
kQnstlerischelndiFidualitit  erwies  sich  dieMeuo- 
Sopranistin  Ilona  Durigo,  als  weniger  anziehende 
die  Wiener  Opemsingerin  Lude  Weidt.    Ein 
künstlerisch  geadelter  Interpret  des  ungarischen 
Volksliedes  ist  der  Husarenrittmeister  Lorand 
Frater,  der  seine  Vortrige  auf  der  Geige  selbst 
begleitet.    Den  idealen  Höhepunkt  alles  Lieder- 
gesanges bedeuteten  selbstrerstindlich  auch  dies- 
mal    die     unvergleichlichen    Vortrige     Mes- 
schaert*s.    Von  namhaften  Instrumentalisten 
hörten   wir  bloss    den    virtuosesten    Cellisten 
Földesy  und  den  phlnomenalen  Kontrabass- 
kfinstler  Sergei  Kussewitsky,  der  auch  hier, 
wie  fiberall,  eine  an  Verblfiffung  grenzeode  Be- 
wunderung hervorrief.  Dr.  B61a  Diösy 
CINCINNATI:  Noch  vor  dem  Abschluss  des 
politischen  Wahlgeschifts,  einem  Zeitpunkt, 
der  den   Beginn  des  iihrlichen  Musiktreibens 
sonst  zu  kennzeichnen  pflegt,  wurde  die  Konzert- 
saison   am   23.   Oktober    mit   einem   Wagner- 
Ftogramm    des    New  Yorker.  Symphonie- 
Orchesters  unter  Leitung  seines  Dirigenten 
Walter  Damrosch  eingeleitet.  Diedempopuliren 
Geschmack  sehr  entgegenkommende  Programm- 
aufeteilung sowie  der  Umstkqd,  dsss  die  New 
Yorker  Giste  den  Reigen  eröffnen  durften,  ver- 
einigten sich  zu  ihren  Gunsten.    Sie  ersielten 
ein  wohlgeffiUtes  Haus  und  Hessen  sich  dadurch 
vor  einigen  Tagen  zu  einem   zweiten  Besuch 
verleiten,  der  indessen  sehr  enttiuschend  fQr 
die   Konzertgeber  ausflei.     Trotz   der   starken 
Propaganda  ffir  russische  Musik  bewihrte  sich 
ein  von  Damrosch  ausschliesslich  aus  Werken 
russischer   Tonsetzer    zusammengestelltes   Or- 
cbesterprogramm  als  sehr  schlechter  Ksssen-und 
Interessenmaguet  —  Ganz  kliglich  verlief  der 
Besuch  Leoncavailo's  mit  dem   „La  Scala"- 
Orchester,     „eminenten     Kfinstlem*    in     Pro- 
grammen „seiner  grössten  Werke*.  So  die  markt- 
schreierische Reklame.  Auf  diesen  Programmen 
stand  ausser  Exzerpten  seiner  Opern,  darunter 
des  famosen  »Roland*  —  wahrtcheinllch  auch 
zu  den  besagten  „grössten"  Werken  zihlend  — 
ein  dem   Papst  gewidmetes  „Ave  Maria*  und 
ein    dem    Prisidenten     Rooseveit    gewidmeter 
Marsch    »Viva   America*.     Leider   masste   der 
Maestro,  der  sich  als  wohlbeleibter  Dirigent  gar 
nicht  fibel  ausnahm,  seine  drei  Konzerte  unter 
Abwesenheit  des   Publikums  geben.    Dass  der 
Komponist  der  „Pagliacci*  von  den  trOben  Er- 
fehrungen  seines  engeren  Kollegen  Mascagni  in 
diesem  Lande  so  wenig   gelernt  hat,   dass  er 
offenkundige  Vorspiegelung  feischer  Tatsachen 
mit  seinem  Namen  zu  decken  sich  nicht  scheute, 
bleibt  bedauerlich.    Hat  dieses  wGrdelose  Ge- 
schiftsuntemehmen  den  guten  Namen  des  musi- 
kalischen  Italiens  geschidigt,  so  gewann  ihm 


die    vortreffliche   Aufführung    von   Pucclni's 
«Madama  Butterfly*  wihrend  derWeihnachts- 
woche  neue  Freunde.    Kein  grosszfigiges,  tief- 
angelegtes, aber  ein  iusserst  stimmungsreiches 
und  poetisches,  fesselndes  Werk.    Meisterhaft 
versteht   Puccini    darin,    japanische    Original- 
melodieen  immer  neuen  durch  den  Gang  der 
Handlung  geschaffenen  Stimmungen  anzupassen 
und  sie  mit  seinen  eigenen  Gedankengängen 
zu  verschmelzen.   Trotz  des  leichteren  Vorwurfe 
des  Stoffes  erscheint  die  musikalische  Arbeit 
gereifter  als  in   frfiheren  Opern.    Das  liebens- 
wfirdige  Werk  ist  zum  Erfolg  berufen.   Alles  Lob 
verdient  die  Auff&hrung  seitens  der  Savage'scheii 
Operngesellschafc.  —  Am  19.  Nov.  konzertierte 
das  Pittsburger   Orchester   unter   Leitung 
Emil  Paurs  und  solistischer  Mitwirkung  Frau 
Schumann-Heinks.     Nur  die  besondere  An- 
ziehungskraft und  persönliche  Beliebtheit  dieser 
Kfinstlerin  vermochte  Music  Hall,  unsere  f&r 
lokale  Verhiltnisse  viel  zu  grosse  Konzerthalle, 
vollständig  zu   fQllen.     Ihrem   Singeradel   hat 
selbst  der  Ausflug  in  die  Operette  nicht  geschadet 
und  ihr  Vortrag  der  Rienzi- Arie  und  Scbubertscher 
Lieder  mit  Orchesterbegieitung,  unter  letzteren 
besonders   die   J^ngp   Nonne*   zu   erwihnen, 
war  ein  erlesener  Genuss.  Paur  steht  als  Dirigent 
hoch  fiber  der  Leistungskraft  seines  Orchesters, 
das  seinen  warmblfitigen  Intentionen  technisch 
nicht  immer  zu  folgen  vermag.   Die  Wiedergabe 
von  Strauss'  „Don  Juan*  war  die  beste  Orchester- 
leistung des  Abends.    In  den  gleichen  Tagen 
gab  Johanna  Gada  kl  ein  Liederrezital,  begleitet 
von  Frank  La  Porge,  dessen4nusikalisches  An- 
passungsvermögen und   Gedichttiis  —  er  be- 
gleitet auswendig  —  noch  höheres  Lob  verdienelr 
wfirden,  wenn  er  die  Singerin  nicht  unausgesetzt, 
wie  in  VerzQckung,  anstarren  wfirde,  was  schliess- 
lich ermfidend  wirkt    Frau  Gadski  gelingt  das 
Heitere,  Anmutige  im   Liede  am  besten.    Sie 
sollte  sich  selbst  und  ihre  Stimme  nicht  zur 
Dramatik  forcieren,  wozu  sie  leider  neigt.   Nicht 
einwandfrei  war  die  Programmaufetellung.    Man 
gruppiert  nicht  Richard  Strauss  mit  Bemberg 
oder  Mrs.   Beach.  —  Bevor  ich   fiber  die  bis- 
herige Titigkeit  unseres  eigenen  Symphonie- 
orchesters unter  Van  der  Stucken's  Leitung 
spreche,   sei    noch    Dn   Otto   Neitzels   Vor- 
trag fiber  Strauss'  „Salome*  erwihnt.     Dem 
Laienpublikum  den   Blick  zu   erschliessen   ffir 
diese  komplizierteste  lüler  musikalischen  Neu- 
erscheinungen  durch   einen    bloss    pianistisch 
illustrierten   Vortrag,   ist   eine    Aufgabe,  deren 
voUstindige  Lösung  selbst  dem  grössten  Vortrags- 
meister kaum  gelinge.    Doch  wusste  Dr.  Neitzel, 
dessen  Beherrschung  des  Englischen  erstaunlich 
war,    ein    zahlreiches     Publikum     mit    seinen 
pointierten,  oft  humorvollen  Ausführungen  leb- 
haft  zu   fesseln.     Dem    Liebestod  (!)   Salomes 
Hess  er  in  vorzfiglicher  Wiedergabe  den  Isoldens 
als  Zugabe  folgen.   Das  Symphonieorchester 
unter   Van    der   Stuckens    Leitung   hat   die 
vier  ersten  Konzerte  der  auf  zehn  bemeasenen  Ge- 
samtserie absolviert.  Zahlreiche  Neubesetzungen 
innerhalb  des  Orchesterkörpers  zu  Beginn  der 
Saison  hatten  zur  Folge,  dass  erst  vom  zweiten 
Konzert  ab  das  Zusammenspiel  jene   genuss- 
reiche Höhe  erreichte,  die  der  Dirigent  sich 
als  Ziel  gesteckt  hatte.    Die  Mitwirkung  Sain  t- 
SaSns',  der  sein  ffinftes  Klavierkonzert  spielte, 
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fab9dein  Konzert  besondere  Anziehung.  Dem 
Werk  selbst  sowie  der  Wiedergebe  seitens  des 
Komponisten  ist  eigentlich  bloss  technische 
Glitte  ntchzurfihmen.  Was  Saint-Sa€ns  sonst 
sn  seichter  Stlonmusik  spielte,  ptsste  nicht  in 
den  Rahmen  eines  ernsteren  Programms«  — 
Nicht  sehr  Tielsagend  war  auch  Scriabine's 
Vortrag  seines,  wie  er  selbst  entschuldigend 
behauptet,  mit  18  Jahren  geschriebenen  Klavier- 
konzerts. Der  russische  Komponist  nahm  im 
vierten  Konzert  die  Stelle  des  in  Boston  er- 
krankten Gabrilowitsch  ein.  Weichlich  ist  seine 
Erfindung  wie  sein  Spiel.  Diese  Weichlichkeit 
entbehrt  indessen  nicht  poetischer  Anläufe,  wie 
die  Variationen  des  zweiten  Satzes  bewiesen. 
Im  allgemeinen:  Salonmusik,  wenn  auch  feinerer 
Art  als  Saint-SaSns'  Hochzeitskuchen  z.  B.  — 
Burgstaller  war  im  ersten  Konzert  als  Solist 
erwartet,  aber  durch  Reiseunfall  verzögert;  an 
seine  Stelle  sprang  der  hier  bekannte  Tenorist 
Van  Hoose  ein,  dem  die  Musen  leider  bloss 
die  Stimme  und  sonst  nichts  verliehen.  Von 
kfinstlerischer  Reife  weit  entfernt  noch  ist  das 
Geigenspiel  des  jungen  Mac  Milien,  der  im 
dritten  Konzert  das  Mendelssohn- Konzert  und 
eine  Reihe  kleinerer  Stficke  vortrog.  Ohne 
Zweifel  sehr  begabt,  hat  er  die  heute  verlangte 
technische  Forderung  noch  nicht  erreicht,  und 
weder  Tonwirme  noch  Vortragsgeschmack 
l^eichen  diesen  Mangel  bis  jetzt  genfigend  aus. 
Er  hat  viel  zu  lernen ;  so  z.  B.  dass  man  Grössere 
seines  Faches  zu  eigenem  Vorteil  nicht  bloss 
In  ihren  Äusserlichkeiten  nachahmt.  —  Unter 
den  zu  Gehör  gebrachten  Orchestemummem 
verdient  die  von  Hans  Hermann  Wetzler  vor- 
trefflich orchestrierte  Bachsche  Sonate  in  Es 
besonders  rühmenswerte  Erwihnung.  Neu  war 
.En  Saga*  von  Sibelius.  Ein  grau  in  grau 
malendes,  durch  fiberflfissige  Linge  ermfidendes 
Stfick,  in  dem  sich  viel  wiederholt  und  wenig 
entwickelt.  —  Eine  ganz  vortreffliche  Auff&hruog 
des  .(»Messias*  unter  Van  der  Stuckens 
Leitung  mit  dem  etwa  300  Köpfe  zihlenden 
May-Festival-Chorus  brachte  der  Weihnachts- 
feiertag. Der  feinsinnige  Orchesterdirigent, 
dessen  gewihlter  kfinstlerischer  Geschmack 
)eder  seiner  Leistungen  besonderes  Geprige 
gibt,  ist  zugleich  ein  hervorragend  flhiger  Chor- 
leiter. Der  Erfolg  der  letzten  May-Festivals 
bewies  dies  zur  Genfige.  Die  Neueinrichtung 
eines  «Solochors"  ffir  den  Vortrag  zarterer 
Chorstellen  erwies  sich  als  sehr  gifickliche  Idee. 
Dankenswert  war  ferner  die  Wiederherstellung 
der  richtigen  Zeitmasse  unter  Beseitigung  der 
englischen  Verschleppungsmanier.  —  Im  zweiten 
Kammermuaik-Abend  des  Marien-Quartetts 
gelangte  als  örtliche  Novitit  Louis  Victor  Saars 
Klavierquartett  in  e-moll  unter  Mitwirkung  des 
Komponisten  zur  Aufffihrung. 

Louis  Victor  Saar 

DORTMUND:  Die  Zeit  nach  Weihnachten  war 
musikalisch  sehr  ergiebig.  Im  Musik- 
verein Hess  das  Brfisseler  Streichquartett 
die  Einheitlichkeit  in  Spiel  und  Klang  bewundern. 
Aus  den  Chören  unter  Janssen  hob  sich  Vier- 
linge in  fippigen  Wohllaut  getauchtes  ,»Wenn's 
Ostern  wird  am  Tiberstrand*  bedeutsam  her- 
vor. Die  beiden  letzten  Hornung-Konzerte 
interessierten  durch  von  schwedischen  Kfinst- 
lern  (unter  ihnen  dier Sopranistin  Karin  Lind- 


holm) fesselnd  vorgetragetie  skandlnavisebe 
Musik  von  Grieg,  SJ^^ren  n.  a.  Dohninyi 
wurde  Schumanns  syinphonlschen  Etüden  mit 
Hingebung  gerecht,  liess  aber  bei  Chopin  die 
triumerische  Innerlichkeit  vermissen.  DieSinge- 
rin  Maria  Seret  konnte  nur  gering  erwirmen. 
Dagegen  bewihrte  in  Hfittners  Kfinstlerkonzerten 
Frau  Cahnbley-Hinken  Ihren  Ruf  als  Künst- 
lerin, und  Willy  Rehberg  war  ein  hervor- 
ragender Brahmskfindiger  in  dessen  dfistenn 
Konzert  d-moll,  spielte  auch  mit  gleicher  Stil- 
reinheit  Mozarts  Krönungskonzert  Hfittner 
hatte  mit  einer  nationalen  Geist  atmenden 
Symphonie  (g-moll)  von  Kalinnikow  vollen 
Erfolg.  Genussreich  war  ein  Brahms-At>end 
von  Janssen-Sahla,  den  FrK  Lammen  mit 
einigen  der  tiefsten  Lieder  des  Meisters  be- 
reicherte. Von  neuem  glänzte  der  Konserva- 
toriums-Chor unter  Holtschneider  durch 
kfinstlerische  Leistungen  aus  dem  Gebiete  der 
altklassischen  Musik,  sowie  durch  die  stimmungs- 
volle Neuheit  »Traumsommemacht*  ffir  Tier- 
stimmigen  Frsuenchor  mit  Sologeige  und  Harfe 
von  Thuille.  Ella  Jonas  sei  als  temperament- 
volle Brsvourspielerin  erwibnt.  Im  Verein  mit 
dem  Streichquartett  Schmidt-Reinecke  nnd 
Genossen  fand  Sindings  e-moll  Quintett  eine 
frische  und  feurige  Wiedergabe. 

Heinrich  BfiHe 

DRESDEN:  Das  ffinfie  Hoftheaterkonzert  der 
Serie  B  brachte  als  Neuheit  Anton  Brück- 
ners ffinfte  Symphonie  B-dur,  die  unter 
V.  Schuchs  Leitung  eine  sehr  schöne  Auf- 
führung erlebte.  Das  Publikum,  das  seit  Jahren 
mir  der  gewaltigen  Erscheinung  Brückners  ver- 
traut gemacht  worden  ist,  nahm  das  michtige 
Werk  mit  steigender  Anteilnahme  und  herz- 
lichem Beifall  auf.  ^Solist  des  At>ends  war  Henri 
Marteau,  der  elegante,  feinffihlige  Geiger,  an 
dessen  Spiel  man  aber  wieder  die  elementar^ 
Kraft,  die  kfinstlerische  Naivltit  vermittte.  in 
Entzficken  schwammen  Publikum  und  Kritik 
beim  Aschermittwochskonzert,  das  in  seineni 
ersten  Teile  des  Todestages  Wagners  gedachte, 
während  den  zweiten  der  kleiiie  spanische 
Klavier kfinstler  Pepito  Arriola  bestritt.  .Hier 
ist  ein  Wunder  —  glaubet  nur!*  Der  kleine 
Kerl  spielte  auf  einem  eigene  für  ihn  gebauten 
schmaltastigen  Blfithnerflfigel  Beethovens  c-moU 
Konzert  so  herrlich  im  Ton,  so  sicher  im 
Ensemble,  so  eminent  musikalisch,  dass  der 
Beifall  kein  Ende  nehmen  wollte.  Im  letzten 
philharmonischen  Konzert  lernte  man  in  Julia 
Culp  eine  Liedersingerin  von  glinzenden 
Qualititen  kennen;  neben  ihr  behauptete  sich 
der  Cellovirtuos  Pablo  Casals  in  ehrenvoller 
Weise,  obwohl  seinem  Ton  etwas  mehr  FfiUe 
und  Tragkraft  zu  wfinschen  wire.  Ein  sehr  be- 
deutsames Konzert  veranstaltete  der  Dresdner 
Lehrergesangverein  unter  Friedrich  Brandes, 
indem  er  das  Germanentum  im  Lichte  der 
modernen  Männerchorkomposition  vorffibrte. 
Anton  Brückners  «Germanenzug",  Hegare 
»Kaiser  Karl  in  der  Johannisnacht*,  Hugo 
Kauns  »Normannenabschied"  und  Richard 
Strauss'  »Bardengesang*  bildeten  mit  einem 
Entreakt  aus  Schillings'  »Ingwelde*  das  aparte 
Pcogramm  des  interessanten,  wenn  auch  infolge 
der  fertgesetzten  surken  Kraftentfaltung  etwas 
anstrengenden  Abends.   Der  hier  lebende  Kom- 
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pöfilse  Ptrcf  Staerwood  fQhrte  in  einem  eignen 
Konzert  drei  Manuskript-Kompositionen  Tor,  Ton 
denen  eine  Sontte  c-moll  fQr  swei  Kltviere  (ge- 
spielt Ton  Herrmtnn  Scholtz  and  dem  Kom* 
ponisten)  mir  als  das  bedeutendste  Werlc  er- 
schien; auch  eine  Suite  fQr  Klatier  und 
Kiarinette  (Max  Oppitz  aus  Köln)  und  ein 
Kiatrier-Quintett  D*dur  legten  Zeugnis  von  dem 
grossen«  reifen  Talente  des  Tonsetzers  und 
seinem  auf  edelste  Ziele  gerichteten  Streben  ab. 
Eugen  d' Alb  ort 's  zwei  weitere  historische 
Kiavienbende  fanden  lebhafteste  Anteilnahme, 
Rudolf  Zwintscher  fQhrte  sich  in  einem  Liszt- 
at>end,  an  dem  Hans  Giessen  als  Liedersinger 
teilnahm,  als  ein  in  der  Tat  hervorragender 
Pianist  ein;  auch  Richard  Burmeisters  Klavier- 
abend sei  hier  genannt,  zumal  da  der  trelfilche 
Pianist  dadurch  besonderes  Interesse  zu  wecken 
gewnsst  hatte,  dass  Frl.  Serda  und  Herr 
Wiecke  vom  Königlichen  Hofschauspiel  f&nf 
Dichtungen  von  Komei  Ujejfki  Ober  Kompo- 
sitionen von  Chopin  rezitierten,  die  der  Konzert- 
geber fQr  melodramatischen  Vortrag  eingerichtet 
hat  Ein  Soloabend  von  Jacques  Thibaud  und 
ein  solcher  von  Max  Lewinger  Terliefen  in 
höchst  erfolgreicher  Weise.  Hervorgehoben 
seien  femerein  Orgelabend  von  Alfred  Sittard 
unter  Mitwirkung  von  Agnes  Leydhecker 
(Gesang),  Georg  Wille  (Cello)  und  Paul  Wille 
(Geiger),  sowie  ein  Kirchenkonzert  '  von  Uso 
Seifert,  in  dem  erstmalig  fQr  Dresden  zwei 
Sitze  aus  dem  «Musikalischen  Opfer*  von  Job. 
Seb.  Bach  fQr  Flöte,  Violine  und  Orgel  durch 
Philipp  Wunderlich,  Henri  Petri  und  den 
Konzertgelier  zum  Vortrag  kamen.  In  Bertrand 
Roths  Musiksalon  kam  der  Bremer  Tonsetzer 
Hermann  Drechsler  mit  einer  Reihe  von 
Liedern  zu  Worte  und  erzielte  mit  ihnen  einen 
freundlichen  Erfolg.  F.  A.  G eis s  1er 

ESSEN:  Die  etwas  ruhigeren  letzten  Konzert- 
wochen brachten  an  bemerkenswerten  Auf- 
IQhrungen  im  Musikverein  unter  Prof.  Witte 
Hindels  „Israel  in  Ägypten*  mit  wuchtigen 
Chorleistungen  und  glinzenden  Solisten ;  in  der 
Musikalischen  Gesellschaft  unter  Hattseggers 
Leitung  Beethovens  „Eroica*  und  Strauss'  »Ein 
Heldenleben*.  Bei  dieser  Gelegenheit  Qbten 
auch  Hauseggers  tiefe  Naturdichtungen,  die  drei 
Hymnen  an  die  Nacht,  von  Louis  de  la  Cruz- 
Frölich  aus  Paris  vorzQglich  vorgetragen,  tint 
bedeutende  Wirkung  aus.    Max  Hehemann 

FRANKFURT  a.  M.:  Im  Museum  dirigierten 
Carl  Po  hl  ig -Stuttgart  und  Willem  Kes- 
Koblenz,  beides  zuverlissige  Minner  ihres  Fachs, 
von  denen  der  erstere  seinem  Programm  durch 
dieVorfQhrungder  drei  Beethovenschen  Leonoren- 
ouverturen  hintereinander  einen  lehrhaften  An- 
strich gab.  Des  Meisters  G-dur  Konzert  fQr 
Klavier  Interpretierte  E.vonDohninyi  vornehm 
und  gediegen,  auch  glinzend  an  den  geeigneten 
Stellen.  Das  provisorische  Streichquartett  der 
Museumsgesellschafk  (Bassermann,  Hegar, 
Kortsehak,  Kfichler)  trat  im  Verein  mit 
einem  anderen  trefflichen  Klavierspieler,  R. 
Pugno,  in  C^sar  Francks  d-moll  Quintett  auf; 
noch  stirkeren  Anteil  nahm  man  an  Pugnos 
Vortrsg  des  Schumaonschen  »Faschingsschwanks 
aus  Wien*  und  an  den  schönen  Liedergesingen 
eines  Petersburger  Gastes,  F.  Senius,  der  sich 
dabei  der  russischen  Sprache  bediente.  —  Sonst 


wire  noch   des  Auftretens   unseres   RebnerT 
Streichquartetts  zu  gedenken,  wobei  eine  Neuheit 
von  C.  Debussy,  g-moll  op.  10,  nach  GebQhr 
höflich  l>egrQsst  und  darauf  Qber  Bf  ahme'  op.  67 
No.3  bald  vergessen  ward.  -*W.  Sapellnikoff 
war  mit  seinem  cellospielenden  Landsmann  Bar- 
jansky  hier  und  erwarb  sich  namentlich  als 
Solist  in  Liszts  Klaviersbnate  grossen  Beifall.  — 
Schon  mancher  gastierende  Künstler  klagte  Qber 
die  kritisch-reservierte  Haltung,  die  ihm  unser 
Museumspublikum   an  den   Freitags-Orchester- 
abenden  gezeigt  habe.    Willem  Mengelberg, 
der    Leiter     des    Amsterdamer     Konzertbaus- 
orchesters, machte  bei  seinem  hiesigen  Dirigieren 
andere     Erfahrungen :      nach     Tschaikowsky's 
sechster  Symphonie  war  der  Beifall  stürmisch, 
und  ganz  mit  Recht  sprach  man  sich  für  diese 
Wiedergabe,  der  ein  schönes,  minnliches  (bei- 
nahe möchte  Ich  sagen:  gesundes)  Pathos  inne- 
wohnte, so  dankbar  aus.    Einzelheiten  der  Auf- 
fassung, besonders  im  ^Z«  taktigen  Satz,  mögen 
bestreitbar  sein;  der  monumentale  Charakter  des 
Ganzen  und  die  Politur  der  Darstellung  steht 
ausser  allem   Zweifel.    An  diesem   Abend,  an 
dem  auch  Raoul  Pugno  Griegs  Klavierkonzert 
op.  16  feszinierend  schön  spielte,  erklang  das 
«Heldenleben*  von  Richard  Strauss,  der,  seit  wir 
»Salome*  In  der  Oper  haben,  wieder  auch  stark 
in    die    Konzertsile    hineinklingt.     Das    letzte 
Opemhauskonzert  gab  seine  »Domestica*   und 
die  Friedenserziblung  aus  »Guntram* ;  wie  sich 
die  Hörer  dazu  stellten,  Hess  sich  wegen  eines 
iusserllchen  Zwischenfalls,  der  ziim   vorüberr 
gehenden  Unterbrechen  der  Musik  nötigte  und 
danach  auf  die  Stimmung  des  Publikums  drückte, 
nicht  bestimmen.—  Der  Cicilienverein  ver- 
half «Paradies  und  Peri*  mit  guten  Solisten  zu 
klangvoller  und   poetischer  Wirkung;   in    deoi 
Konzert,  das  der  Liederkranz  zum  Besten  der 
Mozarutifitung  gab,  führte  sich  Frsnk  Limbert 
als  neuer  Vereinsleiter,  mit  Glück  ein.     Man 
hörte    diesmal    u«   a.   Liszts    Festgesang    »An 
die  Künstler*,  das  Klavierspiel  des  trelflicheil 
Max  Pauer,  meisterhafite  Gesangsvortrige  von 
Emilie    Herzog.      Auch    sonst   ist   Im    Laufe 
weniger  Tage  eine  Reihe  namhafter  Erscheinun- 
gen des  Konzertsaals  hier  durchpassiert:  Emil 
Sauer,  der  im  Opernhaus  seine  pianistischen 
Künste  in  allen  Farben  aufleuchten  Hess,  der 
Meistersinger    Prof.    Messchaert    in   .einem 
Abend  mit  Frau  Haasters  am  Flügel,  schliess- 
lich auch  LiUi  Lehmann,  die  als  Museumsgast 
sich  noch  immer  auf  den  Höhen  der  Gesanga- 
kunat    zeigte.      Eine    neue   Orchesterserenade 
von    Max    Reger,    op.    05^    hat    im    letzte^, 
von  W.  Lampin g  geleiteten  Sonntagsabend  dea 
Museums  wohl  nur  der  engeren  Gemeinde  des 
Tonsetzers   recht  Genüge   getan.     Die   andern 
wurden  durch  die  Dürftigkeit  der  Erfindung  ent- 
tiuscht  und  durch  die  geschraubte  Ausdrucks- 
weise unsympathisch  t>erührt. 

Hans  Pfeilschmidt 

GENF:  Sehr  schön  sang  an  ihrem  popoliren 
Liederabend  Nina  Jaques-Dalcroze.  Als 
Novititen:  «Pommes  d'automne*  (vier  Lieder) 
von  unserem  einheimischen  Komponisten  E. 
Bloch,  sowie  »Tragödie*  poöme  en  7  tableaux, 
von  E.  Jaques-Dalcroze.  Luden  Fugftre,  Bari- 
tonist aus  Paris,  und  Fernand  Lemaire,  Planist 
und  Tenorist,  ebenfiills  ans  Paria,  errangen  in 
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dem  Ton  ihnea  Tertostalteten  Kontert  gleichfalls 
vielen  Beiftll.  Einen  in  tllen  Teilen  interes* 
santen  Verlauf  nahm  das  Konzert  S?en  Scho- 
lande rs.  Sehr  willkommene  reizvolle  Tongaben 
waren  ein  Streichtrio  von  H.  Marteau,  dessen 
Ausfflh  rung  seitens  derHerrenPollak^Woodard 
und  Lang  ganz  vortrefflich  war,  und  Menuett, 
Variations  sur  un  thöme  hebreu,  Sonate  in 
G-dnr  f&r  Piano  und  Violine,  Kompositionen 
von  dem  Pianisten  Emile  Frey,  die  in  dem 
gemeinschafüich  mit  dem  Violinisten  PoUak 
veranstalteten  Konzert  erfolgreich  zum  Vortrag 
kamen.  Das  ffinfke  Abonnementskonzert  brachte 
Beethovens  siebente  Symphonie  in  A-dur.  Der 
Solist  des  Abends,  Plamondon  (Tenor),  sang 
BruchstQcke  von  Berlioz  und  Wagner.  Im 
sechsten  unter  Mitwirkung  von  Mary  Münch- 
hoff  und  Emile  Frey  kamen  u.  a.  Arien  von 
Mozart  zum  Vortrag.  Herr  Frey  spielte  mit 
Schwung  und  Sicherheit  das  Konzert  in  a-moll 
von  Paderewski.  Den  Beschluss  bildete  Berlioz' 
Ouvertüre  »Roi  Lear*.  Im  siebenten  gab's  zwei 
Kovititen:  »Entracte de TOrestie*  von  Taneiew, 
sowie  .Le  Paradis  perdu*  für  Soli,  Frauenchor 
und  Orchester,  Text  und  Musik  von  Joseph 
Lauber.  Der  Erfolg  dieses  Werkes  darf  als  ein 
aufrichtiger  und  glinzender  bezeichnet  werden. 

Prof.  H.  Kling 

HALLE  a.  S.:  Ludwig  WfiUner  trug  ausser 
einer  Reihe  von  Liedern  in  geradezu  un- 
fibertreiriicher  Weise  Wildenbruchs  „Hexenlied* 
vor,  von  Coenraad  van  Bos  am  Flfigel  kongenial 
unterstützt  Ottilie  Metzger-Froitzheim  ern- 
tete'wie  immer  ^taUcen  Beifell,  doeh  soUteisie 
ihre  Lieder  sorgfiltiger  answihlen.  Einen 
schönen  Erfolg  heimsten  auch  Herr  und  Frau 
Dnlong  in  ihrem  Lieder-  und  Duettabend  ein. 
Schier  unbegreiflich  ist  es  aber,  dass  die  Klavier- 
abende von  Max  Pauer  und  Alfred  Reisenaner 
trotz  der  interessantesten  Programme  nur  sehr 
schwach  besucht  waren.  Paul  Stoye-Mannheim 
dokumentierte  sich  als  ein  ernst  strebender 
junger  Pianist,  der  noch  von  sich  reden  machen 
dürfte,  wenn  er  sich  erst  ganz  geliutert  hat.  — 
Erwihnen  muss  ich  eine  Musikaufführung  in 
der  Paulttskirche,  wo  durch  den  Kirchenchor- 
dirigenten  K.  Boy  de  die  Entwickelung  der 
geistlichen  Kantate  von  Tunder  über  Sebastian 
Bach  bis  zu  Max  Reger  nachgewiesen  wurde. 
Die  Kammermusik- Vereinigung  der  Herren  Hilf, 
A.  Wille,  B.  Unkenstein  und  G.  Wille  ver- 
mittelte die  edelsten  Genüsse,  Indem  sie  durch 
Heranziehung  anderer  Künstler  selten  zu  hörende 
Werke  vorführte,  unter  Georg  Schumanns 
Mitwirkung  dessen  gehaltvolles  f-moll  Klavier- 
quartett und  der  Herren  R.  Hansen  (Vc)  und 
Wie  mann  (Va.)  vom  Leipziger  Gewandhause 
Klughardts  g-moll  Quintett  und  Brahma'  Sextett 
op.  18  und  ohne  fremde  Hilfe  Brahma'  B-dur 
und  Dvol^k's  As-dur  Quartett  (op.  105).  Das 
Winderstein-Orchester  brachte  im  fünftep 
und  sechsten  Philharmonischen  Konzerte  Beet- 
hovens „Siebente*  und  Liszts  „Les  Pr6ludes* 
und  «Mazeppa*  als  Hauptwerke  und  stellte  als 
Solisten  Herrn  Kiess,  Ella  Gmeiner  (Geaang) 
und  Fritz  von  Böse  vor.  Eine  Anzahl  Mit- 
glieder der  Dresdener  Hofkapelle  entzückte 
durch  vollendetea  Zusammenspiel  in  Thuille's 
Blisersextett,  sowie  durch  Beethovens  op.  18. 
Als  sichere  Anziehungskraft  wirkte  Erika  Wede- 


kind, die  mit  ihrer  immer  noch  blendenden  Vor- 
tragakunst  mit  allerdings  wenig  in  daa  Programoi 
paasenden  Arien  und  Liedern  Triumphe  feierte. 

Martin  Frey 

HANNOVER:  Die  Musikakademie  (Dirigimt 
J.  Frischen)  führte  Felix  Woyrschs  My- 
sterium .Totentanz"  auf.  Daa  im  Vorjahre 
im  Kölner  Gürzenich  aus  der  Taufe  gehobene 
Werk,  dessen  packende  Schönheiten  und  rührende 
Stimmungen  auch  hier  schier  überwiltigende 
Wirkungen  auslösten,  wurde,  trotz  der  ganz 
enormen  Schwierigkeiten,  mit  grosser  Sicherheit 
und  trefflicher  Herauaarbeitung  der  vielEnch 
scharfen  Kontraste  vorgeführt  Die  Soli  waren 
den  Damen  Klupp-Fischer  und  Meissner, 
sowie  den  Herren  L.  Hess,  Bischoff  und 
Moest  übertragen.  Im  sechsten  Abonnements- 
konzert der  KönigL  Kapelle  (Dirigent  Kotzky) 
hatte  Jungfrankreich  daa  führende  Wort.  Chabrier 
und  Bruneau  waren  mit  mehreren,  allerdings 
mehr  iusserlich  als  innerlich  berührenden  Werken 
vertreten.  Daneben  standen  Vater  Haydn  mit 
einer  D-dur  Symphonie  und  Gluck  mit  der 
Ouvertüre  zu  »Ipbigenie  in  Aulis*.  Von  den 
vielen  Solistenkonzerten  interessierten  neben 
dem  hochinteressanten  Sonatenabend  von  Max 
Reger  und  Henri  Marteau  ein  von  dem  jugend- 
lichen Pianisten  W.  Backhaus  in  Gemeinsehaft 
mit  dem  vorzüglichen  Geiger  Karl  Fl  esc h  ge- 
gebenes Konzert,  sodann  ein  Klavierabend  des 
gediegenen  Pianisten  Anton  Foerster  und  zu- 
mal ein  Liederabend  der  trefflichen  Singerin 
Elena  Gerhardt.  Recht  wenig  erfreulich  da- 
gegen war  die  mit  dem  Mozartsaalorchester 
aus  Berlin  gemachte  erstmalige  Bekanntschaft 
Daa  stattlich  beseute  Orchester  leidet  noch  zu 
sehr  an  unausgeglichenem  Znsammenspiel  und 
unschönen  Klan^tönungen,  um  auf  den  Titel 
eines  besseren  Orchesters  Anspruch  machen  zu 
können.  L.  Wnthmann 

KÖLN:  Daa  achte  Gfirzenich-Konsert  be- 
gann Fritz  Steinbach  mit  einer  überaoa 
virtuosen  Ausführung  von  Bachs  VI.  Branden- 
burger Konzert  in  der  Besetzung  mit  32  Brat- 
schen, 12  Gamben,  8  Cellis  und  10  Kontra^ 
bissen.  Die  bekannte  inatrumentale  Haupt- 
Schwierigkeit  hatte  Kommerzienrat  Wilhelm 
Hey  er  löblicherweise  behoben,  indem  er  ans 
seinem  mosikhistorischen  Museum  daa  Dutzend 
trefflicher  Gamben  herlieh.  Daa  ungemein 
formschöne  und  in  seinen  gesanglichen  Motiven 
warm  anmutende  Wechseigesprich  der  t>eiden 
Solobratschen  führten  Henri  van  Honte  aus 
Brüssel  und  Focco  Klimmerboom  von  hier 
trefflich  aus.  Bei  der  spiter  folgenden  Mozart- 
schen  konzertanten  Symphonie  för  Violine  und 
Viola  gesellte  sich  zu  erstgenannten  Brattchisten 
der  ausgezeichnete  Brüsseler  Geiger  M.  Crick- 
boom.  Als  Gesaogssolistin  wirkte,  wenn  schon 
nicht  gerade  hervorragend,  doch  in  sehr 
schitzenswerter  Weise  Nina  Faliero-Dalcroze 
aus  Genf,  deren  P^gramm  übrigens  wenig 
glücklich  gewühlt  war.  Steinbach  erfreute  ganz 
besonders  durch  eine  herrliche  Aufführung  von 
Schuberts  siebenter  (C-dur)  Symphonie.  —  Aus 
der  Menge  kleinerer  Veranstaltungen  aei  für 
heute  nur  hervorgehoben,  daas  in  der  Musika- 
lischen Gesellschaft  Celeste  Chop-Groe- 
nevelt  aus  Berlin  zumal  mit  Liszu  Es-dur 
Konzert   und   Chopln's   As-dur  Polonise  sich 
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rauschenden  Erfolg  mit  Fug  und  Recht  erapielte 
und  henhtft  gefeiert  wurde.  —  Beim  sechsten 
Ktmmermusiksbend  des  Gürzenich-Qutrtetts 
erfreute  zums!  Beethovens  B*dur  Quartett  Werk 
130  durch   ausserordentlich   feine  Wiedergabe. 
Bram  Eidering  nahm   sich  einer  Violinsonate 
des  blinden  seitherigen  Konsenratoriumsschülers 
A.  Jung  mit  liebenswfirdigster  Sorglichkeit  an, 
wobei  er  durch  Elly  Ney  pianistisch  unterstfitzt 
wurde,  so  data  dem  Werkchen  ein  freundlicher 
Erfolg    gesichert    war.     Der    siebente    Abend 
brachte   als  hervorragende  Gaben   Beethovens 
c-moll  Quartett  Werk  18   und  mit  Hilfe  von 
Bliserkräften  des  städtischen  Orchesten  Schu- 
berts  F-dur  Oktett,  die  beide  in  trefflicher  Aus- 
fuhrung  den    warmen   Dank   des  Auditoriums 
fonden.  ^    Im   Hotel  Disch  konzertierten  vor 
leidlich  zahlreicher  Zuhörerachaft  die  englische 
Pianistin  Fanny  Davies   und  ihr  Landsmann 
der  Tenorist  Gervase  Elwes.   Ein  krifcigerZug 
ins  Grosse  ist  der  technisch  vielvermögenden 
Kfinstlerin  nicht  abzusprechen,  und  zumal  mit 
Beethovens  As-dur  Sonate  Werk  110  bot   sie 
nicht  Gewöhnliches,  während  sie  neben  Kompo- 
sitionen von  Chopin,  Liszt  und  Debussy  be- 
sondere auch  Schumanns  Kreisleriana  äusserst 
bravourös  spielte.    Der  Sänger  brachte  weniger 
den  dichterischen  Gehalt  seiner  Lieder  deutschen, 
französischen   und   englischen    Unprungs   zur 
Geltung,   als   die   recht  gute  Schulung  seiner 
sehr  schätzenswerten,  wenn  aneh  nicht  ausser- 
gewöhnliehen     Stimmittel.     —     Im     nennten 
Gfirzenich-Konzert,    dss    etwss    verapätet 
Robert  Schumanns  (Gnfxigsten  Todesjshre  ge- 
dschte,  brachte  Fritz  Steinbach  zunächst  des 
Meistere  B-dur  Symphonie  zu  bezwingend  schöner 
Auffuhrung,    die    dem   Dirigenten    stfirmische 
Beifallsäusserungen    eintrug.     Es   folgten   vier 
ä  cappella-Chöre,  aus  Wei'k  59  »Am  Bodensee* 
und  „Gute  Nscht*,  aus  Werk  145  „Der  Schmied" 
und   „Romanze   vom   Gänsebuben*  (mit  Solo- 
quartett), die  vorwiegend  in  feiner  Aussrbeitung 
zu  Gehör  kamen,  deren  Wirkung  aber  doch  in 
einem  so  grossen  Saale  zum  Teil  abgeschwächt 
wird.    Den  gewaltigen  solistischen  Erfolg  dieses 
Abends  hstte  Carl  Friedberg,  der  das  s-moll 
Konzert   unvergleichlich   schön   zum   Vortrage 
brachte.    Da  Mientje  Lammen  erkrankt  war,  trat 
bei  den  zum  Schluss  aufgeführten  Szenen  aus 
Goethes  Fsust,  3.  Teil,  Stephanie  Becker  von 
hier  mit  recht  gutem  Gelingen  als  Soprsnistin 
ein.   Auch  die  Altistin  Hubertine  Endlein  und 
der  Tenorist  Willy  Schmidt  hielten  sich  hslb- 
wegs  in  Ehren,  während  der  hiesige  Baritonist 
Tilmann  Liszewsky  nur  viel  Stimme  und  bei 
knapper   musikalischer    Sicherheit    sonst   rein 
nichts    f&r    den    Vortrsg    des  Werks   in   den 
Konzertsaal  mitbrachte  und  auch  sonst  die  Be- 
setzung der  Solopartieen  manches  zu  wünschen 
Hess.  Psul  Hiller 

T  EIPZIG:  Im  17.  Gewsndhauskonzert 
^  konnten  sich  zwischen  bedeutenden  Vor- 
ffihrungen  der  Wagnerschen  Faust-Ouvertöre 
und  der  Glazounow'schen  c-moll  Symphonie  die 
feinstimmige  Brfisseler  Liederapezialistin  Marie 
Buisson  mit  anmutreichem  Vortrage  alt- 
italienischer Canzonetten  und  altfranzösiscber 
Schäferlieder  —  und  die  in  Sitt's  Schule  heran- 
gereifce  junge  hiesige  Geigerin  Katharina  Bosch 
mit  respektsbler  Ausführung  des  g-moll  Kon- 


zertes von  Bruch  vielen  Beifsll  ereingen   und 
erapielen,    während    dss   in    Anwesenheit   des 
Königs  Friedrich  August  sbgehsltene   18.  Ge- 
wsndhsuskonzert  zwischen   schön  gelingenden 
Reproduktionen   des  Wagnerschen  Huldigungs- 
msrecbes,  des  „Sommemachtstrsum*-Scherzos 
und  der  B-dur  Symphonie  von  Schumsnn  ein 
erstes   Begegnen   mit  der  gsnz  phänomenalen 
Prager   Koloratursängerin    Margarethe    Siems 
forschte,    die  in   Delibes'  „Lakm6*-Szene    und 
Händeis   „Pensieroso'-Arie  mit  obligater  Flöte 
(HerrSchwedler)  durch  den  Lauterklang  ihrer 
Kopfstimme,  durch  enorme  Kehlfertigkeit  und 
völlig  mfiheloses  Hinandringen  bis  zum  f  der 
dreigestrichenen    Oktave    enihusiasmierte.     In 
der  fünften  Gewandhausksmmermusik  um- 
rahmten Quartette  von  Haydn  (G-dur,  op.  17,  5) 
und  Beethoven  (B-dur,  op.  130)  die  hiesige  Erat- 
auffuhrung  von  Ludwig  Thuilles  stimmungs- 
schönem Es-durKlavierqttintettop.20,  um  dessen 
wirksame   Wiedergabe    sich    mit   den    Herren 
Wollgsndf,  Blfimle,  Csrl  Herrmann   und 
Julius   Kiengel    auch    der    treffliche    Pianist 
Leonid   Kreutzer  verdient  mschte.    Vor  der 
hiesigen  Ortsgruppe  der  Internstionalen 
Musik-Gesellschsft  hst  mit  seinem  CoUe- 
gium  musicum  Hugo  Riemsnn  von  ihm  auf- 
gefundene oder  ausgedeutete  alte  Musikwerke 
zur  Aufführung  gebracht,  so  eine  im   Arehiv 
der  Thomassehule  vergraben  gewesene  frisch- 
zügige Es-dur  Symphonie  von  Ditteredorf  und 
Tänze   aus  vier  Jahrhunderten  (zum  Teil  für 
Klavier  übertragen,  enthalten  in  der  Musikbei- 
Isge  zum  Heft  6  des  laufenden  Jahrganges  der 
«Musik*  und  in  Riemsnns  Ssmmlungen  „Reigen 
und  Tänze  aus  Ksiser  Mstthias'  Zeit*  und  „Wie 
unsere  Urgrosseltern  tsnzten*),  dszwischen  sber 
einige  dem  14.  und  15.  Jshrhundert  sngehörige 
Kompositionen   von    Dom    Psolo   da    Firenze, 
Guillaume  de  Machault  und   Gilles   Binchois, 
die  der  unermüdliche  Forecher  den  nur  mit  einer 
Textsilbe  unterachriebenen  reich  figurierten  An- 
fängen der  slten  Notierungen  gemäss  nun  nicht 
mehr    als     Torei     mehretimmiger    Vokalsätze, 
sondern  sls  von  Instrumentslritornellen  ein-  und 
susgeleitete  Sologesänge  suffasst  und  solcher- 
weise auch  vortragen  Hess.    Das  Winterkonzert 
des  Leipziger  Leb rergessng vereine  (Dirigent 
Hsns  Sitt),  dss  unter  Mitwirkung  von  Susanne 
Dessoir  und  der  Pianistin  Anns  Schytte  ab- 
gehslten  wurde,  forschte  als  wirkssmste  Chor- 
novität   die    in    Hegarecher   Art    komponierte 
Ballade  „Die  Ablösung*  von  Hermsnn  Hutter, 
und  in  dem  vom  König  besuchten  Winterfest- 
konzerte   des   Aksdemischen    Gessngver- 
eins   Arion   (Dirigent  Paul  Kiengel)  foekam 
man  nefoen  a  cappella-Chören  der  Ariooen  und 
Solovorträgen  von  Walter  Soomer  drei  Männer* 
Chorwerke  mit  Orchester  in  Erstsufführungen 
zu  hören:  Karl  Bleyles  modern  eingestimmtes 
Tsnzlied  nsch  Nietzsche  „An  den  Mistrsl*,  Fritz 
Volfoschs  nicht  ganz  originelle  afoer  sehr  wirk- 
same Ballade  mit  Baritonsolo  „Der  Troufoadour* 
und  eine  gleichfalls  mit  Baritonsolo  susgeststtete, 
gutmusikslische,  sber  etwas  sntiqusrisch   wir- 
kende Komposition  der  Goetheschen  Ode  „Meine 
Göttin*   von    Leo  Schratten  holz.     Das   mit 
einer  geistig  Ishmen  Wiedergebe  des  Llsztschen 
«Mazeppa*    eingeleitete    zehnte    Philharmo- 
nische Konzert  führte  über  ein  afosolut  reiz- 
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l08es  Begenien  mit  Franz  MIkoreys  von  ibm 
selbst  dfirfdg  dirigierten  und  von  Csrols 
Mikorey  am  Flügel  tfichtig  exekutierten  A-dur 
KlsTierkonzerte  hin  zum  fesselnden  Vortrage 
des  DvoHk'schen  Violoncellokonzertes  durch 
Pablo  Gas  als«  Glinzend  und  verheissungsvoU 
brachte  Alfred  Reisenauer  seine  dieswinter- 
lichen  Klavierabende  zum  Abschiuss,  indem  er 
am  vierten  Abende  nicht  nur  viele  Werke 
klassischer  Meister  und  Franz  Liszts  auf  ganz 
vollkommene  Art  interpretierte,  sondern  sich 
auch  mit  den  »Variationen  und  Fuge  über  ein 
Thema  von  Händel"  erstmalig  und  erfolgreich 
als  Brahmsspieler  versuchte.  Der  Brüsseler 
Violinist  J.  W.  L.  van  Oordt»  der  trefflich  be- 
gleitet von  Josef  Pembaur  das  liebenswürdig 
geartete  a-moll  Konzert  von  Reinhold  Becker 
und  mehreres  von  Corelli,  Bach,  Goldmark, 
Bazzini  und  Sarasate  zum  Vortrag  brachte,  Hess 
bei  voller  Tongebung,  reichem  technischen 
Können  und  warmem  Spieltemperament  an 
seiner  Intonation  und  Virtuositit  doch  noch  den 
letzten  Schliff  vermissen.  Ein-  und  mehr- 
stimmige Gesangsvorträge  der  Schwestern  Hil- 
dur  Koch-Schirmer,  Sophie  und  Brun- 
hilde  Koch  begegneten  beifälliger  Aufhahme, 
Elena  Gerhardts  wiederum  von  Arthur  Nikisch 
akkompagniertes  feines  aber  diesmal  etwss  müde 
anmutendes  Singen  fand  lebhaftesten  Beifall, 
Anton  Sistermans  brachte  trotz  Indisponiert- 
seins den  Schumannschen  Zyklus  »Dichterliebe" 
zu  schöner  Wirkung  und  propagierte  mit  einigem 
Erfolge  die  talentbezeugenden  aber  noch  nicht 
recht  durchgeistigten  Liedkompositionen  seines 
ganz  vorzüglichen  Begleiters  Erich  J.  Wolff, 
und  vollen  Erfolges  hatte  sich  die  gleichfalls  mit 
Erich  J.  Wolff  konzertierende  gesund  singende 
und  vortragende  Julia  Culp  zu  erfreuen. 

Arthur  Smolian 
Y  UTTICH:  Die  Konzerte  häufen  sich  auch  hier 
^  mit  beängstigender  Fülle.  Das  erste  «Con- 
cert  Populaire"  bot  in  vorzüglicher  Wieder- 
gabe Saint-Saöns'  Symphonie  in  c-moll  und 
Liszts«Les  Pr61udes«.  Solist  warFritz  Kreisler, 
der  uns  Tschaikowsky's  Violinkonzert  und  Stücke 
von  Tartini  bot.  Im  zweiten  Konzert  gelangten 
Francks  „Eolides"  und  Chsrpentier's  .Impressions 
d'Iulie"  zu  Gehör;  ausserdem  stellte  sich  Raoul 
Pugno  mit  dem  A-dur  Klavierkonzert  Mozarts 
und  dem  zweiten  Klavierkonzert  von  Rachmani- 
noff  als  vorzüglicher  Pianist  vor.  Im  ersten 
«Concert  du  Conservatoire"  erregte  eine 
Neuheit  gewaltiges  Aufsehen.  Sie  betitelt  sich 
»Ghyselle",  lyrisches  Drama  von  C^sar  Frau  ck. 
Die  Gesangssolistin  war  Julia  Merten-Culp, 
die  uns  mit  Schubertschen  Liedern  erfreute.  — 
Unter  Leitung  von  Paul  Magnette  gab  es 
ein  Konzert  mit  Beethovens  Vierter  Symphonie, 
der  Ouvertüre  op.  124  und  Tarpe]a's  Triumph- 
msrsch.  Als  Solist  gab  Prof.  Fassin  in  vor- 
züglicher Ausführung  Bachs  Violinkonzert  in  E 
und  Corelli's  »Folia«.  Die  Kammermusik- 
Konzerte  im  Konservatorium  gaben  uns  Ge- 
legenheit, zwei  berühmte  Quartette  zu  bewundem: 
Flonzaley's  Quartett,  besonders  mit  Hugo 
Wolfs  Quartett  und  das  Petersburger  Streich- 
quartett mit  Borodin's  D-dur  und  TaneielTs 
b-moll- Quartett.  —  Von  sonstigen  erfolgreichen 
Veranstaltungen  sind  zu  erwähnen  Abende  von: 
Trio  Hambourg,  Brdma,  Mockel,  Sicard, 


Festival    Schumann   mit  Casals    und  de 
Greef.  Paul  Magnette 

MAINZ:  Seit  ihrem  Bestehen  ist  der  Andrang 
zu  den  von  der  «Liedertafel"  veranstalteten 
Volkskonzerten  ein  stets  steigender  gewesen. 
War  schon  im  zweiten  Jahre  ihres  Bestebene 
eine  Doppelaufführung  notwendig,  so  trat  in 
diesem  Jshre  der  Fall  ein«  dass  der  Ssal  an 
drei  aufeinanderfolgenden  Tagen  bis  auf  den 
letzten  Platz  gefüllt  war  von  einer  andächtig 
lauschenden  Menge,  die  mit  Begeisterung  Handele 
»Saui*  in  sich  aufnahm.  Dank  einer  selten 
genauen  Kontrolle  ist  es  hier  möglich,  diese 
Volkskonzerte  auch  wirklich  nur  denen  zu- 
kommen zu  lassen,  für  die  sie  gedacht  sind, 
den  Unbemittelten,  hauptsächlich  Arbeitern, 
kleinen  Beamten  usw.  Der  grosse  Andrang  aber 
ist  wohl  einer  der  sichtbarsten  Beweise  für  das 
Bildungsbedürfnis,  das  in  unserm  Volke  steckt. 
Dem  Konzert  ging  jedesmal  ein  kurzer  er- 
läuternder Vortrag  über  das  Werk  durch  den 
Dirigenten  Fritz  Volbach  voraus.  Als  Solisten 
wirkten  mit  Frau  Rückbeil-Hiller,  Frl.  Herr- 
mann, Herr  Reimers  und  Herr  vanEweyk, 
die  alle  Vorzügliches  boten.  Ihnen  gesellten 
sich  zu  Herr  Kl  ein  paul  (Hamburg)  am  Klavier 
und  Prof.  Franke  (Köln)  an  der  OrgeL  Der 
Chor  hielt  in  allen  drei  Aufführungen,  zu  denen 
sich  noch  die  öffentliche  Generalprobe  gesellte, 
mit  seltener  Frische  bis  zur  letzten  Note  stand. 
Er  wirkte  femer  mit  in  dem  Konzert  zum  Besten 
des  Pensionsfonds  des  städtischen  Orchesters 
unter  Leitung  Emil  Steinbachs.  Hier  gelangte 
ala  Hauptwerk  die  IX.  Symphonie  zu  prächtiger« 
begeisterter  Aufführung.  Vorauf  ging  Schillings' 
»Hexenlied",  von  Herrn  Bohrend,  dem  Direktor 
des  Stsdttheaters,  wirkungsvoll  gesprochen.  In 
dem  Symphoniekonzert  am  24.  Januar  trat 
Marcella  Pregi  nach  langem  Zwischenraum  als 
Solistin  suf.  Meisterhsft  sang  sie  Berlioz' 
.Csptive*  und  nachher  vier  Lieder  aus  Wolfs 
itslienischem  Liederbuch,  die  aber  ob  ihrer 
Intimität  in  dem  grossen  Rsume  nicht  besonden 
zur  Geltung  ksmen.  An  demselben  Abend 
spielte  Prof.  Grützmscher  aus  Köln  sehr 
beifallswürdig  das  Violoncellokonzert  von  DvoHLk. 
Bachs  h-moll  Suite  für  Streicher  und  eine  Sym- 
phonie in  c-moll  von  Haydn  bildeten  An^ng 
undSchlussdesProgrsmms.  Dr.  Fritz  Volbacli 

MANCH  ESTER :  Bei  H  s  1 1 6  gab  ea :  Beethovens 
Zweite  und  Vierte  (letztere  eingeschoben  für 
Bruckner's  Dritte,  die  in  den  Stimmen  so  viele 
Fehler  gehabt  haben  soll,  dass  sie  in  der  einen 
Probe  vor  dem  Konzert  nicht  berichtigt  werden 
konnten)  und  Mozarts  „Pariser*  in  D.  Eine 
besondera  schöne  Wiedergabe  erfuhr  die  Tschai- 
kowsky'sche  Serenade  für  Streicher,  die  mit 
Wucht  und  Schwung  gespielt  wurde.  Lady  H  a  1 1 6 
gab  wunderachön  abgeklärt  und  ohne  Jegliche 
äusserliche  Effekthascherai  das  Mendelssohnscbe 
Geigenkonzert.  Der  „Messias*,  der  hier  um  die 
Weihnschtszeit  so  unglsublich  oft  kommt,  wurde 
bei  Hsll6  diesmal  unter  Hans  Richter  vor- 
geführt (sonst  dirigiert  der  Chormeister),  und 
Richter  hatte  Mühe,  seine  eigenen  Ansichten 
gegenüber  der  hier  so  eingefleischten  »Ober- 
lieferung* geltend  zu  machen.  Einen  ausgezeich- 
neten Baritonisten  hatten  wir  wieder  in  Charles 
Clarke,  einem  Amerikaner,  der  sehr  durch- 
geistigt und  drsmstisch  Arien  sus  „Hana  Helling* 
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and  »Ettryanthe*  sang.  —  Einen  ungewöhnltchen 
Genu88  Tenchaffte  uns  der  portugiesische  Cellist 
CassISy  der  im  letzten  Schillerkonzert  die  Bach- 
Suite  in  c-moU  No.  5  f&r  Cello  allein  und  eine 
eheosolche  Sonate  von  Locatelli  spielte.  —  Das 
Brodsky-Quartett  brachte  ein  Quartett  von 
Haydn»  das  Klavierquartett  Ton  Stranss  und 
Mendelssohns  Oktett,  alles  sehr  gut  gespielt  — 
Die  Lane'sche  Chorgesellschsft  sang  in  einem 
ihrer  Konzerte  u.  a.  Bachs  achtstimmige  Motette 
»Fürchte  dich  nicht*  und  Cornelius'  »Der  Tod". 
Wie  wenig  wird  doch  in  Deuuchland  der  ge- 
mischte a  cappella-Chor  gepflegt,  und  um  wieviel 
mehr  der  Männergesaog;  hier  ist  es  glficklicher- 
weise  gerade  umgekehrt.  £.  Sachs 

DIO  GRANDE:  Die  beiden  letzten  Monate 
'^  brachten  drei  Konzerte  sehr  verschiedenen 
Wertes.  Das  Ehepaar  Bemsaüde,  Sopran  und 
Bariton,  vermochte  nur  teilweise  zu  fesseln,  ds 
die  Stimme  der  Soprsnistin  totsl  pas86  wsr,  dsss 
schon  eine  grosse  Unverfrorenheit  dazu  gehörte, 
ölfentlich  aufzutreten.  —  Die  Geschwister  Bassi, 
Amelia  und  Alice,  wollen  erst  Singerinnen 
werden,  hfibsches  Msterial  dazu  scheint  ihnen 
gegeben;  sie  produzierten  sich  auch  auf  Klavier, 
Violine  und  Mandoline,  doch  ebenfalls  ohne  her- 
vorragende Leistungen.  —  Der  Geiger  Andr6s 
Dalman  wagte  sich  nicht  ohne  Geschick  an 
die  schwierigsten  Sachen  von  Paganini,  Sara* 
säte  usw.,  doch  scheint  mir  die  Behsuptung  auf 
dem  Programm,  dass  »God  Save .  the  Queen" 
ausser  ihm  nur  noch  Kubelik  zu  spielen  im- 
stande sei,  etwss  sehr  renommistisch.  Leider 
bin  ich  schon  zu  lange  im  Auslande,  um 
darüber  urteilen  zu  können.  Sein  Begleiter, 
Trajano  C  o  1 1  a  r  e  s ,  skkompagnierte  erschreckend 
schlecht  Fr.  Köbling 

SCHWERIN  i.  M.:  Dss  blühende  musikalische 
Leben  bestritt  im  neuen  Jahre  das  Gross- 
henogliche  Hoftheater.  Die  poesievollen  Sätze 
der  Peer  Gynt-Suite  leben  im  Konzerte  fort 
Hofkspellmeister  Ksebler  bescherte  alsdann 
zum  ersten  Male  Strauss'  »Symphonia  domestica* 
in  trefflicher  Ausführung.  Auch  »Zarathustra* 
und  »Eulenspiegel"  mit  ihrer  raffinierten 
Orchestertechnik  lernte  man  früher  kennen, 
aber  volles  Verstindnis  und  warmherzige  Freuiide 
scheint  die  Eigenart  des  Meisters  noch  nicht 
gefunden  zu  haben.  —  Steffl  Geyers  glocken- 
reinen Ton  und  saubere  Technik  bewunderte 
man  in  Goldmarks  Violinkonzert  und  Vieuxtemps' 
Rondo.  —  Valborg  Svardström  interessierte 
mit  schwedischen  Volksliedern.  —  Schuberts 
Oktett  B-dur  op.  166  wurde  mit  entzückender 
Klangschönheit  und  geistreichem  Vortrag  gespielt 
—  Ein  ausverkauftes  Theater  erzielte  Handels 
ajudss  Maccabäus"  in  der  Chrysanderschen 
Bearbeitung.  —  Wüllners  Vortrsgskunst  übte 
die  alte  Anziehungakraft  aus,  als  ScblusseflTekt 
gab  er  das  Hexenlied  von  Wiidenbruch-Schillings. 
Coenraad  van  Bos'  susgezeichnete  Begleitung 
am  Flügel  war  von  Wohllaut  erfüllt 

Fr.  Sothmann 
CT.  PETERSBURG:  Im  fünften  Siloti-Konzert 
^  stellte  sich  Max  Reger  sls  Komponist,  Di- 


rigent und  Pianist  vor.  Trotzdem  Regers  Werke 
mehr  einen  verblüffenden  Eindruck  machen,  als 
Wohlgelkllen  erregen,  brachte  dennoch  das  Kon- 
zert dem  Komponisten  eine  Fülle  von  Ovationen 
und  einen  herrlichen  silbernen  Lorbeerkranz. 
Aus  dem  surken  Besuche  des  sechsten  Slloti- 
Konzerts  konnte  man  mit  Genugtuung  ersehen, 
dass  diese  Veranstaltungen  beim  grossen  Pu- 
blikum Boden  gewonnen  haben.  Die  Mitwirkung 
Eugdne  Yssye's  und  Jean  Sibelius'  übte  wohl 
noch  besondere  Anziehungskraft  aus.  —  Die  Abon- 
nementskonzerte der  Klavierfirma  Scbroeder 
sind  am  27.  Januar  a.  St  zum  Abschluss 
gekommen.  Interesssnte  Dirigentengastspiele 
wickelten  sich  in  diesen  Konzerten  ab.  Den 
stirksten  Eindruck  mschte  entschieden  Oskar 
Fried,  der  alle  Wesenheiten  sus  Werken  von 
Beethoven,  Brshms,  Strauss  und  Wagner  her- 
auszuheben und  deren  Höhen  und  Tiefen  ge- 
recht zu  werden  verstsnd.  Auch  unter. Georg 
Schneevoigt  fanden  Beethovens  Leonoren- 
Ouvertüre  III,  Wagnera  Tristan-Vorspiel  und 
Isoldes  Liebestod  und  Symphonie  fantastique 
von  Berlioz  eine  treffliche,  von  Begeisterung 
getragene  Ausführung.  Aino  Akt 6  von  der 
grossen  Oper  zu  Paris  Hess  Wirme  in  ihren 
Gessngsvortrigen  vermissen.  Einen  besonderen 
Genuss  bot  dss  fünfte  Schröder-Konzert  dem 
Publikum,  abgesehen  von  den  orcbestrslen 
Werken  unter  Eiben  schütz  sus  Görlitz,  durch 
die  Violin  vortrüge  Man  6ns,  der  im  Bereiche 
der  Virtuositit  nur  wenige  seinesgleichen  hat 
Auch  Ernst  von  DohnAnyi,  der  zweifellos  zu 
den  obersten  Spitzen  der  Pianistenwelt  zu  zählen 
ist,  war  man  hier  nicht  früher  begegnet  Sein 
Erfolg  war  überaus  glinzend.  —  Anlässlich 
des  25jährigen  Jubiläums  Glazounow's  fsnd 
unter  Leitung  von  Rimsky-Korssakow  und 
Siloti  ein  Festkonzert  statt,  in  dem  Glazounow's 
erste  und  sehte  Symphonie  und  Huldigungs- 
kompositionen von  Rimsky-Korssskow  und 
Ljsdow  zum  Vortrag  gebracht  wurden.  —  Als 
ferner  erwähnenswerte  Vorkommnisse  aus  der 
Jüngsten  Zeit  seien  gensnnt:  das  dritte  russische 
Symphoniekonzert  unter  Leitung  von  Nie. 
Tscherepntne,  ein  grosses  Tscbsikowsky-Kon- 
zert  mit  Ed.  Nsprawnik  an  der  Spitze,  die 
Abende  für  musikalische  Moderne,  dsrunter  ein 
Reger-Abend,  dem  der  Komponist  selbst  bei- 
wohnte und  wobei  er  aufk  neue  herzlich  will- 
kommen geheissen  wurde.  Ferner  Solistenkon- 
zerte der  geistvollen  Annette  Essipow,  Josef 
Slivinski's,  Wlsd.  Drosdow's  mit  Orchester 
unter  Siloti,  Emma  und  Jenny  S  t  e  m  b.e  r  s  mit  ihren 
susgezeichneten  Vorträgen  auf  zwei  Klavieren, 
der  Violinvirtuosin  Edith  Waldhauer,  Kammer- 
musikabende des  Petersburger  Streichquar- 
tetts mit  hervorrsgenden  Solisten,  Joseph 
H Ofmanns  zehn  Klsviersbende  im  grossen 
Adelssaal;  einen  ähnlichen  Enthusiasmus  und 
einen  ähnlichen  Massensndrang  des  Publikums 
wie  zu  den  Konzerten  dieses  Klsvierhelden 
haben  wir  seit  Rubinsteins  historischen  Klavier- 
abenden noch  nicht  gesehen.  « 

Bernhsrd  Wendel 


Wir  erginzen  unsere  Mhlreictaen  im  Laufe  der  Jahre  Beethoven  gewidmeten 
bildlichen  Darstellungen  aus  Anlass  des  SO.  Todestages  des  Meisters  durch  die  Ansicht 
seines  Grabdenkmals  auf  dem  Zentralfriedhof  In  Vien. 

Den  Artikel  Ludwig  Geigers  illustrieren  wir  durch  ein  ausserordentlich  seltenes, 
so  gut  wie  unbekanntes  Bild  Hans'  von  Bülow  (Berliner  Photographie),  das  den  un* 
erreichten  Meister  des  Taktstockes  in  jfingeren  Jahren  darstellt. 

Die  .neu deutsche"  Richtung  verkörpert  in  literarischer  Beziehung  besonders 
Franz  Brendel,  dessen  Portrit  wir  der  Briefpublikation  Müller- Reuters  beigeben.  Znr 
Vorlage  diente  uns  eine  nach  der  Natur  gefertigte  Zeichnung  von  Otto  Merseburger  aus 
dem  Jahre  1856.  Brendel  fibemahm  1844  die  Redaktion  der  Schumannschen  .Neuen 
Zeitschrift  t&T  Musik*  und  war  Mitbegründer  und  langjlhriger  Prlsldent  des  Allgemeinen 
Deutschen  Musikvereins.  Von  seinen  Schriften  fatt  die  .Geschicble  der  Musik*  weite 
Verbreitung  gefunden. 

Eine  besondere  Seltenheit  bieten  wir  unseren  Lesern  mit  dem  Portrit  nacb  einer 
allen  Photographie  aus  Brüssel  des  französischen  Tonsctzcrs  Aimi  Maillart  (geb. 
24.  MIrz  1817),  von  dessen  Opern  .Das  GIBckctaen  des  Eremiten*  (Les  dragons  de 
Villars)  auch  beute  noch  auf  deutschen  Bühnen  sich  allgemeiner  Beliebtheit  erfreut 

Es  folgt  die  Abbildung  des  Grabdenkmals  des  ehemaligen  Münchener  General- 
muBikdfrektors  Herman  Zumpe  auf  dem  Östlichen  Friedhof  der  bayrischen  Hauptstadt, 
ein  Werk  des  talentvollen  Blldhauera  Eduard  Beyrer  in  München.  Die  pbotographiscbe 
Aufnahme  verdanken  wir  Frlulein  Sofie  Frank  in  Nürnberg. 

Zum  Scblnss  eine  Knrlosltit  allerersten  Ranges:  die  Abbildung  des  iltesten 
Theaters  in  Kalifornien,  in  dem  seinerzeit  Jenny  Lind  aufgetreten  ist.  Das  originelle 
Gebinde  wurde  in  Montercy  im  Jahre  1847  aus  Lehm  gebaut.  Unser  Mitarbeiter 
Dr.  A.  Vilhelmj  in  Spreckels  hsl  uns  das  seltene  Stück  freundlichst  zur  Wiedergabe 
überiassen. 


Hactdruok  au  bU  ■■•drlekltchcr  EriiubBli  dM  YwUm  ixt 
Alle  KmAk,  InabUBiid«  du  dar  OlMiMiuiit,  rarUlullea. 


Veruitwortlicher  Scbrifilelter:  Kapellmeister  Bernhard  Schuster 
Berlin  V.  57,  Bülowstrasse  107  '■ 
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NACHRICHTEN  und  ANZEIGEN  zur  „MUSIK«VI/7 


NEUE  OPERN 


-adita",  Oper  in  drei 


LalRl  CamBtllnl:  .La  Ti 
Akten. 

Agofltino  Cantft:  .Der  Dichter",  lyrische 
Oper  in  einem  Akt  von  Pasquale  de  Luca, 
wurde  im  Teatro  dal  Veniie  In  Malland  zum 
erstenmal  au fge führt. 

Charles  Lecocq:  .Pans  Vcrrit"  betitelt  sich 
das  neueste  Bühnenwerk  des  greisen  Kom- 
ponisten, das  an  der  Pariser  Opira  Comlque 
zur  Ureuffübrung  gelangt. 

Attillo  Parelll:  ,1  dlspettosi  amanti",  ly- 
rische KomSdie  in  drei  Akten. 

Eduard  Polctini:  .Der  Vagabund  und  die 
Prinzessin"  wird  am  Breslauer  Stadttheater 
zur  Uraufführung  gelangen. 

Enrico  Romano:  Jery  und  Bltely",  Text 
nach  Goethe,  ging  in  Palermo  in  Szene. 

M.  Virf(lllu:  Jana*,  eine  sardiscbe  DorT- 
geschicbte,  erlebte  Im  Tettro  Adriano  in  Rom 
ihre  Uraufführung. 

OPERN REPERTOIRE 

Lyon:  Das  „Grand  Thffttre"  brachte  an 
Neueinstudierungen  bisher  .Die  Favoritin", 
.Lakmä",  „Sigurd",  „Mignon",  .HolTmanns  Er- 
zlhlungen"  und  „Fausts  Verdammung". 

Mailand:  Teatro  dal  Verme.  ,11  poeta",  lyri- 
sches Dnma  in  einem  Akte  von  Pisquale  de 
Luca,  Musik  von  Agostino  Cantü.  Beschei- 
dener Achtungserfolg.  Das  Werk  wird  nicht 
als  lebensfihig  erachtet. 

Mannhdlm:  Auf  Anregung  des  Intendanten 
Dr  Hagemann  Hnden  unter  Leitung  des 
Direktors  Heinrich  Hollenberg  in  der  Zeit 
vom  16.  Juli  bis  31.  August  1907  im  Hoftbeater 
ioternatienale  Operetten-Festspiele  statt. 
Das  Repertoire  umfasst  folgende  Operetten: 
.Lustige  Witwe",  .Rastelbinder",  .Mascotte", 
.Günstling",.Fledermaus'',  dann  ein  spaniscbes 
Verk  .La  Marina"  und  Smetana's  Spieloper 
.Die  verkaufte  Braut". 

Rom:  Winterspiclplan  des  Teatro  Costanzi; 
.Thals",  (Masseneti,  .La  Figlia  dijorio" 
<Pranchetti|,      .Terther"    (Massenet) 


BohSm 


(Pucc 


li). 


.Fai 


„Traviata-,     .Wilhelm     Teil", 
dammerung*. 

Ronen:  .Laura",  Musikdrama  von  Paul  B6\ 
und  Charles  Pons,  kam  im  „Thiitre  des  Ans" 
zur  Aufführung. 

ToulouBe:  Das  .Thiätre  du  Capitole"  be- 
reitet vor:  Puccini  (Toaca),  Saint-SaCns  (L'en- 
cetre),  Delibes  (Jean  de  Nivelle),  Massenet 
(Marie-Magdeleine). 

Vcoedig:  Teatro  Rossini.  .Idillto  tragico", 
von  Andrea  Ferretto,  Text  nach  Alfred  de 
Musset's  .On  ne  badine  pas  avec  l'amour". 
Aufnahme  günstig.  Das  Libretto  wird  wegen 
seiner  Veitschwelfigkeil  getadelt,  die  Musik 
wegen  ihrer  natürlichen  Ausdrucks  weise  gelobt 
Nur  beanstandet  man  eine  zu  starke  Hiufung 
der  instrumentalen  Mittel  In  Ansehung  der 
einfachen  seelischen  Vorginge.  Das  Best- 
gelungene seien  die  Vorspiele  zu  den  drei  Akten 


Th.  Mannborg 

Itlpilg-llDteMD,  AngMstrasse  38 
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Pianoforte-  u.  Flögel-Fabrik 
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FDrstlloh  Upplsohar  HaniefBrant 
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Erstklassige  Pianos 

ia  ca.  50  venchiedenen  Munem. 
SpeslKllUU: 

Pianos  und  Flügel 

nach    ZeicbnuDg  In    Jeder  Holzart  zu  MAbet- 

ctarichlungeD  resp.  SalonausaliltungeD  paiaend 

in  kanslleriscber  AustOhniDg. 

„Juko"-  anil  Z  liaviilBr-PlailnM 

nach  eigeDem  Paleiit. 
MmrivAikttH  oa.  2E0O  PfaM«. 
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BstklisilK  IfldlflllilHI 

Bratschen  onl  Celli 

nach  den  akusti  eben  Prinzipien  der  alten 
Italien.  Meister  (Dr.  Grossmanns  Theorie). 


Speziolltitt: 


Kopien  berühmter  Origrlnale 
(StradlvarluSt  Guarnerlus  etc.) 

Täuschend  ähnlich  in  Ton  und  Aussehen. 

moiii  fiamtli  luiiltaaiDi  nf  WmL 

DkM  erttkltttlgen  MeltCergelfen  sind  denen  der 
hervomgendstea  ittlienischen  Meltier  nicht  nur  (leleh- 
werdg,  eondern  fibertreffen  dieselben  nonßr  noch,  wenn 
en  »ich  beim  Orlg innl  nicht  um  ein  gu»  besonders  gut 
erbsltenes,  d.  h.  in  seinen  «kustlschen  Verhältnissen 
nlehl  durch  Unberufene  verdorbenes  Exemplsr  hsndelt. 
Leider  gibt  es  solcher  Instrumente,  «uf  welche  die  Be- 
selchnung  «Orlglnsl*  noch  pisst,  nur  sehr  wenige. 

Es  ist  dsher  von  grfisstem  Interesse  fOr  feden 
Kfinstler  und  muslkslisch  Gebildeten,  dsss  durch  die 
Dr.  Grossmsnnsche  Theorie  nsch  den  fiberelnstlmmendcn 
Urteilen  der  ersten  Virtuosen,  Physiker  und  Musik- 
gelehrten  dss  ItsUenische  Gelgenproblem  endgültig  ge- 
Itot  Ist.  Der  beste  Beweis  dsfUr  Ist  die  trotx  sUer  An- 
feindungen sich  stets  steigernde  Nschfrsge  nsch  Seifert- 
Grossmsnnschen  Instrumenten.  Bei  Konkurrenz* 
prOfüngen  bestehen  diese  Instrumente  selbst  den 
teuersten  Itslienlschen  Meisterinstrumenten  gegenfiber 
glänzend  und  ftihren  stets  zum  Ksuf. 

Lesen  Sie  gefl.  die  Broschflren: 

1.  Die  Ursachen  des  Niedergangs  der  ita- 
lienischen Geigenbaukunst. 

2.  Verbessert  das  Alter  und  vieles  Spielen 
wirklich  den  Ton  und  die  Ansprache  der 
Geige? 

Eine  ketzerische  Schrift  von 
Dr.  Max  Grossmann« 
Zu  beziehen  durch: 

liUifettiiiv^ 


KONZERTE 

Dresden:  Das  Tonkünstlerfest  desAllge« 
meinen  Deutschen  Musikvereins  wird 
am  30.  Juni,  1.  und  2.  Juli  1007  abgehalten. 
Die  Konzerte,  bei  denen  die  K gl.  Kapelle 
mitwirkt,  finden  für  grössere  Werke  im  Ge- 
werbebause  statt,  während  der  Palmengarten 
für  die  Kammermusik  -  Vortrftge  bestimmt 
worden  ist.  Während  der  Festtage  werden, 
wie  auch  schon  erwähnt,  an  drei  Abenden 
Festvorstellungen  im  Hofopemhause  gegeben, 
zu  denen  zwei  neue  Bühnenwerke  und  ein 
Wagnersches  Werk  in  Szene  gehen  sollen. 
Den  Festausschuss  bilden  die  Herren  Geh. 
Hoftut  V.  Schuch,  Stadtrat  Koch,  Dr.  Richard 
Strauss  und  Professor  Max  Schillings. 

TAGESCHRONIK 

Operncbronik.  Eine  interessante  Statistik 
von  Opernaufführungen  in  der  Pariser 
„Acadömie  Nationale  de  Musique*  alias  Grosse 
Oper  hat  der  Musikkritiker  Jules  Martin  für 
die  Opembibliothek  fertiggestellt.  Es  ist  eine 
graphische  Tabelle  der  SpieUbende  der  Oper 
seit  dem  1.  Januar  1830  bis  zum  31.  Dezember 
1005.  Auf  dieser  sind  die  Komponisten  nach 
den  verschiedenen  Nationalitäten  bezeichnet,  und 
es  ergibt  sich  daraus  für  die  76  Jahre  folgendes 
Resultat:  Französische  Komponisten:  Gounod 
1410,  Auber  1 103,  Hal6vy  1078,  Adam  578,  Am- 
broise  Thomas  480,  Reyer  350,  Saint-SaSns  337, 
Delibes  335,  Massenet  281,  Schneithöffeit  221, 
Herold  173,  Vidal  141,  Ubarre  135  und  40  ver- 
schiedene 1366  Aufführungen,  zusammen  8105. 
Deutsche  Komponisten:  Mozart  330,  Meyer- 
beer 2827,  Wagner  678,  Weber  217,  7  ver- 
schiedene 209,  zusammen  3001  Aufführungen. 
Italienische  Komponisten:  Rossini  1468,  Do- 
nizetti  1034,  Verdi  823,  Pugni  322  und  Q  ver- 
schiedene ^5,  zusammen  4022  Aufführungen.  — 
Die  Zahl  der  seit  dem  1.  Januar  1830  bis  zum 
Schlüsse  vorigen  Jahres  aufgeführten  Werke  in 
der  Grossen  Oper  betrug:  143  Opern,  Musik- 
dramen usw.  und  00  Ballets,  zusammen  212  von 
63  französischen,  13  italienischen,  10  deutschen 
und  0  Komponisten  anderer  Nationalitäten. 

In  den  »Dr.  Nachr.''  lesen  wir:  Herr  Königl. 
Musikdirektor  Otto  Richter,  Kantor  an  der 
Kreuzkirche,  schreibt  uns:  Bezugnehmend  auf 
die  Notiz  in  der  Donnerstagnummer  der 
«Dresdner  Nachrichten*,  die  vor  70  Jahren 
stattgehabte  Trauung  Richard  Wagners  mit 
Minna  Planer  betreffend,  erlaube  ich  mir  mit- 
zuteilen, dass  dem  Trauungsakte  in  der  Trag- 
heimer  Kirche  ein  hochzeitliches  Zusammensein 
im  Altstädtischen  Ratskeller  folgte,  an  dem 
u.  a.  teilnahmen  der  Sänger  Braukmann  und  der 
an  jenem  T  age  auf  der  Stadtwache  diensttuende 
Leutnant  von  Baczko.  Letzterer  lebt  noch  als 
QOjäbriger  Greis  in  Berlin;  ihm  verdanke  ich 
diese  Angabe.  Hiemach  wäre  wohl  die  Mit- 
teilung C.  F.  Glasenapps  (R.  Wagner,  I.,  Seite  274) 
zu  berichtigen  bzw.  zu  ergänzen,  in  der  es 
heisst:  «Wagners  Wohnung  in  dieser  traurigen 
Königsberger  Zeit  war  das  Eckhaus  am  Stein- 
damm No.  111,  an  der  Monckenstrasse,  dort  soll 
er  auch  ,Hochzeit  gemacht^  haben.  Seine  da- 
malige ,Kneipe^  soll  ein  niedriges  Haus  in  der 
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etwa  20  Spannen  breiten  Kfugstrasse  gewesen 
sein:  da  soll  der  schmäcbtige  junge  Mann  mit 
der .  mächtigen  Stirn  und  dem  energisch  vor- 
springenden Kinn  für  sich  allein  oder  mit 
Theaterangehörigen  gesessen  und  seine  fKruke* 
Veissbier  getrunken  haben."  Wie  Herr  von 
Baczko  mir  weiter  erzählte,  gehörte  zu  Wagners 
damaligem  Freundeskreise  auch  der  junge  Par- 
forcereiter  Renz,  der  spätere  Zirkusdirektor  und 
Kommissionsrat,  der  1836  im  Zirkus  Brillo  zu 
Königsberg  engagiert  war. 

Eine  Beethovenerinnerung,  lesen  wir  in 
der  K.  Z.,  frischen  Wiener  Blätter  auf  aus  An- 
lass  des  Abbruchs  eines  Hauses  an  der  Ecke 
der  Kärtnerstrasse  und  der  Johannesgasse,  in 
das  Beethoven  im  Herbst  1824  von  der  Land- 
strasse zog,  die  mehr  dörfliche  Vorortbehausung 
mit  einer  noblen  Stadtwohnung  vertauschend. 
Diese  lag  fk^ilich  immer  noch  im  vierten  Stock- 
werk. Die  Vermieterin  —  Frau  Maria  Anna 
Kletschka  hiess  die  Biedere  —  scheint  sich 
nicht  bewusst  gewesen  zu  sein,  welche  Gnade 
ihr  zuteil  wurde  dadurch,  dass  sie  den  ge- 
waltigen Meister  der  Töne  in  ihrem  Hause 
beherbergen  und  seine  Gegenwart,  nur  durch 
einige  Stockwerke  getrennt,  beständig  geniessen 
durfte.  Wer  weiss,  vielleicht  hätte  der  Name 
Beethoven  neben  dem  des  Jugendlichen,  Walzer 
geigenden  LAnner,  des  Lieblings  der  «Weaner*, 
in  ihrem  Ohr  überhaupt  noch  keinen  Resonanz- 
boden gefunden.  Jedenfalls  ist  historisch  sicher- 
gestellt, dass  die  wackere  Hausfrau  die  rastlose 
Erzeugung  von  Tönen  auf  dem  Klavier  im 
vierten  Stockwerk  nicht  als  Genuss,  sondern 
als  ruhestörenden  Lärm  auffasste,  um  so  mehr, 
als  darin  ihre  übrigen  Mieter  mit  ihr  über- 
einstimmten und  sehr  bald  ihre  Beschwerden 
über  den  tumultuösen  Mitbewohner  bei  ihr  an- 
brachten. Eine  Weile  hörte  sie  es  dennoch  mit 
an.  Als  aber  Beethoven  wieder  einmal  mit  der 
ganzen  heroischen  Kraft  seines  Genies  alle 
Geister  des  Klaviers  entfesselte,  dass  sie  das 
ganze  Haus  bis  in  den  fernsten  Winkel  erfüllten, 
war  es  mit  ihrer  Geduld  zu  Ende,  »Nanette*, 
rief  sie  kurzweg  ihr  Töchterchen,  Jetzt  gehst 
'nauf  und  sagst  dem  narrischen  Musikanten  auf". 
Und  noch  vor  Schluss  desselben  Jahres  1824 
war  der  »narrische  Musikant"  draussen  „beim 
Tempel". 

Musik  und  Medizin.  In  London  hielt 
dieser  Tage  Dr.  G.  Norman  Meachen  vor  einem 
grossen  Zuhörerkreis  von  Ärzten  und  Musikern 
einen  Vortrag  über  die  .Stellung  der  Musik  in 
der  Heilkunst".  Meachen  betonte  einen  innigen 
Zusammenhang  zwischen  Musik  und  Medizin 
und  meinte,  dass  die  erste  Nachricht  von  einer 
Behandlung  der  Krankheiten  mit  Musik  schon 
in  der  Bibel  zu  finden  sei,  da  David  den  Wahn- 
sinn Sauls  durch  sein  Harfenspiel  besänftigt 
habe.  Die  Darlegungen  des  Arztes  wurden  durch 
musikalische  Vorträge  erläutert.  So  wies  er  an 
Mendelssohns  „Hochzeitsmarsch"  die  heilsame 
Wirkung  dieses  Tonwerkes  bei  starkem  Herz- 
klopfen und  bei  Atembeschwerden  nach.  Ein 
Cbopinsches  Noktumo  schien  ihm  durch  seine 
schwermütig  weichen  Klänge  besonders  geeignet, 
nervöse  Erregungen  zu  besänftigen  und  Schlaf- 
losen Ruhe  und  Schlaf  zu  gewähren.  Durch 
den  Takt  rascher  und  feuriger  Melodieen  werden 
Erscblafftangszustände  und  nervöse  Ermüdungen 
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Orchester. 

Hector  Berlioz.  Sylphentanz  aus 
Faust's  Veraammung«  bearbeitet 
von  L   Sauer.     P.  u.  St 2.50 

—  Die  Traumfee  aus  Romeo  und 

Julie,  fflr  mittl  bis  grosses  Orcliester 
bearbeitet  von  L.  Sauer.     P.  u.  St.     7.50 

—  Tanz  der  Irrlicliter  aus  Faust's 
Verdammung  for  mittl.  bis  grosses 
Orchester   bearbeitet  von   L.  Sauer 

mit  Direktionsstimme 3.60 

D«  Auber,  OuvertOre  Maurer  und 

Sclllosser    fQr    mittl.    bis   grosses 
Orchester    neu    instrumentiert    von 

L.  Sauer 4. — 

—  do.  ror  kleines  Orchester  ....  3. — 

G.  Bizet,  L*Arl6sienne.  1.  Konzert- 
Suite    fflr    grosses    Orchester    (mit 

Direktionsstimme) 7.50 

—  do.  fOr  kleines  Orchester  .'    .     .     .  6. — 

—  Patrie«  Ouvertüre  dramatique  fflr 
gross.  Orchest.  (mit  Dlrektionsstimm.)  7.50 

—  do.  rilr  kleines  Orchester  ....  6. — 

—  Carmen.  Phantasie  aber  Motive  aus 
der  Oper  fOr  grosses  Orchester  be- 
arbeitet von  L.  Sauer  (mit  Direktions- 
stimme)    6.— 

—  do.  fflr  kleines  Orchester  .     .     .     .  5. — 

J«  Demersseman,  Ein  Fest  in' 
Aranjuez«  (Ankunft  der  Gäste  — 
Ballet-Szene  —  Diejagd  —  Spanischer 
Nationalgesang)  fQr  grosses  Orchester 
von  L.  Sauer  (mit  Direktionsstimme)    4.50 

—  do.  fQr  kleines  Orchester  ....     360 

Ludwik  Grossman^  Andante  sym- 

ßhonique.      Partitur   u.   Stimmen    4.50 
as    Serpentin    (Schlangenunz). 

Partitur  und  Stimmen 4.50 

—  Tenebroso.  Ballade.  Partitur  u. 
Stimmen 4.50 

J.  Hal6vy,Die  Jfldin.  Grosse  Phantasie 
Qber  Motive  aus  der  Oper  fQr  grosses 
Orchester   bearbeitet  von   L.  Sauer 

(mit  Direktionsstimme) 5. — 

—  do.  fQr  kleines  Orchester  ....  4. — 

C.  Kistler,  Treuesciiwur.  Festklinge 
fflr  grosses  Orchester,  Partitur  und 

Stimmen 5. — 

—  do.  fQr  kleines  Orchester  •    ,    •    .  4. — 

frais  Zosendung. 

L  F.  idUDiilt.  ".^%r  Hlkoii  a.  IL 


beseitigt.  Mescben  führte  mehrere  Fälle  an,  bei 
denen  es  ihm  gelungen  sei,  Kinder  durch  Musik 
von  Schreikrämpfen  zu  heilen,  die  Temperatur 
bei  Fieberkranken  herabzusetzen  und  neu- 
rasthenische  Zustände  zu  beseitigen.  Nach 
seiner  Theorie  erweitert  die  Musik  die  Blut- 
gefässe, beschleunigt  und  erleichtert  den  Blut-' 
Umlauf  und  wirkt  dadurch  sehr  günstig  auf  die 
Verdauung  ein.  „Solche  gute  Wirkung,*  bemerkte 
er,  „ist  praktisch  bereits  durch  die  Tischmustk 
beim  Essen  bewiesen  worden.'^  Der  Arzt  ist 
der  Ansicht,  dass  Musik  auch  bei  der  Heilung 
von  Trunksucht  besonders  günstig  einwirkt  und 
dass  sie  überhaupt  den  Verlauf  jeder  Krankheit 
günstig  beeinflusse,  ausser  wenn  es  sich  um  ein 
Ohrenleiden  handelt,  für  den  Kranken  absolute 
Ruhe  notwendig  ist  oder  der  Patient  sich  gegen 
die  Anwendung  von  Musik  sträubt. 

Edvard  Grieg  hat  testamentarisch  verfügt, 
dass  nach  seinem  und  seiner  Frau  Tode  seine 
Musikalien,  Manuskripte,  Bücher  und  Künstler- 
briefe der  Stadtbibliothek  seiner  Geburtsstadt 
Bergen  zufallen  sollen. 

Der  finländische  Senat,  der  seit  etwa 
zehn  Jahren  alljährlich  einen  Preis  von  5000  finl.* 
Mark  für  das  beste  Literaturwerk  Finlands  ver-^ 
teilt,  hat  jetzt  auch  für  den  bedeutendsten  Kompo- 
nisten des  «LAndes  der  tausend  Seen*,  Jean 
sibelius  in  Helsingfors  einen  jährlichen 
Ehrensold  von  3000  finl.  Mark  ausgesetzt. 

Für  das  Leipziger  Stadtorchester  (Ge- 
wandhausorchester) wurden  im  vergangenen  Jahre 
rund  222000  Mk.  an  Besoldungen  aufigewendet. 
Hierzu  wurden  beigetragen  von  der  Direktion 
des  Stadttheaters  118000  Mk.,  von  der  Gewand- 
hauskonzertdirektion 39000  Mk.,  von  der  Stadt- 
gemeinde 62000  Mk.  und  von  den  Kirchen- 
parochieen  4010  Mk. 

in  der  Schlussitzung  des  Komitees  für  das 

16.  schlesische  Musikfest  wurde  festgestellt, 
dass  einer  Einnahme  von  31 100  Mk.  27  Pfg.  eine 
Ausgabe  von  34880  Mk.  70  Pfg.  gegenübersteht, 
mithin  ein  Fehlbetrag  von  3711  Mk.  43  Pfg. 
vorhanden  ist.  Der  Fehlbetrag  soll  aus  dem 
Reservefonds,  der  eine  Höhe  von  4739  Mk. 
71  Pfg.  erreicht  hat,  gedeckt  werden.  Nach  einer 
Mitteilung  des  ersten  Bürgermeisters   wird  das 

17.  schlesische  Musikfest  bereits  im  Jahre  1908 
stattfinden,  weil  mit  ihm  die  Einweihung  der 
neuen  Stadthalle  verbunden  werden  soll. 

Beethoven  soll  uns  wieder  als  Dramenheld 
begegnen.  Der  Schriftsteller  Ren6  Fauch ois 
hat  ein  dreiaktiges  Versstfick  «Beethoven*  voll- 
endet und  bei  Antoine  eingereicht.  Der  neue 
Direktor  des  Od^on-Theaters  hat  es  sofort  an- 
genommen. 

Am  6.  Januar  1907  werden  es  100  Jahre,  dass 
Ludwig  Erk,  der  Altmeister  auf  dem  Gebtete 
der  Volkslied-Forschung,  geboren  wurde.  Die 
von  ihm  in  Berlin  gegründeten  Vereine,  der 
Erksche  Männer-Gesangverein  und  der  Erksche 
Verein  für  gemischten  Chor,  sind  zusammen- 
getreten, um  den  100jährigen  Geburtstag  des 
toten  Liedermeisters  in  würdiger  Weise  zu  feiern. 

Unter  dem  Protektorat  des  Herzogs  von  An- 
halt hat  sich  nunmehr  ein  Anhaltischer 
Landesverein  der  Richard  Wagner-Sti- 
pendienstiftung konstituiert,  der  die  Orts- 
gruppen Ballenstedt,  Bemburg,  Cöthen,  Dessau 
und  Zerbst  umfasst.    Den  engeren  Arbeitsaus- 
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schuss  bilden  die  Dessauer  Herren  Hofkapell- 
meister Franz  Mikorey  (Vorsitzenden,  Hoftheater- 
Dramaturg  Prof.  Dr.  Arthur  Seidl  (Schriftführer) 
und  Staatsanwalt  Fritz  Kinner  (Schatzmeister). 

Für  den  Posten  eines  städtischen  Kapell- 
meisters in  Elberfeld,  der  bisher  von  dem  kurz- 
lich verstorbenen  Musikdirektor  und  Komponisten 
Rauchenecker  bekleidet  wurde,  hatten  sich 
103  Bewerber  gemeldet.  Von  diesen  sind  vier 
in  die  engere  Wahl  gekommen,  nämlich  die 
Kapellmeister  Gemünd  vom  Krefelder  Stadt- 
theater, Stolz  vom  Hoftheater  in  Wiesbaden, 
Zimmermann  in  Berlin  und  Kaffimir  in 
MQlhausen  i.  E. 

Zum  städtischen  Kapellmeister  in  Greiz  ist 
Musikdirektor  Hönicke  gewählt  worden. 

Als  Nachfolger  des  verstorbenen  Musik- 
direktors Constanz  Berneker  wurde  der  Uni- 
versitäts-Musikdirektor Friedrich  Rein  brecht 
in  Greifswald  als  Organist  und  Chordirigent  an 
die  Dom- und  Kathedralkirche  in  Königsberg  i.  Pr. 
berufen. 

Der  langjährige  Musikdirigent  des  1.  baye- 
rischen Ulanenregiments  in  Bamberg,  Stabs- 
trompeter Peter  Betz,  ist  unter  etwa  60  Be- 
werbern zum  Hofmusikdirektor  nach  Kairo  be- 
rufen worden. 

Kapellmeister  Willy  Olsen  wird ^ mit  dem 
Dresdener  Gewerbehaus-Orchester  nächstes  Jahr 
eine  Konzertreise  durch  Dänemark,  Schweden 
und  Norwegen  unternehmen. 

Der  Herzog  von  Sachsen-Meiningen  verlieh 
dem  Hofkapellmeister  Emil  Buchner  in  Erfurt 
aus  Anlass  von  dessen  80.  Geburtstag  den 
Professortitel. 

Der  Instrumental-Verein  Karlsruhe 
hat  aus  Anlass  der  Feier  seines  50]ährigen  Be- 
stehens eine  hübsch  ausgestattete  Festschrift  er- 
scheinen lassen.  Der  unter  dem  Protektorat  des 
jüngst  verstorbenen  Prinzen  Karl  von  Baden 
stehende  Verein  (musikalische  Leitung:  Musik- 
direktor Theodor  Münz)  zählt  1 1  Ehrenmitglieder, 
183  Mitglieder,  68  Orchestermitglieder. 

Die  Nr.87  der  Mitteilungen  der  Musikalien- 
handlung Breitkopf  &  Härtel  ist  soeben  er- 
schienen. Dem  inhaltreichen  Hefte  sei  kurz 
folgendes  entnommen:  Theodor  Streicher,  eine 
der  bedeutendsten  Erscheinungen  auf  dem.  Ge- 
biete des  Liedes,  hat  seine  Kompositionen 
(darunter  die  vielgesungenen  Lieder  aus  des 
Knaben  Wunderhorn)  in  den  alleinigen  Verlag 
der  Firma  Breitkopf  &  Härtel  übergehen  lassen. 
Ein  anderer  Meister  des  Liedes  Felix  Wein- 
gartner,  der  sich  besonders  in  den  letzten  Jahren 
immer  mehr  zur  Anerkennung  durchgerungen 
hat,  folgt  ihm.  Diesmal  sind  von  ihm  zwei 
Violinsonaten  zu  erwarten.  Freunde  der  Kammer- 
musik werden  ferner  die  Berichte  über  die 
Streichquartette  von  Noväk  (eines  noch  durch 
Brahms  in  die  musikalische  Welt  eingeführten 
Komponisten)  und  Sinigaglia  interessieren.  Sonst 
sind  neue  musikliterarische  Werke  von  Beriioz, 
La  Mara,  Rietsch,  Weingartner  usw.  angeführt, 
denen  allen  kurze  einführende  Schilderungen  ihres 
Inhalts  beigegeben  sind.  Die  Ankündigung  der 
Taschenpartitur  von  Wagners  Ml'Ohengrin*'  und 
der  schon  voriges  Jahr  zu  Weihnachten  ver- 
öffentlichten „Tristan^'-Partitur  schliesst  das  Heft. 


Vgflag  Vott  )tf<5  k  tritt  itt  IttWn. 
Kompositionen  von 

Franz  Schubert. 

op.  33.  Dsutaoh«  TInze  untf  Eoossalson.  KUvier 

und  Violine Mk.  2.30 

op.  94.  ■omSBto  mnsf  Oals.  Piano  et  VIolon  I.  Mk.  23) 

II.  Mk.  2.50 

op.  138.    Botre  amltla  «st  Invörlabls.    Piano  et 

Violon Mk.  3.— 

op.  90.    Impromptus«    Vloloncell   und   Klavier.    Nr.    1, 

2  und  3 i  Mk.  2.40 

StSfltfohOBI  •LeNc,  leise*   fttr  vier  Minnerstimmen  nseh 

dem  Original  bearbeitet  von  Weis-Ostborn.  Partitur  Mk.  1.-- 

Stlmmen  Mk.  1.20 

Qpsang  tfpr  Qsister  ttbsr  tf «n  Wassern.  Dich- 
tung von  J.  V.  von  Goethe.  FQr  Ssdmmlgen  Minnerchor 
mit  Orchester.  Die  Begleitung  für  grosses  Orchester  ge 
setzt  von  Slecmund  von  Hsusegger.  Partitur,  Orchester- 
stimmen u.  Chorstimmen  nur  gegen  besondere  Vereinbarung! 

■IlltflrmsrSOh«  Bearbeitung  von  Karl  Tsusig.  F&r  zwei 
Klaviere  zu  4  Händen  von  Job.  Doebber   ....  Mk.  5.—» 

WsIZSf*  f&r  zwei  Klaviere  zu  4  Händen  von  Joh.  Doebber 

Mk  5  — 

Soherzo  (A-dur)  i     '"  ^  Hlnden     ]  j^^  2.40 

LisbSSilstf er«WalZSI*  fQr  Sopran  und  Bariton  bearbeitet 

von  Hermann  Erler Mk.  .^.—  no. 

GeachlckteZusammenatellung^gewiblieStlmmfQhrunguaw. 
bilden  die  VorzQge  des  Werkes.  (Allg.  Musikxtg.)  —  Aller- 
liebst I  Werden  Ihren  Weg  schon  machen  I  (Welt  am  M.)  - 
Der  Ausdruck  schlichter,  Heber,  offener  Menschlichkeit  solcher 
SiQcke  verleitet  einen,  mit  Ingrimm  auf  die  leeren  Gaukel; 
spiele  moderoer  Orchesterliäer-Komponlsten  zu  blicken. 
(Voss.  Ztg.)  —  Sehr  viel  Anklang  fanden  die  Liebeslieder! 
(Natlonalztg.) 


AkAkkkk   %.  ■.  h.  B.   kkkkkA 

Berlin  -  Charlottenburg. 


Cliarlottenburg 

Wallstrasse  22.   Fernsprecher:  Ch.  2078. 


Notenstioh.  o  o  Notendruck. 
Lithographie,  o  Autographie. 
Künstlerische  Titelblätter. 

filistliDliii  lintellni  von  Hosikalien. 


Auttellavgsnedallle  d.  Mnslkfiehansttellnip  UOS. 

Noten-Schreibpapier  «% 


in  allen  Liniaturen. 
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mim  Osbiir  Jflttner 

hlsberlger  1.  Dirigent  des 
RDrsooI-Orchesten  Hontnax 

sucht  fQr  sofopt  oder  apSter 
die  Leitung  eines  gpösaereii 
Konzert-  od.  Kup-Orcheat. 

zu  übernehmen,  gleich  ob  In- 
=^^^=    oder  Ausland.    ===: 

Gefällige  Angebote  bittet  man  zu 

richten  an   Montreux  (Schweiz), 

Avenue  des  Alpes   17.    Kapellm. 

__  Oskar  Jflttner.  __ 


Soeben  enchien: 


**s>?'*ttilir.SiliBiiilir.MHr.Ulnr.PRiiiir 

von    DF«    W«    R 61  DCCK 8«     «««ang  in  Leipsig 

Mit  15  Abbild.    8».    Preis  Mk.  2.80  brosch. 
Zu  beziehen  tfureh  alle  Biiehhtndlungea. 

Verlag  von  DSrffliiifl  &,  Franke  in  Leipzifl. 


Wichtig  zur  Kenntnis  der 

SALOMC 

ist  die  Monographie  des 

Oichters  Oscar  Wilde 

von 

Hedwig  Lachmanne 

Reich  fllustriertl 

Kart.  Mk.  1.50,  in  Leder  Mk.  2.50. 


Verlag  Jclmster  (  £odfUr,  BcHin. 


TOTENSCHAU 

Anfang  Dezember  f  in  Petersburg  Tullio 
Sanettiy  ein  sehr  geschätzter  Gesangleb rer,  der 
dort  über  ein  Vierteljahrhundert  pädagogisch  tätig 
gewesen  ist,  im  78.  Lebensjahre,  änetti,  in 
Bovolone  bei  Verona  geboren,  studierte  ursprüng- 
lich Medizin  und  wunde  später  ein  erfolgreicher 
Opern-  und  Konzertsänger. 

Am  8.  Dezember  f  in  einem  Dörfchen 
bei  Budapest  die  ehemals  berühmte  Sängerin 
Mimi  de  Caux,  verwitwete  Frau  Laszlo,  im 
Alter  von  81  Jahren,  die  im  Budapester  National- 
tbeater  vor  etwa  sechs  Jahrzehnten  eine  Reihe 
von  Rollen  kreierte.  Später  Hess  sie  sich  in 
Italien  und  Paris  weiter  ausbilden,  worauf  sie 
in  London  und  in  Deutschland  grosse  Triumphe 
feierte.  Nach  dem  Freiheitskriege  von  1848  und 
1840  verteilte  sie  ihr  damals  ziemlich  betriicht- 
liches  Vermögen  unter  die  ärmeren  Mitglieder 
der  Emigration.  Sie  starb  jetzt,  ohne  ein  Ver- 
mögen zu  hinterlassen. 


8ehlii8s  des  redaktlooellen  Teil« 

Veraotwoitlich:   Villy  Renz,  Berlin 

AUS  DEM  VERLAG. 

Auf  das  SCHUBERT-BREVIER  von  OTTO 
ERICH  DEUTSCH,  das  in  diesem  Heft  be- 
sprochen und  mit  Erwähnung  vieler  lobender 
Kritiken  angezeigt  ist,  seien  die  Leser  des 
Schubert-Heftes  nochmals  eingehend  verwiesen. 

FR^NZ  CURTIS  NACHLASS.  Der  musi- 
kalische Nach  lass  des  vor  acht  Jahren  gestorbenen 
und  im  letzten  Jabrzent  zu  immer  steigendem 
Ansehen  gelangten  Komponisten  Franz  Curti 
ist  dieser  Tage  Eigentum  des  Musikverlags  von 
J.  Günther  in  Dresden  geworden.  Fast  alle 
Gebiete  der  Musik  sind  darin  vertreten:  Schau- 
spielmusiken zu  Schillers  Semele,  Wolfgang 
Kirchbachs  «Letzten  Menschen*',  Holger  Drach- 
manns ySchneeft'id''  u.  a.,  Orchesterwerke, 
Kammermusik,  Einzellieder,  Chöre  und  die 
Oper  »Das  Rösli  vom  Säntis'',  die  auf 
mehreren  schweizerisch  n  Bühnen  zahlreiche 
Aufführungen  erlebt  hat  Femer  hat  der 
Günthersche  Verlag  eine  Reihe  bereits  gedruckter 
Werke  Curtis  erworben,  darunter  die  beiden  von 
Friedrich  Brandes  aus  dem  Nachlass  heraus- 
gegebenen Chöre  „Frühlingsstürme*  und  „Mein 
ist  die  Welt*,  femer  das  grosse  Chorwerk  „Die 
Schlacht*  (Text  von  Schiller)  für  Männercbor» 
Soli  und  Orchester,  die  Oper  „Hertha*  und 
„Erlöst*.  Die  Herausgabe  und  Bearbeitung  der 
Werke  hat  Prof.  Friedrich  Brandes  über- 
nommen. 

VON  DEN  TAGESZEITEN,  Oratorium  von 
Prof.  Friedr.  E.  Koch,  welches  am  29.  Noveml>er 
in  Osnabrück  mit  Erfolg  aufgeführt  wurde,  kam 
am  18.  Dezember  in  Rotterdam  vom  Gemengd 
Koor  unter  der  Direktion  des  Herm  G.  Rijken 
zur  ersten  holländischen  AufTührang,  welcher 
Amsterdam  folgen  wird. 

Der  WIENER  KONZERTVEREIN  veran- 
staltet im  Januar  ein  ausserordentliches  Konzert 
im  grossen  Musikvereinssaale,  in  welchem  die 


VI 


sechste  Symphonie  ron  Gustav  Mibler 
unter  Leitung  des  Komponisten  zur  Erstsuf- 
fChning  in  Wien  gelangen  wird. 

Am  9.  Jinnar  gelangt  zu  Fisleben  durch 
den  Sildt.  SIngvercin  Hindels  JUDAS  MAKKA- 
BAUS'  in  einer  Ncugestiltung  eines  dra- 
matischen Aufbaues  zur  Aufführung.  Das 
neue  Textbuch,  bearbeitet  von  dem  Dirigenten 
Dr.  Herrn.  Stephani,  gelangt  zu  Neujahr  in  C. 
F.  W.  Siegels  Verlag,  Leipzig,  zur  Verarfentlicbung. 


GEIGENBAU  Die  ausserordentliche  Nach- 
frage, aus  Deutschland  wie  vornehmlich  au«  dem 
Auslande,  hat  es  notwendig  gemacht,  dass  für 
die  Seifert  •  Orossmannsctaen  Streich- 
instrumente eine  Trennung  zwischen  dem 
rein  kau fminni sehen  und  dem  rein  technl-ctaen 
Betriebe  vorgenommen  werden  mussle.  VIbrend 
der  Bau  der  genannten  Instrumente  in  den  b>- 
wlhnen  Hlnden  von  Otto  Seifert  In  Berlin 
verbleibt,  übernahm  jetzt  Vilhelm  Bettinger 
iR  Berlin.  Vormserstrasse  6  den  General- 
vertrieb.  Ober  das  Nihere  unterrichtet  die  An- 
zeige auf  Seite  11. 


BEETHOVENS 

SÄMTLICHE 

BRIEFE 

AUSGABE   KALISCHER 

Die  4,  Lieferung  ist 
soeben  erschienen! 

IMit  der  7.  Lieferung,  etwa 
Anfang  März  1907,  ist  der 

Erste  Band  vollständig 

Preis  der  Lieferung  60  Pfg. 
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Für  Lieder 
Komponisten 

fen  GmidHinle: 


P.<.£iti(iicroti 

111  =3.  Auflage  ^^^  m 

S  Geh.  3  M.,  geb.  4M.  S 

13         —         1 

^  FrauenlyriR  S 

unserer  Zeit 


Herausgegeben  von 


^  Julia    Virginia^ 

■       2.  Auflage 

Geh.  3  M.,   geb.  4  M. 

Die  bedeutsamste  Antholo^e 
weiblicher     lyrischer     Kunst 

O  Durch  jede  Buchhandlung  O 

Boder  vom  Verlag  lll 

UrgloierJerliill 
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sucht  Engagement  an  Musikbocbschule  oder  Konservatorium.  Erfolgreicbe 
Arbeit  nach  altjtaljenischer  Schule.  Votist.  Ausbildung  für  Oper,  Oratorium 
und   Konzert.     Lose,    elastische,    natürliche   Tongebung    garantiert.     Offerten 

—  sub  S.  S.  49  an  die  Expedition  der  MUSIK.        ..    ^ 


Schule  der  Flneerteelmik  (nach  neuen  Prinzipien).    Band  I  Fünflinger-  ^  II 

Übungen       Mk.  3.—  |l 

I  von  Th.  Wiehmayer  I 

Ol 


Von  demselben  Autor  erschienen  bei  uns  nachfolgende  Studien: 
Sehula  der  Flngerteehnik.    Bd.  II  (DaumenübersatEfibungen),  10.  Auflige 

Mk.  1.- 
Fllirf  Spezlalatuden  von  Kalkbrvnneri  Cramer  u.  Riea>    5.  Auflage 

Mk.  1.S0 
Cxamy,  Sehule  das  Virtuosen.    3.  Auflage Mk.  4.— 


I 


11^ 


J.  Schubertb  &  Co., 

=11  iit=HFllt=1ir: 


Konzert-Direktion  Hermann  Wolff 

Ilse  Pelina  (Ges.).  7.  Jan.:  BUrgarete  Frennd  (Ges.).  8.  Jan.: 
DBTlra  (Kl.)  u.  Oerrase  Elwes  (Tenor).  9.  Jan.;  Sevilk-Qnartett  II. 
10.  Jan.:  Hannr  Mersenieh  (Ges.).  12.  Jan.:  Marianne  HeinemanD  (Kl.)  14.  Jan.: 
Ladirl;  Don»  (Ges.).  15.  Jan.:  Leo  KeHtenbcitT  (Kl.).  16  Jan.:  Panl  Elgert  (VioL), 
Mtefanlal  Imre  II.  17.  Jan.:  Taltrarir  SrkrilstrSm-Trerbeek  (Ges.).  18.  Jan.:  Janes 
Knast.     tS.Jan.:  Max  Menite  (Vtol.).    20.  Jan.:  Oito  Lamburtr. 

BimflinilM  hal-  "^^  J*"-  Alpxander  Sebald  (Viol.)  I.  8.  Jan.:  Johannes  MfMchaert  I. 
DBBinUinl'MiU.  9.  Jan.:  Frlta  Krel-ler  III  (m  Orch.).  10.  Jan.:  Iffnai  Frlednann  (Kl.) 
m.Orcb.  II.  Jan.:  Unitnni  II  (m.  Orch.)  12.jRn.:  Helene  Morastfa  m.  Orch.  (i^l.).  IS.Jan.: 
UeI<>DRPaSHO>T<VDgt(Ges.).  16. Jan.:  ÜRlReiBHun  I  (m.Orch.).  ITJan.:  B.  R.T.RciaiDek  II 
(m.  Orch.).     19.  Jan  :  KrAwlg  Kirsch  (K! )  m  Orch. 

Vinnqbqrinmin-  ^-  ]"■-:  Donald  Franels  T'ire;  1  (Kl.  m.  Orch.).  7.Jan. :  Rieh.  Bnrmetster 
alflyUdDGlUll!.  (m.Orch.)  S.Jan  :  ffald.  Hefer.Q.iarteti  IV.  lO.Jan.:  Joachim  Q.irlett  T. 
1  I.Jan.:  Su  Ten  hatten -Horber  I.  12.  Jan.:  Z^Jic-Urflof-Id  II  14  Jan.:  Hrlna  Bejer  (Vcello.). 
15  Jan.:  Dcsiiaa-QiiartpU  II.  16.  Jan.:  Scbamann-Trlo  II.  18.  Jan.:  Laniond  I. 
20.  Jan.:  SiUonti  Musik  Yrrlag. 

DkilhanniniiA«  7.  Jan.:  ErksclHT  Oosan^Terein.  13.  Jan.:  Qenentlprobe  x.  VI.  Phtlh. 
raUIHnOUDIc.  Konaerl.  14.  Jan.:  Tl.  I'hltb.  Koniert:  OusUv  Makler.  111.  Symphonie 
u  Ltg.  d.  Komponisten.    17.  Jan.:  d'AIbert. 

Hin  löln*  '''■  J""-=  Theatemaal  d.  Hoelisefanle:  Donald  Francis  Tovey  il  (Kl.)  16.  Jan.:- 
Uli.  ÜBit.  Theatertaal  <l.  Hochsrhale:  Eugenje  Stolti  (Vcello.).  IS.Jan.:  Tbeatersaal 
d.  Hochsehule:  Donald  Francis  Tovey  III  (Kl.) 
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Nachricht  für  die  Einzelkäufer  dieses   Heftes: 


brachte  bisher  und  verheisst  folgende  Sonderhefte 


1.  Bach-Hcft V.  Jahrg.  Heft 

t  2.  Bach-Heft V.  , 

1.  Beethoven-Heft L  ,          „ 

•  2.  Beethoven-Heft , IL  ^          . 

•  3.  Beethoven-Heft III. 

•  4.  Beethoven-Heft V.  ,          „ 

o  Berlioz-Heft IIL  ^ 

t  Brahms-Heft II.  «          , 

Bruckner-Heft VI.  «          , 

o  Cornelius-Heft IIL  ,          , 

Liszt-Heft V.  , 

1.  Mozart-Heft IV.  , 

t  2.  Mozart-Heft V.  , 

Schiller-Heft IV.  „ 

1.  Schubert-Heft VI.  »          . 

2.  Schubert- Heft VI.  ,          , 

Schumann-Heft V.  ,          „■ 

o  Rieh.  Strauss-Heft IV.  , 

!•  Wagner-Heft L 

2.  Wagner-Heft I.  ,          , 

3.  Wagner-Heft IL  ^ 

4.  Wagner-Heft III.  . 

5.  Wagner-Heft IV.  ^ 

6.  Wagner-Heft V.  » 

Weber-Heft V.  . 

Hugo  Wolf-Heft      IL  , 

Amerika IV.  „          „ 

Skandinavien III.  „          „ 

2.  Brahms-Heft 

Verdi-Heft 

Paschlngs-Heft 

Russland 

England    . 


1 

2 
12  (vergriff.) 

6 
12 

4 

5 
15 

1 
17 
13 

1 

7 
15 

7 

8 
20 

8 

9  (vergriff.) 
20/21 
16 
20 
10 
19 
17 
12 
16 
22 


in  Vorbereitung 


Die  mit  *  bezeichneten  drei  Beethoven-Hefte 

Die  mit  t  bezeichneten  Bach-,  Mozart-,  Brahma-Hefte 

Die  mit  o  bezeichneten  BerÜoz-,  Coraeüua-,  Strauss-Hefte 

sind  auch  in  Je  einem  Gruppenband  A  M«  2«40  zu, beziehen. 

Jedes  dieser  Hefte  enthält  etwa  12—15  Kunst-,  Faksinile-  und  Notenbeilaflen! 

Der  Preis  eines  jeden  Sonderiieftes  ist  I  Mic. 
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Unfer  ^iJcubrurf  bcr 


^foar(ü)M(j^cn  ^oü^en 


üb&c 


£ttbtDiö  t)an  *33eet]^ot)ett 


t>on 


Tegeler  unb  9>lie^ 

SOttt  ©rgätt^ngen  unb  ©rtäutentitgen  t>on  Dr.^tfr.  ^x.  ^a(if(^er 

^at  fo  viel  ^eunbe  gewonnen,  t>af  foeben  bie 

jtpette  Auflage 

erfcfyemen  (onnte. 


g3on  ben  Dielen  flttnaenben  gtegenfionen  fei  l^ier  fotgenbe  toiebergegeben: 

Aambutder  9{a(^ri(^teti:  Sm  attertaintt(^  marmorierten  (B(atiM)0)>ier- 
einbanb  prafentiert  fi(^  ba  ein  93u(^,  bad  ben  (gninbftein  hiXbtt,  auf  bem  bie  geet^etoen* 
literatur  tuit:  Dr.  ^rana  Tegeler«  unb  ^erbinanb  9^ie«*  93iodrapt^if(^e 
93eet^oi>ennoti)en,  in  benen  {i(^  bas  Seben  93eet^ot)en^,  fein  QBefen,  feine  gro^e  &eele, 
feine  ^enf(^(i(^!eit  unb  ^erfönlic^feit  auf  ba«  getreuefle  fpiegett,  toaren  im  93u(^^anbe( 
fiber^aupt  nic^t  me^r  )u  ^aben.  Siner  unferer  treffUc^ften  93eet^ot>enforf(^er, 
ber  Derbiente  ^Ifr.  (£^r.  5^aUf(^er,  fe^te  nun  ben  glfictlic^en  (Bebonfen  in 
bie  $at  um,  eine  9leuau^abe  bed  berühmten  93uc^ed  a»  ^v<^nftalten:  unb  fo 
befi^en  alfo  toieberum  oSe  ®ebUbeten  unb  alle  9)tufi(freunbe  ein  QS^erC,  t>on  beffen 
3attber  gefangen,  dnft  fd^on  6  (^  u  m  a  n  n  gefagt  ^ot:  ^^an  fann  nic^t  M  baDon.'' 
Unb  biefer  3attber  ift  caid)  ^eute  no(^  mächtig  unb  toirb  ed  für  alle  3eiten  fein;  er  ift 
nic^t  aum  geringpen  $eil  auc^  eine  9^ebentt>irfung  ber  S^r(i(^!eit,  $reue  unb  993a^r- 
^aftigfeit,  bie  bie  ®arf!eQung  au^aeic^net,  a(fo  nic^t  nur  bie  mächtige  ^u^ftra^Umg  ber 
93eet^oi>enf(^en  6eele. 

®er Herausgeber  ^(f  r.  (£^r.  5^alifc^er  ^at  in  biefer  9^euauSgabe  ben 
Urte^  unDerSnbert  überliefert:  feine  ^Stigfeit  befc^rSnft  fid^  anf  bie  DerbienftDoUe 
93efeitigung  Don  Strtümern,  aufSrgänaungen,  SrdSrungen  unb 
!ritif(^e  ®loffen.  Unb  fo  bleibt  alfo  aud^  in  feiner  neuen  9orm  hai  ^erC  ber 
beiben  93eet^ooenfreunbe  hü$  flufflf^ie  ^tttf^ot^tuPuiiß  bem  überall  bort,  tt>o  man 
eine  Sonate  oon  93eet^oi>en  fpielt,  {a,  too  auc^  nur  eine  9^ote  93eet^ooenS  in  einer 
9Renf(^enfeele  toieberflingt,  eine  liebeooQe  &t&ttz  bereitet  tt>erben  follte.'' 

®e^eftet  SWt  3.—,  gebunben  ^Äf.  4.— 

©d^ttftet  Äßoeffler,  95erlin  unb  ßei|)sig 


c 


II 


Adolf  Qotlmann 


Lehrer  fQr  gesangliche  und  sprachliche  Tonbildung.  Stimmkorrekturen 

Vollständige  stilistische  Ausbildung  für  den  Opern-  und  Konzertgesang« 
Berlin  W.     Bölowstrasse  85a.     Sprechstunde:  Wochentags  3 — 5. 


DAS  THEATER 


Herau8ff«geb0n  Ton 


CARL  HAGEMANN 


Band  XVI: 


Siesfiled  (Dosner 

Von 

C.  Fr.  Glasenapp 

In  der  Moaogripliiensammlung  .Dts  Theater"  (verlest  bei  Schutter  ft  LoelHer, 
Berlin  und  Leipzig)  ist  soeben  aus  der  Feder  des  belunnten  Vsgner-Biogrsphen 
C  Fr.  GIssenspp  ein  Bindchen  Ober  Siefried  Wtgner  erschienen.  Wir  behalten  ans 
vor,  auf  diese  warmherzige  and  gedankenreiche  Schrift  zurflcluukommen* 

(Tigl.  Rundschau,  19.  VII.  Oe) 

IBin  kleines  Meisterstflck  tiefechflrfender  Lebensbeschreibung  ist  Glasenapps 
Buch  Ober  .Siegfried  Wagner*,  das  den  Leser  durch  den  Reichtum  und  die 
Feinheit  der  darin  niedergelegten  psychologischen  Beobachtungen  -gefangen  hilt.  Wie 
Siegfrieds  Schaffen  sich  entwickelte,  was  die  Kunst  des  reichbegabten  Sohnes  mit  der 
seines  grossen  Vaters  gemein  hat  und  was  sie  von  Jener  selbständig  scheidet,  wird 
klar  und  bestimmt  aufgedeckt  und  in  seiner  Bedeutung  festgelegt.  Einen  Ausspruch 
von  Bruno  Goetz  —  .SiegfHed  Wagner  ist  die  Erfüllung  Webers"  —  akzeptiert 
Glasenapp  und  llsst  seine  Ausführungen  darin  gipfeln,  dass  er  die  ^Ausbildung  des 
volksttl milchen,  deutschen  Singspiels"  als  die  kflnstlerische  Lebensaufgabe  des  Erben 
von  Bayreuth  hinstellt  (Mus.  Wochenblatt  No.  33/34) 

Glasenapp  will  Siegfried  Wagner  aus  dem  Streit  der  Meinungen  Ins  helle  Licht 
der  Tatsachen  rOcken.  Darum  sucht  er  das  wahre  Wesen  seiner  Kflnstlerschaft  und 
verfolgt  die  bisherigen  Schicksale  seiner  Werke.  Der  «Btrenhiuter"  ging  am  Schicksal 
des  .Wildfang*  zugrunde.  Merkwürdiger  Fall!  Die  Musiker  gestanden  den  spiteren 
Partituren  wachsende  Vervollkommnung  zu,  trotzdem  wollte  man  sie  nicht  auf- 
fahren. Glasenapp  hat  im  starken  und  reinen  Glauben  an  die  Zukunft  dieser  Werke, 
die  wohl  aufgehalten,  aber  nicht  unterdrückt  werden  kOnnen,  In  diese  Wirren  ein 
offenes,  mutiges  und  klares  Wort  hineingesprochen.     (D  i  e  M  u  s  i  k ,  V.,  Hefr  24) 


lerlag  Yon  Sehusler  A  Loeffler,  Leipzig  unil  Berlin 


Al|^  C|M£^!f»||instruuiente,  vorzüglich  reparibr 

/^ll^  ^lllsIVll    grssss AaswahllB allaa Praitlaiea, söwii 

neue  natiikiiialranieutfe  Jeder  Art 

in  einfachsten  bis  feinsten  Qutütiten  empfiehlt 

WUhelm  Herwlft  in  ■arkneakirelieB  i.  S. 

niuMr   Prei«li«ir  onmtfrifi,      H«tt'    fnntgeb^»    «vekH«      ln«tn«iii«nt   gekauft  ixrJwi  «n 
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Siern"'»  Konseri  atorium  rr:,"srrir'Ä:ir^"' 

Berlin  SW.  Gegründet  1850.  Bernburcremlr.  22a« 

Zwelffanfiitall:   CHARLOTTEN  BÜRG,  Katitsir.  8/9. 

Hanptlehrvr :  Madame  BtanolM  OareUli  Frau  Lydia  B«Ub,  Frau  Prof.  Seloui  IfloklaM-KeapMr,  Abb«  WBIli«r« 
Bogen  Brtogeri  Dr.  Paul  Bnuif- Molar,  Alazaador  BelnaniaBB,  BloolaBi  BotbaflUi  königl.  Kimmerainser,  Wladytla? 
Seldaaaim,  8.  KUkaaiky. 

B.  Bertram.  The<ider  Beklaaia.  Severla  Bltenberler,  Bftather  Proadeakorl,  BottlHed  BalsteBi  Braaa 
Bertatewakl,  Bmst  Heffilmaier,  Brane  Binfe-Betalield,  Professor  HartlB  Eraof«,  Bnaa  Keek,  Professor  Jaaes 
Kvast,  Frieda  Kwait-Hedapp«  Grossberzogl.  Kammervinuosin,  Dr  Paal  Lotieake,  Professor  B.  A.  Papeadlek« 
Boftav  PeU,  Professor  Philipp  Bflfer,  4.  SeHmldt-Badekew,  Tili  SohSaberger,  Professor  4.  Seraasa«  Profiessor, 
B.  B.  Taobert,  Otto  Voei,  königl.  Musikdirektor  W.  Barrlen-Wlppera,  Bok  Ktola«  Hartka  Saavaa,  Clara  Krau«« 
Paal  Oekleokl&gor,  Btnst  Oitke,  Oarl  Stakeraaok  usw.  usw. 

Professor  Bnitav  Bellaeader,  Alfred  WitteaberCi  Konzertmeister  Prlta  AriayU  Konzertmeister  Baz 
Brfiakerg,  die  königl  Kammermusiker  Willy  NIeklnd  und  Walter  BaapeUaaaa,  ■anrloe  Beeea,  H.  BettUek-ffereai 
W.  Britefe,  aas  ■odera,  Olara  Sobwarti,  Braao  Siegel  usw.  (Violine);  Jeeepk  Halkla,  Bagen  Sandew«  kOnlsl. 
Kammermusiker  (Cello);  Berakard  IrriaBg«  kOnIgl.  Musikdirektor  (Orgel);  Oarl  Ktepf  (Harmonium);  Fr*  Peeatta, 
köttigl  Kammervirtuose  (Hsrfe);  Hr.  Oanteloa  (cbrom.  Hsrfe);  Kapellmeister  Professor  Arne  Kleffel,  Baae  Pltsaer. 
Professor  PkUlpp  Bflfer,  Professor  B.  B.  Taobert,  Wilhelm  Blatte.  F.  Beyer,  Arthor  WlUaer  (Harmonielehre, 
Komposition);  Dr  Leopeld  Sokmldt  (Musikgeschichte);  Sga.  Dr.  Oapliaeekl  (Italienisch);  Dr.  med..  B.  Liweaherd 
(Physiologie  der  Stimme)    usw  usw. 

Bapellmeleteneknle :  Kapellmeister  Haaa  Fltsaer,  Professor  Arne  EleffeL 

Okeriebalei  Professor  Arae  Bleffri,  Prlmavlela:  B.  Betttteh-Nerea. 

Orekeateriekalet  Professor  Boitav  HoUaeader,  BettUek-Berea. 

Blieereekole:  Die  königl.  Ksmmermusiker  Beee«ler  (Flöte),  Boadfkea  (Oboe),  Baoiek  (Klarinette),  Eoahtor 
(Fagott),  LlttaMaa  (Hom),  Beeolgeberg  (Trompete),  »^■■'■'¥11  (Kontrabass). 

Eammeraaelk :  Professor  Jamae  Ewaat,  Bagea  Saadew,  kgl.  Kammermusiker,  Baitav  Bamke  ( Biaser^Easembie) 

Semlaar  für  die  Ausbildung  zum  I  rhrberuf :  Leiter:  Professor  B.  A.  Faaeadlek,  Paal  Beyer  (Klavier); 
Winy  Hloklag  (Violine),  W.  SetdeflMBB  (Gettag* 

fUr  Kinder  vom  0.  Jahre  an. 
Inspektor:  Gaktikv  Pohl. 

Sekaoepleliokolet    Leiter:   Professor  Lee  Frledrlek;   Rezitation:  Bogen  Alk«. 

Operasekale:  Leiter:  Bleelaoe  Betkmkkl,  königl  Krmmersänger;  Panieen-  und  Ensemblesmdinm :  Profeseor 
Ame.EleflW,  Kapellmeister  FellZ  Fiaaer,  Kapellmeister  F.  Alteal;   Correpetitlon :   Kapellmeister  Haz  Betk* 

Seaderkeree  ffir  Harmonielehre,  Kontrapunkt,  Fuge  und  Komposition  bei  Wllkelm  Blatte. 

Benderkorae  ober  Llteratorgeeeklekte  ood  Aetketlk  der  aosik:  Musikschriftsteller  J.  0.  Laaattg. 

Beginn  des  Schullabras  1.  September,  des  Sommeraemestera  1.  Aprffl.  Biatritt  jedenett.  Prospekte  und 
Jahrasberlchte  kostenfrei  durch  dss  Sekretsrist     Sprechzeit  11     1  Uhr. 

VIRGIL-KLAVIERSCHÜLE 

des  Stern'schen  Konservatoriums 

Technikmethode  nach  A.  K.  TlrBTll«  Direktor:  Professor  GoBtav  Hollaender. 

Chariettenburg,  Kantstr.  ^ 

Eintritf  jederzeit.    Prospekte  kostenf^^el.    Sprechzeit  11—2,  3—6. 


Elementar-Iüavier-  and  ?lollnseliale 


pro  Jahrgang  4  Quartalsdecken 

I.  Jahrg.      II.  Jahrg.     III.  Jahrg.    IV.  Jtihrg.     V.  Jahrg. 


ä  Mk.  1.25       ä  Mk.  1.25       a  Mk.  1.—       k  Mk.  1. 


ä  Mk.  1.— 


Bildersammelkasten 

in  gleicher  eleganter  Ausführung  pro  Jahrgang  Mk.  2.50 
Durch  jede  Buch-  und  Musikalienhandlung 
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Coneonlla,  Beutselic  Terlms-Ustalt,  HermuB  Ehbocfc  In  Derlln  l.iO. 

Ein  neues  Buch  des  Verfassers  ,|Von  Leutchen,  die  Ich  Heb  gewann" 
Rudolf  Presberi 

Von  Kindern  und  jungen  Hunden. 

Preis:  Geh.  M.  3.50,  gebunden  M.  4.50. 
^=  B  Aufflagan  in  B  Waah«n>  ^= 

Prächtige  Kabinettstocke  der  Erzflhlerkunstl    Durch  jede  Zelle  lacht  der  sonnigste 
Humorl    Ein  solches  Buch  kann  nicht  hoch  genug  bewertet  werden! 

(Internationale  Literatur-  und  Musikberichte.) 


3  Auflagen  in  6  Wochen  I 

Karl  Rosnapi 

„Georg  Bangs  Liebe" 

Roman. 

Geh.  M.  4.—,  gebunden  M.  5.—. 

Ludwig  Gsnghofer:  Das  Buch  hat  mir 
eine  grosse,  schfine,  liebe  Freude  gemacht. 
Es  ist  von  einer  Innigkeit,  die  zu  allen 
besseren  Sinnen  redet. 


Mit  dem  BauBPnf«ld>Pp«lB  gekrönt. 
10  Altfflagan  In  kurzcp  Z«ill 

^tS*  »Im  Lande  der  Jugend" 

Roman.    Geh.  M.  4.—,  gebunden  M.  5.—. 

„Im  Und«  der  Leidensehafl" 

Roman.  Geh.  M.  3.50,  gebunden  M.  4.5a 
Reichan  markigen,  fortreissendenSzenenl 
Wer  das  geschrieben  hat,  der  ist  ein  KQnstler. 
Es  ist  ein  Weltbild  von  umfassender  Weite 
und  ein  reifes  Kunstwerk. 

(Prof.  H.  Krumm,  Kiel.) 


ii 


„Frauen,  die  den  Ruf  vernommen 

Roman  von  C  de  Jong-Otten. 
Preis:  Geh.  M.  3.—,  gebunden  M.  4.—.    Dritte  Auflage. 
FQr  die  Frauen  ein  kostbares,  für  die  Männer  ein  lehrreiches  Bucht 

(Hannoversches  Tageblatt) 

„Das  Blaubuch<<, 


Herausgegeben    von   Dp.  Hainploh  JIgonatsln  A  Harmann   Klenzl. 

Erscheint  jeden  Donnerstag.  —  Preis  vierteljährlich  M.  3J0,  das  Heft  M.  —.30. 

Probenummer  kostenlos. 
Eine  vornehme,  unparteiliche  Revue  mit  den  bsdeutendaten  Literaten  alt  Mitarbeiter. 


Maria  Quell 


•^ 


Konzert-  und  Oratorien-Sängerin 

Dramatische  ^- 


Koloratur 


1 


^ 


25f  Oben  am  Borgfelde. 


^A  Was  fait 

Nornal-Katnooittfli? 

M       —  Das  moderne  Harmonium  der  Ztikiipftt  — - 

Literatur  mit  eingedruckten  Registerzeichen. 
Man  verlange  gratis  und  franko  Broschüre  A. 
von  Paul  Koeppen.  Herlin  SW.,  Friedrichstrasse  235. 


Prof.  flrtljur  SeibI 

nioberne  Dirigenten 


75  Pf.   •  Durd)  febe  Budibanblung. 


Cotminii  Hiller 

::  Sopran :: 
Koloratur 

empfiehlt  sich  fQr 

OratoriMi  —  Konzert-AriM 

—  Lieder  md  Vorträge  M 

—  tt  honet  s=B 

Dresden«A«p  Ellsenetr.  60. 


RedolS  Roufmann 

Lieder-  «ad  OratorieRitagorin 

(Soprtn) 

BeHin  W.  SOp  Bambergefstr.  47 
Fentpr.-Anachluss  Amt  Vi,  No.  1 1 571 

Vertretefl  durch 
Konzartdir.    Hermann    Wolff. 


Junier  fieiser  (HU) 

Dlplonlert  rm  Hmtl  Martoaa  Geaf, 

sucht  zur  Saison  1907/08  Stcfttoiig^ls 


Z.  Kl 


r. 


Repertoire  ■.  a.  6  Violinkouerto. 
Gefl.  Angebote  unter  C.  T.  W.  1907 
I    an  die  Expedition  der  Musik. 


Zur  Nachricht,  dass  das 


2.  Januar-Heft  der  ,,MUSIK 


(No.  8) 


zum 


2.  Schubert-Heft 

gestaltet  wird.  Auch  dieses  Sonderheft  wird 
eine  Reihe  wertvollster  Beiträge  und  eine  Fülle 
seltenster  Illustrationen  vermitteln.     Einzelpreis: 

^^^=  1  Marfc.  ^^^ 


XIV 


Soeben  erschien: 


□ 


finbanddecKc 

^  xm  I.  gumi  • 

n  <M  Tl.  Jitrgngi 


Sammelkasten 

m  die  Kii$tbell4g<i 
vm  Tl.  Jabrgng.  • 


Preis  der  Decke  1  Mark,  a  B  n  P 
Preis  des  Sammelkastens  2%  Mark. 


(Der  Titel    und   du  Regster 
folgen  In  den  nicbiten  Heften.) 

y  Verlag  der  MUSIK 


JH 


wililB5tniiw»t« 


lul.  lem.  zmnuu.  Upli. 


DelPeniglaSehfflldl- 
Handolinen 

MandMen 

P    Lauten     ■ 
OuKappen  ^ 
^iiirUiitllikutilartt 

(BW  Mlht. 

f.  J)'f  f^rugia). 

^m  AileiB-Debaet  ^m 

W^r  tOr  die  (uiie  Telt  "Wti 

CSdimidl  iCo.,Trie8t 

{Oesterrelchji. 

btilBgiintii  o  iMlIiti  MlnNi, 
aiticffirmitr  wtuM. 


AU  soziale  lagt  der  (%«) 
V  dntKhM  Or(b(st(rn«j{l|(r 

Ton  Paul  Marsop 

Preis  1  Hk. 

Duroh  Jede  Bueh-  ii.MuBlkalieabandliiiig 


Erlko  Besserer. 

VIolMrtiiiiln 
Berlin  W., 

StegHtzerstr.    28"- 


DLUofKnip 

Manchen 

Klenzeatr.Sl 


Harmonielehre 

Kontrapunkt 
Komposition 


r." 


3IE 


le^t  i(t  es  Zett  zur  Beftellung  des 


lleetboven-lialenders 


für  1907 


Den  BrtSttr  Smolian  fcbrieb  in  der  Leipsiger  Zeitung  (iDlgrader* 
maßen:  eine  neubeit  —  und  zwar  eine  außerordentUcI)  (dböne  und 
bleibend  mertDOlte  neubeit  im  reicbbeftelUen  Oebiete  der  Kalenderditeratur 
i(t  foeben  durdti  den  Oertag  S(tiu(ter  iC  Loefltler  (Berlin  und  Leipzig)  uer« 
cfUfentUctit  morden:  ein  fUnflindelnbalb  Bogen  (tarker,  mabrbaft  Inbalts^ 
reicher  und  f(ti9n  mit  einigen  olerzlg  lUuftratlonen  (zumelft  Beetbooen« 
BlldnllTen)  und  fakümlles  ausgeflatteter  ,,BeetbODen^Kalender'S  der  die 
deutf(ben  OolksgenolTen  zu  tägtl^em  erlnnerungsuerkebre  mit  der  ge^ 
maltlgen  Perfdullcbkelt  des  grcfßten  Condlcbters  anregen  folL  0lef(b  aus 
der  Don  Zander  benttbrenden  lUbouetteartlgen  UmfcblagszelAnung  tritt 
uns  der  Beetbooen  der  bekannten  iQferfcben  Zelcbnung  entgegen,  mle  er 
zmlf(ben  ItlUpertem  LorbeergebBfcb  luftmandelt,  das  Otelblatt  aber  bringt 
auf  der  Oorderfelte  den  Scbattenrlß  Beetbooens  nom  labte  17S6  und  auf 
der  RQikfelte  1.  P.  iQfers  Oedenkzelcbnung  für  das  Bonner  Beetbouenflcft 
des  labres  ms,  morauf  dann  das  Inbaltstierzelcbnls  und  ein  mit 
Cbemenzltaten  aus  Sompbonlen,  Sonaten,  Quartetten  und  OuDertttren 
des  ntelfters  gefcbmliiktes  Kalendarlum  zu  dem  retcbtn  Scbrift«  und 
Blldertelle  des  Bucbts  Überleiten.  Da  (ludet  man  denn  zmifcben  Unnlg 
ausgemalten  nusflurttcben  und  Briefirn  Beetbooens  mebrere  bo(blntere|Tante 
mmttt  Don  Rift.  Cbr.  Kallfcber  G,Dle  6e0bml(ler  tnalfattl''),  IDUlbald 
nagel  («^Beetbouens  belllgenf^dter  Ceflament''),  franz  bermann  meißner 
(„Beetbonen  und  nienzer')  und  frledrtcb  Kerfl  (,,tDle  iH)  Beetbooens  SeJTel 
fand''),  Reproduktionen  uon  fad  alten  bedeutfameren  BeetbODen^BltdnllTen, 
'BUften,  «Denkmälern  und  «tnedalUen  non  6.  Stelnbaufers  Zelcbnung  des 
lugendll(bcn  Beetbooen  ab  bis  zur  (barakteroollen  Hronfonfcben  Beetbooen« 
Bttdte,  das  uolldtändlge  fakümlle  des  „belllgenftädter  Cedtaments''  famt 
mebreren  anderen  Brief«  und  Kompoütlons^faklimlles,  Porträts  oon 
Cberefe  d.  BrunsmlA,  der  „unfterblldiien  Beliebten''  des  tneldters,  und 
Don  Karl  nan  Beetbonen,  dem  neßfcn  des  tneldters,  Rbblldungen  des 
Scbmarzflnanlerbaufes  In  IDlen,  des  Brabmales  auf  dem  Zentralftledbofir 
In  roien  und  des  oon  Beetbonen  benutzten  erard^flUgels. 


•  ••  «^  ••  ••  •• 

•  ••  ••  ••  ••  •• 


HaMM  |e  Mod)  ift  alfo  rrtdie  gäbe  fir  alfo  gmwgw  EMfgelt  flargooie«  wtivn 

Preis  I  nik.,  geb.  z  Dtk.,  lufusausgabe  3  mk. 

Ocrlag  Sööuftcr  c(  locfflcr,  Berlin  w. 
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POr  die  laaeratc   Scbuiier  &  Loeffler,  Berlin.      XVI       Druck  von  Herroe«  ft  ZIemsea,  G.  n.  b.  H.,  Witieaberi. 


NACHRICHTEN  und  ANZEIGEN  zur  „MUSIK"  VI|8 

NEUE  OPERN 


Walter  Dost:  ,Ulrand>"  wird  demnlctast  im 
Staditheater  In  Plauen  j.  V.  zur  Uraurrübniag 
gelangen. 

GluHeppe  FIno:  „Der  TBuTer",  eine  vieraktige 
biblische  Oper  erlebte  ihre  UraufTübrung  im 
Victor  Emanuel-Tbeiier  in  Turin. 

Iinre  Kaiman:  .Der  Geburtstag  der  [n- 
fantin",  Text  von  Franz  Ferenciy  nacb  der 
gleicbnamigen  Novelle  von  Oscar  Wilde. 

OPERNREPERTOIRE 

Weimar:  Am  20.  Dezember  brach  wlhrend  einer 
Schau  spiel  probe,  vormittags  gegen  1 1  Uhr,  auf 
der  Hinterbühne  des  Horiheaters  infolge  eines 
Defekts  an  der  Heizanlage  Feuer  aus,  dem 
einige  Dekorationsstucke  zum  Opfer  Helen. 
Der  von  Theaierarbeitern  sofort  in  Tätigkeit 
gesetzte  Regenapparat  verhinderte  ein  Teiier- 
umsicbgreifen  des  gefrlsslgen  Elements,  durch- 
nlsste  jedoch  den  Bühnenraum  so,  dass  die 
Vorstellungen  blsauF  weiteres  eingestellt  werden 
mussten.  Wenn  irgend  möglich,  sollen  die 
Vorstellungen  wieder  am  2.  Januar  1907  mit 
^Carmen"  ihren  Anfang  nehmen. 

Der  zweite  Kapellmeister  Richard  verlisst 
mit  Ablauf  der  heurigen  Theatersaison  seinen 
hiesigen  Wirkungskreis.  An  seine  Stelle  tritt, 
nach  bereits  erfolgter  Probedirektion,  Peter 
Raabe,  bisher  zweiter  Kapellmeister  des 
Kai m Orchesters.  Herr  Raabe  soll,  wie  ver- 
lautet, mit  dem  Titel  Kofkapellmeister  engagiert 
und  unserem  ersten  Hofkapellmeister  Krzy- 
zanowski  koordiniert  werden. 


KONZERTE 

Bordeaux:  Die,Soci£t£  de  Sainte-Cäcile' 
brachte  unter  Leitung  von  Kapellmeister  Pen- 
nequln  ein  lyrisches  Drama  erfolgreich  zur 
e raten  Aufführung:  ,Lacit£  maudlte",  Worie 
von  J.  Jacquin,  Musik  von  G.  Sarreau. 

TAGESCHRONIK 

In  der  „Darmst.  Zeit.'  lesen  wir:  Bei  Gelegen- 
heit der  Delegierten-Veraammlung  des  Deutschen 
Musiker- Verband  es  in  Bremen,  welche  vor  zwei 
Jahren  stattfand,  wurde  schon  einmal  die  Frage 
wegen  der  Errichtung  eines  deutschen  Mu- 
sikerheims in  Anregung  gebracht,  doch  wurde 
dieser  Angelegenheit  damals  nicht  näher  getreten. 
Neuerdings  wird  nun  der  Frage  wegen  der  Er- 
richtung eines  Musikerheims  wieder  ein  grösseres 
Interesse  entgegengebracht.  Besondera  sind  es 
Mitglieder  der  Lokalverbinde  der  StJdte  Darm- 
stadt, Mainz,  Frankfurt  und  Wiesbaden,  welche 
dieser  Frage  nSher  getreten  sind.  Eine  aus 
hervorragenden  Musikern  gebildete  Kommission 
hatte  sieb  vor  einiger  Zeit  auf  Vorachlag  nach 
Selters  im  Unterwesterwald  begeben,  um  dort 
ein  Grundstück  zu  besichtigen,  das  der  Gemeinde 
Selters  gehSrt,  und  das  zur  Errichtung  eines 
Mualkerheiras  ins  Auge  gefasst  ist.  Die  Kom- 
misaion ist  sehr  beledigt  von  Ihrer  Besichti- 
gungareise zurückgekehrt,  und  zwar  sowohl  In 
bezug  auf  die  Lage  des  Grundstücks,  als  auf  den 
dafür  getärdertcn  Preis.    Seltera  besitzt  herrliche 


Th.  Mannborg 
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Erstklassige  Pianos 

In  ca.  50  verschiedenen  Musiera. 
SpesInlllAl: 

Pianos  und  Flüg^el 

Dieb   Zeichnung  In    jeder  Holzart  zu  MObel- 

cinrlcbiuiigeD  resp.  Salonausstaitungen  passend 

In  kQnstterischer  AusfQbrung. 

„JiBko"-  und  t  KlnUlir-PiuiOM 

Qicb  eigenem  Patent. 

JihrMpradulillta  M.  2S0O  PluM. 


I 


(0ILHELN  BEniNeER 

BERUH  W.  62  *  Wormserstmae  6. 

ADelnvertneli 


fOr  In-  nnl  Anslimd. 


Jl 
Brotsihen  und  Celli 

nach  den  akustischen  Prinzipien  der  alten 
italien.  Meister  (Dr.  Grossmanns  Theorie). 


Spezlolitflt: 


Kopien  beptthmter  Origrlnale 
(Stradivarlus,  Guarnerius  etc.) 

Tauschend  ähnlich  in  Ton  und  Aussehen. 

lumle  GamtiL  luidtanlni  nf  WflBd. 

Diese  eratklAMigea  MeUtergelgen  sind  denen  der 
bervorrsgendsten  Italienischen  Meister  nicht  nur  gleich- 
vertig,  sondern  übertreffen  dieselben  sogsr  noch,  wenn 
es  sich  beim  Orlglnsl  nicht  um  ein  gsnz  besonders  gut 
erhaltenes,  d.  h.  In  seinen  akustischen  Verhlltnlssen 
nicht  durch  Unberufene  verdorbenes  Exemplar  handelt. 
Leider  gibt  es  solcher  Instrumente,  suf  welche  die  Be- 
zeichnung «Original*  noch  passt,  nur  sehr  venige. 

Es  Ist  daher  von  grdsstem  Interesse  für  feden 
Künstler  und  musikalisch  Gebildeten,  dsss  durch  die 
Dr.  Grossmannsche  Theorie  nach  den  übereinstimmenden 
Urteilen  der  ersten  Virtuosen,  Physiker  und  Musik- 
gelehrten  das  Italienische  Geigenproblem  endgültig  ge- 
löst ist.  Der  beste  Bevels  daftkr  Ist  die  trotz  alier  An- 
feindungen sich  stets  steigernde  Nachfrage  nach  Seifert- 
Grossmannschen  Instrumenten.  Bei  Konkurrenz- 
prüfungen bestehen  diese  Instrumente  selbst  den 
teuersten  Italienischen  Meisterinstrumenten  gegenüber 
glinzend  und  führen  stets  zum  Kauf. 

Lesen  Sie  gefl,  die  Broschüren: 

1.  Die  Ursachen  des  Niedergangs  der  ita- 
lienischen Geigenbaukunst. 

2.  Verbessert  das  Alter  und  vieles  Spielen 
wirklich  den  Ton  und  die  Ansprache  der 
Geige? 

Eine  ketzerische  Schrift  von 
Dr.  Max  Grossmann. 

Zu  beziehen  durch: 

niM  fettiDDer JRIII W J2.  IniM.  i. 


Laub-  und  Nadelwaldungen,  prächtige  Viesen 
und  Felder,  hat  niedere  Lebensmittelpreise, 
städtische  Steuerfreiheit  und  ganz  vorzfigliches 
Wasser,  es  könnte  mithin  als  das  Ideal  eines 
Musikerheims  bezeichnet  werden.  Zudem  ist 
der  Ort  der  Sitz  eines  Amtsgerichts  und  einer 
Försterei,  er  hat  gute  Schulen,  eine  katholische 
und  protestantische  Kirche  und  eine  Synagoge. 
Da  nun  die  Gemeinde  Selters  selbst  ein  grosses 
Interesse  daran  hat,  den  Bevölkerungsstand  der 
Gemeinde  durch  kaufkräftige  Personen  zu  ver- 
mehren, so  ist  der  Gemeinderat  den  Interessenten 
zur  Gründung  eines  Musikerheims  sehr  entgegen- 
gekommen. Der  Gemeinderat  hat  nämlich  be- 
schlossen, zur  Errichtung  eines  Musikerheims 
ein  herrlich  gelegenes  Baugrundstuck  von  2000  qm 
Bodenfläche  zu  dem  Preise  von  240  Mk.  zu  be- 
willigen. Diese  Offerte  kann  nicht  ein  Grund- 
stückankaufgebot genannt  werden,  denn  in  Wirk- 
lichkeit ist  es  ein  in  Kaufform  gekleidetes  Ge- 
schenk. In  der  nächsten  Delegiertenversamm- 
lung des  Musikerverbandes  wird  nun  das  Nähere 
zur  Errichtung  eines  Musikerheims  zur  Aus- 
führung kommen. 

Vor  dem  Pariser  Handelsgericht  begann  jüngst 
der  Prozess,  den  die  Erben  und  Rechtsnach- 
folger des  Komponisten  Donizetti  gegen  die 
Soci6t6  des  auteurs  angestrengt  haben. 
Giuseppe  und  Gaetano  Donizetti  sind  die  Gross- 
neffSen  des  Komponisten  der  Regimentstochter, 
der  Favoritin  und  des  Don  Pasquale;  sie  leben 
beide  in  Konstantinopel,  der  eine  als  Bankier, 
der  andere  als  Kommissionär.  Donizetti  hatte 
zwei  Brüder,  Giuseppe  und  Francesco.  Die  gegen- 
wärtigen Kläger  stammen  von  dem  erstgenannten 
dieser  beiden  Brüder  ab;  sie  haben  jedoch  auch 
dem  Enkelsohn  der  Universalerbin  Francesco 
Donizettis  (Francesco  hinteriiess  sein  ganzes 
Vermögen  seiner  Haushälterin)  seinen  Anteil  an 
dem  Gegenstand  des  Streites  abgekauft,  und  zwar 
für  ganze  43  Frank.  Nach  diesem  Handelsgeschäft 
begannen  sie  mit  dem  Prozess,  der  sich  gegen 
drei  Stellen  richtet.  Die  Herren  Donizetti  ver- 
klagen zunächst  die  Soci6t6  des  auteurs,  weil 
ihnen,  wie  sie  behaupten,  seit  1865  keinerlei 
Tantieme  (von  den  Werken  ihres  Grossonkels) 
gezahlt  worden  ist.  Sie  fordern  diese  Tantiemen 
für  die  noch  nicht  verjährte  Periode  von  1875 
bis  1005.  Zwecks  Feststellung  der  Tantiemen 
sollen  die  Grosse  und  die  Komische  Oper  zur 
Rechnungslegung  angehalten  werden;  die  Soci6t6 
des  auteurs  aber  soll  durch  eine  einstweilige 
Verfügung  zur  Zahlung  eines  Vorschusses  von 
50  000  Fr.  verurteilt  werden.  Die  Herren  Donizetti 
verklagen  dann  die  Oper  und  die  Komische  Oper 
wegen  der  an  die  Soci6t6  geleisteten  Zahlungen 
(Tantiemen  von  Donizettis  Werken)  und  bean- 
tragen die  Ungültigkeitserklärung  dieser  Zah- 
lungen. Die  beiden  Theater  sollen  verurteilt 
werden,  an  die  Kläger  12®/«  von  allen  unter  den 
gegenwärtigen  Direktionen  veransulteten  Auf- 
nih Hingen  Donizettischer  Opern  zu  zahlen.  Die 
Brüder  Donizetti  verklagen  endlich  die  Theater- 
agentur Prudhommeau  auf  Rückerstattung  der 
Summen,  die  aus  dem  Verkauf  der  sogenannten 
Autorenfreikarten  (jeder  Autor  erhält  bei  der 
Aufführung  eines  seiner  Werke  eine  bestimmte 
Anzahl  Freikarten,  die  er  gewöhnlich  durch  die 
genannte  Agentur  verkaufen  lässt)  erzielt  worden 
|sind.     Die  Oper,  die  Komische  Oper  und  die 
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Agentur  Hessen  durch  ihre  Anwalte  erklären, 
dass  sie  mit  dem  Prozess  nichts  zu  tun  hätten, 
da  fQr  sie  nur  die  mit  der  Soci6t6  geschlossenen 
Verträge  existierten.  Sie  hätten  für  die  Auf- 
fuhrungen Donizettischer  Opern  regelmässig 
die  üblichen  Tantiemen  gezahlt,  in  der  festen 
Oberzeugung,  dass  die  Soci6t6  zur  Einziehung 
der  Tantiemen  befugt  gewesen  sei.  Um  ihre 
Haltung  zu  rechtfertigen,  beriefen  sich  die  Theater 
auf  einen  1897  von  den  Klägern  geschriebenen 
und  an  die  Soci6t6  gerichteten  Brief.  Damals 
fand  anlässlich  der  Zentenarfeier  der  Geburt 
Donizettis  eine  Festauffuhrung  statt,  und  die 
Grossneffien  des  Komponisten  baten  die  Soci6t6 
des  auteurs,  den  Ertrag  der  Aufführung  an  die 
Hilfskasse  der  Komponisten  abzuführen,  was 
auch  geschehen  ist.  Daraus  folgern  die  Oper 
und  die  Komische  Oper,  dass  die  gegenwärtigen 
Kläger  das  Mandat  der  Soci6t6  anerkannt  haben. 
Der  Vertreter  der  Soci6t6,  Rechtsanwalt  Maignien, 
ging  vorläufig  auf  die  einzelnen  Klagepunkte 
überhaupt  nicht  ein  und  beschränkte  sich  darauf, 
das  Handelsgericht  für  unzuständig  zu  erklären. 
Ober  diesen  Einwand  entspann  sich  eine  lebhafte 
Kontroverse  zwischen  den  verschiedenen  An- 
wälten, bis  nach  scharfsinnigen  Reden  und 
Gegenreden  die  Verhandlung  vertagt  wurde. 

Kompositionspreis  der  Gesellschaft 
der  Musikfreunde  in  Wien.  Am  16.  Dez. 
1907,  dem  Geburtstage  Beethovens,  wird  der 
Kompositionspreis  der  Gesellschaft  der  Musik- 
freunde in  Wien  im  Betrage  von  2000  Kronen 
für  die  beste  Komposition  auf  dem  Gebiete  der 
Oper,  des  Oratoriums,  der  Kantate,  der  Sym- 
phonie, des  Konzertes  und  der  Sonate  verliehen. 
Als  Schlusstermin  für  die  an  die  Direktion  der 
Gesellschaft  der  Musikfreunde  zu  richtende  Ein- 
reichung der  Konkurrenzwerke  hat  der  15.  Sep- 
tember 1907  zu  gelten.  Zur  Bewerbung  sind 
alle  Tonsetzer  berechtigt,  die  —  gleichviel  in 
welchem  Fache  —  dem  Konservatorium  der 
Gesellschaft  der  Musikfreunde  in  Wien  an- 
gehören oder  innerhalb  der  dem  Tage  der  Aus- 
schreibung vorangegangenen  zehn  Jahre  ange- 
hört haben.  Jeder  Konkurrent  kann  sich  nur 
mit  einem  Werke  an  der  Bewerbung  beteiligen. 
Dieses  ist  in  Partitur  ohne  Angabe  des  Namens, 
lediglich  mit  einem  Motto  versehen  und  von 
einem  mit  demselben  Motto  bezeichneten  ver- 
siegelten, Name  und  Adresse  des  Komponisten 
enthaltenden  Briefe  begleitet,  einzureichen.  Das 
Preisgericht  besteht  aus  den  Herren  Her- 
mann Grädener,  Eduard  Kremser,  Ferdinand 
Löwe,  Dr.  Eusebius  Mandyczewski,  Richard 
von  Perger,  Franz  Schalk  und  Rudolf  Wein- 
wurm. Die  näheren  Bestimmungen  über  die 
Durchführung  dieses  Konkurses  enthält  das 
Statut  der  Kompositions-Preisstiftung,  das  jedem 
Bewerber  auf  briefliches  Ersuchen  von  der 
Kanzlei  der  Gesellschaft  der  Musikfreunde  zu- 
gesendet wird. 

Die  von  M.  P.  Belajew  gestifteten  Glinka- 
Prämien  sind  vom  Kuratoriumskomitee  zur  För- 
derung russischer  Komponisten  folgenden  Ton- 
setzem  zuerkannt  worden:  C.  Cui  für  seine 
zweite  Suite  für  Orchester  (500  Rbl.),  S.  Rach- 
maninoff  für  seine  Frühlingskantate  (500  Rbl.), 
A.  Scriabine  für  seine  dritte  Symphonie 
(lOqO  Rbl.),  N.  Ssokolow  für  sein  drittes 
Quartett  (500  Rbl.),  N.  Tscherepnin  für  seine 


Verla  m  Hb  ( Mf  II  iHiii. 

Rliivierkoinpositlonen 
n  Ollhelni  KlenzL 

!•  Zu  vier  Händen. 

M. 

Op.  12.  UNI  iltei  mirAei.    9  kleine 

Tonstücke 4.— 

Op.  21.  30  CaäfWeiieä.  3  Hefte,  jedes  3.50 
Op.  41.  CamUiaer.      12   Charakter- 
stücke in  Tanzform.    Heft  1 
M.  3.50.  Heft  2  M.  5.  Heft  3  3.50 

Der   Ribiietttaftz.     (aus   der   Oper 

»Heilmar«) 2.40 

€iileitimg  ma  Cied  «er  Braiiimgfenu 

(aus  der  Oper  „Heilmar"«)  .    1.50 


II.  Zu  zwei  Hflnden. 

Op.  12.  ]ii$  alteM  mir Aen.  9  kleine 

Tonstücke 3.50 

Op.  21.  30  taMWeifei.  3  Hefte,  jedes  2.50 

Op.  29.  SAergo 2.— 

Op.  41.  taaiUiaer.      12  Charakter- 
stücke in  Tanzform.    Heft  1 
M.  2.   Heft  2  M.  3.50.  Heft  3  2.- 
Op.  43.  Dabeiall    7  Kleine  Stücke  .   2.50 


ao 


In  der  Königlichen  Kapelle 
am  Hoftheater  zu  Wiesbaden 

soll  eine 


am  1.  September  d.  J.  zur  Be- 
setzung gelangen. 

Nur  ganz  vorzügliche  Be- 
werber wollen  ihre  Gesuche 
unter  Beifügung  ihrer  Atteste 
und  des  künstlerischen  Lebens- 
laufes baldmöglichst  an  die  unter- 
zeichnete Intendantur  unter  dem 
Vermerk:  „Bewerbung  um  eine 
Musikerstelle''  einreichen. 

Gehalt  nach  Übereinkunft.. 

iDtatmiir  ier  RiiiiliiL  SikiBpiek. 
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Oicliester. 


netto  Mk. 

Georgr    KrAinin,    op.    22.     Jobnnnes. 

OuvertOre  für  grosses  Orchester.    Partitur    6.— 

Stimmen    7.50 

—  op.  23.    Fest  bei  Herodes.    Salome 
tanzt.  Szene  fQr  grosses  Orchester.    Partitur    4  50 

Stimmen    7.50 

—  op.   24      PoIniBCbe   Festmafllfc    für 

grosses  Orchester   (mit    Direktionsstimme)    3.60 

—  do.  für  klelnea  Orchester 3. — 

—  op.  25.   AndalaalBcbe  Serenade  für 

grosses  Orchester   (mit   DIrektlonsstImme)    3.— 

—  do.  für  kleines  Orchester  .......    2.50 

A.  Ijentner,  op.  42.   Fest«Oa¥ertilre  für 

grosses  Orchester      . 3.60 

—  do.  für  kleines  Orchester 2.50 

Frans  lilesenbor^bs,   op.  12.     Inter* 

inesBO  aus  der  Musik  zu  dem  Drama 
«Chatlerton*  von  A.  de  Vlgny.  Partitur 
und  Stimmen 2.50 

I«.  A.  MalUart,  Bau  Gldekeben  des 
Eremiten.  Fantasie  Ober  Motive  aus  der 
Oper,  für  grosses  Orchester  bearbeitet  von 
L.  Sauer 4.— 

—  do.  für  kleines  Orchester 3.— 

Andr€  Measaiper»  Entr'aeie   aus  Die 

Brantloiterle.    Partitur  und  Stimmen    2.50 

G.  Rossini,  WUbelm  Teil.  Grosse 
Phanusie  Ober  Motive  aus  der  Oper,  für 
grosses  Orchester  besrbeitet  von  L.  Sauer 
(mit  DIrektlonsstImme) 5.— 

—  do.  für  kleines  Orchester 4.— 

Ij.  Bauer,  op.  30.  Heldeaanber.  Vier 
Stücke  aus  der  Musik  zu  dem  gleichnamigen 
Mirchendraroa  von  Morny. 

No.  1.     Im  Heldetann.     Partitur 

und  Stimmen 4. - 

No.  2.     In    der   Dorfeebenke. 

Partitur  und  Stimmen 4.50 

No.  3.    Eirenrelipen*    Partitur  und 

Stimmen 3.50 

No.  4.    Stnrm   anf  der  Heide. 

Partitur  und  Stimmen 4.50 

—  op.  31.    Torsplel  zu  Heldeaanber. 

Partitur  und  Stimmen 6.60 

Tb.    Wayner-IiOeberaebtttB»    op.    19. 

Frttblln(g«Belt.  Suite  im  Volkston. 
(Ahnung  und  Hoffen  —  Auf  grOner  Wiese 
—  Hurtig  Ins  Feld).    Partitur 5:— 

Stimmen    8.— 

Carl  Zimmer,  Orlentalleebe  Ballet- 
niwislk.  (Tanzende  Derwische  —  Triumercl 
-  Ägyptische  Tinzer)  mit  Direktionsstimme    3.— 

Bei  Voreintendung  de«  Betragee  portofreie 

ZosendDüff. 


C.  F.  SCHMIDT 

MUSIKALIENHANDLUNG   UND  VERLAG 

HEILBRONN     A.    N. 


Suite   aus  dem  Ballet  ,»Der  Pavillon  Armida's'' 
(500  Rbl.). 

Der  Deutsche  Musikdirektoren-Ver- 
band ist  um  Einführung  des  Befihigungs- 
nachweises  ffir  Musikdirektoren  und  femer 
um  Fortbildungsschulen,  Beteiligung  an  Gewerbe- 
gerichten eingekommen.  Der  erste  Teil  dieses 
Gesuches  wurde  den  verbündeten  Regierungen 
als  Material  überwiesen,  der  zweite  Teil  dagegen 
zur  Berücksichtigung.  Bezüglich  der  Petitionen 
betr.  Änderung  der  Grundbücher  und  betr. 
Rechtsschutz  erklärte  die  Kommission  den 
Reichstag  für  unzuständig. 

Kaiser  Wilhelm  II.  hat  einen  von  den  Prin- 
zessinnen Maria,  Ida  und  Resita  zu  Ysenbnrg- 
Büdingen-Wftchtersbach  gedichteten  und 
komponierten  vierstimmigen  Mftnnerchor,  be- 
titelt „Das  Hessenland**  angenommen  und  jeder 
der  Prinzessinnen  sein  Bild  mit  seiner  Unter- 
schrift überreichen  lassen. 

Dernftchste  Kaisergesangswettstreit  wird 

im  Jahre  1906  stattfinden. 

Zum  Dirigenten  der  Konzertgesellschaft  in 
Siegburg  wurde  Musikdirektor  Robert  Sacbsen- 
röder  von  Köln  gewählt 

Kapellmeister  Leopold  R  ei  ch  we  i  n  von  Essen- 
Dortmund  ist  vom  1.  September  1007  ab  als 
Kapellmeister  an  das  Hof-  und  Nationaltheater 
in  Mannheim  verpflichtet  worden. 

Am  15.  Dezember  feierte  unser  Mitarbeiter, 
der  verdiente  Schumann-Forscher,  Königl.  Mu- 
sikdirektor Prof.  Gustav  Jansen  in  Hannover, 
seinen  75.  Geburtstag.  Neben  Arbeiten  in  der 
musikalischen  Fachpresse  sind  folgende  Schu- 
mannschriften von  ihm  zu  nennen:  »Die  Davids- 
bündler%  „Aus  Robert  Schumanns  Sturm-  und 
Drangperiode%  „R.  Schumanns  gesammelte 
Schriften,  mit  Nachträgen  und  Erläuterungen*, 
„R.  Schumanns  Briefe.    Neue  Folge**. 

Am  I.Januar  feierte  der  König].  Musikdirektor 
Prof.  Paul  Schnöpfin  Berlin  das  Jubiläum  der 
50  jährigen  Amtstätigkeit  als  Chorieiter.  Am 
1.  Januar  1857  trat  er  sein  Amt  an  der  St.  Nikolai- 
kirche an,  von  wo  er  1862  an  die  St  Petrikirche 
gelangte,  an  der  er  noch  heute  in  seltener  Frische 
tätig  ist  Bereits  1902  feierte  der  Jubilar  das 
50jährige  Bestehen  des  von  ihm  gegründeten 
Schnöpfschen  Gesangvereins. 

Das  Konservatorium  Klindworth-Schar- 
wenka  in  Berlin  beging  im  Dezember  die  Feier 
seines  25  jährigen  Bestehens  mit  zwei  Fest- 
konzerten. 

Der  Münchener  Intendant  Frhr.  vonSpeidel 
ist  zum  Generalintendanten  der  Hofbiusik  und 
der  Hoftheater  mit  dem  Prädikat  Extellenz  er- 
nannt worden. 

Dem  Musikgelehrten  William  Wolf  in  Berlin 
ist  der  Professor-Titel  verliehen  worden. 

Dem  Kapellmeister  und  Komponisten  Karl 
Wolfram  in  Dortmund  wurde  der  Kronenorden 
4.  Kl.  verliehen. 

Fürst  Georg  zu  Schaumburg- Lippe  verlieh 
dem  Kdnigl.  Sänger  Rudolf  M  o  e  s  t  den  Titel 
eines  Fürstlichen  Kammersängers. 

Der  Grossherzog  von  Baden  verlieh  dem 
Königl.  Hofopemsänger  Nebe  in  Berlin  das 
Ritterkreuz  2.  Kl.  des  Ordens  vom  Zähringer 
Löwen. 

Emil  Sauer  erhielt  vom  König  von  Rumänien 
den  Titel  Hofpianist  und  die  Jubiläumsmedaille. 

IV 


-    Der  Gro88herzog  von  Hessen  ernannte  Ellen 
Gulbranson  zur  Kammersängerin. 

TOTENSCHAU 

Am  14.  Dezember  f  in  Florenz  der  auch  im 
Ausland  bekannte  Violinvirtuose  Federigo  Con- 
solo  im  Alter  von  65  Jahren. 

Am  18.  Dezember  f  an  einem  Herzschlag 
während  der  Probe  im  Kgl.  Opernhaus  zu  Berlin 
der  Kammermusiker  Emil  Krüger  (Fagott)  im 
60.  Lebensjahre.  Er  gehörte  mit  zu  den  Gründern 
des  Berliner  Philharmonischen  Orchesters,  nach- 
dem er  bei  Bilse  zweiter  Fagottist  gewesen  war. 
Nach  dem  Scheveninger  Brand  war  er  zur  König- 
lichen Kapelle  übergetreten. 

Am  21.  Dezember  f  in  München  Kapell- 
meister Michael  Jäger,  langjähriger  Dirigent 
des  Kolosseumorchesters. 

Am  21.  Dezember  f  in  einem  Wiener 
Sanatorium  der  Komponist  Adalbert  v.  Gold- 
schmidt  im  Alter  von  56  Jahren.  Er  war  eine 
Jener  hochbegabten  Künstlernaturen,  die  zu- 
,  gründe  gehen,  weil  sie  sich  ihre  Kräfte  über- 
steigende Aufgaben  stellen.  In  Wien  am  5.  Mai 
1848  geboren,  machte  er  seine  Studien  auf  dem 
:  dortigen  Konservatorium  und  trat  Anfang  der 
70er  Jahre  mit  der  Komposition  der  Hamer- 
lingschen  „Sieben  Todsünden**  in  die  Öffentlich- 
keit. Das  Werk  erregte  grosses  Interesse,  hatte 
aber  nur  geteilten  Erfolg.  Dieser  blieb  auch 
seinen  übrigen  dramatischen  Arbeiten  versagt: 
dem  Musikdrama  „Helianthus**,  seinem  „Faust** 
nach  Lenau,  seiner  „Frommen  Helene**  nach 
Busch.  Sein  Hauptwerk,  ehi  Weltschöpfungs- 
drama, die  Trilogie  „Gäa**,  auf  die  er  und  die 
um  ihn  gescharte  Gemeinde  die  grössten  Hoff- 
nungen setzte,  wurde  nie  aufgeführt.  Seine 
Hauptstärke  lag  auf  dem  Gebiete  der  Lyrik, 
und  hier  hat  er  besonders  in  feinsinnigen 
Liedern  und  in  seinen  aparten  Märchen  mit 
melodramatischer  Klavierbegleitung  wirklich  Be- 
deutendes geschaffen.  Femer  schrieb  er  eine 
„Spanische  Rhapsodie**   und   den  „153.  Psalm**. 

Am  25.  Dezember  t  in  Dauba  Emilie  Benne- 
witz,  die  Gattin  des  ehemaligen  Direktors  des 
Prager  Konservatoriums  Anton  Bennewitz  und 
selbst  eine  ausgezeichnete  Sängerin,  im  Alter  von 
72  Jahren.  Als  Fräulein  Mick  gehörte  sie  in 
den  50er  und  60er  Jahren  der  Prager  Landes- 
bühne an  und  war  eines  ihrer  beliebtesten  Mit- 
glieder. Eine  Zeitlang  wirkten  sie  und  ihr  Mann 
auch  am  Stuttgarter  Hoftheater. 

Nadina  Slawianska,  die  Leiterin  der  be- 
kannten russischen  Nationalkapelle,  f  Ende  De- 
zember in  München  infolge  einer  Operation. 

In  Berlin  f  Kapellmeister  Paul  Wolter, 
36  Jahre  alt 

Der  Operettenkomponist  Henri  Cientat  f 
im  Alter  von  45  Jahren  in  Paris. 

In  Bayreuth  f  der  Begründer  der  Pianoforte- 
fabrik Steingräber  &  Söhne  Eduard  Steingräber 
im  Alter  von  83  Jahren. 


KONZERTE 

MIU  BALAKIREW,  der  Gründer  der 
neurussischen  Schule,  ein  Schüler  und 
Nachfolger  Glinka's,  feierte  am  2. Januar 
seinen  70.  Geburtstag.  Im  8.  Philhar- 
monischen Konzert  des  Winderstein -Orchesters 
in  Leipzig,  am  22.  Januar,  wird  S.  Liapounow, 
der  bedeutendste  Schüler  Balakirew's,  Werke 
seines  berühmten  Meisters  dirigieren.  Balakirew 
erregte  gleich  mit  seinen  ersten  Kompositionen 
die  begeisterte  Bewunderung  Glinka's,  der  ihn 
als  seinen  Nachfolger  bezeichnete.  1862  grün- 
dete er  mit  Lamakin  die  „Musik-Freischule**, 
deren  Konzerte  er  bis  heute  leitet.  1867—70 
dirigierte  er  auch  die  Symphonie-Konzerte  der 
KaiseVl.Russ.Musikgesellschaft  und  war  1883—05 
Direktor  der  Hofsängerkapelle.  Seine  Haupt- 
werke sind:  Musik  zu  „König  Lear**,  sym- 
phonische Dichtung  „Tamara**,  Symphonie  C-dur, 
die  spanische,  die  tschechische  und  die  russische 
Ouvertüre,  ferner  Klavierstücke,  Lieder  u.  a. 
Von  hervorragender  Bedeutung  ist  seine  1886 
erschienene  Sammlung  russischer  Volkslieder, 
die  einen  gewaltigen  Anstoss  zur  Erforschung 
des  russischen  Volksgesanges  gegeben  hat 

EDVARD  GRIEG  wird  zufolge  einer  Ein- 
ladung des  Konzertbureaus  Emil  Gutmann  in 
München  im  kommenden  Frühjahre  dortselbst 
ein  Konzert  mit  eigenen  Kompositionen  dirigieren. 

PIETRO  MASCAGNI  wird  einer  Einladung 
des  Konzertbureaus  Emil  Gutmann  in 
München  zufolge  im  Februar  ein  Orchester- 
Konzert  mit  eigenen  Kompositionen  dort  diri- 
gieren. 

GOTTFRIED  GALSTON,  der  rühmlichst 
bekannte  Pianist,  rüstet  sich  zu  einer  grossen 
Tourn6e,  über  die  die  Anzeige  auf  Seite  VI  ein- 
gehendere Auskünfte  gibt. 
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Schluss  des  redaktionellen  Teils 

Verantwortlich:   Willy  Renz.  Berlin 
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die  Leitung  eines  grössopon 
Konsopt-  od.  Kup-Öpchest. 

zu  äbernehmen,  gleicli  ob  In- 
===    oder  Ausland.    === 

Gefällige  Angebote  bittet  man  zu 
richten  an  Montreux  (Schweiz), 
Avenue  des  Alpes   17.    Kapellm. 
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Oskar  Jüttner. 
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J.  S.  BACH 

Caprieeio  B-dor  über  die 

Abreise   eines   Freundes 

Chromatlsehe  Fantasie 
PrelniUaiii  a.  Fuge  Cls-  moll 

a.  d.  Woblt.  Klavier  I. 

PrelniUiiin  a.  Fuge  Cis-dor 

a.  d.  Wohlt.  Klavier  I. 


Preladiaiii,Fage  a.iliegro 
ES'dnr 

Italienisehes  lonzert 


Seehs  Tonstlleke  (Ober- 
tragmigeii  Yon  Bnsonl) 

Preladlmn  a.  Fuge  (Orgei) 

4  OrgeiehoralYorspiele 

Chaeonne  (vioiine) 


F.  LISZT 


Yariationeii  über  „Weinen, 
Kiagen'' 

Fantasie  and  Fage  über 
B'i'C'H 


innöes  de  Pelerinage 

(2.  Teii:  Italien) 

1.  Sposalizio 

2.  II  Penseroso 

3.  Canzonetta  del  Salvator 
Rosa 

4.  Sonetto  47  del  Petrarca 

5.  Sonetto  104  del  Petrarca 

6.  Sonetto  123  del  Petrarca 

7.  Fantasie  quasi  Sonata 
(Apr6s  une  lecture  du 
Dante) 


HepbistO'Walzer   i  obtrg. 

>     von 

Heroischer  Harsebl  Bu.oni 
Lnerezla  Borgla'Fantasle 


CYCLUS 

M  M-RnzHli 


gegeben  von 


F.  CHOPIN 


12  Pr^ludes 


12  Etudes  op.  10     { 
12  Etudes  op.  25 


3  nouvelles  Etudes 
Nocturnes  Fis,  fis 
Walzer  As,  Des 

Polonaise  As 
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Btllln   Herbst  1907. 
WlOn  Winter  1907/08. 
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1:  Bechsteln 
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Lv.BEETHIIIIEn 


Sonate  op.  101 
A-dur 

Sonate  op.  106 
B-dur 

Sonate  op.  109 
E-dur 

Sonate  op.  110 
As-dur 

Sonate  op.  111 
C-moU 


J.  BRAHHS 


YarfatlaneB  a.  Foge  Ober 
ein  Thema  Ton  liadel 


2  Rhapsodien 

op.  79 

4  Klavierstücke 

op.  1 19 

8  Walzer 

op.  39 


fariaUonen  Ober  ein 

Thema  Tan  Paganlnl 

ap.  IB  (2  Hefte) 
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EINGELAUFENE  NEUHEITEN 


BÜCHER 

S.  Janaen:  Solaosrnb.    Vie  Ich  mir  daa  Landleben  dacble,  and  wie  Ich  ea  hsd.    (Mk.  4.—.) 

Verlag:  J.  Neumann,  Nendamm  1906. 
Ludwig  Karpath:   Zu  den  Briefen  Riebard  Vagnera  an  eine  Putimacberin.    Ein  Beitrag  zur 

Lebensgescbicbte  RIcbard  Vagnera.    (Mk.  t.— .)  .Harmonie'  Verlagageaellactaaft  ffir 

Literatur  und  Kunst,  Berlin. 
Eroat  Otto  Nodnagel:  Moloeb   von  Max  ScbilllDg«.    Dlcbtung  von   Emil   Gerblnaer.     Eln- 

ffibruog  In    Dlcbtung  und   Mnalk  nach   der  Orcbeaterpartltur  mll  53  In  den  Text 

gedmcUen  Notenbelaplelen.    Verlag:  Ed.  Bote  &  G.  Bock,  Berlin. 
Featactarlft  mm  Fflnhlgllbrigen  Besteben  dea  Inatrumental-Verelna  1006  In  Karlsrube. 
Paul  Bruns:  Neue  Geiangs-Metbode.    Verlag:  Otto  Dreyer,  Berlin. 
Leo  Telaa:  Lieder  ohne  Noten.    Gedicbie.    (Mk.  2J0).    Verlag:  E.  Plenon,  Leiptlg. 
Theodor  Ton  Frimmel:  Beethoren-Stadlen.    Bd.   II.    Bauatelne  zu   einer  Lebenageecbichle 

des  Meisters.    Verlag:  Georg  MSlIer,  Mflncben  nad  Leipiig. 
Harmooie-Ktleoder   1907.      Moalkaliacber    Hans-    und    Familien- AI manacb    (7.  Jahrgang). 

.Harmonie"  Verlagsgeaellscbaft  rQr  Literatur  und  Kunat,  Berlin. 
Panl  Bekker:  Moderne  Musiker:  Oskar  Fried.    (Mk.  I.—.)     Ebenda. 
Leopold  Schmidt:  Joseph  Htydo.    2.  Aufl.    (Mk.  4.—.)    Ebenda. 
Georgea  SerTÜrea:  Veber.  Biographie  critiqne.  Lea  musiciens  cilfibrea,  collectlon  d'enaeigne- 

ment  et  de  vnlgariaatlon.    Verlag:  Llbrarie  Renonard  (Henri  Lanrena),  Paria. 

MUSIKALIEN 

N.  Medtner:  Nene  Goethe-Lieder  fQr  Geaang  und  Klavier,  op.  9.  (Rbl.  2.)  —  Zwei  MIrchen 
rBr  Pisnofbrie.  op.  8.  (Rbl.  1,20.)  —  Drei  Mircben  fBr  Planoforte.  op.  9.  (No.  I 
K.  50,  No.  2  und  3  ]e  K.  40 )  —  Dr«l  Dithyramben  fOr  Planoforte.  op.  10.  (No.  1  K.  50, 
No.  2.  K. -75,  No.  3  K.  30.)  —  Soaaten-Trlide  fQr  Klavier,  op.  11.  (No.  I  As-dur 
Rbl.  1.20.)    Verlag:  P.  Jurgenaon,  Moskau. 

Max  Scblllioga:  Moloch.  Musikalische  TragSdle  in  drei  AufiQgen.  Dichtung  frei  nach 
Friedrich  Hebbels  Mol  och -Fragment  von  Emll  Gerbiusor.  (Vollstlndlger  Klavier- 
ausxug  mit  Test  von  Rudolf  Siegel.  Mk.  18.—.)  —  Textbuch.  Verlag:  Ed.  Bote 
ft  G.  Bock,  Beriln. 

M.  Enrico  Boaai:  Jugend-Album  ffir  Klavier,  op.  122.  (Heft  I  und  II  je  Mk,  2JW.)  Veriag: 
Carisch  ft  Jinieben,  Mailand  und  Leipzig. 

Eros!  von  Dobninyl:  Valier  fSr  Klavier  lu  zwei  Hioden.  op.  3.  (Mk.  3.—.)  —  Konzert- 
stSck  D-dur  fBr  Vloloncell  mit  Orchester,  op.  12.  Arrangiert  vom  Komponisten 
fQr  Vloloncell  mit  Klavierbegleitung.  (Mk.  6.—.)  —  Vluterreigeu,  zehn  Bagatellen 
fQr  Planoforte.    op.  13.    (Mk.  5.—.)    Verlag:  Ludwig  DobUnger,  7len. 

Peler  Stojanovlts:  Serenade  ffir  Violine  mit  Klavierbegleitung,  op.  2.  (Mk.  1.50.)  —  Sonate 
D-dur  fBr  Klavier  und  Violine,  op.  a  (Mk.  6.—.)  —  Arie  aus  der  komtichen  Oper 
.Der  Tlier".  FBr  Violine  und  Klavier  bearbeitet  vom  Komponisten.  (Orlg.  Ausg.) 
(Mk.  1.50);  Erielchtene  Ausg.  (Mk.  1.50).    Ebenda. 

Leopold  Velleba;  Koni  ort- Valzer  fBr  iwel  Klaviere  zu  vier  HSnden.  op.  I.  Orig.  Ausg. 
fQr  zwei  Klaviere  zu  vier  Minden  (Mk.  4.—),  Orig.  Auig.  fQr  ein  Klavier  zu  vier 
HInden  (Mk.  2J0).  —  Zwei  Lieder  fSr  eine  mittlere  Slngatlmme  mit  Klavier- 
begleitung, op.  2.  No.  1:  Keine  Antwort  (Mk.  \.—\  No.  2:  Verachliess  dich  nur 
du  seltsam  Kind  (Mk.  1.50).    Ebenda. 

E.  Jaqnea-Dalcroze:  Vanderlieder  Im  Volkaton.  Deutscbe  Bearbeitung  von  Otto  NeitieL 
Bd.  1.  Patriotische  Gesinge.  Bd.  11.  Beim  Maracbleran.  Bd.  III.  Kehrreime  und 
Scherzlieder.  Sandoz,  Jobin  ft  Cle.,  Intemstionale  Musikverlaga- Anstalt  und  ar- 
tlatlscbe  Agentur,  Leipzig,  Paria  und  Neucbltel. 

Frani  Boifae:  Zwei  geistllcbe  Lieder  fSr  eine  mittlere  Singstimme  mll  Klavierbegleitung  (je 
Mk.  1.—).    Veriag:  Panl  Koeppen,  Beriln. 

Enges  Halle:  Acht  volkatflmllcbe  Lieder  fQr  eine  Sinptimme  mit  Klavierbegleitung.  (Samm- 
lung I  und  II  Je  Mk.  1.50).  —  Ffinf  Lieder  fBr  eine  Singstimme  mit  Klavierbegleitung 
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Grundlage.    Verlag:  Gerbard  KGhtmana,  Dresden  1904. 
Arthur  Hartmann:    Ungarische  Kadenz  zu  F.  ^.  Emata  op.  22  für  Violine  solo.  —  Kadenz 

zum    ersten    Violinkonzert  von    N.   Paganlnl   für   Violine   solo.      Verlag:    Tlltaelm 

Hsnsen,  Kopenbagen. 
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wünscht  ab  Ostern  od.  z.  Herbst 
1907  die  Leitung  eines  grSsaoron 
Männer-  oder  gemischten  Cbora 
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1  Band  2  Mark. 

Begutachtet  von  den  Herren  Prof.: 

Franke,  Gemsheim, 

Humperdinck,  Volbach  u.  a. 


FOr  Komponist  mit  lyrischer  Be- 
gabung   eigenartiges   poetisches 

Libretto. 

4  aktiges  Märchenspiel  fOr  Er- 
wachsene. Anfragen  erbeten  u. 
K.  A.  K.  1 4  a.  d.  Exped.  d.  MUSI K. 


BEETHOVENS 


SAMTLICHE 
BRIEFE 


AUSGABE   KALISCHER 

Die  5.  Lieferung  ist 
soeben  erschienen! 

Mit  der  7.  Lieferungi  etwa 
Anfang  März  1907,  ist  der 

Erste  Band  vollständig 

Preis  der  Lieferung  60  Pfg. 

Professor  Carl  Krebs  im  „Tag"  äussert  sich 
soeben  folgendennassen:  „Ein  Bedürfniss,  dass 
jeder,  der  sich  mit  Beethoven  beschäftigt,  längst 
gefühlt  hat,  dass  nämlich  die  weit  zerstreuten 
Briefe  J  des  Meisters  gesammelt  und  in  zuver- 
lässiger Fassung  neu  herausgegeben  werden 
möchten,  wird  jetzt  von  der  Verlagsbuchhandlung 
Schuster  &  Loeffler  erfüllt.  Die  bis  jetzt  er 
sehienenen  4  Lieferungen  des  grossen  Unter- 
nehmens lassen  erkennen,  dass  diese  Ausgabe 
den  hSobsten  Ansprfioben  genOgen  dfirfte,  denn 
eluen  sorgfiltigeren  nnd  gewissenbafteren  Herans- 
geber als  Dr.  Aa  Chr.  Kalisoherp  der  mit 
Beethovens  Leben  und  auch  mit  seiner  krausen 
Handsshrift  durch  lange  Studien  genau  vertraut 
ist  —  was  nicht  wenig  besagen  will  —  h&He 
man  nloht  linden  können." 


I  FOr  Lieder 
Komponisten 


m 
I 

o 


MMilllH* 


von 


i  D.  i  ßticttcroti 


=  3.  Auflage 

Geh.  3  M.,  geb.  4  M. 


Frauenlyrik 
unserer  Zeit 


2.  Auflage 


m 
i 


Herausgegeben  von 

^  Julia    Virginia  ^ 


Geh.  3  M.,  geb.  4  M. 

Die  bedeutsamste  Anthologie 
weiblicher     lyrischer     Kunst 


Durch  jede  Buchhandlung  O 

oder  vom  Verlag 


UmiiR  a  Uio.  BrIIi  V .1 
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Konzert-Direktion  Hermann  Wolff 

21.  Jan.;  Jnllft  HochaUdter  (Ges.).  22.  Jan.:  Alexander  OoldenweUer 
-  -  —  (Kl.).  23.Jan.:  HambuTirerrraiieB-Qiiartett.  24.  Jan.:  HlldaStromeiver 
(Viol.),  Ksrie  Taaaik;  (Kl.).  25.  Jan.:  IIkm  B.  Huae  (Viol.).  26.  Jan.:  EIIm  Wetiel  (Ges.). 
28.  Jan.:  WIII7  Lanff(Viol.).  2S.  Jan.:  Talborr,  Ol^a.  Sigrid  n.  Aatrld  SvIrdatriSw  aus 
Stockholm.  30.Jan.:  SIlBKer-Qnartettll.  31.  Jan.:  Gertnid  Bluchoffu.  OerhardflMkw 
(Ges.).  —  1.  Febr.:  Elfda  Rosael  (Ges.).  2.  Febr.:  Hnnobener  Streioh-Qnartett  U. 
3.  Febr. :  MarUnne  fieser  (Ges.  z.  Laute). 

BmAmm  laal-  ^^-  J<"^-=  BloliBrd  Koennecke  (Ges.).  22.  Jan.:  Ludwig  WtlbMr. 
NClHRI'iillU.  23.  Jan.:  Tberese  n.  Artnr  8chuabc-l.  24.  Jan.:  Ferraeelo  BdmbI  1. 
25.  Jan.:  DeÜT  Friedland  (Ges.).  2e.Jan.:  Elena  Qerbardt  II  (Ges.).  29.  Jan.:  BShmlsehei 
Strelcb-QiurteU  IT.  30.Jan.:  Leopold  «odonsky  III.  31.  Jan.:  Bisa  Ton  OraTe-Joiuu 
(Kl.  m.  Orcb.).  —  1.  Febr.:  Emma  Koch  (Kl.).  2.  Febr.:  Ladwig Hess  n.  Karl  Frledberg. 
3.  Febr.:  Hareell  SalMr. 

22.  Jan.:  Helene  ENner-Qatten tag  (Ges.).     24.  Jan.:   Hiobel   de    SIeard 
(Viol.   m.  Orch.).     25.  Jan.:    filseta   Springer   (Kl.  m.  Orcb.).     26.  Jan.: 

EmTlia  Fn7anB<Flöte  m.  Orch).  29.  Jan.:  Flora  Scherras-Frledenthal.  31.  Jan.:  Joacblm- 
Qn.TI.  I.Febr.:JaeqnegThIbBiid  (Viol.  m.  Orch.).  2.  Febr.:  ilexander  Sebald  (Via),  m.  Gr.). 
lUlhunmil-  21.  Jan.:  Philharmoniseher  Chor.  27.Jan.:  fleneralprobe  lum  TU.  Fbllh. 
riUnniHllE.  Konsart.  28.  Jan.:  TII.  Philh.  Konsort;  Dir.:  Arthar  NIkluh.  Sol.: 
Carl  Fleseh.  31.  Jan.:  Engen  d'Albert  111.  4.  Febr.:  Stemsclier  Ofsangrerela; 
(Dir.:  Osku  Fried). 

.  26.  Jan.:  1 

.  schale:  ,The  Folk-Song  Quartett". 


Wichtig  zur  Kenntnis  der 

SA1.0M& 

ist  die  Monographie  des 

Dichters  Oscar  Wilde 

von 

Hedwig  Lachmann. 

Reich  illustriert! 

Kart.  Mll.  1.50,  in  Leder  Mk.  2.50. 

Verlai  S(hK$t(r  li  leeVler,  B«rli«. 


Deutsche 

Gesonssinstramenten-Schnle 

auf  altitalienischem  Prinzip. 

Sophie  Schroetop 


'riedrlchirubc-Str.  6,  1.  11-12  Ubr, 

Siehe  Broschüre:  Der  natUrllotie  KMttpMtag. 
Durch  jede  Buch-  und  Musikslienhsndlung. 


Adolf  Qöttmann 


Lehrer  fttr  gesangliche  und  sprachliche  Tonbildung.  Stimmkorrekturen 

Vollständige  stilistische  Ausbildung  für  den  Opern-  und  Konzertgesang. 
Berlin  W«     Bülowstrasse  85a.     Sprechstunde:  Wochentags  3 — 5. 


DAS  THEATER 


HeratiBffegeben  von 


CARL  MAGEMANN 


Band  XVI: 


Sleifried  Mm 

Von 

C.  Fr.  Glasenapp 

In  der  Monographiensammlung  »Das  Theater"  (verlegt  bei  Schuster  &  LoefHer, 
Berlin  und  Leipzig)  ist  soeben  aus  der  Feder  des  bekannten  \7agner-BIographen 
C.  Fr.  Glasenapp  ein  Bändchen  Ober  Siefried  Wagner  erschienen.  Vir  behalten  uns 
vor,  auf  diese  warmherzige  und  gedankenreiche  Schrift  zurClckzukommen. 

(Tägl.  Rundschau,  10.  VII.  Od) 

Ein  kleines  Meisterstflck  tiefschflrfender  Lebensbeschreibung  ist  Glasenapps 
Buch  aber  „Siegfried  Wagner",  das  den  Leser  durch  den  Reichtum  und  die 
Feinheit  der  darin  niedergelegten  psychologischen  Beobachtungen  gefangen  hält.  Wie 
Siegfrieds  Schaffen  sich  entwickelte,  was  die  Kunst  des  reichbegabten  Sohnes  mit  der 
seines  grossen  Vaters  gemein  hat  und  was  sie  von  Jener  selbständig  scheidet,  wird 
klar  und  bestimmt  aufgedeckt  und  in  seiner  Bedeutung  festgelegt.  Einen  Ausspruch 
von  Bruno  Goetz  —  „Siegfried  Wagner  ist  die  Erfüllung  Webers"  —  akzeptiert 
Glasenapp  und  lässt  seine  Ausfflhrungen  darin  gipfeln,  dass  er  die  „Ausbildung  des 
volkstflmlichen,  deutschen  Singspiels"  als  die  kflnstlerische  Lebensaufgabe  des  Erben 
von  Bayreuth  hinstellt.  (Mus.  Wochenblatt  No.  33/34) 

Glasenapp  will  Siegfried  Wagner  aus  dem  Streit  der  Meinungen  ins  helle  Licht 
der  Tatsachen  rücken.  Darum  sucht  er  das  wahre  Wesen  seiner  Kflnstlerschaft  und 
verfolgt  die  bisherigen  Schicksale  seiner  Werke.  Der  „Bärenhäuter"  ging  am  Schicksal 
des  „Wildfang"  zugrunde.  Merkwürdiger  Fall!  Die  Musiker  gestanden  den  späteren 
Partituren  wachsende  Vervollkommnung  zu,  trotzdem  wollte  man  sie  nicht  auf- 
führen. Glasenapp  hat  im  starken  und  reinen  Glauben  an  die  Zukunft  dieser  Werke, 
die  wohl  aul{gehalten,  aber  nicht  unterdrückt  werden  kOnnen,  in  diese  Wirren  ein 
offenes,  mutiges  und  klares  Wort  hineingesprochen.     (D  i  e  M  u  s i  k   V.  Heft  24) 


A||^  C||i^Sf^||instrumente,vorzfigiich  repariert 

r^^t^  ^iri»lvn    grMse  Aatwabl  In  allen  Preitlaiei,  sowie 

neue  nualkinatramente  Jeder  Art 

in  einfachsten  bis  feinsten  Qualitäten  empfiehlt 

WillMim  Herwig  In  lirtaieiikirefeeii  I.  S. 

niustr.  Preiilfnt«  po«tfr»l.     Ritt«  ansugeben,  wslche«  Iniitnim«nt  gekauft  werden  «oll, 
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Slera'«'-  Konsen atorivffl  s£:^.''!21S'£Äir^ 

Berlin  8W.  Gegrfindet  1850.  Bembnrcerslr.  89». 

Zwelffanstall:  CHAKLOTTENBÜBG,  KanUitr.  8/9. 

Hasytlf krtr :  Madame  Bhuwkt  MralU,  Frau  Lyila  H«lbi,  Fnu  Prof.  Selaa  HloklaM-lMVMr»  Ana  WIDifr« 
Biira  Brtogtr«  Dr.  Pul  Bnu-Hdar,  AtozaUtr  H«taiMiaBi,  MlMtaiBS  loUalfel,  kOnIgl.  Kammeniacer,  WMjilaf 
Mitsaui  f.  Kllkuflky. 

«.  B«rtrMi,  nMdtr  Bthlaau.  Sf?erli  Blstmiergtr,  «ttatktr  Prw««il«rf,  ««ttlHf«  «altln«  Bm« 
ftrUUwiki,  Bratt  HtffUaatri  Brut  HlBM-B0lBktld|  Profeaaor  ■artiB  Ermasti  Bmia  Ktoh,  Professor  JaBM 
Bwatti  ItMa  Kwaat-Bodapv,  Grossberzogl.  Kammervlrtuosin,  Dr.  Paal  Latltmk«,  Proflbssor  •.  A.  Papm^tofct 
«Mta?  PtU,  Professor  PfelUmp  Bftfer,  A.  lahvMtrBa^tkaw,  Th.  SolliaNrCMr,  Professor  A.  larauun,  Professor, 
a.  B.  Taokart,  Otto  TtM,  kflnlcl.  Musikdirektor  W.  Barrlan-Wl»ptn,  Bok.  Kltla,  ■artha  laafaa,  Clara  Eraaio, 
Paal  Oahltohliiar,  Brut  Ookt,  Oarl  StabMraaok  usw.  usw. 

Professor  BMta?  HoUaeadOTi  Alfred  WIttraberf,  KoBiertmelster  Prltl  ArAayli  Konsertmelster  Baz 
Brtab«r|,  die  könicl.  Kammermusiker  Willy  HIoklBg  and  Walttr  BaBpakaaaa,  HaarlM  Bmm,  ■•  BattUaMlaraa, 
W.  Brltok,  Max  ■adeni,  CRara  Sahvarti,  Braae  üagsl  usw.  (Violine);  JoMth  Malkla,  Bagta  Saaiaw,  kdaigl. 
Kammermusiker  (Cello);  Berahard  Irrgaad  königl.  Musikdirektor  (Orcel);  Oarl  EMmpt  (Harmonium);  Fr.  Peaatts, 
köaigl.  Kammenrirtuoae  (Harfe);  Mr.  Oaattloa  (clirom.  Harfe);  Kapellmeister  Professor  Arat  KleiW,  Haai  PItSBtr. 
Professor  PktUpt  Bdfor,  Professor  B.  B.  Taakart«  WUhataa  Haltt.  P.  BayM*,  Artfcar  WUlaor  (Harmonielehre, 
Komposition);  Dr.  Latj^ld  SahBldt  (Musikgescb lebte) ;  Sca.  Dr.  OapllBeoil  (Italienisch);  Dr.  med.  B.  Liwaakart 
(Physiologie  der  Stimme)   usw.  usw. 

■apailaiaitttrMliala:  Kapellmeister  Haai  Pftnar,  Professor  An«  KltlM. 

Ohartafealti  Professor  Araa  KlelU,  PrIauiTlitai  H.  Batlllik'HafaB. 

Orehattanahalti  Professor  Batta?  HailaMidar,  BattUth-HorM. 

BliianellBlet  Die  kOnlgl.  Kammermusiker  BtMtlar  (P15te),  BaidfiM  (Oboe),  BaMOh  (Klarinette),  EaaUtr 
(Fagott),  Llttwun  (Hörn),  EaaaldlNrf  (Trompete),  Etaadlld  (Koatrabass). 

EaHMnmilk:  Professor  JaBtt  Kwait,  Ba|ra  taadaw«  kgl.  Kammermusiker,  Battav  Baakt  (BUser-Bnacmble). 

ItHlaar  fttr  die  Ausbildung  lum  Uhrberuf:  Uiter:  Professor  0.  A.  Paatadloki  Paal  BajiT  (Klavier); 
Willy  Rtoktal  (Violine),  W.  SaldaMam  (Gesang). 

Elemenlar-KIaTier-  unil  Tiolinsehule  ""£°p;^r8^;f  p.»: 

iekaaspMMkBlat   Leiter:  Professor  Laa  Prledrlok;  Reziution:  Bagoa  Alba.  ^ 

OamiohBli:  Leiter:  Bltalaai  Batkalkl,  königl.  Kammersingsr;  Partieen-  und  Ensamblestadiam :  Professor 
Ana  BaMi  Kapellmeister  FtUz  Plaaar,  Kapellmeister  P.  AataBljCorropecition:  Kapellmeister  BaZ  Bttk. 

Saadorkana  ffir  Harmonielehre,  Kontrapunkt,  Fuge  und  Komposition  bei  WOkalM  Elattt. 

Baadmfcnaa  ober  UtaratarftMUtkU  aad  litkatik  dir  HaiULt  Musikschriftsteller  J.  0.  LanUd. 

Bsglaa  des  SchuIIahrea  1.  BaptdoAar.  des  Sommersemesters  1.  ApilL  Btaltritt  Jtdonalt.  Prospekte  aad 
Jahresberichte  kostenfrei  dureh  das  Sekretariat    Sprechzeit  11—1  Uhr. 

VIRGIL-  KLAVIERSCHULE 

des  Stern'schen  Konservatoriums 

Technikmethode  nach  A.  K.  Tlrcll.  Direktor:  Professor  Onstav  Hollsender. 

CktrMlMbOTg,  KioMtr.  8IB. 

Eintritt  jederzeit.    Prospekte  kostenfrei.    Sprechzeit  11—2,  3—6. 


ppo  Jahrgang  4  Ouarlalsdecken 

L  Jahrg.     II.  Jahrg.    in.  Jahrg.    lY.  Jahrg.     Y.  Jahrg. 

i  Mk.  1.25       i  Mk.  1.25        ä  Mk.  1.—        ä  Mk.  1.—        ä  Mk.  1.— 

Blldersammelkasteii 

in  gleicher  eleganter  Ausführung  pro  Jahrgang  Mk.  2.50 
Dupoh  jede  Buch-  und  Musikalienhandlung 
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Süddeutsche  Monatshefte 

unter  Mitwirkung  von 

J.  Hof miller,  Fr.  Naumann,  H.  Pfitzner,  H.  Thoma,  K.  Voll 

herausgegeben  von 

P.  N.  COSSMANN 


Urteile  der  Presse: 

Die    Zeitschrift    gehört    zu    unseren    besten    und    zeitgemässesteo. 

{Volksbildur^^  Berlin.) 

Die  «SfiddeutscBen  Monatshefte"  —  haben  dank  ihrer  Reich- 
haltigkeit und  Gediegenheit  in  der  kurzen  Zeit  ihres  Bestehens  einen 
grossen  Abonnentenstand  gewonnen  und  sich  den  Ruf  einer  führenden 
Zeitschrift  errungen.  {Erwinta,  Strassbarg.) 

In  der  letzten  Nummer  der  »Süddeutschen  Monatshefte*,  —  die  immer 
bedeutender  werden  —  (Neue  Schweizer  Rundschau.) 

Die  »Südd.  Monatshefte"  haben  es  in  kurzer  Zeit  tretTlicb  verstanden, 
sich  die  Gunst  nicht  nur  der  Leserkreise  südlich  des  Mains,  sondern 
des  ganzen  gebildeten  Deutschlands  zu  erobern.  Sie  haben  um  sich 
einen  illustren  Kreis  von  Persönlichkeiten  gesammelt,  die  mit  in 
erster  Reihe  genannt  werden,  wenn  von  deutscher  Kunst  und  Kultur 
die  Rede  ist.  (Berliner  Neuesie  Nachrichten.) 

Jedenfalls  gehört  diese  Zeitschrift  zu  den  besten  und  angesehensten, 
die  wir  haben.  (Volksstimme,  Berlin.) 

Die  treiflicbe  Monatsschrift  gewinnt  mehr  und  mehr  das  Interesse 
der  Gebildeten  auch  im  Norden.  (Hannoverscher  Courier.) 

Die  ,S.  M."  sind  eine  Zeitschrift  nicht  nur  für  Süddeutschland, 
sondern  für  das  ganze  deutsche  Sprachgebiet.    (Berliner  Börsen-Courier.) 

Die  ,S.  M."  sind  ein  Kulturorgan  vornehmster  und  wertvollster  Art  — 

Die  ^Süddeutschen  Monatshefte*  haben  sich  einen  ersten!  Platz 
unter  allen  Revuen  der  Welt  gesichert.      (Neue  Badische  Landesztg.) 

Bleiben  die  weiteren  Nummern  der  ,S.  M."  gleich  gut,  so  stehen 
die  Monatshefte  ihrem  geistigen  Inhalt  nach  unbedingt  an  erster 
Stelle  unter  den  deutschen  Zeitschriften.     (Hannoversche  Allgem.  Ztg.) 

Man  findet  in  den  , Süddeutschen  Monatsheften*  Novellen,  Aufsätze, 
Anregungen,  die  man  nur  in  den  »S.  M.*  erwarten  kann,  und  die  man 
dort  zu  finden  schon  beansprucht.    (Mänchener  Neueste  Nachrichten.) 

Jahres-Prels  Mk.  15.—  Das  Vierteljahr  Mk.  4.— 

Die    Leser   der  , Musik*    erhalten  auf  Wunsch   ein    Probeheft   kostenlos. 

Sflddeutsche  Monatohefftef  G.  m.  b.  H.|  Mflnchen. 
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Konzerte  nir  Konzertdirektion  Hermann  Wolff,  Berlin 


BeethOTentaal:  Dlenstfty,  22.  Januar,  abends  8  Uhr: 


L'»r:  ^ 
III.  Liederabend  Im  Abonnement  von  1 

Ludwig  VCUner:  Brahms -Abend. 
Kirttn  Mk.  5,  3,  2, 1  v.  9~Vi8  b.  Bot»  &  Bock  u.  WithaliB,  lelpzlgeritr.   »J 

BeethoTensaal:  Mittwoch,  28.  Januar,  abends  8  Uhr: 

lila  Konzert  von 

Therese  und  Artur  Sehnabel. 

Lieder  von  Breithaupt«  Doiefls-Ksiiileiiakl  und  Erloh  J. 

Wolff.  —  BeethOYeoi  Sonate  (As)  op.  llO.  —  Kompositionen  von 

Woyrsoh  und  SmetaiM  (Tinze). 
Karton  Mk.  5,  3,  2, 1  v.  9— Vi8  b.  Bot»  &  Bock  u.  Worthoim,  Ul^gorttr. 

I         Beethovensaal:  Donnerstag,  24.  Januar,  abends  8  Uhr:  i 

WlwatwJ  Ferruccio  Busoni. 

I  Brahms:  Varlat.  u.  Fuge  flb.  ein  Thema  v.  Händel.  Chopin:  24  1 
I  Pr^ludes.  Sehumann:  Papillons.  Llsit:  Grand  Galop  chromatique.  I 
I  Brahms:  Paganini  Variat.  1 

Lm  Karton  Mk.  5,  3,  2, 1  v.  9~Va8  b.  Boto  k  Bock  u.  Worthoim,  Loipzigorttr.  «J 

r*—  Singakademie:  Donnerstag,  24.  Januar,  abends  7Vt  Uhr:  ^-^ 

XoDail  ni  Nichel  de  SIcnnI  (lliiliK) 

I       mit  den  Pblihannoulsoben  Orobester  (Dir:  Aug.  Soharrer).       1 

I        Karton  Mk.  5,  3,  2, 1  v.  9— Vi  8  b.  Boto  &  Bock  u.  WortiiolBi,  Lolpilgontr.  J 

SIngakadenie:  Sonnabend,  26.  Januar,  abends  8  Uhr: 


m 


W  voi  EfflDlo  Pnyons 

Mit  den  Phllharnonlsohen  Orobester  (Dir.  Aug.  Soharrer) 
unter  gefl.  Mitw.  d.  Herren  Otto  Muller  (Harfe)  u.  Otto  Uraok  (Vcello). 

Moiart:  Ouvertüre  zu  „Figaros  Hochzeit**;  Konzert  f.  Fiete,  Harfe  u.  OrchesL 

d'Albort :  Konzert  (C)  op3)  f^celio  u.Orcli.  B.  Godard :  Suite  op.  1 16  f.Flöte  m.  Orcli. 

_  Karton  Mk.  5,  3,  2, 1  v.  9— VtS  b.  Boto  u.  Bock  u.  Wortholm,  Lolpz^orrtr.  _ 


Mosartsaal:    Sonnabend,  26.  Jannar,  abends  8  Uhr: 

Konzert  m  RiiiloK  ZulntsdierfliniR) 

unter  Mitwirkung  von  Herrn  Reinhold  von  Wariich  (Gesang). 

■  Karton  Mk.  4,  3,  2,  1  v.  9— V«8  b.  Boto  &  Bock  b.  Wortholm,  Lolpzlgontr.  < 

•   BeethoTonsaal:  Mlttwoeh,  80.  Jannar,  abends  8  Uhr:   — ^ 

IIL  Klavier-Abend  Godowsky. 

Weher:  Sonate  (As)  op.  20.  Bearbeitungen  v.  L  Godswsky: 
Schobert:  Menuet(Es);  Rameau:  Menuet  (G-moll);  Corelli: 
Pastorale;  Loeiily:  Gigue  (E-moll).  Chopin:  Ballade (F-moll) 
op.  52,  Taranteile  (As),  Nocturne  (E)  op.  62,  Allegro  de 
Concert  op.  46.    Schumann:  Carneval  op.  9. 

■  Karton  Mk.  5,  3,  2  v.  9— '/»S  b.  Boto  &  Bock  u.  Wortholm,  Loipzigorttr.  ^J 

DBeethOTonsaal:  Freitag,  1.  Februar,  abends  8  Uhr:  ^ 
Dooleridienil  m  ENHA  KOCH] 
Karten  Mk.  5,  3,  2, 1  v.  9— Vt8  b.  Boto  &  Bock  u.  Wortholm,  Loipzigorttr.  ■»! 
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DeiPerogiaSehmidl- 

Mandolinen 

MasMlölen 

P    Lauten     ■ 
Guitarpen  * 
uertent  t\i  bfltte  larke 

(nur  eoht« 
woon  mit  OHglnal-UatindMft 

f.  J)el  Perugia). 
AUein-Debaot 

fQr  die  ganze  Welt 

G.  Schmidi  &  Co.,  Triest 

(Oesterreich). 

latiliiB  gritil  o  bellstilidinui. 
BUtderofrkiMfffr  tcMdit 


["  BeethoTonsaal:  Sonnabend,  2.  Febmar,  abends  8  Uhr: 
IIa  Konzept  von 
Ludwig  Hess  u.  Karl  Friedberg 
Schumann-Brahms-Abend- 
.  KartM  ik.  4,  3,  2, 1  v.  9— Vt8  b.  Bot.  &  Bock  u.  Wwtkiiiii,  Ulpigwttr. 


Erlko  Besserer. 

ViolinvirtBOtin 

Berlin  W., 

StegHtzerstr.  28 'v. 
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MOnchen 

Klenzestr.51 

Harmonielehre 

Kontrapunkt 
Komposition 


FQr  die  Inserate    Schuster  &  Loeffler,  Berlin.       XVI       Druck  von  Herrot«  &  Ziemsen,  G.m.b.H.,  Wlttenberf. 


NACHRICHTEN  und  ANZEIGEN  zur  „MUSIK«  VI|9 


NEUE  OPERN 

EriMt  HarteostelQ;  aSonoenwende",  eine 
Volksoper  In  drei  Akten,  wurde  vom  Mann- 
heimer HofthMter  zur  Urauffütaning  ange- 
nommen. 

Cyrill  Kiatler:  .Die  Klelnstldtei'  sind 
soeben  vom  Hoftheater  In  Stuttgart  zur  Auf- 
rOhning  angenommen'worden. 

Fernand  Le  Borne:  ,Li  Catalane",  eine 
drelaktige  Oper  von  Fcrricr  und  Tlercilln^ 
wurde  vom  Direktor  Giilhard  für  die  Pariser 
Grosse  Oper  angenommen. 

Miehcle  Kadovanl :  ,Er el i n e",  eine  < 
aktige  Oper,  soll  noch  In  diesem  Jabre 
Wien  ihre  Uraunührung  erlebAi. 

OPERN  REPERTOIRE 

Berlin:  Das  Ensemble  der  Monte-Carlo- 
Oper,  das  wir  bereits  ankfindigten,  wird  vom 
S.  April  ab  an  aleben  Abenden  Im  KSnig- 
tfchen  Opernhauae  gaaiieren.  Die  Opem- 
truppe,  DnterderLeltungRaoulGunsbourgB, 
setzt  sich  zumeist  aus  französischen  Künst- 
lern und  Künstlerinnen  zusammen,  die  wlh- 
rend  der  Rlvlera-Salson  in  Monte-Carlo  auf- 
zutreten  pflegen.  Die  Monle-Carlo-Oper  wird 
Berlloz'  .Dimnitlon  de  Faust*  in  Guns- 
bonrgsBahneneittrichtung,  ArrigoBoTto's.Me- 
fistofele"  und  Verdi's  .Don  Carlos*  auf- 
führen. Die  Truppe  besteht  aus  87  Franzoseu, 
6  Italienern,  3  Hussen  und  4  Deutschen;  Im 
ganzen  kommen  mit  dem  Mascbinenpersonal 
162  Personen  nach  Berlin.  Unter  den  Fran- 
zosen sind  besonders  zu  nennen:  die  Damen 
Br6val  und  Lindsay  (Pariser  Grosse  Oper), 
Brozia  und  Deschamps  (Optra  Comlquei 
und  die  Herren  Renaud  und  Rousselitre 
(Grosse  Oper),  Unter  den  Italienern  beßndet 
sich  Frinleln  Storcblo;  unter  den  Russen 
sind  vor  allem  der  Bassist  Schaljapln,  der 
berühmte  Mephisto-Darsteller  und  Freund 
Mazim  Gorkis,  und  der  Tenorist  Ssoblnow 
zn  erwihnen.  Zu  den  Deutschen  gebSren  der 
Obermaschinenmeister  Kranich  und  der Ober- 
balletmeister  Heidenreicta.  Kapellmeister 
Uon  Jebin  dirigiert.  Ob  Geraldine  Farrar, 
die  bereits  in  Monte-Carlo  als  Margaretbe  In 
der  aDamnatlon  de  Faust*  und  Im  »Meflstofele* 
gastiert  hat.  In  Berlin  mitwirkt,  Ist  noch  nicht 
entschieden. 

Die  Komische  Oper  kündigt  als  nicbste 
Novldten  am  .Bomeo  und  Julia  auf  dem 
Dorfe*  von  Frederik  Dellus,  .Fausts  Ver- 
dammung* von  Berlloz  und  ,La  Tosca*  von 
PuGcInl. 

BraunschweiK :  Vom  Hoftheater  wurde  ,F1  a  u  t  o 
solo*  von  d'AIbert  als  nichste  Neuheit  an- 
genommen. 

Lyon:  Das  Grand  Ttaeitre  brachte  .Fanats 
Verdammung"  in  der  Bearbeitung  von  Guna- 
bourg,  ferner  Aufführungen  von  .Manon*  und 
dem  ,KSntg  von  Ys".  In  Aussicht  steht 
.KSnlgin  Fiammette"  von  Leroux. 

MDntihea:  Die  Festspiele  1907  sind  vom 
Priniregenten  soeben  genehmigt  worden.  In 
Aussicht  genommen  sind  der  „Ring"  und 
aTristait-  je  viermal,  „Meistersinger*  und 

.    aTannhiuser*  Je  zweimal.  Voraus  gehl  ein 
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(0ILHELH  BEniNGER 

BERIDI  Hl.  62  *  Wormserstnisse  6. 

AllelBvertrleli 


der 


fOr  In-  und  Auslonil. 


il 
Brotschen  unl  Celli 

nach  den  akusti^^chen  Prinzipien  der  alten 
Italien.  Meister  (Dr.  Grossmanns  Theorie). 


Spezialtttt: 


Kopien  berühmter  Orlgflnale 
(Stradlvarlus,  Guarnerlus  etc.) 

Täuschend  ähnlich  in  Ton  und  Aussehen. 

himfe  Gamtic.  IniHtnalni  ait  Wnial. 

Diese  erstklftttlgen  Meistertelgen  sind  denen  der 
hervorragendsten  Itslienischen  Meister  nicht  nur  gleich- 
wertig, sondern  Qhertreffen  dieselben  sojtsr  noch,  wenn 
es  sieh  beim  Orlginsl  nicht  um  ein  gsnz  besonders  gut 
erhsltenes,  d.  h.  In  seinen  skustlschen  Verhiltnissen 
nicht  durch  Unberufene  verdorbenes  Exemplsr  hsndelt. 
Leider  gibt  es  solcher  Instrumente,  suf  welche  die  Be- 
zeichnung «Orlginsl*  noch  passt,  nur  sehr  wenige. 

Es  ls<  dsher  von  grAsstem  Interesse  fOr  jeden 
KQnstler  und  musiksllsch  Gebildeten,  dass  durch  die 
Dr.  Grossmsnnsche  Theorie  nach  den  Dbereinstimmenden 
Urteilen  der  ersten  Virtuosen,  Physiker  und  Musik- 
gelehrten das  Itsllealscbe  GelKcnproblem  endgültig  ge- 
lost Ist.  Der  beste  Beweis  dafür  ist  die  trotz  sUer  An- 
feindungen sich  stets  steigernde  Nschfrsge  nach  Seifert- 
Grossmsnnschen  Instrumenten.  Bei  Konkurrenz- 
prQfungen  bestehen  diese  Instrumente  selbst  den 
teuersten  Itslienischen  Mdsterlnatrumenten  gegenOber 
glänzend  und  führen  stets  zum  Kauf. 

Lesen  Sie  gefU  die  Broschflren: 

1.  Die  Ursachen  des  Niedergangs  der  ita- 
lienischen Geigenbaukunst. 

2.  Verbessert  das  Alter  und  vieles  Spielen 
wirklich  den  Ton  und  die  Ansprache  der 
Geige? 

Eine  ketzerische  Schrift  von 
Dr.  Max  Grossmann. 
Zu  beziehen  durch: 

IHM  Eeimer.  loni  w.  12.  wmscntr.  s. 


Mozartzyklus  im  Residenzthetter  mit  »Don 
Giovanni",  »Figaros  Hochzeit",  »Ent- 
führung" und  »Cosi  fan  tutte". 

KONZERTE 

Berlin:  Der  Berliner  Volkschor  (Leiter: 
Dr.  Ernst  Zander)  veranstaltet  im  Februar 
ein  Solistenkonzert  mit  dem  Programm  »Heitere 
Musik",  im  Mirz  ein  Chorkonzert,  das  Mendels- 
sohn gewidmet  ist. 

Braunschweig:  Der  Chorgesangverein  be- 
reitet ffir  das  nächste  Konzert  »Elias*  von 
Mendelssohn  vor. 

Dresden:  Bachpflege  im  Gottesdienst. 
Der  Kreuzchor  (Dir.  Musikdirektor  Otto 
Richter)  brachte  im  verflossenen  Jahre  von 
Chorwerken  Sebastian  Bachs  zur  Aufführung: 
Die  Passion  nach  dem  Evang.  Matthias,  sowie 
im  Rahmen  gottesdienstlicher  Feiern  die 
Kantaten:  »Christ  lag  in  Todesbanden", 
(z.  1.  M.),  »Erschallet,  ihr  Liederl"  (z.  1.  M.), 
»O  ewiges  Feuer",  »Herr  Gott,  dich  loben 
wirl"  (z.  1.  M.),  »Ein  feste  Burg",  »Wachet  auf, 
ruft  uns  die  Stimme"  (z.  1.  M.),  »Nun  komm', 
der  Heiden  Heiland",  1.  Kompos.  (z.  1.  M.), 
sowie  das  Weihnachtsoratorium  (Teil  1  und  2). 
Den  Aufführungen  lag  die  Originalpartitur  zu 
Grunde.  Ausserdem  gelangten  im  Rahmen 
gottesdienstlicher  Feiern  im  letzten  Jahre 
ebendaselbst  zu  Gehör  einige  a  cappeUa-Chöre 
Bachs  sowie  eine  Reihe  von  Arien  mit  obligaten 
Instrumenten  aus  den  Kantaten:  »Schwingt 
freudig  euch  empor!",  »Was  frag*  ich  nach  der 
Welt",  »Was  soll  ich  aus  dir  machen,  Ephraim", 
»Es  wartet  alles  auf  dich",  »Brich  dem  Hungrigen 
dein  Brot",  »Wer  nur  den  lieben  Gott  llsst 
walten",  »Du  sollst  Gott,  deinen  Herrn", 
»Gelobet  sei  der  Herr",  »Wabriicb,  ich  sage 
euch"  und  »Die  Elenden  sollen  essen". 

Eisleben:  Am  11.  Januar  wurde  »Judas 
Makkabius"  von  Hindel  vom  Singverein 
unter  Leitung  von  Dr.  Hermann  Stepbani 
und  mit  Zugrundelegung  eines  vom  Dirigenten 
bearbeiteten,  einheitlicheren  und  gekürzten 
Textbuches  mit  grossem  Gelingen  aufgeführt. 
Die  Soli  sangen  Friulein  Schnei  de  r-Eisieben, 
Tenorist  Heydenblut-Berlin  und  Bassbariton 
Käse- Kassel. 

Graz:  Im  Mai  kommenden  Jahres  wird  ein 
mehrtägiges  Musikfest  stattflnden,  bei  dem 
Theater-  und  Konzertaufführungen  von  Werken 
hervorragender  österreichischer  Meister  unter 
Mitwirkung  zumeist  einheimischer  Kunst- 
kräfte abgehalten  werden.  Erzherzogin  Maria 
Annunziata  hat  das  Protektorat  über  das 
Musikfest  übernommen. 

Ltegnitz:  Der  Chorgesangverein  und  ein 
Teil  der  Singakademie  brachte  unter  Leitung 
Wihelm  Kudnicks  Beethovens  »Missa  so- 
lemnis"  zu  gelungener  Aufführung. 

Marseille:  Im  Dezember  fand  ein  d'Indy- 
Fest  statt,  bei  dem  der  Komponist  eine  An- 
zahl seiner  Werke  dirigierte. 

QiiedlinburK:  Der  Allgemeine  Gesangverein 
(Dirigent:  Musikdirektor  Prössdorf)  bereitet 
vor:  »Die  deutsche  Tanne"  von  Koch,  den 
24.  Psalm  von  Prössdorf  und  »Das  verlorene 
Paradies"  von  Rubinstein.  Der  Philharmonische 
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Musikdirektor  Baumfelder) 

Elisabeth"  von  Liszt  für  das 

^«sicht  genommen. 

.ONIK 

aft  Deutscher  Ton- 

asikalisches  Auffuhrungs- 

a   die  Gesellschaft  der 

.isten  und  Musikverleger 

mit  Gültigkeit  vom  1.  Januar 

.  Vertrag  iiber  ihre  gegenseitige 

schlössen.    Hiernach  werden  die 

.chte  der  deutschen  Genossenschaft 

oh-Ungarn   durch   die   Gesellschaft 

Komponisten   und  Musikverleger 

und  die  Aufführungsrechte  der  öster- 

aen  Gesellschaft  für   Deutschland   und 

utsche  Schweiz  durch  die  Genossenschaft 

scher  Tonsetzer  in   Berlin   vertreten.    In- 

.ssenten,     die     geschützte     Werke      beider 

dsellschaften    aufl^hren    wollen,    können    die 

Auffiihrungsgenehmigungnurvon  der  zuständigen, 

einheimischen  Gesellschaft  erwerben. 

Die  Musik  im  neuen  preussischen 
Etat.  Bei  der  Herausgabe  der  Denkmäler 
deutscher  Tonkunst  sind  die  Werke  der 
grossen  Klassiker  als  über  den  Rahmen  dieses 
Unternehmens  hinausgehend  ausgeschieden 
worden,  da  Gesamtausgaben  ihrer  Kompositionen 
als  grosse  für  sich  bestehende  Aufgaben  an- 
gesehen werden  mussten.  In  der  Kette  solcher 
Gesamtausgaben  der  Klassiker  fehlt  nur  noch 
das  Lebenswerk  des  Reformators  der  Instrumen- 
talmusik Joseph  Haydn.  Die  Veranstaltung 
einer  Gesamtausgabe  seiner  Werke  wird  von 
den  hervorragendsten  Kennern  der  Musik  und 
Musikwissenschaft  seit  längerer  Zeit  betrieben 
und  soll  nunmehr  in  Angriff  genommen  werden. 
Das  Unternehmen,  dessen  Kosten  auf  400000 
Mark  geschätzt  werden,  ist  nur  mit  staatlicher 
Unterstützung  durchführbar.  Es  istdie  Gewährung 
eines  Staatszuschusses  von  60000  Mark  in  zehn 
Jahresraten  in  Aussicht  genommen. 

DasMusikunterrichtswesen  im  König- 
reiche Sachsen.  Am  27.  v.  M.  fand  im 
Sitzungssaale  des  Ministeriums  des  Innern  in 
Dresden  unter  dem  Vorsitze  des  Ministerial- 
direktors Geh.  Rat  Dr.  Röscher  und  in  An- 
wesenheit des  Geh.  Regierungsrats  Stadler, 
Oberregierungsrats  Enke,  Gewerbeschulinspektor 
Täger-Zwickau,  Schulrats  Prof.  Dr.  Lyon-Dresden 
und  Fortbiidungsschuldirektors  Kohl-Leipzig  eine 
Besprechung  über  das  Musikunterrichts- 
wesen  im  Königreiche  Sachsen  statt.  Aus 
einem  vom  Ministerialdirektor  Geheimen  Rat 
Dr.  Röscher  gegebenen  Überblick  ging  hervor, 
dass  nach  den  letzten  im  Dezember  1904  ver- 
anstalteten Erhebungen  in  Sachsen  36  'Musik- 
schulen vorhanden  sind  und  zwar  21  m  Leipzig 
(einschliesslich  des  Konservatoriums),  12  in 
Dresden  (einschliesslich  des  Konservatoriums 
und  der  Dresdner  Musikschule  von  Schneider) 
und  je  eine  in  Chemnitz,  Jöhstadt  und  Rochlitz. 
An  sämtlichen  Musikschulen  erteilen  etwa  400 
Lehrkräfte  Unterricht  an  etwa  4700  Schüler. 
Als  Ergebnis  der  längeren  Beratung  wurden 
dem  Ministerium  des  Innern  folgende  Sätze  zur 
weiteren  Erwägung  anheim  gegeben:  1.  Es  ist 
dringend  erwünscht,  dass  eine  oder  mehrere  unter 


Neue 


Kammemiusih 


im  Verlage  von 


H.  P.  BeloleH  in  Lelpzli. 


QIIAre.  R..  Op.  7.    2ine  Sextuor  (si) 

pour  2  VIolons,   2  AI  tos   et  2  Violoncelles. 

Partition    .  • 1.60 

Parties  sCparies     9  — 

Pour  Piano  k  4  mains 7.— 

—  Op.  1 1.   3me  SextUOr  (Ui)  pour  2  Violons, 
2  Ahns  et  2  Violoncelles. 

Partition 1.40 

Parties  sdpartes 9.— 

Pour  Piano  k  4  malns 7.— 

—  Op.  20.  2me  OvstUttr  (toi)  pour  2  VIolons, 
Alto  et  Violoncelle. 

Partlilon 1.40 

Parties  s£par6es 7.50 

Pour  Piano  k  4  mslns 6.50 

KryJaBOwaky«  J.«  Op.  4.   Sonate  (mi) 

pour  VIolon  et  Piano 4  — 

Lovrtzkyt  HermaiiB«  Op.  2    Trio  en  fa 

didse  mineur  pour  Piano,  VIolon  et  Violon 
Celle 8.- 

Mallohowkyh  W»«  Op.  3.  Oulnluor  pour 

2  Violona,  Alto  et  2  Violoncelles. 

Panitlon 1.40 

Parties  s6par6ea 7. — 

Pour  Piano  k  4  malns  6.— 

~  Op.   6.    2me  Onatnoi*   pour  2  Violons, 
Alto  et  Violoncelle  (Ut). 

Partition 1.20 

Parties  s^par6es 6.— 

Pour  Piano  k  4  malns 6.— 

Porslaoy.  J*.  Op.  i.   OuatHOP  (en  L41) 

pour  2  Viol.,  Alto  et  Vclle. 

Partition 0.80 

Parties  s£par6es 4.50 

PO0Ojofff«  W.«  Op.  5.    OHOPtOttlnO  pour 
2  VIol.,  Alto  et  Vclle. 

Partition OS) 

Parties  separtes        2^ 

Pour  Piano  k  4  mains 3.— 

TanAlAWf  Sero«  !«•!  Op.  16.  2me  Qnln- 

tUOr    (Ui)    pour   2   Violons,   2  Aitos   et 

Violoncelle. 

Partlilon •  •       •    100 

Parties  s6par6es 7.50 

Pour  Piano  k  4  malns 7.- 

—  Op.  19.    6me   QnatUOP  (Si>)pour2V<o- 
Ions,  Alto  et  Violoncelle 

Partition 1.20 

Parties  siparies 7.— 

Pour  Piano  k  4  malns 7.— 

Wlnklsp,  AIoXm  Od.  11.    OHlntuor  (Ml) 

pour  2  Violons,  2  Altos  et  Violoncelle. 

Panitlon I.— 

Parties  s6par6es 6.  - 

Pour  Piano  k  4  mains 5.— 

Zolotapofffi  B..  Op.  13.  Ouatnop  (en  R6) 

pour  Piano,  Violon,  Alto  et  Violoncelle    .  .11.- 

—  Op.  19.  OvIntUOP  (en  fa)  pour  2  Violons, 
Alto  et  2  Violoncelles. 

Partition    .  .      1.— 

Parciea  a£par£es 6,50 

Pour  Piano  k  4  mains 5.— 
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Smiiii  niHtamtinlff  Spolaiwol». 


Bither  eraehieoen: 

Bind  1:  KiaUer,    C»,    Hurmonielebre,     fQr 

Lehrende,   Lernende    and  xum  «Irklichen 

Selbetunierrichte.     Zweite   sehr  vermehrte 

Auflage.    Mit  zahlreichen  Notenbeieplelea ; 

geh.  Mk.  3.eO,  geb.  Mk.  4.60. 

Band  2:  Kißtter,  C.  Der  einfache  Kontra^ 
patüct  und  die  einfmehe  JFage  nebst 
dem  drei-  und  zweistimmigen  Sstz.  (System 
Rheittberger-KIstler).  Mit  zahlreichen  Noten- 
belsplelen.        geh.  Mk.  3.—,  geh  Mk.  4.— 

Band  3:  BertioMf  Hektor,  Die  Kunst  dem 
Dirigierenm.  Anleitung  zur  Direktion, 
Behandlung  und  Zusammenstellung  von 
Orchestern  und  Chören.  Auf  modemer 
Grundlage  neu  bearbeitet  und  erweitert  von 
C  Frhr.  v.  Schwerin.  2.  Aufl.  mit 
7  Tafeln  und  Musikbeispielen 

geh.  Mk.  1.20,  geh  Mk.  Z- 

Band  4:  Die  Kunst  de»  Kimvientimmenm, 

aowie  das  Klavier  und  seine  Behandlung. 
Mit  dner  Anleitung  zur  Intonation.  Von 
einem  praktischen  Fachmann  und  KlaTier- 
stlmiAer  auf  Grund  401lhriger  Erfahrung 
herausgegeben.  7.  vollstindlg  umgearbeitete, 
mit  zahlrelehen  Abbildungen  versehene  Auf- 
lage geh.  Mk.  1.20,  geb.  Mk.  2.— 

Band  5:  Waaieiewaki,  W.  J.  vöu,  Geacbiebte 
der  InatrumentmlmuMik  Im  16.  Jahr- 
hundert. .Mit  10  Seiten  Abbildungen  von 
Instrumenten  und  95  Selten  Musikbeilagen 
(275  Selten  Oktav)  geh.  Mk.2.— ,geb.Mk  3.— 

Band  6:  Altenburg,  W,,  Die  Ktarinette,  ihre 
Entstehung  n.  Entwicklung  bis  zur  Jetztzelt 
In  akustischer,  technischer  u.  musikalischer 
Beziehung       geh.  Mk.  1.50,  geb.  Mk.  2.30 

Band  7:  Nürnberg,  Hemtmnn,  Grundregeln 
de»  Kiarier^JMngersatmea,  Mit  vielen 
Nofenbeisplelen.    (lu4  Seiten  Oktav) 

geh.  Mk.  -80 

Band  8:  Wamsmann,  K,  JSntdeekungen  nur 
Erleichterung  und  Erweiterung 
der  Viotintechnik  durch  selbstlndige 
Ausbildung  des  TaaigefOhles  der  Finger. 
(34  Selten  Folio)  mit  vielen  Notenbeisplelen 
geh.  Mk  2-—,  geb.  Mk«  3.^ 

Band  9:  WetMger,  Paul,  Die  PlCte,  ihre  Ent- 
stehung und  Entwicklung  bis  zur  Jetztzelt 
in  akustischer,  technischer  u.  muslkaliacher 
Beziehung.     Mit    zahlreichen   Abbildungen 

Mk.  2.  -,  geb.  Mk.  2.80. 

Band  10:  Kiatler,  C,  Der  doppelte  Kontra' 
punktf  die  Doppel  fuge,  die  dreisilmm.  Fuge 
und  zweistimmige  Fuge,  i  Syst.  Rhelnbeiter* 
Kistler.)  Mk  3.—,  geb.  Mk.  4— 

—  Engel,  W-,  Vioioncetliaten  der  Gegeu' 
wart  In  Wort  und  Bild.  lOU  Biographien 
mit  100  Portrats.  Eleg*  kart.  Mk.  2J0 
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Beteiligung  des  Staates  bestehende  Prfifangs- 
stellen  fQr  die  pidagogische  und  musi- 
kalische Lehrbefihigung  mit  dem  Rechte 
der  Ausstellung  eines  Befihigungsnachweises 
eingerichtet  werden.  2.  Es  ist  erwfinschty  dass, 
eine  die  Unterrichtsaufgaben  klar  bezeichnende' 
EinteilungderMusikunterrichtsanstalten 
vorgenommen  werde  und  dass  sie  etwa  als 
a)  Elementarschulen,  Mittelschulen  und  Hoch- 
schulen für  Musik,  oder  b)  als  Musikschulen 
für  Berufsmusiker  und  Musikschulen  für  Kunst- 
freunde oder  als  Musikschulen  für  Berufamusiker 
und  Kunstfreunde  bezeichnet  werden.  3.  Es 
ist  erwünscht,  dass  dem  Ministerium  des  Innern 
ein  aus  unabhingigen  Fachmännern  zusammen- 
gesetzter Beirat  für  musikalisch-pida- 
gogiscbe  Fragen  zur  Verfügung  stehe.  Zur 
weiteren  Erörterung  der  bei  der  Besprechung 
aufgestellten  Grundsitze  und  zur  Vorbereitung 
für  die  zunichst  erforderlichen  Massnahmen 
wurde  eine  aus  den  nachgenannten  Herren 
bestehende  Kommission  gewählt:  Prof. 
Kiengel  und  Prof.  Dr.  Riemann  aus  Le'pzig, 
Direktor  Job.  Krantz,  Tonkfinstier  Rieh. 
Buchmayer  und  Hochschullehrer  Vetter  ans 
Dresden. 

Deutsche  Komponisten  an  der  Pariser 
Komischen  Oper.  Im  verflossenen  Jahre 
wurden  an  der  Pariser  Komischen  Oper  drei 
deutsche  Komponisten  aufgeführt,  und  zwar 
Richard  Wagners  »Der  fliegende  Hollinder", 
Glucks  «Orpheus*  und  »Alceste*  und  Mo  arts 
„Don  Juan*.  Wagners  »Fliegender  Hollinder" 
brachte  es  auf  acht /ehn  Vorstellungen  und  stand 
damit  an  sechster  Stelle  der  erreichten  Vor- 
stellungen überhaupt.  Glucks  beide  Opern 
wurden  je  sech'Chnmal  aufgeführt  und  Moiarts 
»Don  Juan"  einmal. 

Eine  Kommission  für  die  Sammlung  der 
deutsch -schweizerischen  Vol  kslieder 
(Prisident  Professor  Dr.  John  Meier  in  Basel) 
erlisst  einen  Aufhif  in  allen  grossen  und  kleinen 
schweizerischen  Buttern  an  »Gross  und  Klein, 
Arm  und  Reich,  Gebildete  und  Ungebildete", 
mit  der  Bitte,  ihr  Material  für  eine  gross  an- 
gelegte Sammlung  deutsch-schweizerischer  Volks- 
lieder einzusenden.  »Es  kommen",  heisst  es 
dort,  »bei  dieser  Sammelarbeit  zunichst  in  Be- 
tracht die  noch  heute  vom  Volk  gesungenen 
Lieder  mit  ihren  Melodien,  die  kurzen  Versehen 
(»Gsitzli")  und  Sprüche,  Kinderlieder,  Tanz- 
lieder und  Tanzmusik,  Betrufe,  Nachtwichter- 
lieder,  Verse  beim  Pfllhlen  und  anderen  Ar- 
beiten, Jodler  und  Juchzer,  in  gut  deutscher 
und  besonders  in  mundartlicher  Fassung."  Aber 
auch  vergessene  und  verschwundene  Lieder, 
die  sich  in  alten  handschriftlichen  Aufzeich- 
nungen, namentlich  in  Privatbesitz  befinden, 
sollen  verwertet  werden.  Die  Sammelstelle  Ist 
das  Volksliederarchiv  in  Basel.  Zusendungen 
werden  erbeten  an  die  Adresse  des  Prof.  Dr. 
Interinoif,  Solothum. 

Wie  aus  Wien  geschrieben  wird,  bereitet 
man  für  dort  ein  neues  grosses  musikalisches 
Unternehmen  vor,  das  im  nichtsen  Herbst  ins 
Leben  treten  wird  und  die  österreichische  Haupt- 
stadt um  ein  bedeutendes  volkstümliches  Untei^ 
nehmen  bereichern  soll.  Es  handelt  sich  um 
die  Gründung  eines  neuen  50  Mann  starken 
Symphonieorchesters,   das   vor   allem  po- 
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puliren  Zwecken  dient,  und  dessen  vornehmste 
Aufgabe  es  sein  wird,  in  den  verschiedenen 
Wiener  Bezirken  allwöchentlich  Freikonzerte 
für  die  studierende  Jugend  zu  veranstalten. 
Aber  auch  anderen  Zwecken  soll  das  neue  Or- 
chester, das  von  Fall  zu  Fall  in  seiner  Musiker- 
zahl verstärkt  werden  wird,  dienen;  es  werden 
an  Sonntag  -  Nachmittagen  Volkskonzerte  ver- 
anstaltet, und  auch  bei  den  Veranstaltungen 
Wiener  Gesangvereine  soll  der  neue  TonkOrper 
als  Begleiter  herangezogen  werden.  Als  Diri- 
genten des  Orchesters  werden  vier  Musiker 
walten,  vor  allem  der  neue  Hofballmusikdirektor 
Ziehrer,  dann  aber  auch  die  Herren  Nedbal, 
Spörr  und  Schmidt  Das neueOrchester,das den 
Namen  ^Wiener  Tonkünstler- Orchester* 
fuhren  wird,  tritt  spätestens  am  1.  Oktober  d.J. 
ins  Leben. 

Der  Wiener  Minnergesangverein  tritt 
am  20  April  von  Genua  aus  eine  Amerikafahrt  an. 

Der  Osterreichische  Kompositions- 
staatspreis für  1906  in  Höhe  von  1000  Kronen 
wurde  dem  Abiturienten  der  Kompositionsschule 
des  Wiener  Konservatoriums  Heinrich  Schallt 
für  das  von  ihm  komponierte  Klavierquintett 
verliehen. 

Akos  Laszlo  in  Berlin  hat  einen  Preis  von 
1000  Mk.  für  ein  neues  Violiniconzert  aus- 
geschrieben. An  dem  Wettbewerb  können  sich 
deutsche,  österreichische  und  ungarische  Kom- 
ponisten beteiligen.  Als  Preisrichter  werden 
fungieren  die  Herren  Professoren :  Dr.  Joseph 
Joachim,  Carl  Halir,  Engelbert  Humperdinck, 
Dr.  E.  Mandycewski  (Wien)  und  Generalmusik- 
direktor Fritz  Steinbach  (Cöln).  Den  Verlag  des 
preisgekrönten  Konzertes  wird  die  Firma  Albert 
Stahl  (Berlin)  übernehmen.  Die  Komponisten, 
die  sich  an  dem  Wettbewerb  zu  beteiligen 
wünschen,  werden  aufgefordert,  sich  an  Herrn 
Laszlo,  .  Berlin  -  Grunewald,  Hohenzollern- 
damm  16,  zu  wenden,  der  den  Teilnehmern  an 
der  Konkurrenz  die  Bedingungen  des  Wett- 
bewerbs mitteilen  wird. 

In  der  philosophischen  Fakultät  der  Uni- 
versität Leipzig  führte  sich  Dr.  Arnold  Schering 
mit  einer  Probevorlesung  über  das  Thema  „Die 
Musikästhetik  der  deutschen  Aufklärung"  als 
Privatdo/ent  für  Musikwissenschaft  ein. 

Der  auch  in  Deutschland  bekannte  Komponist 
Andr6  Messager  und  der  seitherige  Lyoner 
Theaterdirektor  Broussan  sind  zu  Direktoren 
der  Grossen  Oper  in  Paris  ernannt  worden. 

Hofkapellmeister  Prof.  Karl  Schroeder  in 
Sondershausen  tritt  am  1.  April  in  den  Ruhestand. 

Willy  Burmester  wurde  vom  Weimarer 
Künstlerbund  zum  Ehrenmitglied  ernannt. 

Simon  Breu,  Lehrer  an  der  Kgl.  Musik- 
schule in  Würiburg,  erhielt  vom  Prinzregenten 
von  Bayern  den  Professor -Titel. 

Der  Pianist  und  Musikschriftsteller  Eduard 
Reuss  in  Dresden  wurde  vom  Herzog  von 
Sachsen-Coburg-Gotha  zum  Professor  ernannt. 

Dem  Hofkoniertmeister  Alfred  Meyer  in 
Schwerin  wurde  das  Ritterkreuz  des  Bulgarischen 
Zivilverdienstordens  mit  der  Krone  verliehen. 

TOTENSCHAU 

In  Leipzig  *{*  am  31.  Dezember  im  Alter 
von  71  Jahren  der  Kunstschriftsteller  Dr.  Emil 
Kneschke,  Verfasser   der   für   die    Kenntnis 
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Das  hochbedeutende  \7erk  steht  fQr  den  2.  Juni 
auf  dem  Programm  des  Musikfestes  in  Mannheim 


Eii  Cykifli  von  Folix  Oahn 
Für  ilffo  8iii|stinno  und  Klavior 

Mit  grossem  Erfolg  von  Ludwig  Wüllner  in 
seinen  Konzerten  gesungen  ■ 


BEETHOVENS 


SAMTLICHE 
BRIEFE 


AUSGABE   KALISCHER 

Die  6.  Lieferung  ist 
soeben  erschienen! 

Mit  der  7.  Lieferungi  etwa 
Mitte  Februar  1907|  ist  der 

Erste  Band  vollständig 

Preis  der  Lieferung  60  Pfg, 

Professor  Carl  Krebs  im  „Tag''  äussert  sich 
soeben  folgendennassen:  „Ein  Bedfirfniss,  dass 
jeder,  der  sich  mit  Beethoven  beschiftigt,  längst 
gefühlt  hat,  dass  nimlich  die  weit  zerstreuten 
Briefe  des  Meisters  gesammelt  und  in  zuver- 
lässiger Fassung  neu  herausgegeben  werden 
möchten,  wird  jetzt  von  der  Verlagsbuchhandlung 
Schuster  &  Loeffler  erfüllt.  Die  bis  jetzt  er- 
schienenen 4  Lieferungen  des  grossen  Unter- 
nehmens lassen  erkennen,  dass  diese  .Ausgabe 
den  hSobtten  Anspriioben  lenügeii  durfte,  denn 
einen  eorgfiltigereu  und  gewlesenhafteren  Heraus- 
geber als  Dr.  A«  Chr.  Kalisohery  der  mit 
Beethovens  Leben  und  auch  mit  seiner  krausen 
Handsshrift  durch  lange  Studien  genau  vertraut 
ist  —  was  nicht  wenig  besagen  will  —  hätte 
man  nicht  linden  kSnnen." 


des  musikalischen  Lebens  in  seiner  Vaterstadt 
wichtigen  Werke:  „Zur  Geschichte  des  Theaters 
und  der  Musik  in  Leipzig*  (2.  Auflage  1868y, 
„Die  ISOjihrige  Geschichte  der  Leipziger  Ge- 
wandhauskonzerte**  (1893)  und  „Das  Konserva- 
torium zu  Leipzig''  (1893). 

Friedrich  Adolf  Gumpert  (geboren  27.  April 
1841  7u  Lichtenau),  pensionierter  erster  Hornist 
beim  Gewand hausorchester  und  Lehrer  am 
Königlichen  Konservatorium,  auch  weiteren 
Kreisen  durch  seine  „Praktische  Homschule*, 
sowie  durch  Transkriptionen  und  Orchester- 
studien bekannt,  f  am  31.  Dezember  in  Leipzig. 

Cyrill  Kistler  f  am  I.Januar  1907.  Im 
Herbst  1894  war  es,  da  der  Name  Cyrill 
K ist  1er  mir  erstmals  im  Leben  begegnet  ist. 
Der  nachmalige  Generalmusikdirektor  Herman 
Zumpe  brachte  am  Hoftheater  in  Stuttgart  das 
Musikdrama  „Kunihild"  zur  Aufführung.  Der 
Erfolg  war  gross,  die  Begeisterung  allgemein. 
Ein  neuer  Stern  schien  im  Aufgang  begriffen, 
Zumpe  selbst  nannte  den  Tonsetzer  „einen  Kerl, 
auf  den  stoU  zu  sein  die  deutsche  Nation  alle 
Ursache  bitte*. 

Wer  war  nun  Cyrill  Kistler?  Den  Lesern 
der  „Musik*  ist  sein  Leben  schon  vor  einigen 
Jahren  in  einem  kürzeren  Abriss  vorgeführt 
worden.  >)  Seitdem  ist  der  Leserkreis  aber  in 
ungeahnter  Weise  gewachsen.  Mancher  wird 
mir  deshalb  wohl  Dank  wissen,  wenn  ich  noch- 
mals kurz  auf  das  Leben  dieses  bis  zum  Tod 
fist  unbekannt  und  ungenannt  gebliebenen 
deutschen  Tondichters  eingehe. 

Cyrill  Kistler,  der  sein  ganzes  Leben  lang 
als  echter  Sohn  des  deutschen  Volkes  sich  ge- 
fühlt hat,  ist  geboren  am  12.  April  1848  in 
Grossaitingen  bei  Augsburg.  Die  Not  der  Ver- 
hältnisse zwang  ihn,  zunächst  den  Beruf  eines 
Volksschullehrers  zu  ergreifen.  Erst  im  Jahre 
1875  konnte  er  seinem  innersten  Herzensdrange 
folgen  und  durfte  der  Musik  als  Lebensbenif 
sich  widmen.  Er  studierte  zunächst  mehrere 
Jahre  in  München,  ging  dann  auf  Reisen  und 
folgte  schliesslich  im  Jahre  1882  einem  Ruf  als 
Lehrer  der  Musiktheorie  in  Sondershausen.  Im 
Jahre  1885  Hess  er  sich  in  Bad  Kissingen  nieder, 
wo  er  eine  reiche  Tätigkeit  als  Lehrer,  Schrift- 
steller und  Komponist  entfaltet  hat. 

Schon  während  seines  Aufenthalts  in  Sonders- 
hausen war  er  an  der  dortigen  Bühne  mit  seinem 
ersten  Musikdrama  „Kunibild*  hervorgetreten. 
Aufführungen  in  Halle,  Stuttgart  und  München 
folgten.  In  dem  kleinen  Würzburg  wurde  das 
Werk  in  einer  einzigen  Spielzeit  nicht  weniger 
als  zwölfmal  gegeben.  Noch  bedeutender  ist  das 
zweite  Musikdrama  „Baldurs  Tod*,  dem  eine 
originelle  musikalische  Komödie  „Eulenspiegel* 
folgte.  Nachdem  diese  drei  Werke  in  rascher 
Folge  entstanden  waren,  trat  in  dem  Bühnen 
schaffen  des  Künstlers  eine  vollständige  Stockung 
ein.  Keine  einzige  Bühne  kümmerte  sich  mehr 
um  den  deutschen  Tonsetzer,  dessen  Bedeutung 
von  der  Kritik  doch  allseits  anerkannt  worden 
war.  Die  bittere  Not  des  Lebens  Hess  Ihm  zu 
freiem  Schaffen  keine  Zeit  und  zwang  ihn,  durch 
geisttötenden  Musikunterricht  für  sich  und  die 
Seinigen  das  tägliche  Brot  zu  verdienen. 


■)  IL  Jahrg.  Heft  22.    Dasselbe  Heft  brachte 
auch  ein  Bild  des  Künstlers. 
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Das  Jahr  1900  endlich  brachte  dem  Kunstler 
eine  Wendung  seines  Loses.  Es  nahte  sich  ihm 
ein  junger  F.reund,  der,  von  der  Bedeutung  des 
deutschen  Musilcers  durchdrungen,  sich  7ur  Auf- 
gabe gesetzt  hatte,  ihn  zu  neuem  Schaffen  zu 
ermuntern  und  ihm  die  längst  verdiente  all- 
gemeine Anerkennung  zu  erringen.  Durch 
materielle  Beihilfe  wurde  Cyrill  Kistler  in  die 
ihn  hochbeglückende  Lage  versetzt,  grössere 
Werke  wieder  in  Angriff  nehmen  zu  können. 
Nun  entstanden  in  rascher  Folge  das  Buhnen- 
idyll «Im  Honigmond",  das  Mimodrama  «Arm 
Elselein**,  die  Volksopem  «Röslein  im  Hag"  und 
«Der  Vogt  auf  Mühlstein",  das  Musikdrama 
«Faust"  und  die  komische  Oper  «Die  Klein- 
stidter"  und  deren  Gegenstück  «Die  Gross- 
stidter",  die  unvollendet  geblieben  ist. 

Dem  energischen  Eintreten  eines  andern 
opferwilligen  Freundes,  des  Musikschriftstellers 
Arthur  Eccarius-Sieber  in  Düsseldorf,  hatte  Cyrill 
Ristler  zu  danken,  dass  er  auch  auf  der  Bühne 
wenigstens  einigermassen  zu  seinem  Recht  kam. 
Direktor  Hans  Gregor  in  Elberfeld  brachte  das 
«Röslein  im  Hag"  und  Direktor  Ludwig  Zimmer- 
mann in  Düsseldorf  den  «Vogt  auf  Mühlstein", 
sowie  das  Schmerzenskind  «Baldurs  Tod"  erst- 
mals heraus.  —  Am  Weihnachtsfest  traf  den 
Künstler  der  Schlag,  am  Neujahrstag  ereilte  ihn 
der  Tod.  Mit  vollem  Bewusstsein,  ruhig  und 
gefasst,  ohne  jeden  Todeskampf  ist  er  von 
hinnen  gegangen.  An  seiner  Bahre  erhebt  sich 
die  bittere  Frage,  was  der  Dahingeschiedene 
seinem  Volk,  dem  deutschen  Volk  hätte  werden 
können,  wenn  es  ihn  rechtzeitig  beachtet  hätte. 

Ehrensache  des  deutschen  Volkes  ist  es 
deshalb,  den  Künstler  nicht  der  Vergessenheit 
anheimfallen  zu  lassen.  Kistler  selbst  hat  sich 
stets  als  deutschen  Volkskomponisten  bezeichnet, 
der,  aus  dem  Volk  entsprossen  und  in  dem  Volk 
aufgewachsen,  wie  kein  anderer  modemer  Kom- 
ponist die  Empfindungen  des  Volkes  in  Töne 
gekleidet  hat.  Noch  sind  seine  Opern  so  gut 
wie  gar  nichtbekannt  Mögen  darum  jeder  deutsche 
Musikfreund  und  die  Opembühnen  Deutschlands 
nach  diesen  ungekannten  Werken  greifen. 

Bruno  Wieland 

Anfang  Januar  f  in  Siena  der  Violinvirtuose 
Rinaldo  Franc!  im  Alter  von  54  Jahren. 

Die  ehemalige  Wiener  Hofopemsängerin 
Anna  Haus  er»  die  der  Hofoper  von  1879  bis 
1899  angehörte,  f  am  3.  Januar  im  56.  Lebensjahre. 

Am  6.  Januar  f  in  Metz  der  Oberregisseur 
des  Metzer  Stadttheaters  Adolf  Carlhof. 

Am  7.  Januar  f  in  Prag  die  ehemalige  Prima- 
donna des  tschechischen  Nationaltheaters  Marie 
Petzold-Sitt  im  54.  Lebensjahre. 

Am  11.  Januar  f  in  Frankfurt  a.  M.  im 
57*  Lebensjahre  Professor  Anton  Urspruch, 
der  Komponist  der  Opern  «Der  Sturm"  und 
«Das  Unmöglichste  von  allen'.  Wir  werden 
in  einem  der  nächsten  Hefte  in  einem  Sonder- 
artikel auf  das  Leben  und  Schaffen  des  begabten 
Tonset^ers  zurückkommen. 

Am  14.  Januar  f  in  München  der  ehemalige 
langjährige  Generalintendant  des  Münchener 
Hoftheaters  Frhr.  Karl  von  Perfall  im  Alter 
von  83  Jahren. 


AUS  DEM  VERLAG 

Die  vlämische  Oper  «D£  VLASGAARD* 
Text  von  de  Clereq  und  Sevens,  Musik  von 
Josef  Vandermeulen,  die  bei  den  ersten  Auf- 
führungen im  vorigen  Herbste  in  Gent  und 
Brüssel  sehr  starken  Erfolg  hatte,  ist  nunmehr 
in  der  freien  deutschen  Übertragung  von  Paul 
Hiller  bei  A.  Cranz  (Leipzig,  Brüssel  und 
London)  erschienen.  Der  Übersetzer  hat  dem 
in  drei  Akte  und  vier  Bilder  eingeteilten 
lyrischen  Drama  den  Titel  «Um  die  Weberin" 
gegeben. 

Das  «TRIO  ITALIANO"  wird  in  seinen 
Konzerten  in  Leipzig,  Dresden  und  Berlin  ein 
neues  Trio  von  Amilcare  Zanellti  (dem 
Direktor  des  Konservatoriums  von  Pesaro  und 
Nachfolger  Mascagni's)  zu  Gehör  bringen.  Das 
Werk  erscheint  im  Verlage  von  Carisch  urid 
Jänichen  in  Mailand. 


Schluss  des  redaktionellen  Teils 
Verantwortlich:   Willy  Renz,  Berlin 


Berlin  -  Charlollenburg. 

Charlottenburg 

Wallstrasse  22.   Femsprecher:  Gh.  2078. 

Notenstioh.  o  o  Notendraok. 
Lithographie,  o  Autographie. 
Eün stier isohe  Titelblätter. 

Vollttlillie  Instilliii  VC»  Nnslkollen. 

AuftaUiigmeteUlei.  >ulktk.tauit«UnslM6. 

Noten-Schreibpapier 

in  allen  Liniaturen. 


PAUL  MARSOP 

Die  soziole  Lote  der  ^ 
deutsclien  Oixliestennaslker 

Preis:  1  Mark 

Durch  jede  Buch-  u.  Musikalienhandlung 


VII 


EINGELAUFENE  NEUHEITEN 


BÜCHER 

Georf  Mfinser:  Dh  Sintebucb  des  Adtm  PDichtnan  neb>t  den  OrltiDalmelodien  des  M.  I 

und  Hana  Sache.    Verleg:  Brelikopr  &  Hinel,  Lelpilc. 
Maz  Riebter:  Modern«  Orgel apfel-ADlaten  In  Von  und  Bild.    Verleg:  Pen]  de  Tit.  Lelpsl(  1906. 
Joeer  Pembaur:  Ober  daa  Dirigieren.     2.  KvR.     Verlag:  F.  E.  C.  Uackart,  Lelprlg. 
Heinrieb  Scbmidt:    Anbang  in  Seldel-Kotb«  .Die  Orgel   und   Ibr  Bau-.   (Mk.  OJO.)    Ebenda. 
Axel  Sandberg:  Empirlicbe  Ceiangactaule  In  Dialogfbrm  für  Lernende  ond  Lehrende.    Popnllr* 

wlaeenecbartllcbe  Untenncbungen  fiber  die  Neturgeaene  fGr  die  Funktion  der  Stimme. 

(Mk.  e.— .)    Selbstverlag  Stuttgart  1906. 
Richard  Bfirkner:   RIcbard  Tagner.     Sein  Leben   und   seine  Terke.     (Mk.  &— .)     Verlag: 

Hennaan  Costenoble,  Jena  1006. 
E.  Prlns:  Singen  nach  Noten.    Ein  Beitrag  zur  Methodik  des  Gesenganierrlcbts.    (Mk.  OOa) 

Verlag:  Gerdes  &  HÖdel,  Berlin. 
Mualkbuch  aus  Oaierreicb.    Bin  Jahrbuch  der  Musikpflege  In   Oesierreich  nnd  den  be- 
deutendsten   Musiktiitten    des    Auslandes.     Redigiert   von    Dr.   Hugo  Botstiber. 

IV.  Jshrgang  1007.    Verlag:  Carl  Fromme,  Wien  und  Leipzig  1007. 

MUSIKALIEN 

V.  Schmidt-Ernalheusen:  Das  Lied  der  Lorelei.  POr  Sopran  mit  PianofOrte.  (Mk.  2.50.)  — 
TannhSusera  Lied  sn  Dellane.  Ffir  Bariton  und  Planoftorte,  (Mk.  2J0.)  —  Der  Letzte. 
Ballade  von  R.  Preiber.  Für  Bertion  mit  Piano rönebegleltung.  (M.  5.—.)  Selbst- 
verlag des  Komponisten.  —  Am  Acbensee.  Lied  fSr  Bariton  oder  Mezioaopran  mit 
Planotorte,    (Mk  4.— .)   Vertag:  V.  Naeaaena  &  Co.,  Soerabala, 'sGrsTenbage,  Batevle. 

Arthur  Claasaon:  Deatscfaer  Festgesanx  für  Mlnnerctaor  mit  Orcbesterbegleltung  oder  Klsrler. 
(Klavlersuazug  Mk.  —.80.)    Verlag:  C.  Scblrmer,  New  York. 

Elsa  Gregory:  FBnf  Gcainge.  Dichtungen  von  Alfred  Mombert.  (Mk.  2.—.)  Verlag: 
F.  Harnisch  &  Clc.,  Bertin. 

J.  O.  Armsnd:  Drei  Lleder-Sonatlnon  fSr  das  Planofortc.  Mit  Benaiinag  deutscher  Volksvclion. 
op.  2L    (Je  Mk.  I.—.)    Verlag:  B.  Firnberg,  Frankhirt  a.  M. 

J.  Alex  Burkhard:  Eine  neue  Anleitung  das  Klarierspiel  zu  erlernen.  (Heft  I  Mk.  2.— J 
Vorlag:  Kart  Ebllng,  Mainz. 

Felix  Telngartner:  Sonate  In  D-dnr  F&r  Violine  und  Klarier,  on.  42  No.  I.  (Mk.  3l— .}  — 
Sonate  in  fla-moll  für  Violine  und  Klarler  op.  42  No.  2.  (Mk..;4.— .)  Vertag: 
Breltkopr  &  Hirtel,  Leipzig. 

Fritz  Volbacta:  Am  Siegfried brunnen.  Ein  Stimmungsbild  fOr  Minnerchor' und  Orctaesler. 
op.  31.    (Klarlerautiug.)    Verlag:  Gebr.  Hug  &  Co.,  Leipzig  und  Zürich. 

Tilbelm  KlenzI:  Aua  Ookeli  Liedermappe.  20  Lieder  nir  junge  und  alte  Kinder  auf  Ge- 
dichte Ton  Franz  Miding.    op.  73.    Verlag:  C.  F.  Kabnt  Nactaf.,  Leipzig. 

W.  Ran:    Zwei  Lieder  FDr  gemischten  Chor.    op.  1.    Vertag:  Richard  Genze],  Zscfaepau. 

Rudolf  Maria  Breithaupt:  Secha  Lieder  nach  Gedichten  ron  Frttz  TIchert  für  eine  Sing- 
stimme and  Klavier,  op.  2.  (Mk.  1.50.)  Verlag:  Chr.  Friedrich  Vleweg  G.  m.  b.  H-, 
Berlin— GroasUctaterrelde. 

Georg  Vollertfann:  Gesinge  nach  Gedichten': ron  Deller  ron  Llllencrao.  (No.  I  und  3  Je 
Mk.  1,20;  No.  2  und  4  je  Mk.  1—;  No.  5  Mk.  IJß.)  —  Ein  Sommer.  Vier  Ueder 
f&r  mittlere  Stimme  und  Klarier  fle  Mk.  0.80).  —  Gesinge  für  dne  SIngsiimme 
und  Klarler.  (No.  6  Mk.  1.80;  No.  7  Mk.  1.-;  No.  8  Mk.  1.2a)  Vortag:  C.  F. 
Kabnt  Nacbf,  Ufprtr 

Alfrod'Roae:  Das  Halfest  ron  RSdeabelm.  Idylle  in  lyrisch -dramatl  ach  er  Form  ron  Gutlar 
Kastropp.  Für  dreistimmigen  Prauenchor,  Sopran-,  Alt-  und  Tenorsolo  mit  Klarier-, 
H5mer-,  Vloloocell-,  Harhnbegleltung  und  rerbindender  Deklamation,  op.  14. 
(Klarterpsrtltur  Mk.  5.—.)    Vertag:  F.  E.  C.  Uackart,  Leipzig. 

Paul  Clauanitzer:  Hundert  Choral  vorspiele  fDr  Orgel.    (Mk.  4.—.)    Ebenda. 

G.H.C.  von  Brucken-Fock:  Lieder fSr Sopren.  op.  \B.  (Hett  1  und  111  je  Mk.  2.50^  HeMI 
und  IV  je  Mk.  2.—.)  Verlag:  .De  nleuwe  Muzlekbandel",  Amaierdam  (Breitkopf  ft 
Hirtel.  Leipzig). 

vni 


EINGELAUFENE  NEUHEITEN  (ferner): 

Jalitts  Kle'ngel:  Sechs  Stücke  fffir  Violoocell  mit  Klavier,  op.44.  (Heft  I,  JI,  III  |e  Mk.  150.) 
:—  Technische  Studien  durch  alle  Tonarten  ffir  Violoncell.  (Heft  IV  Mk.  5.—.) 
Verlag:  Breiikopf  &  Hirtel,  Leipzig. 

Emil  Prill:  Orchesteratodien  fQr  Flöte.    (Mk.  3.—.)    Ebenda. 

Franz  Schubert:  Zwischenakt-  und  Balletmusik  aus  «Rosamunde"  fQr  Piaoofo^  tu  zwei 
Hinden«  bearbeitet  von  Otto  Taubmann.    (Mk.  1.—.)    Ebenda. 

Jean  Sibelitts:^Kare]ia-Ouvertfire.  op.  10.  Ffir  Pianoforte  zu  zwei  Händen  bearbeitet  von 
Otto'Taubmann.  (Mk.  1.50.)  —  Karella-Suite,  op.  11.  Für  Pianoforte  zu  zwei  Hinden 
bearbeitet  von  Otto  Taubmann.-  (Mk.  250.)  —  Frfiblingslied.  op.  16.  Ffir  Pianoftirte 
zu  zwei  Hinden  bearbeitet  Von  OttoTaubmann.    (Mk.  1.50.)    Ebenda. 

Leone  SInigaglla:  Danze  piemontesi  per  orcbestra.  op.  31.  Riduzione  per  Pianoforte  a  4  mani 
dl  Emesto  Consolo.    (No.  1  und  2  je  Mk.  2.—.)    Ebenda. 

Richard  Wagner:  Brautlted  aus  »Lobengrin**.  Pur  Harfe  iind~  ülaWer  oder  ffir  zwei  Klarere 
zu  vier  Hinden  bearbeitet  von  Johannes  Snoer.    (Mk.  2.—.)    Ebenda. 

L.  H.  Deelman:  Text- Inspirationen.  Lieder  ffir  Haus,  Schule,  Kirche,  Vereine  nebst  Konzert- 
saal auch  als  Klavier-  oder  Harmonium-Solo.  (Heft  1—5  je  Mk.  1450).  Kominlssions- 
▼erlag  Wilh.  Dietrich,  Leipilg. 

Mathleu  Nenmann:  Altdeutsche  Lieder  ffir  Minnerchor  frei  bearbeitet.  op.(S2.  tfede  Nummer 
Partitur  Mk.  0.80.)  —  Deutsche  Volkslieder  ffir  Minnerchor  fi*el  bearbeitet,  op.  64. 
(jede  Nummer  Partitur  Mk.  0.80.)    Verlag:  W.  Deiters,'  Dfisteldorf. 

Albert  Brennecke:  Drei  Lieder  ffir  eine  Singstimme  mit  Klaylerbegleltnng.  op.  I.  Selbst- 
verlag des  Komponisten. 

Lied,  Spiel  und  Tanz.  Eine  Auswahl  klassischer  und  modemer  Kompositionen.  Mit  bio- 
graphischer Einleitung  von  Dr.  Max  Vancsa.  (I.|  IL  und  IIL  Folge  je  Mk.  5.—.) 
—  Morceaux  c^lftbres.  Eine  Auswahl  klassischer  und  modemer  Kompositionen 
und  Transkriptionen  ffir  Violine  und  Pianoföne.  Mit  biographischer  EInleitunc  von 
Dr.  Max  Vancsa.  (Lied,  Spiel  und  Tanz  IV..  Folge  M.6.^.)  Verlag:  Bosworth  &  Co., 
Leipzig. 

Wilhelm  Kienzl:  Adagio  (Trost  In  Trinen).  Vortragsstfick  ffir  Violoncell  oder  Violine  mit  Be- 
gleitung des  Normal- Harmoniums,   op.  00c  (M.  2.60).    Verlag:  Paul  Koeppen,  Berlin. 

Bespnclitmg  «insclncr  Weilt«  vorbehalten.     Für  die  Beeprechung  nnverlaart   eingeiandter  Bücher  nnd  Miuikalien,  deten 

Rücksendung  keineafiJIa  mattfindet.  uoer nehmen  Redaktion  und  Vetlac  keine  Garantie. 


MÄRZ 


Halbmonatsschrift   für   deutsche    Kultur. 

Herausgeber: 
Ludwig  Thoma,   Hermann  Hesse,  Albert  Langen,   Kurt  Aram; 

Preis  des  einzelnen  Heftes  1  Mark  20  Pf., 
im  Abonnement  pro  Quartal  (6  Hefte)  6  Mark, 
direkt  per  Kreuzband:  pro  Quartal  7  Mark  20  Pf. 

Der  «Mirz*  wird  die  Revue  grossen  Stils  sein,  die  man  in 
Deutschland  bisher  vermisste.  FQr  die  Bedeutung  des  Unter- 
nehmens bürgen  die  Namen  der  Herausgeber.  ,, Halbmonats- 
schrift fQr  deutsche  Kultur*  sagt,  dass  das  Programm  kein 
Gebiet  des  .öffentlichen  und  geistigen  Lebens  ausschliesst 
Im    fibrigen    muss    der    „Mlrz*    für    sich    selbst    sprechen. 

Zu  beziehen  durch  alle  Buchhandlungen  oder  direkt  vom  Verlage 

ALBERT  LANGEN  in  München. 
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Deutsche  Revue 


Eine  Monatschrift.    Keniusestiwn  von  Richard  Fleischer 
ManilUcb  tia  Halt  vod  tl8  Ssltu.  VIerttlJlhillcb  (3  HtlU)  M.  6.— 


UteraitKh  UtlEcn  Ktlfle  allet  Kulturaaüonen  mitarbeiten. 


rlkern  hcrrOhrendcn  VerOffcntllchanKen  mr  Internktlonalen 
Politik  nnd  ZeitgeKhlchte  In  dci  dcutichcn  PnbUiUük  ein 
Faktor  von  nnbeitdltenn  Bcdeutuag  gewoiden. 


Oeblct  eine*  lulgcgrilndeten  Anaehcni;  tle  erhalt  Ihre  Leier 
durch  lorgsam  anigewahlte  Arbeiten  aber  die  wtditigiten 
n>rt*ctirilte  nnd  Stiftmungen  du  Qelsteslebeni  fortseMtit  anl 
dem  laufenden. 

ni>  nAntcrh»  Davha  ^  *!>■*  <"  *^t  nationalem  Sinne 
Die  IWBPCne  KSVUe  ^^u^,^  dentseh«  Monatedirllt  fBr 

die  Oebildelen  aller  Stande  nnd  Berufakrelse. 
Pnkckell  hrck  Jcät  BictkaaAni;  aad  ««  Mrtiac  VoUfa-taMilt,  Stnltpit 


Interessanteste  Monatschrift  Ihrer  Art 


K.  Konservatorium  fflr  Musik  in  Stuttgart, 

zugleich  Theaterschule  fDr  Oper  und  Schauspiel. 

.■V  BagkiR  iM  ••■MnaBwIwi  16.  Min  1(07,  Aitln«kM«prillRni  12.  Min.  ■«■ 
Vallitilulln  Auibtldimt  [n  illcD  Flchon  der  Muilk.  tS  Lehrer,  ODIer  udmn: 
Ed«.  aittfr  (VMloel,  Mu  Pmmt,  8.  Unihr,  Enut  H.  ■■r'lirdl  (Klivier),  S.  de 
Lau«,  Leu  (Oircl  und  KompiMlilDD),  1.  *.  Ilanr  (Tbcorlt),  0.  Freytii  •  Bmmt, 
C.  Dipptor  rCcMiK),  Seite  (VIolDneell),  HelHlitvr  (Scbimplcl)  cic.  Pp«ap«M« 

fMl  dMreh  das  Sakpalarial.      profeuor  S.  de  Lange,  Oirekior 


Rflf  f-KonseruflMm  zd  FronMurt  n  n. 

Eschenhelmeranlafc  S. 
Betrinn  des  Sommersemesters  am  1.  Mfirz  1907. 


AarBAbMa-Prttranr  TAnaltlBK«  10  Dbr. 

bii  Mk.  300.     Proipekie  lu  baicben   durch   deo   H*u«ii 
raelduBten  werden  ich ri «lieh  erbeten. 

Dte  ninkllDBi  Proh 


PAUL  MARSOP 

STUDIENBLÄTTER 

::  EINES  MUSIKERS  :: 

Geheftet  Mk.  5.—  Gebunden  Mk.  6.— 

Verlag  Schuster  &  Loeffler,  Berlin  W.  57 


„Der  heutigen  Nummer  der 
MUSIK  liegt  ein  Prospekt  über 
die  Theater-Tochenschrift  DIE 
SCHAUBOHHE,  Herausgeber 
Siegfriedjacobsohn,bei;  wir 
machen  unsere  Leser  ganz  be* 
sonders  darauf  aufmerksam,  ds 
die  SCHAUBÜHNE  auch  eine 
notwendige  Erglniung  für  Jede 
Musilcbibliothek  Ist.' 


PioininiiMlie 
Olollnschule 

llFnilUllItQ.IL 

Farstenbereerstr.  2  IS 

Ultn:  Bago  KoitsüidL 

Beginn  d.  neuen  Sem.  am 

1.  Febniir  1907. 
Volistindige  und  illseitltfe 
Ausbildung.      Technische 
Schulung  nach  ■«thed« 

Bavoib. 
Speiialkurse   f.  AnRnger. 

Unterricht  In  allen 
erforderl.     Neben  ncbem. 

Proapefci  komtealom. 


In  DliIogfsTB  flr  Leraisdi  ind 

Leirsade, 

PepuUi^wliKnnchiMlehn  Unlei^ 

■uchnnRen  Ober  die  Ninirtcietie  rfir 

die  Funk  Hon  der  Sümn»  von 

Axai  Sanribsrgi 

Geuniipldttoi  (Mher  Geauflchrer 

■m  KonurviisHom  d.  Mulk  »  K«ln 

11.  am  K|l.  KoneemierlBin  iaS(nn|ut) 

~  Preis  Mk.  6.00  — 

blldR  all  prakUMbt  BnMi|iifci<i  eise 

ettf  nicDde  FonacUHnc  der  Mbera 

Schrfri:  -Ein«  Mitlrllalia  and 

Ukp«  MplÜaaar  aad  sE- 

••rinaaa'fMk.  IM). 

Zu  enpfthlen  alten  den[enl(en,  die 
dne  nalnrxnnlue  Entvlcklunf  der 
Silnme  eretrtben.  —  Zu  beliehen 
darch  Buch-  u.  MulkalienbandlDnien 
nowle  direkt  Tom 

hiliiA.Smillierg,Miil 


Maria  Quell 


-^ 


Konzert-  und  Oratorien-Sängerin 

Dramatische  ^- 

Kolofatur 


HJUMBURG  25,  Oben  am  Borgfelde. 


El 


Soeben  erschien: 


Einbanddecke 


um  i.  Qiami « 
4(1  Tl.  3«brgaN8$ 


r=^-=:  und  der 


SammelRasten 

nr  tfk  HiMstlxilageii 
^11  Tl.  JabrgaMg.  « 


Preis  der  Decke  1  Mark. 


Cotorlno  Hlller 

::  Sopran :: 
Koloratur 

empfiehlt  sich  fOr 

Oratorien  —  Konzert-Arien 
—  Lieder  und  Vortrlge  bei 


tt  lionee 


Dresden-Aaf  Eiuenetr.  ee. 


El 


Preis  des  Sammelkastens  27,  Mark. 

(Der  Titel   und   das  Register 
folgen  in  den  nächsten  Heften.) 


Verlag  der  MUSIE  h 


Hedvli  RanfnanD 

Lieder-  und  Orateriensangerin 

(Sopran) 

Berlin  V.  50f  Bimbergtrttr.  47 
Feniepr.-Antchiuse  Amt  VI,  No.  1 1 571 

Vertreten  durch 
Konztrtdlr.    Hermann    Wolff. 


Junger 


wünscht  ab  Ostern  od.  z.  Herbst 
1007  die  Leitung  eines  grösseren 
Minner-  oder  gemisehten  Cliors 
des  In-  oder  Auslandes  zu  über- 
nehmen. Zuschriften  an  O«  L. 
Adr.:  Bachhttber»  Mflnchen, 
Amalienstrasse  12^  IL  Rg. 


J.Al.BQrkonl:HeiieAnlelt. 


MdPlersplei  zu  erlernen 

ist  von  aberrasch.  Einfachh.  u.  klarer 

Obereichtydie  Steigerung  wohlgeordn. 

neuartig  u.  stets  Interr. 
Als  se^r  prakt.  befunden  u.  empf.  von  den 
Herren  Profeseoren :  Breithaupt,  Franke, 
Gernsheim,  Humperdlnck,  Volbach  u.v.a. 

rnlagC.Ebllng.NnInz.L§12l. 


Fflr  Komponist  mit  lyrischer  Be- 
gabung   eigenartiges   poetisches 

Libretto. 

4  aktiges  Mirchensplel  fDr  Er- 
wachsene. Anfragen  erbeten  u. 
K.A.K.14a.d.Exped.d.MUSIK. 


Siera**-  Konsemtoriuffl  ■^'VSÄTJir^ 

Berlin  SW«  Gegründet  1850.  Berabarcerstr«  88»« 

ZwelffAnstall:  CHARLOTTEN  BÜBG,  KaDtaCr.  8/11. 

Baspttthnr:  Madame  Blanth«  Oortlll,  Fraa  Lydia  Hslta,  Fniu  Prot  S«taw  WjUih-K— pMT,  Ana  WVtatr« 
■ogra  Brl«i«ri  Dr.  Pavl  Brui-HoUri  Alexaadtr  Htintaiaa,  HIotlaM  BothBiUf  ktaicl.  Kammeraiiifer,  Wla^ftiaf 
SaMMUBi,  S«  Ellbaatky« 

0.  Bartraa.  Tkaodar  Bahbaain.  ••mia  BtaaBfeargtr,  Mathtr  FraaiMharfi  iotIftrM  «alitaBi  Brvaa 
Sortatovikli  Iniit  HoffdaaMTi  Bnuio  Hlaia-BtUüitM,  Professor  ■artfa  Eraatti  Bauia  Koaki  Professor  Jaata 
Kwatt«  Moda  Kwait-HodapPf  Grossherzocl.  Kammervirtuos  In,  Dr  Paal  LalMaka,  Professor  0.  A.  PapMIitakt 
Bosta?  P«U,  Professor  PUlIpp  Bfifer,  A.  Sobaldt-Badekow.  Tk.  8thtab«rgar,  Professor  A.  Btraaia,  ProfesMir, 
B.  B.  Taakait«  Otto  fau,  könisl.  Musikdirektor  W.  Harrlora-inpiani  Bok.  Eltta«  BUrlka  Saataa,  Clara  BlraMa, 
PMl  OahliohUU«r,  Brust  Osiko,  Carl  Stakomaok  usw.  usw. 

Professor  Boata?  HoUaoBdor«  Alflrad  WlttMibarii  Konzertmeister  Frltl  Ariajt«  Konzertmeister  BUs 
Brflakarfi  die  kAnid  Ksmmermusiker  WlUy  lltekla|  und  Walter  BaBpabaaaa«  ■aarlo«  Bombi  ■•  Battfltfk-Haraa, 
W.  Krttak,  Hax  Hadirai  (Rara  Sokwarti,  Brnaa  8U|aI  usw.  (Violine) ;  JoMpk  Htlkla«  Bagaa  Saadaw,  ktaid. 
Ksmmermusiker  (Cello);  Barakard  Intaal,  könlgl.  Musikdirektor  (Orgel);  Oarl  KlBpr  (Harmonium) :  Fr.  Paaalla, 
königl.  Kammervirtuose  (Hsrfe);  Hr.  OaatalOB  (chrom.  Hsrfe);  Kspellmelster  Professor  AfBO  KloiW,  laia  PÜlBar, 
Professor.  Pkilipf  Bflftr«  Professor  B.  B.  Taabart«  Wllktia  Blatt«.  P.  Btyar«  Artkir  WlUaar  (Hsrmonlelehre, 
Komposition);  Dr  Laaatld  SokMldt  (Muslkgeschlclite) ;  Sga.  Dr.  Oaptiaookl  (Italleniseh);  Dr.  med.  B.  Uweakarg 
(Physiologie  der  Stimme)   usw  usw. 

lapalkaailtMnokal«:  Kspellmelster  Baat  Pitaaar,  Professor  Am«  KloiW. 

Okaraakala:  Professor  Araa  KleiU,  Priaavlstai  ■•  BotUlak-Haraa. 

OrekattorMkalot  Professor  Baata?  HaUaaadar«  OattUak-Horaa. 

BHaaraakBlai  Die  kAnlgl.  Ksmmermusiker  Baaa«lar  (FlAie),  Baadtaaa  (Oboe),  Baaaak  (Klarinette),  KaaMar 
(Psgott),  Llttaaaa  (HonU  Kaaalfsbarf  (Trompete),  UaadlBl  (Kontrabass). 

Eaananaatlk :  Professor  JaaMa  Kwast,  Badaa  iaadaw«  kgl.  Ksmmermusiker,  Baata?  Baaka  (Bliser-EaaemUe). 

Baartaar  ffir  die  Ausbildung  zum   Lehrberuf:  Leiter:   Professor  B.  A.  Payav'iBki  Paal  Oayar  (Klavier); 

WUy  BlaklBl  (Violine),  W.  Baldaautta  (Ge  ang) 

Elementar-KiaTier-  anil  Yioiinsehoie "  i^.'Xre.^ä'p.u: 

Bakaaaptalaokala:   Leiter:  Professor  Laa  Frladriok;   Rezitation:  Bagaa  Alka. 

Baaraaokala:  Leiter:  Bloaiaaa  Botkaiftkl«  könlgl  Kammersinger;  Partieen-  und  Enaemblesrodlum ;  Prolteaor 
Araa  Klalili  Kapellmeister  PaUz  Plaaar,  Kspellmelster  P.  Aataal;   Corropetltlon :   Kapellmeister  KaS  Batk. 

Seadarkaraa  rar  Hsrmonlelehro,  Kontrapunkt,  Fuge  und  Komposition  bei  WBkakB  Klatta. 

Saadarkaraa  aber  Lltaratardaaaklakta  aad  latkatlk  dar  Haalk:  Muslkschriftsieller  J.  0.  Laatttf. 

Beginn  des  Schulfsbres  1.  Saptaakar.  des  Sommersemesters  1.  AprIL    Bfaitritt  Jadanalt.    Prospekte  «ad 

Jahresberichte  kostenfrei  durch  dss  Sekretariat     Sprechzelt  11     1  Uhr 

VIRGIL-KLAVIERSCHÜLE 

des  Stern'schen  Konservatoriums 

Technikmetbode  nach  A.  K.  Vlritll.  Direktor:  Profestor  Gostar  BoUseader. 

ChwMlMbarg,  Kuutr.  819. 

Eintritt  jederzeit.    Prospekte  kostenfrei.    Sprechzeit  11—2,  3—6. 


pro  Jahrgang  4  Quartalsdackan 

L  Jahrg.     II.  Jahrg.    III.  Jahrg.    IV.  Jahrg.     Y.  Jahrg. 

ä  Mk.  1.25       k  Mk.  1.25       ä  Mk.  1.—       ä  Mk.  1.—       ä  Mk.  1.— 

Blldersammelkasten 

in  gleicher  eleganter  AusfOhrung  pro  Jahrgang  Mk.  2.50 
s^  Durch  jede  Buch-  und  Musikalienhandlung 


XII 


Adolf  Qottmann 


Lehrer  für  gesangliche  und  sprachliche  Tonbildung.  Stimmkorrekturen 

Vollständige  stilistische  Ausbildung  für  den  Opern-  und  Konzertgesang. 
Berlin  W.     Bfilowstrasse  85a.    Sprechstunde:  Wochentags  3 — 5. 


DAS  THEATER 


HerausKOgeben  von 


CARL  HAGEMANN 


Band  XVI: 


Siegfried  Uasner 

Von 

C.  Fr«  Glasenapp 

In  der  Monographiensammlung  «Dts  Theater*  (verlegt  bei  Schuster  &  Loeffler, 
Berlin  und  Leipzig)  Ist  soeben  aus  der  Feder  des  bekannten  Wagner-Biographen 
C.  Fr.  Glasenapp  ein  Bflndchen  Ober  Siefried  Wagner  erschienen.  Wir  behalten  uns 
vor,  auf  diese  warmherzige  und  gedankenreiche  Schrift  zurflckzukommen. 

(Tlgl.  Rundschau,  19.  VII.  06) 

Ein  kleines  Meisterstflck  tiefechflrfender  Lebensbeschreibung  ist  Glasenapps 
Buch  Ober  «Siegfried  Wagner*,  dss  den  Leser  durch  den  Reichtum  und  die 
Feinheit  der  darin  niedergelegten  psychologischen  Beobachtungen  gefangen  hfllt  Wie 
Siegfrieds  Schaffen  sich  entwickelte,  was  die  Kunst  des  reichbegabten  Sohnes  mit  der 
seines  grossen  Vaters  gemein  hat  und  was  sie  von  jener  selbsttndig  scheidet,  wird 
klar  und  bestimmt  aufigedeckt  und  In  seiner  Bedeutung  festgelegt  Einen  Ausspruch 
von  Bruno  Goetz  —  «Siegfried  Wagner  ist  die  ErfDUung  Webers*  —  akzeptiert 
Glssenapp  und  Itsst  seine  Ausführungen  darin  gipfeln,  dass  er  die  »Ausbildung  des 
volkstflmlichen,  deutschen  Singspiels*  als  die  kflnstlerische  Lebensaufgabe  des  Erben 
von  Bayreuth  hinstellt  (Mus.  Wochenblatt  No.  33/34) 

Glasenapp  will  Siegfried  Wagner  aus  dem  Streit  der  Meinungen  ins  helle  Licht 
der  Tatsachen  rflcken.  Darum  sucht  er  das  wahre  Wesen  seiner  Kflnstlerschaft  und 
verfolgt  die  bisherigen  Schicksale  seiner  Werke.  Der  «Bflrenhiuter*  ging  am  Schicksal 
des  «Wildfeng*  zugrunde.  Merkwflrdiger  Falll  Die  Musiker  gestanden  den  spflteren 
Partituren  wachsende  Vervollkommnung  zu,  trotzdem  wollte  man  sie  nicht  auf- 
fahren. Glasenapp  hat  im  starken  und  reinen  Glauben  an  die  Zukunft  dieser  Werke, 
die  wohl  auflgehalten,  aber  nicht  unterdrückt  werden  können,  in  diese  Wirren  ein^ 
offenes,  mutiges  und  klares  Wort  hineingesprochen,     (ß  je  Musik,  V.,  Heft  24) 


f erlag  too  Setaaster  A  Loeffler,  Leipzig  and  Berlia 


m 


Al|^  C||B^|f»||instruniente,vorz{iglich  reparien 

tmU^  ^iriSIVll    grosse  AMwabI  In  allM  Prelsla§es,  sowie 

ueoe  noalkluatrameiite  Jeder  Art 

in  einfachsten  bis  feinsten  Qualltflten  empfiehlt 

VUhelm  Herwig  in  ■arkneaUreheo  I.  S. 

fllntU   Pret«MMe  pn«tfr«{.     Hme  annig«b«>n.  «•Ichc«  Inmruroent  «eicaaft  wrdea  ■oll. 

XIII 


Konzert-Direktion  Hermann  Wolff 

4.  Febr.:  Uang  Hlelictaer  (Ges.).    6.  Febr.:  Ellubeth  Gerucb  (Gea.)  I. 

7.  Febr.:  OnsUv  Befer  (Komponist).  8.  Febr.:  Maris  Pxntbia  (Kl.)  I. 
9.  Febr.:  flcoiv  Gundlach  (KI.).  ia  Febr.:  Stsii  SflkolsBdnr  II.  U.  Febr.:  ThsR  D*ra 
BeI«her>Pnieli  (Ges.).  12.  Febr.:  CsroU  Mikorej  (KI.).  13.  Febr.:  Akton  SlsterawM 
D.  Erieh  J.  Wolff.  14.  Febr.:  Ignai  Frlednunn  (Kl.)  IL  15.  Febr.:  lUrie  PnatUs 
(Kl.)  II.     16.  Febr.:  J.  W.  L.  tab  Oordt  (Viol.). 


(Ges.)  II.  6.  Febr.:  Bichard  Wlntier  (Komponist).  7.  Febr.:  Conrad 
Antorr«.  8.  Febr.:  Haiii  HermaiiM,  Karte  Hennanns-Stibbe  (2  Kliv.)  ■.Toni  Dae^lan 
(Ges.).  0.  Febr.:  Klara  Erler  (Ges.).  12.  Febr.:  Blehard  Bunnelster  (Kl.).  13.  Febr.: 
Porrneelo  Bnaon)  IL  14.  Febr.:  Geoi^  Fltetberf  (m.  Orcb.).  Rieb.  Straa BS- Abend  II. 
15.  Febr.:  JLjrüti  ElTfv  (Kl.).  16.  Febr.:  Thersse  SloUko  (Kl.  1  m.  Orcb.). 
IhaakadHltB'  4.  Febr.:  Benitaard  SlavenhBiren  a.  Felix  Berber  II.  7.  Febr.:  El!<e  Gipser 
MHBnWlUI!.  (Kl.m.Orch.).  9.Febr.:  lUrleBerrwein  (Kl.  m.  Orch.).  ll.Febr:  Bloebseher 
Oeiinrrereln.  12.  Febr.:  T.  Hejfr-Onartett.  14.  Febr.:  Jnlla  Ciilp  (Ges.)  II.  15.  Febr.: 
FredeHe  Lanoid  IlL    16.  Febr.:  Bruno  Illnie-Relnhold  (Kl.)  ii.  Leo  Sehrattonhola  (Vcllo.). 


,  Hugo  Toir-Abends  (uiisser   Abonnement).    5.  Febr.:    TbeateriMl  der  Hook- 
schale:  Streletaqnartett  WletroHels,  Urews«  Sehnli,  Stolts. 


Wichtig  zur  Kenntnis  der 

SA1.0M£ 

ist  die  Monographie  des 

Dichters  Oscar  Wilde 


Hedwig  Lachmann. 

Reich  iUustrlertl 

Kart.  Mk.  1.50,  in  Leder  Mk.  2.50. 

Vcriaj  $(li«sttr  4  f  etSItr,  ZvtWn. 


Scbnlc 

f8r  natBrtkbni  Hmstgtsang 

auf  altJiaUenischem  Prinzip. 

Sophie  Schpoetap 


'rtcdrlchtnihe-Sir.  6,  I.  11-12  Ubr. 

Siehe  Broschüre:  D«r  DatBrIlobe  Kiaatgesaai- 

Im  Selbstverlag;  zu  beziehen  durch  jede  Buch- 
und  Musikalienhandlung. 


Süddeutsche  Monatshefte 

unter  Mitwirkung  von 

J.  Hof miller,  Fr.  Naumann,  H.  Pfitzner,  H.  Thoma,  K.  Voll 

herausgegeben  von 

P.  N.  COSSMANN 


Die  billigste  unter  den  grossen 
deutschen  Monatsschriften. 


Jahres-Preis  Mk.  15.- 


Quartalspreis  Mk.  4.' 


In  jedem  Heft  ein  Aufsatz  von  Friedrich  Naumann. 

Der  neue  Jahrgang  1907  bringt  unter 
,  anderm  die  beiden  grossen  Romane:  ' 


J^er  Kampf  um  Rom" 


von 

RIconIo  HDCb 


und 


„Der  Zalmarzt" 


von  Riirt  Amin. 


Regelmässige  Berichte  über  neue  BQcher,  Bildende  Kunst, 
Kunstgewerbe,  Theater  und  Musik.  Die  ersten  Künstler,  wie 
Hans  Thoma,  Adolf  Hiidebrand,  Max  Schillings,  Hans  Pfitzner, 
Felix  Weingartner,  sind  Mitarbeiter  der  Süddeutschen  Monats- 
hefte, die  sich  in  der  kurzen  Zeit  ihres  Bestehens  eine  sichere 
Stellung  unter  den  besten  Revueen   der  Welt  errungen   haben. 


Zu  beziehen  durch  alle  Buchhandlungen. 


süddeutsche  Monatshefftef  G.  m.  b.  H.y  MOnchen. 


».-  ^  .  ••••«  •»  ,*j 


XV 


Knaerti  m  Konzertdirektion  Hermann  Wolff,  Btrim 


[: 


VrMagt  8.  F«hrair,  abeidi  8  Dbr: 
Konseri  von 


HoiH  Henniinns-Niirle  Hermanns -Stililie 


L  Toni  Doeilau  (EtaBg). 

>Bip*aia**(in  r.«KlB*li)r«>i^  •«kUt:  KoDtripanktlKhn  Viriii. 

vJiit  op.  M."  heda  ran  SlrMä^  H.  HmMUiw  n.  IU|M-. 
KwtM  Mk.  4|  3,  Z,  1  V.  9— iftS  b.  BoU  ii  Bodt  u.  Wtrthdm,  Updpntr. 


^^  Zurei  Chopin-Abende  von  bbh 

Marie  Panthes. 

I.  Meiid:  Sani  BecksMn:  Freitag,  8.  Fehr.  iM.  ri,lki. 
H.  Uend:  ioid  Beclistela:  Fre»ng.  15.  Febr..  iHl  r  ]>ni. 

k  KirtMf  j.MMi)d  lik.4,3,1,1  >.  B— VtS  t.  Bul*  &  B«k  ■.«•rtMn.Mpiiprftr.  ' 


V  BeetluiT«MUl:  DIoMUgr»  18.  Februar,  sbends  8  Dbr:  ^ 
II.  KoBxapt  von 

Rlchord  Burmelster:  Vo-H 

unter  Mitwirkung  von  Frlulein  Hedwig  RcIcher. 

PoloaUe  {C-molt),   Haetane  (H),  2  Walzer  <A8),  Scheno  (H-moll), 

Impromptu  (Fl*),  Prlludfen,  PhtnWle  (F-moll). 
Femer  mm  ertteiMil:    Fflnr  DIchtuMei  vod  KartiBl  UJelakl  Ober 
Koinpoeltloiien  vod  Uaplfl.      Für  üBroilraniatlaclien  Voiirai  ein- 

gericfatet  von  R.  BinDBiatsr. 
—   Kvln  Mu  4,  3,  3, 1  V.  S— '/tS  b.  Boli  4  Btcfc^i.  Wtritoln,  Lripdgwttr.   ^ 


B  BeettoTMBMl :  Itonnentagr,  U.  Fsbraar,  «beods  8  Dbr;  ^ 

II.  Richard  Strauss  -  Abend 

^^s  Hit  dem  PhlllianMiiiiehen_OrGhaatar  e^^ 
veniMtaltet  vor" 

Gregor  Fiteiberg  (Dirige«) 

unter  fatlger  Mitwirkung  von 

Frau  Pauline  Stpaitss  de  Ahna  und 
Herrn  Dr.  Richard  Strauss. 

„BBatran",  Vonpfel  nn  1.  Akt  Vier  Ueder  mit  Orch.-BeilBH. 
(Muttertlndelel,  Die  herilgen  drd  KOdIkc  aus  Mortenlind  [1.  Aaf- 
nhraag],  Morsen,  Tlegenlled),  vorgetr«|ea  vaa  Fran  Paollae 
StriBaa  de  Abaa,  oiiter  LeHnag  dea  Komponlatea.  „Don  OalxatB", 
op.  35,  pbantasdacbe  Variationen  Ober  ein  Tbem*  litterl.  Charakten. 
„Tod  Bad  Verkllrung",  op.  24. 
^  Kart«  ■[.  ),  3,  Z,  I  «  9—'ltt  b.  Bote  &  8Mk  1.  WarDwIm,  Ulpdswttr.  -^ 


—  BeetfeOTeeual :  Dleaataf,  19.  Februar,  abrada  8  Dbr:  m 
IVa  Lladaraband  Im  Abonnamanl  von 

Ludwig  WUliner. 

fnnz  Schubert-Abend. 

K«tM  Ml.  S,  3,  Z,  I  «.  >— 'hB  b.  Bm  ■.  Btcfc  u.  UmV 


Daraa22.Jaa.  ab|eaa|tB  III. 
fladet  aai  Freltai,  12.  April,  abeada 


|y|»5lWt5tnw«»tf 

In  trtfi>eiief,aeie»iaiM»ia. 


I 


JiLlilii.ZlniiiBi.Uiili. 

taMIhUww;  ».r.toiiUm,lwtai.Uiiw. 


DelPeruiia-Selmidi- 
Nandolinen 

ManilAlae 

P     Lautee     | 
Suiteppsn  ^ 
\  uirtuit  dl  bnti  tote 


f.  J)e/ J>erufff<0- 
^m  Ailein-Debaet  ^m 

UUr  rur  die  taue  Telt  "VI 

G.  Scbmidl  i  Co..  Trint 

(Oeaterreicb). 

Utali|iintti.o  tHlUti 


Eriko  Besserer, 

llDlIinIrtnilii 
Berlin  W.| 

Stegllizerstr.  28"- 


llr.Miiil(rofH 


Harmonielehre 

Kontrapunkt 
Komposition 


rtr  ät*  lamnt»   Schn.Mr  k  LsaSln,  BwIIl 


.  Hrto..  t  Zltmtn 


NACHRICHTEN  und  ANZEIGEN  zur  „MUSIK"  VI|I0 

NEUE  OPERN 


Bruno  Hcydeiich;  .Frieden",  eine  Oper  In 
vier  Bildern  von  Max  Behrend,  erlebte  Ibre 
Unuffübrung  im  Mainzer  Sudttbeater. 

GImcouio  Orefiee:  „Pane  d'altrui*  (.Das 
Gnadenbrot'),  Dicbtung  von  AngioloOrvieto, 
batte  Im  Teatro  Fenice  zu  Venedig  einen 
scbwacbeo  Acbtungaerfolg.  Das  Libretto,  nacb 
Tursenieff  verfaaat,  wird  als  bübnengerecht  ge- 
rübmt,  die  Musik  dagegen  als  Inkobaerent  und 
erflndungsichwacb  beurteilt. 

Julius  Stern:  .Narciss  Rameau"  soll  dem- 
nicbst  am  Breslaner  Stadttheater  seine  Ur- 
aufflibrung  erleben. 

OPERN REPERTOIRE 
Kiel:  Die  Monotonie  des  Spielplanes  vom  Siadt- 
Ibeater  wurde«  auanabmsweise  unrerbrocben 
durcb  die  ErslauRührung  der  musikallscben 
Komfidte  .Die  neugierigen  Frauen"  von 
Tolf-Ferrari.  Ein  Sonntagspublikum,  das 
•icb  sonst  an  Stoffen  wie  aFrüblingslun"  und 
.Bis  frSb  um  Fünfe"  Im  Kieler  Kunattempei 
flb^  stand  dem  Terke  ziemlicb  ratlos  gegen- 
fiber.  Trota  einer  relaiiv  gelungenen  Auf- 
ffibmng  hnd  die  Buffo-Oper  nur  eine  laue 
Aufoabme.  Dem  Orchester  reblie  es  vor 
allem  an  der  Leicbtigkeit  der  Diktion;  die 
B&hnenausatattung  war  dürftig.  Das  neue.  Im 
Bau  beflndlicbe  Sudttbeater  wird  notwendigen 
Tandel  acbaihn. 
MaDDh«im:  Jubiliumsfestspieie.  Die 
Terke  sind  nunmehr  endgültig  bestimmt  An- 
fang M  a  1  geben  die  .MelsterBinger",  .Oberen", 
.Die  Riuber"  und  .Hemdes  und  Marlamne*, 
Ende  September  .Iphigenle  auf  Tauris', 
.Don  Juan",  .Goeti  von  Berilchingen'  und 
der  .Prinz  von  Homburg*  In  Szene. 
Wiui:  Glucks  .IpbJgenle  auf  Aulis"  wird 
noch  in  dieser  Saison  im  Hofopemtbeater  neu 
einstudiert  und  neu  inszeniert  zur  Aufführung 
kommen. 

KONZERTE 

BremerhaTcn:  Einen  sctafinen  Beweis  seiner 
Ltistangsfitatgiceit  lieferte  In  seinem  letzten 
Konzerte  der  Minnergesangverein  unter 
Leitung  seines  umaichtlgen  Dirigenten  Fritz 
Hartmaon,  der  u.  a.  zwei  Werke  von  Heger: 
.Das  Herz  von  Douglas"  mit  Orchester  und 
.Rudolph  von  Werdenberg"  a  cappella,  sowie 
ein  Werk  von  H.  Zöllner:  .König  Sigurd 
Rings  Brautfabrf  mit  Orchester  zu  wobl- 
gelungener  Aufführung  brachte. 

Hcmok  Hier  gelangle  kürzlich  C.  Ad.  Lorenz' 
Oratorium  .Die  Jungfrau  von  Orleans"  zur 
erfolgreichen  Aufnibrung. 

TAGESCHRONIK 

TonkOnstlerveraammlung  des  Allge- 
meinen  Deutschen  Musikvereins  In 
Dresden.  Zu  Ehrenvorsiucnden  wurden  er- 
nannt: Generalintendant  Graf  Seebach,  Ober- 
büi^rmelater  Beutler,  zum  Vorsitzenden  des 
Ortsausschusses  wurde  Staatsrat  Dr.  Koch  ge- 
wihli;  zu  Stellvertretern  de«  Vorsitzenden:  Geb. 


n= 


Th.  Mannborg 

LeIpitg-UlldeiU,  Angerslrissc  38 


Fabrik  nr  Harmoniiims 

In  hOchilw  Voliandimi. 


ertnir  PngUkaUtog  nH  «l  M  HoMton  li  \«Ut 
flrtn*  itikt  am  in  DlMntm. 

Q  -a 


Pianoforte-  u.  Flügel-Fabrik 

aillb.meii2el 

FDrstlloh  Upplaolier  Heflleftrait 

Berlin  0.,  mrscrumttt.  $$ 


Fcnupreeher:  Ami  VII,  No.  1410. 


Erstklassige  Pianos 

In  ca.  50  verscbiedeneB  Mnatem. 
SpeslitUtAtt 

Pianos  und  Flügel 

nach  ZelchnuDg  in   Jeder  Holzart  zu  MObel- 

rinrlchtungen  reip.  Salon  auistaituDgeu  paasend 

In  kOnstlerlscher  AusfDhniag. 

Juki**-  ud  t  [laTlatir-PlanlnM 

nach  etgenem  Patent. 


GigiOnilit  ISBO 


OILHELN  BmiHGER 

BERUH  W.  62  *  WornmBtnisse  6. 

JUlelnverMeii 


der 


ffir  In-  und  AusM. 


Bratschen  und  Celli 

nach  den  akustischen  Prinzipien  der  alten 
italien.  Meister  (Dr.  Grossmanns  Theorie). 


Spezlolltut: 


.Kopien  bertthmter  Orlgrlnale 
(Stradlvaplus,  Guamerlas  ete.) 

Täuschend  ähnlich  in  Ton  und  Aussehen. 

luoitt  EuntH  imiltitiilni  nt  WdkI. 

Diese  entklassigen  Melstergeigen  eind  denen  der 
hervomfendscen  italienischen  Meister  nicht  nur  gleich- 
wertig, sondern  fibertreffen  dieselben  sogar  noch,  wenn 
es  sich  beim  Orlginsl  nicht  um  ein  ganz  besonders  gut 
erhaltenes,  d.  h.  In  seinen  akustischen  Verhiltnissen 
nicht  durch  Unberufene  verdorbenes  Exemplar  handelt. 
Leider  gibt  es  solcher  Instrumente,  auf  welche  die  Be- 
xeichnung  «Original*  noch  passt,  nur  sehr  wenige. 

Es  ist  daher  von  grOsstem  Interesse  für  feden 
Künstler  und  musikalisch  Gebildeten,  dass  durch  die 
Dr.  Grossmannsche  Theorie  nach  den  übereinstimmenden 
Urteilen  der  ersten  Virtuosen,  Physiker  und  Musik- 
gelehrten  das  lullealsche  Geigenproblem  endgültig  ge- 
ltet Isc  Der  beste  Beweis  dafür  ist  die  trotz  aller  An- 
feindungen sich  stett  steigernde  Nachfrage  nach  Seifert- 
Grossmannsehen  Instrumenten.  Bei  Konkurrenz- 
prttftingen  bestehen  diese  Instrumente  selbst  den 
teuersten  Itsllenlschen  Meisterinstrumenten  gegenüber 
gUnsend  und  führen  stets  zum  Kauf. 

Lesen  Sie  gefl.  die  Broschflren: 

1.  Die  Ursachen  des  Niedergangs  der  ita- 
lienischen Geigenbaulcunst. 

2.  Verbessert  das  Alter  und  vieles  Spielen 
wirklich  den  Ton  und  die  Ansprache  der 
Geige? 

Eine  ketserische  Schrift  von 
Dr.  Max  Grossmann. 
Zu  beziehen  durch: 

lllklilllttlll|ff»lalliW.(2.Wl^ 


Kommerzienrat  Arnstadt,  Ceneralmusikdlrektor 
V.  Schucb  und  Hofkapellmeister  Hagen:  zum 
Schriftführer:  Prof.  Bertrand  Roth.  Hofhit 
Dönges  wurde  zum  Vorstand  des  Presse-Aus- 
schusses gewählt 

Wie  wir  erfahren,  ist  nunmehr  zwischen  der 
Genossenschaft  Deutscher  Tonsetzer  und 
der  Leipziger  Verlegergruppe  eine  fried- 
liche Verständigung  herbeigeführt  worden;  die 
massgebenden  Leipziger  Firmen  haben  ihren 
Beitritt  zur  Anstalt  für  musikalisches  Auf- 
führungsrecht erklärt  Dieser  Beitritt  wird  per- 
fekt werden,  sobald  die  Hauptversammlung  der 
Genossenschaft  die  vereinbarten  Änderungen 
der  Grundordnung  genehmigt  haben  wird.  Vir 
zweifeln  nicht,  dass  dieses  wichtige  Ereignis  der 
Anstalt  einen  neuen  Aufschwung  geben  und  in 
den  weitesten  Kreisen  der  Musikpflege  wieder 
volle  Beruhigung  herstellen  wird. 

Deutsches  Sänger-Bundesfest  in 
Breslau.  Bis  zum  10.  Januar  d.J.  waren  beim 
Festausschuss  von  955  der  im  Deutschen  Sänger- 
bund vereinigten  3710  Vereine  mit  insgesamt 
111440  Mitgliedern  im  ganzen  14552  Festteil- 
nehmer angemeldet  Die  Anmeldungen  sind 
aber  damit  noch  lange  nicht  abgeschlossen,  viel- 
mehr laufen  täglich  noch  weitere  Meldungen 
ein.  Um  die  Höhe  der  danach  bei  den  Breslauer 
Festtagen  zu  erwartenden  Besucherzahl  richtig 
würdigen  zu  können,  sei  mitgeteilt,  dass  auf 
dem  letzten  Deutschen  Sängerbundesfest  in 
Graz  nur  888  Vereine  durch  9472  Mitglieder  ver- 
treten waren.  Im  einzelnen  sind  angemeldet: 
vom  Schlesischen  Sängerbund  120  Vereine  mit 
2750  Mann,  vom  Posener  Provinzial-bängerbund 
40  Vereine  mit  600  Mann,  vom  Preuss.schen 
Provinzial-Sängerbund  32  Vereine  mit  031  Mann, 
vom  Niederösterreichischen  Bund  61  Vereine 
mit  704  Mann,  vom  Deutschen  Sängerbund  in 
Mähren  28  Vereine  mit628  Mann,  vom  Sächsischen 
Elbgau-Sängerbund  54  Vereine  mit  621  Mann  usw. 

Das  Kgl.  Konservatorium  für  Musik 
in  Stuttgart  feiert  am  13.  bis  16.  April  d.  J. 
sein  fünfzigjähriges  Bestehen.  Geplant  sind  ein 
Festakt  am  13.  April,  ein  Kammermusikkonzert 
der  Lehrer  der  Anstalt  und  ein  Orgelkonzert; 
ausserdem  wird  ein  Konzert  der  früheren  Schüler, 
sowie  eines  der  jetzigen  Schüler  stattfinden,  dem 
sich  ein  Festbankett  anschliesst 

Magistrat  und  Hofkapelle  in  Berlin. 
Eine  für  alle  Hofbeamten  wichtige  Ent- 
scheidung hat  der  Bezirksausschuss  bezüglich 
der  „Kammermusiker'  gefällt  Die  Beamten 
haben  nach  dem  Gesetz  vom  11.  Juli  1822  ein 
Steuerprivileg,  wonach  sie  nur  mit  der  Hälfte 
des  normalen  Steuersatzes  zu  veranlagen  sind. 
Der  Magistrat  bestritt  dies  Vorrecht  den  Mit- 
gliedern der  Königl.  Kapelle  und  veranlasste 
hierdurch  eme  Klage  des  Kammermusikers  Tb. 
Nachdem  der  Bezirksausschuss  diese  abgewiesen 
hatte,  erkannte  das  Oberverwalmngsgericht  auf 
eingelegte  Berufung  die  Beamteneigenschaft  der 
Kammermusiker  an. — Schon  Kurfürstjoachim  II. 
hatte  eine  i^Kapellordnung*  erlassen.  Der  Grosse 
Kurfürst  befühl  am  6.  Dezember  1641,  dass 
sämtliche  »Musikanten'  zum  Hofstaat  gerechnet 
werden  sollten.  Der  sparsame  Friedrich  Wil- 
helm I.  löste  die  Kapelle  auf,  Friedrich  der 
Grosse  stellte  sie  aber  wieder  her.  Ausschlag- 
gebend für  den   Rechtsstreit  war  freilich  das 
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Catichteo  des  GeneHlinteildanfeil.  HIemacb 
haben  die  Mitglieder  der  Hof  kapelle  genau  wie 
andere  Beamte  durcb  ihren  Diensteid  eine  be- 
sondere Verpflichtung  zur  Treue  gegenüber  dem 
Landes  he  tm  übemomnien. 

Die  Llbrarian  oTCongress  in  Washington 
macht  in  einem  umfangreichen,  mit  Illustrationen 
hSbscb  ausgestatteten  Bande  eingehende  Mit- 
teilungen iiber  den  Verlauf  des  Geschlfts- 
Jahres  1006.  Aus  der  Bilanz  über  die  Ausgaben 
dürfte  von  Interesse  sein,  dass  für  Druck-  und 
Buchbinderarbeiten  allein  in  einem  Jahre 
I  185000  ausgegeben  wurden.  Von  Neuer- 
werbungen sind  an  Büchern  und  Broschüren 
34626,  an  Land-  und  Seekarten  7303,  an  Muai- 
kalien  27158  und  an  Varia  1810  verzeichnet. 

Die  „Voche*  eriasst  ein  neues  Preis- 
ausschreiben für  Balladenkomposltlonen 
für  die  in  dem  .Neuen  deutschen  Balladenschatz' 
abgedruckten  Dichtungen  und  fordert  die  dazu 
bertifkne  musikalische  7elt  zur  Teilnahme  an 
dem  neuen  Vettbewerb  auf.  Zugelassen  werden 
Kompositionen  für  ein-  oder  mehrstimmigen 
Geaang  mit  Klavierbegleitung,  sowie  für  a  cappella 
Chor.  Das  Preis  rieh  leramt  haben  folgende  Herren 
fibemommen;  Prof.  Vilhelm  Berger,  Hof- 
kapellmeister, Meloingen;  Prof.  Dr.  Karl  Krebs, 
Berlin;  Prof.  Job.  Messchaert,  Konzertsinger, 
Frankfurt a.M.;  Prof.  GeorgSchumann,  Berlin. 
Das  Honorar  für  jede  in  das  neue  Sonderheft 
aufgenommene  Komposition  betrlgt  250  Mk. 
Ausserdem  sind  für  die  drei  besten  Arbeiten  be- 
sondere Preise  ausgesetzt:  1.  Preis  3000  Mk., 
2.  Preis  2000  Mk,  3.  Preis  1000  Mk.  Schluss- 
termin für  die  Einsendung  Ist  der  1.  Mai  1907. 
Bedingungen  des  Wettbewerbs:  1.  Die 
Teilnahme  am  Wettbewerb  steht  jedermann  frei. 
Die  Einsendung  mehrerer  Beltiige  durch  dieselbe 
Person  Ist  gestattet,  doch  muss  jeder  Beitrag 
mit  besonderem  Mericwort  versehen  sein  (siehe  3). 
Die  Beitifge  mfissen  Originalarbeiten  und  dürfen 
noch  nirgends  veröffentlicht  sein.  Zugelassen 
werden  nur  Kompositionen  zu  den  Texten  des 
.Neuen  deutschen  Bai  laden  Schatzes",  8.  Sonder- 
hett der  „Woche".  2.  Die  Manuskripte  müssen 
so  deutlich  geschrieben  sein,  dass  sie  sofort  in 
Druck  gegeben  werden  können.  3.  Die  Beitrige 
dürfen  nur  mit  einem  Merkwort  (Motto),  Iceines- 
hlls  aber  mit  dem  Namen  des  Verfassers  unter- 
zeichnet werden.  Beizulegen  ist  ein  ver- 
schlossener Umschlag,  der  das  gleiche  Merkwort 
als  Aufschrift  trBgt  und  einen  Zettel  mit  dem 
Namen  und  der  genauen  Adresse  des  Einsenders 
enthill.  4.  Die  Beitrige  sind  zu  adressieren  an 
die  Redaktion  der  .Woche",  Berlin  SW.  68, 
Zimmerstrasse  37/41,  und  mit  der  Auhchrift  zu 
versehen :  .Balladen-Kompositionen".  5.  Beitrige 
werden  nur  bis  zum  1,  Mal  1007  angenommen 
und  ipiter  eingehende  Beitrige  nicht  berück- 
sichtigt. Das  fenige  Werk  soll  als  Sonderheft 
der  .Woche"  im  ungeßhren  Umhng  unserer 
Liedersammlungen  .Im  Volkston"  erscheinen. 
6.  Die  Sichtung  der  Beitrige  erfolgt  durch  einen 
von  der  Redaktion  der  .Woche"  gebildeten 
PrGfungsausschuss,  der  darüber  zu  entscheiden 
hat,  welche  Beitrige  den  I>relsricbtem  vor- 
zulegen sind.  7.  Die  Preisrichter  entscheiden 
endgültig,  welche  Beitrige  in  das  neue  Sonder- 
heft der  .Woche"  aufgenommen  und  welche 
durch  die  ausgesetzten  Preise  von  3000,  2000 


Soeben  erschien  bei 

lax  Broekhaas  In  Leipzig: 

B.  Vieuxtemps 
SEtuHeiifDr  Violine 

(nachgelassenes  Werk; 
bisher  unbekannt) 

herausgegeben  von 

Hans  Becker. 

^^  Preis  2  Mark  40  PFg.  n.  ^ 
Eiagefdbrt  an  Lripdinr  Kfaunttsrim. 


Epochemachendes 
Klavier-WerK 

von  Prof.  Hans  Trneeek. 

16  Etüden,  op.  6z. 

für  den  Unterricht  der  Mittelstufe. 
Preis  K  8.60. 

15  Etüden,  op.  63. 

für  den  Unterricht  der  ersten  Stufe  der 
höheren  Ausbildung.     Preis   K  4.50. 

ZO  Etüden,  op.  6s. 

für  untere  Miltelsiufe.    Preis  K  3.60. 

Mit  genauer  Bezeichnung  der 
Frasierung,  Dynitmtk,  des  Finger- 
satzes und  des  Pedales. 
Musikverlagshaus 

Holnifr  Urlifinek  In  Pra$, 

JnngnaRittr.  14.  Palais  Hlivka. 
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Wilhelm  Hansen 

Mnsik-Veriag.   V   LEIPZIG. 


Jüngster  Opern-Succ^s 


in  Kopenhagen. 


Carl  Nielsen 

Haskerode 

Komische  Oper  in  3  Aufzügen. 

Text  von  Wilhelm  Andersen 
nach  Holberg. 

(Deutsch  von  C.  Rocholl.) 

Vollst.  Klavierauszug  mit  Text. 

Mk.  15.— 

Bis  Jetzt  17  AuffDrungen  vor 
eusverkaufftem    Hause, 


Teriag  yob  Ries  A  Erier  in  Berlin 


Heue  Lieder 


Op.  13.  Sechs  Gedichte  von  Theod. 
Storm  und  Klaus  Groth  .  .  M.  3. — 
(No.  1:  Elisabeth.  No.  2:  Damen- 
dienst No.  3:  Die  Junge  Witwe. 
No.  4:  Die  Taube.  No.  5:  Kinder- 
lied.    No.  6:  Nachtreiter.) 

Op.  14.     Fflnr  Gedichte  von  Wilhelm 

Hertz M.  3.50 

(No.  1 :  Mein  Herx.  No.  2:  Mein 
Engel  hate  dein.  No.  3:  Blähende 
Gräber.  No.  4:  Neues  Leben. 
No.  5:  Epilog.) 

Op.  15:  Drei  Gedichte  von  Emanuel 

Geibel M.  2,— 

(No.  1 :  Schottisch.  No.  2:  Spanisch. 
No.  3:  Nordisch.) 


und  1000  Mk.  ausgezeichnet  werden.  8.  Jeder 
zum  Abdruck  bestimmte  Beitrag  wird  mit  250  Mk. 
honoriert.  Durch  diese  Honoriening  erwirbt  die 
Verlagsbuchhandlung  August  Schert  G.  m.  b.  H. 
alle  Urheber-  und  Verlagsrechte  an  den  Beitrigea 
(einschliesslich  des  Obersetzungsrechts)  auf  un- 
beschränkte Zeit.  Der  Anstalt  flSr  musikalisches 
Aufführungsrecht  (Genossenschaft  deutscherTon* 
setzer)  bleiben  die  ihr  zustehenden  Rechte  ge- 
wahrt. 9.  Die  verschlossenen  Umschläge  wenlen 
erst  geöffnet,  nachdem  die  Preisrichter  über  die 
Annahme  der  Beiträge  und  die  Preisverteilung 
endgültig  entschieden  haben.  lOi  Erst  nach  dem 
Erscheinen  des  neuen  Sonderheftes  werden  die- 
jenigen nicht  verwendeten  Beiträge  zurück- 
geschickt, denen  das  Porto  für  die  Rücksendung 
beigefügt  war.  Eine  vorherige  Rücksendung  ein- 
zelner Beiträge  findet  auf  keinen  Fall  statt 

Preisausschreibung.  ~  Die  Veranstalter 
des  unter  dem  Protektorate  der  Erzherzogin 
Maria  Annunziata  stehenden  Ersten  steierm. 
Musik  festes  laden  hiermit  in  östeneich  ge- 
borene oder  in  Österreich  ansässige  Tondichter 
zu  einer  Preisbewerbung  unter  folgenden  Be- 
dingungen ein:  I.  Es  werden  drei  Preise  ver- 
geben und  zwar:  1.  Ehrenpreis,  gewidmet  von 
Sr.  Majestät  dem  Kaiser  Franz  Josef  f.,  2.  Preis 
des  Landes  Steiermark  im  Betrage  von  100  Kr., 
3.  Preis  der  Stadt  Graz  im  Betrage  von  500  Kr. 
—  Die  drei  preisgekrönten  Werke  werden  auf 
dem  im  Mai  1007  zu  Graz  stattfindenden  Musik- 
feste  aufgeführt  werden.  II.  Die  einzureichenden 
Werke  müssen  Chorkompositonen  sein,  die  bis- 
her weder  aufgeführt  noch  veröffentlicht  worden 
sind,  ganz  einerlei  ob  es  a  cappella  Chöre 
(Männer-,  Frauen-,  gemischte  Chöre)  oder  Chöre 
mit  Orchester-  oder  anderer  Instrumental- 
begleitung, mit  oder  ohne  Verwendung  von  Ge- 
sangs-Solostimmen sind.  III.  Die  Wahl  der 
Texte,  die  der  deutschen  Dichtung  entnommen 
werden  müssen,  steht  den  Komponisten  frei. 
IV.  Die  Aufführung  der  einzelnen  Werke  soU 
eine  bestimmte  Zeitdauer  nicht  überschreiten 
und  zwar  wird  das  Höchstmass  der  Aufführungs- 
dauer 1.  für  reine  a  cappella  Chöre  mit  sieben 
Minuten,  2.  für  begleitete  Chöre  mit  15  Minuten 
festgesetzt  V.  Die  mit  deutschem  Original- 
texte in  Manuskriptform  einzureichenden  Werke 
müssen  bis  längstens  15.  März  1.  J.  an  das 
Bürgermeisteramt  Graz  gesendet  werden 
und  zwar  unter  Beifügung  eines  Mottos  auf  dem 
Manuskripte,  und  eines  mit  gleichem  Motto  ver- 
sehenen geschlossenen  Kuverts,  das  den  Namen 
und  die  Adresse  des  Autors  enthält  Verlangt 
wird  femer  die  Vorlage  der  Partitur  (bei  Orchester- 
werken samt  einem  Klavierauszuge),  eine  Ab- 
schrift des  Textes,  sowie  die  Beilage  von 
Orchesterstimmen  in  der  dem  Komponisten 
notwendig  erscheinenden  Besetzungsstärke,  bie 
Chorstimmen  beizufügen  wird  hingegen  dem 
Ermessen  des  Komponisten  überlassen.  VI.  Die 
Veranstalter  des  Ersten  steierm.  Musikfestes 
behalten  sich  das  Vervielfältigungsrecht  des  er- 
forderlichen Notenmaterials  der  preisgekrönten 
Werke  für  die  eine  im  Mai  1907  zu  Graz  statt- 
findende Festaufführung  vor;  die  Komponisten 
müssen  ihre  Werke  für  diese  Festanffühning 
kostenlos  und  gebührenfrei  überiassen;  im 
übrigen  bleibt  ihnen  das  vollstindige  Urheber- 
recht gewahrt  VII.  Die  Zuerkennung  der  Preise 
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erfbl^  durch  ein  alebengliedriges  Preisrichter- 
koUciiuni;  die  Namen  der  Preisrichter  Verden 
demnlcbst  veröffentlicht.  VIII.  Weitere  allenfalls 
gewünschte  Auakfinfte  erteilt  das  Bfirgermeister- 
amtder  Stadt  Graz  (BQrgeraieister  Dr.  Franz  Graf). 
Vom  Ballet  der  Grossen  Oper  in  Paris. 
In  der  nFrankf.  Zeitung*  lesen  wir:  In  einem 
parlamentarischen  Aktenstück  ftinden  wir  kürzlich 
ein  Verzeichnis  der  jihrlichen  Ausgaben  der 
Grossen  Oper,  die  als  staatliches  Institut  die 
prüfenden  Augen  der  Volksvertreter  in  ihre 
Bücher  schauen  lassen  muss.  Es  war  eine  lange 
Reihe  grösserer  und  kleinerer  Zahlen,  die  zu- 
sammen die  hübsche  Summe  von  beinahe 
4  Millionen  Pres,  erreichten.  Nichts  interessanter 
als  diese  Zifüeml  Man  erfihrt  durch  sie,  dass 
58  Singer  und  Sängerinnen  nicht  weniger  als 
077881  Pres,  an  Gehiltem  beziehen  und  dass 
allein  2SS9S2  Pres,  an  die  Komponisten  und 
Librettisteil  bezahlt  werden,  dass  das  Auskehren 
des  Gebäudes  32000  Pres,  kostet  und  dass  die 
Pariser  Armen  mehr  als  eine  Viertelmillion  Ver- 
gnügungssteuer von  der  Oper  erheben  dürfen. 
Die  wunderbarsten  Ausblicke  öffnet  jedoch  der 
fürs  Ballet  ausgesetzte  Posten:  92  Personen 
bekommen  an  Gehältern  102029  Pres.  5  Cts.  -- 
auf  Centimes  genau  gebucht!  —  und  an  Spiel- 
geldern noch  23000  Pres.  Das  macht,  wenn  wir 
uns  nicht  irren,  etwas  über  1000  Pres,  jährlich 
für  jede  Tänzerin  oder  80  bis  85  Pres,  pro  Monat. 
Gewiss,  es  gibt  wohl  keine  Oper  der  Welt,  wo 
diese  Seite  des  Hauptbuches  wesentlich  anders 
aussähe.  Zu  glauben,  der  Tanz  im  Gazeröckchen 
sei  eine  Arbeit  und  ihres  Lohnes  wert,  ist  ein 
spiessbürgerliches  Vorurteil.  In  Paris  würde 
niemand  so  verstimmt  darüber  sein  wie  die 
Tänzerinnen  selbst,  wollte  man  ihre  zierlichen  pas 
und  demi-pas,  ihre  positions  und  demi-positions 
zum  wahren  Werte  ablohnen.  Was  käme  dabei 
heraus?  Vielleicht  ein  kleines Stübchen  im  fünften 
Stock  und  Diners  in  irgendeinem  „bouillon*, 
wie  für  die  Arbeiterinnen  aus  den  Vorstädten. 
Die  80  bis  85  Pres.,  die  nicht  genügen,  geben 
das  Recht  auf  die  Gunst  der  Mäcene,  auf  die 
Soupers  im  eleganten  Restaurant,  auf  die  grossen 
Toiletten,  auf  das  Auto  und  die  luxuriösen 
Wohnungeii.  Diese  liebevolle  Pörderung  der 
Balletkunst  ist  sogar  ein  unantastbares  Recht 
der  «abonn^s'*,  und  es  musste  wirklich  erst  ein 
ruchloser  sorialistischer  Kultusminister  wie 
M.  Briand  zur  Macht  gelangen,  um  so 
geheiligte  Traditionen  umzustürzen.  Bei  der 
Neubesetzung  der  Opemdirektion  will  der 
Minister  in  der  Tat  das  Unerhörte  vollbringen 
und  den  Eintritt  in  den  foyer  de  la  danse 
jedem  Unbefugten  verbieten.  Vielleicht  ist 
M.  Briand  der  Mann  dazu,  diese  welterschüttemde 
Revolution  durchzuführen,  und  man  muss  ihm 
jedenfalls  eine  Spanne  Zeit  lassen,  bevor  man 
sein  Beginnen  als  aussichtslos  verurteilt.  Es  ist 
aber  sehr  interessant  gewesen,  bei  der  Gelegen- 
heit zu  erfahren,  wie  viele  „Unbefugte*  hinter 
den  Kulissen  der  Oper  verkehrten.  Nicht  weniger 
als  3000  „entr^es  abusives'*,  wie  die  offizielle 
Pomiel  lautet,  sollen  zurückgezogen  werden, 
wenn  Herr  Direktor  Gailhard  einen  Nachfolger 
erhüt  Dreitausend!  Die  Zahl  kann  erschrecken 
ttiid  erfreuen.  Glücklicherweise  kamen  die  Be- 
reebtigten  nicht  alle  zugleteh  und  nicht  jeden 
Abetid.   Sie  bitten  ja  nicht  einmal  im  Zuschauer- 
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räum  Platz  gefunden.  Nungiütendiesedreitausend 
Entr6es  gewiss  nicht  allein  den  92  Tänzerinnen. 
Es  gibt  ja  auch  Singerinnen  und  Choristinnen. 
Aber  fürs  Balletkorps  blieb  ohne  Zweifel  eine 
sehr  hQbsche  Mehrheit,  und  M.  Briand  wird  wohl 
alle  Geschmeidigkeit  seines  geschmeidigen 
Geistes  aufbieten  müssen,  um  die  drohende 
Revolte  der  Trikots  und  GazerSckchen  zu  be- 
schwichtigen. 

Ruhelos  und  unstet,  wie  er  im  Leben  ge- 
wesen, ist  Paganini,  der  berühmte  Violin- 
virtuose, auch  im  Tode  geblieben.  Die  sterb- 
liche Hülle  des  grossen  Künstlers  erlebte  die 
merkwürdigsten  Abenteuer  und  wanderte  ruhe- 
bedürftig und  ruhesuchend  von  Ort  zu  Ort 
Im  Jabro  1840  in  Nizza  gestorben,  fand  Paganini 
erst  36  Jahre  später  eine  endgültige  Ruhestatt 
Ein  englischer  Schriftsteller,  Loveland,  erzählt 
in  der  »Monthly  Review"  die  vollständige  Ge- 
schichte dieser  Bestattung  ohne  gleichen.  Paga- 
nini beichtete  auf  seinem  Sterbebette,  erhielt  aber 
nicht  das  Abendmahl,  da  er  an  Erbrechungen 
litt  und  der  Arzt  ihm  jede  Auftvgung  untersagte. 
Als  der  Künstler  dann  plötzlich  und  ohne  Sakra- 
mente starb,  verweigerte  der  Bischof  von  Nizza 
der  Leiche  ein  christliches  Begrilbnis.  Achilles, 
der  Sohn  Paganini's  und  der  Sängerin  Antonie 
Bianchi,  rief  die  Hilfe  der  Gerichte  an,  die 
jedoch  dem  Bischof  rocht  gaben.  Nun  wandte 
man  sich  an  Rom,  das  den  Beschluss  und  die 
Verfügung  des  BischofiB  für  .  nichtig  erklärte, 
und  eine  aus  dem  Erzbischof  von  Turin  und 
zwei  Domherren  von  Genua  bestehende  Unter- 
suchungskommission ernannte.  Inzwischen  blieb 
die  Leiche,  die  nur  mangelhaft  einbalsamiert 
war,  in  einem  Zimmer  des  Hospitals  zu  Nizza 
liegen.  Aus  Furcht  vor  Volkskundgebungen  — 
es  hatte  sich  eine  grausige  Legende  von  nächt- 
lichen Geistererscheinungen  verbreitet  —  Hessen 
die  Behörden  den  Leichnam  in  das  Lazarett  von 
Villafranca  schaffen.  Nach  einem  Monat  war 
die  Zersetzung  so  weit  vorgeschritten,  dass  die 
Lazarettverwaltung  die  Leiche  wegbringen  und 
mit  dem  Sarge  in  der  Nähe  des  Meeres  auf- 
stellen Hess.  Diese  unerhörte  Ausstellung 
dauerte  mehrere  Tage,  bis  ein  Edelmann  aus 
Nizza,  ein  Freund  des  verstorbenen  Künstlers, 
der  Graf  von  Cessoles,  mit  Hilfe  einiger  Bürger 
den  Sarg  heimHch  auf  ein  Landgut  des  Graren 
Pierlas  brachte.  Zwei  Jahre  später  beschloss 
Paganini's  Sohn  die  sterblichen  Reste  des  Vaters 
nach  Genua  zu  bringen,  und  der  Sai^g  wurde 
einem  SchifPiskapitän  übergeben.  Unter  dem 
Verwände  jedoch,  dass  das  Schiff  aus  dem  von 
der  Cholera  heimgesuchten  Marseille  komme, 
verweigerten  die  genuesischen  Behörden  die 
Erlaubnis  zur  Landung.  Ebenso  ging  es  in 
Cannes.  In  dieser  Not  begrub  man  den  Leich- 
nam auf  einem  kleinen  einsamen  Inselchen. 
Im  Jahre  1844  wurde  die  Leiche  jedoch  wieder 
ausgegraben,  um  in  der  Nähe  von  Parma  auf  der 
Besitzung,  die  Paganini  in  Gaiona  gehabt  hatte, 
bestattet  zu  werden.  Im  Jahre  1853  erfolgte 
aus  hygienischen  Gründen  eine  neue  Aus- 
grabung; der  Leichnam  wurde  von  neuem  ein- 
balsamiert. Im  Jahre  1876,  also  36  Jahre  nach 
dem  Tode  des  Violinisten  gab  Rom  endlich  die 
Erlaubnis  zur  Oberführung  der  sterblichen  Reste 
des  Künstlers  in  die  Kirche  der  Madonna  deUa 
Staccata  zu  Padua.    Nach  dieser  sehr  fblerlichen 
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Zeremonie  konnte  man  wohl  hoffen,  dass  die 
Irrangen  und  Virningen  des  ruhelosen  Leich- 
nams endlich  zu  Ende  seien.  Aber  im  Jahre  1803 
gab  der  Sohn  Paganini's  die  Erlaubnis,  den  Sarg 
zu  öffhen,  damit  der  ungarische  Violinist  Ondricek 
den  Toten  sehen  könnte.  Im  Jahre  1896  schritt 
man  dann  wieder  zu  einer  Ausgrabung:  der  Kopf 
des  Leichnams  wurde  photographiert  und  die 
Leiche  selbst  in  einen  neuen  Sarg  gelegt;  dieser 
Sarg  ist  mit  Glasscheiben  versehen,  so  dass 
man  die  GesichtszGge  des  so  oft  gestörten 
Kfinstlers  genau  betrachten  kann.  In  den 
letzten  zehn  Jahren  hat  man  die  Leiche  merk- 
würdigerweise noch  nicht  wieder  ausgegraben. 

Der  Musikausschuss  des  Eisteddfod,  des  alt- 
historischen Kongresses  der  Barden  und  Musiker 
des  sangeslustigen  Wales,  hat  beschlossen,  das 
Richteramt  in  dem  grossen  Wettkampf  der 
Gesangvereine  einem  fremden  Musiker  zu  fiber- 
tragen, und  die  Wahl  ist  auf  Richard  Strauss 
gefallen.  Bisher  war  es  üblich,  zwei  Richter  zu 
haben;  wenn  Strauss  aber  einwilligt,  wird  ihm 
das  Amt  allein  fibertragen  werden. 

Die  Pianistin  Else  Katt  in  Graudenz  hat  die 
Reise  nach  SfidwestafHka  angetreten,  um  in 
Swakopmund  ein  Konservatorium  zu  errichten. 

Dem  Leipziger  Universititsmusikdirektor  Pro- 
fessor Heinrich  Zeel Iner  ist  die  nachgesuchte 
Entlassung  aus  seinen  Ämtern  mit  Ende  Januar 
d.  J.  seitens  des  Kultusministeriums  bewilligt 
worden.  Zoellner  bekleidet  das  Amt  des  Uni- 
versititsmusikdirektors  seit  1808.  Seine  Er- 
nennung zum  Professor  der  Musik  erfolgte  1005. 

Das  Riemann-Konservatorium  in  Stettin  ist 
am  I.Oktober  1006  unter  dem  Namen  Loewe- 
konservatorium  in  die  Hände  des  Herrn 
H.  Trienes,  bisher  in  Hannover  tätig,  fiber- 
gegangen. 

Musik-Fachausstellung.  Als  An- 
erkennung für  hervorragende  Leistungen  wurden 
nachstehenden  Firmen,  die  die  im  vorigen 
Jahre  vom  5.— 20.  Mai  vom  Zentral-Verbande 
Deutscher  Tonkfinstler  und  Tonkfinstler- Vereine 
in  der  Philharmonie  zu  Berlin  veranstaltete 
Musik-Fachausstellung  beschickt  hatten,  folgende 
Staatsmedaillen  verliehen:  1.  Vom  Kgl.  Preussi- 
schen  Ministerium    für   Handel    und   Gewerbe 

a)  die  silberne  Medaille:  Orgelbauanstalt  £.  F. 
Walcker  &  Co.,  Ludwigsburg;  Hofpianofortefabrik 
W.   Grotrian  -  Steinweg   Nachf.,    Braunschweig; 

b)  die  bronzene  Medaille:  Pianoforte-  und  Flugel- 
fobrik  Wilhelm  Menzel-Berlin,  Geigenbau  Oswald 
Möckel-Berlin,  Deutsche  Holzblas-Instrumenten- 
fabrik  Oskar  Adler-Markneukirchen  i.  V.  2.  Vom 
Kgl.  Preussiscben  Ministerium  der  geistlichen, 
Unterrichts- und  Medizinal- Angelegenheiten:  die 
silberne  Medaille:  Notendruckerei  C.  G.  Röder, 
0.  m.  b.  H.,  Leipzig,  Verlag  Ed.  Bote  u.  0.  Bock, 
Kgl.  Hofhiusikalienhändler,  Berlin,  Verlag 
N.  Simrock,  G.  m.  b.  H.,  Berlin,  und  Fabrik 
pneumatischer  Musikwerke  M.  Weite  u.  Söhne, 
Hoflieferanten,  Freiburg  i.  Br. 

Der  Gemeinde-Kirchenratder  Kaiser- Wilhelm- 
Gedächtniskirche  in  Berlin  hat  den  Kgl.  Musik- 
direktor Bernhard  Irrgang,  den  Organisten  an 
St.  Marien  und  an  der  Philharmonie,  als  Nach- 
folger von  Prof.  Reimann  zum  Organisten  ge- 
wählt. 

An  Stelle  des  verstorbenen  Prof.  Urspruch 
wurde  Dr.  Frank  Limbert  als  Lehrer  ffir  Kompo- 
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sition   an    das   Raff-Konsenratorittni  in   Frank- 
furt a.  M.  verpflichtet. 

Die  Lehrstellen  für  Violine  und  Violoncell  am 
Dr.  Hochseben  Konsenratorium  fai  Frank- 
furt a.  M.  sind  Prof.  Felix  Berber  und  Prof. 
Alwin  Scbroeder  Qbertragen  worden. 

Prof.  Georg  Sctaumanny  Direktor  der  Ber- 
liner Singakademie,  wurde  zum  Mitglied  der 
Berliner  Akademie  der  KQnste  gewählt. 

Dem  Hauptkantor  der  jüdischen  Gemeinde 
in  Berlin  Aron  Fried  mann  ist  der  Titel 
»Königlicher  Musikdirektor*  verliehen  worden. 

Willy  Burmester  wurde  vom  Fürsten  Wal- 
deck-Pyrmont  der  Orden  I.  Klasse  für  Kunst 
und  Wissenschaft  verliehen. 

Hofkonzertmeister  Otto  Riller  in  Hannover 
erhielt  den  preussischen  Kronenorden  vierter 
Klasse. 

Prof.  Max  Bruch  in  Berlin  erhielt  den 
Roten   Adlerorden  dritter  Klasse  mit  Schldffe. 

Eugen  d'Albert  erhielt  den  Roten  Adler- 
orden vierter  Klasse. 

Zur  Datierung  zweier  Werke  Schuberts. 
In  meinem  Aufeatze  ,»Schuberts  Werke  für  Klavier 
zu  vier  Händen«  (»Musik«  VI  Heft  7)  setzte  Ich 
für  die  f-moll  Phantasie  und  das  Divertissement 
ft  la  Hongroise  Daten,  deren  ausführliche  Be- 
richtigung ich  der  Liebenswürdigkeit  des  Herrn 
Dr.L.  Scheibler- Bonn  verdanke,  und  die  Ich» 
da  die  Entstehungszeit  beider  bedeutenden  Werke 
bis  heute  noch  nicht  allgemein  bekannt  ist,  hier 
in  Form  eines  ergänzenden  Nachtraga  der  All- 
gemeinheit zugänglich  machen  möchte.  Scheib- 
lers Angaben  sind  folgende:  f-moll  Fantasie: 
Nottebohm  Them.  Verz.  <1874)?,  Grove 
Dictionary  (1883)?  Deutsches  Schubertbrevier 
bringt  (S.  122—23)  einen  Brief  Schuberts  an 
Schott-Mainz  (21.  Februar  1828),  in  dem  unter 
vorrätigen  Kompositionen  eine  »Phantasie  fürs  Pf. 
zu  4  Hände  der  Comtesse  Caroline  Esterhazi 
dediciert*  genannt  wird.  Aus  Mantuani's 
Schubertiana  endlich  („Musik«  I  Heft  15/16) wurde 
bekannt,  dass  sich  1887  in  einem  Wiener  Kirchen- 
schranke ein  Autograph  Schuberts,  datiert  April 
1828  fand,  das  die  Überschrift  trug:  »Fantasie 
fürs  Pianoforte  zu  4  Händen  op.  l&  componirt 
von  Frz.  Schubert  Aprill  1828.«  Damit  Ist  für 
diese  Phantasie  18.8  als  Entstehungsjahr  zu 
setzen.  Betreife  des  Divertissements  k  lä 
Hongroise  schwanken  die  Angaben  zwischen  1818 
und  1824.  Sicher  ist,  dass  Schubert  das  Werk 
während  eines  seiner  zwei  Besuche  In  Z616z 
schrieb  oder  doch  kurz  darauf.  Oft  werden 
diese  zwei  Reisen  von  1818  und  1824  verwechselt 
oder  nicht  unterschieden.  Jos.  v.  Spaun  be- 
richtet (cfr.  La  Mara:  Klassisches  u.  Romantisches 
S.  211)  von  einem  (NB.)  mehrmonatllchen  Auf- 
enthalte in  Z^l^z,  während  die  zwei  Aufenthalle 
von  1818  und  1824 beglaubigt  sind.  Krelssle  be- 
richtet für  den  zweiten  Aufenthalt  Aufzeichnungen 
ungarischer  Volksmelodieen  durch  Schubert^ 
darunter  auch  die  des  ersten  Themas  aus  dem 
Divertissement,  als  welches  es  im  Winter  1824/25 
erschien  (gedruckt  1826).  Mit  Wahrscheinlich- 
keit ist  also  die  Entstehung  des  Divertissements 
erst  1824  zu  setzen,  wofür  auch  stilistische  Gründe 
sprechen  (cfr.  Grove  1883  S.  330  I  u.  340  II  n. 
Heuberger  Schub.-Schrift  1901  S.  66). 

Hermann  Wetzel 

Berichtigung.     Infolge    eines   Versehens 
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wurde  im  Aufeatzteil  anzumerken  vergessen, 
dass  der  Beitrag  von  »Musikomikus'*  der 
»National-Zeitung*'  <2.  und  3.  Oktober  1G06) 
entnommen  ist  Vir  holen  dieses  Versiumnis 
hiermit  nach. 

TOTENSCHAU 

In  Dillenburg  f  im  Alter  von  60  Jahren 
Musikdirektor  Ernst  H.  Wolfram»  der  weiteren 
Kreisen  durch  seine  „Sammlung  nassauischer 
Volkslieder*  bekannt  geworden  ist. 

Am  19.  Januar  f  in  Berlin  infolge  einer  Gas- 
vergiftung der  begabte  Pianist  Almd  Acker- 
mann im  Alter  von  23  Jahren. 

In  Neapel  f  am  20.  Januar  der  Pianist 
Beniamino  Cesi,  der  letzte  Schüler  Thalbergs, 
im  Alter  von  62  Jahren. 

In  Wien  f  am  22.  Januar  im  87.  Lebensjahre 
der  pensionierte  Hofopemsänger  Prof.  Karl  Maria 
Wolf.  Er  war  der  Lehrer  der  Geistinger  und 
der  Wilt  und  wirkte  in  den  50er  Jahren  an  der 
Wiener  Hofoper,  später  in  Berlin. 

Am  5.  Februar  f  an  einem  Schlaganfall  im 
45.  Lebensjahr  der  Komponist  Prof.  Ludwig 
Thuille,  Lehrer  an  der  Akademie  der  Ton- 
kunst in  Mönchen.  Wir  werden  in  einem  der 
nächsten  Hefte  auf  die  künstlerische  Bedeutung 
des  so  plötzlich  Dahingeschiedenen  ausführlich 
zu  sprechen  kommen. 


SehlUM  des  redaktionellen  Teils 

Verantwortlich:   Willy  Renz,  Berlin 


AUS  DEM  VERLAG 

Mit  der  eben  erfolgten  Ausgabe  der  siebenten 
Lieferung  von  BEETHOVENS  SÄMTLICHEN 
BRIEFEN,  kritische  Ausgabe  mit  Erläuterungen 
von  Dr.  Alfr.  Chr.  Kalischer,  ist  der  I.  Band 
des  mit  ungewöhnlichem  Interesse  auf- 
genommenen Monumentalwerkes  vollständig 
geworden  und  erscheint  in  diesen  Tagen.  Sein 
Preis  ist  geheftet  nur  Mk.  4.20,  elegant  gebunden 
Mk.  5.50.  Er  ist  einzeln  durch  jede  Buch-  und 
Musikalienhandlung  zu  beziehen. 

Die  neueste  SYMPHONIE  No.  5  in  F-MOLL 
von  Heinrich  XXIV.,  Pfirst  Reuss,  welche 
schon  bei  ihrer  Uraufführung  in  Halle  starken 
Erfolg  hatte,  wurde  am  18.  Januar  von  der 
fürstlichen  Hofkapelle  in  Gera  unter  persönlicher 
Leitung  des  Komponisten  mit  sehr  grossem  Er- 
folge aufgeführt.  Verlag  C.  F.  Kahnt  Nachfl., 
Leipzig. 

Im  letzten  Hofkonzert  in  Gotha  brachte 
Hofkapellmeister  Alfired  Lorenz  eine  der  META- 
MORPHOSEN-SYMPHONIEN von  Ditters- 
dorf  —  Verwandlung  Actaeons  in  einen  Hirsch 
—  zur  Aufführung. 

Die  in  der  Musikalischen  Gesellschaft  in 
Köln  als  Neuigkeit  zu  Gehör  gebrachte  OR* 
CHESTERSUITE  (D-MOLL)   von   M.  J.  Erb, 


op.  29,  wird  nach  einer  Meldung  der  Kölnischen 
Zeitung  als  ein  liebenswürdiges,  äusserst  an- 
sprechendes Werk  bezeichnet  und  fand  unter 
Generalmusikdirektor  Steinbachs  vorzüglicher 
Leitung  warme  Aufnahme.  Beide  Werke  er- 
schienen bei  Gebr.  Reinecke  in  Leipzig. 

PIRANI's  HOCHSCHULE  DES  KLAVIER- 
SPIELS, ein  neues  großes  Unterrichtswerk,  ist 
soeben  bereits  in  zweiter  Auflage  erschienen. 
Auch  von  den  darin  enthaltenen  Konzertetuden 
mui^te  ein  Neudruck  veranstaltet  werden. 

AUTOGRAPHEN-AUKTION.  In  einer  Ver- 
steigerung von  Autographen,  die  die  Firma 
C.  G.  Boerner  in  Leipzig  am  19.  und  20.  Fe- 
bruar abhält,  finden  sich  unter  der  Abteilung 
«Musiker*  eine  Fülle  von  Seltenheiten  und 
Kostbarkeiten  vereinigt.  Von  Beethoven  zwei 
Briefe,  davon  der  eine  an  Spohr  gerichtet,  drei 
Seiten  lang  und  unediert,  und  ein  eigenhändiges 
Manuskript  von  vier  Seiten.  Von  Brahma  ist 
ein  Duett  für  Sopran  und  Alt,  «Phänomen'*  von 
Goethe,  vorhanden;  ausserdem  mehrere  Briefe. 
Eine  der  grössten  Raritäten  dürfte  ein  eigen- 
händiges Flötenkonzert  Friedrichs  des  Grossen 
sein,  vier  Seiten  Folio,  überschrieben:  «Solo  per 
il  Flauto",  «di  Federico'',  von  dem  der  Katalog 
vermutet,  dass  es  ein  Unikum  im  Handel  ist. 
Eine  Original-Miniature  Haydn's  ist  dem  Katalog 
als  Faksimile  beigegeben  und  von  einem  eigen- 
händigen Musikmanuskript  des  Meisters  ist 
gleichfalls  eine  Seite  faksimiliert. 

Um  nur  bei  den  wertvollsten  Stücken  zu 
verweilen,  sei  aufmerksam  gemacht  auf  zwei 
Briefe  Leopold  Mozarts,  Vaters  des  Komponisten, 
und  auf  einen  seiner  Mutter.  Von  Wolfgang 
Amadeus  Mozart  selbst  sind  nicht  weniger  als 
drei  Briefe  vorhanden,  darunter  zwei  lustige 
Jugendbriefe  an  seine  Schwester.  Das  Kost- 
barste dieser  Abteilung  und  wohl  auch  der 
ganzen  Sammlung  ist  ein  eigenhändiges  Klavier- 
konzert Mozarts,  Köchel  467,  das  83  Seiten  stark 
und  von  bester  Erhaltung  ist.  «Das  Umfang- 
reichste und  musikalisch  Wertvollste,  was  seit 
vielen  Jahren  von  Mozart  in  den  Handel  ge> 
kommen  ist.*  Eine  Reihe  von  nicht  weniger 
als  5  Schubert- Manuskripten  sind  meist  bei 
Nottebohm  noch  unter  den  unveröflPentlichten 
Kompositionen  aufgeführt.  Der  Verfasser  des 
Kataloges  scheint  nicht  zu  wissen,  dass  diese 
Stücke  heute  sämtlich  gedruckt  sind. 

Richard  Wagner  ist  ein  besonderer  Abschnitt 
gewidmet,  der  nicht  weniger  als  16  eigenhändige 
Briefe  und  10  Manuskripte  beschreibt.  Unter 
den  Briefen  befindet  sich  der  berühmte,  von 
Glasenapp  zitierte  Brief  vom  19.  Mai  1848,  in 
dem  Wagner  sein  Revolutions-Programm  ent- 
wickelt. 

Unter  den  Manuskripten  ist  eine  vollständige 
Partitur  des  Schusterliedes  aus  den  Meister- 
singern mit  Text  für  Baritonsolo  und  Orchester, 
ausserdem  eine  Anzahl  Textmanuskripte  Wagners. 
Darunter  «Siegmunds  Liebesgesang'',  «Wotans 
Abschied*  und  nochmals  das  «Schusterlied*. 

Der  mit  Abbildungen  reich  geschmückte 
Katalog,  der  unter  seinen  übrigen  Abteilungen 
ähnliche  Schätze  enthält,  wird  von  der  Firma 
C.  G.  Boerner  in  Leipzig  gegen  Mk.  0.50 
versandt. 


IX 


EINGELAUFENE  NEUHEITEN 


BÜCHER 

Carl  Fr.  Glatenapp:    Du  Leben  Rlctaard  Tagaers  In  aectai  B3chera  dargeatellt    Dritte  and 

vierte  (lotllcb   neubearbeitete  Auagaba.    Fflnfter  Band  (1872—1877).     (Mk.  7.50.) 

Verlag:  Breltkopf  &  Hlrtel,  Leiptlg  1007. 
Heinz  Heat:    Die  Opern   Aleaaandro  Stradella'i.    (Publllcallonen  der  Internationalen  Mtuifc- 

teaeilachaft.    Beihefte.    Zweite  Folge  No.  3.    Mk.  2.50.)    Ebenda. 
Hngo  Darfner:    Die   Entwicklung  dea  KlaTierkonieria  bla  Moiart.    (Publikationen  der  loter- 

nationalea  MuslkgeaellBChaft.    Beihefte.    Zweite  Folge  No.  4.    Mk.  3.)    Ebenda. 
Robert  Franz  uad  Arnold  Freiherr  Senfft  von  Pllaachi    Ein  Brlehrechiel  (1881—1888). 

Herauagegeben  und  eingeleitet  von  Prof.  Dr.  \Polfgaag  Goliber.    (Mk.  3.)    Vertag: 

Alexander  Dnncker,  Berlin. 
Johaanet  Brahma  Im  Briefwechsel  mit  Heinrich  und  EDsabet  von  Herzogenberg. 

Herauagegeben  von  Max  Kalbeck.    Bd.  I  und  II.    Verlag  der  dentactaen  Brahma- 

GeiellKhafi  m.  b.  H.,  Berlin  1007. 
Eugen  Zabel:    Ruasltche    Kulturbllder.    Erinnerungen    und    Erlebniaae.    (Mk.  4.80.)    Verlag: 

Karl  Cuniuf,  Berlin  1007. 
Eugen  Schmitz:  Richard  Strauaa  ala  Mualkdramatiker.   Eine litbetlscb-kritische Studie.  Vetlag: 

Dr.  Heinrich  Lewy,  München  1007. 

MUSIKALIEN 

Eugen  Bach  wege:    Lieder.    (Bd.  I  und  II  Mk.  &.)    Verlag:  Kltüiti-Schett  ft  Bieger,  Mainz. 

Job.  Seh.  Bach:  Kantate  (No.  34a)  am  Pflngatteite  ,0  ewigea  Feuer,  o  Unprung  der  liebe'. 
Erginzung  und  Bearbeitung  von  B.  Todt.  (Klavlerauizug  Mk.  3.)  Verlag:  Breit- 
kopf ft  Hinel,  Leipzig. 

G.  F.  HIndel:  Terke  fQr  Orcheiier.  Coocertl  grozaL  No.  17.  Bearbeitet  von  Max  Selffert. 
(Partilnr  Mk.  a)  —  Orgelkonzert  No.  10.  Bearbeitet  von  Max  Selffert  (Partitur 
Mk.  3.)    Ebenda. 

Melaterwerke  dentacber  Tonkunat:  Gottlieb  Mnffat;  Anagewiblte  Klavierwerke.  Be- 
arbeitet von  Talter  Niemann.    (Mk.  3.)    Ebenda. 

Colleginm  muaicum.  Herauagegeben  von  Hugo  Riemann.  No.  30.  Franz  Aspimayr: 
Trio  in  F-dur.  (Mk.  30  No.  40.  Quartett  In  D-dur.  (Mk.  2.)  —  No.  42.  Dell' 
Abacot  Sonata  da  chieaa  in  D-dur.  (Mk.  3.)  —  No.  44.  Antonio  Caldara:  Trio  in 
h-moll  fSr  zwei  Violinen  und  Vloloncell,    (Mk.  3.)    Ebenda. 

Denkmller  deuisoher  Tonkunat.  Erate  Folge.  Band  28  und  27.  Jotaann  Gottfried 
Taltber:  Geaammelle  Terke  für  Orgel.  Herauagegeben  von  Max  Selffert. 
(Mk.  4a}    Ebenda. 

Earl  of  Ablogdon:  ZwOlf  dreiitlmmlge  Kanoni  und  Scberiliedctaen  (Catchea  and  Gleea)  mit 
Klavier-  oder  Harfen begleitung  von  dem  aberfihmten  Herrn  Dr.  Joaeph  Hafdn*.  In 
deutscher  Übersetzung  von  Auguat  Stern.    (Mk.  3.)    Ebenda. 

Hermann  Bendix:  Slawlactae  Skizzen  für  Harmonium,  Klavier  und  zwei  Violinen,  op.  48. 
(Heft  ]  und  II.  Partitur  und  Stimmen  je  Mk.  aoo.)  —  Stimmungsbilder  für  Harmonlnm, 
op.  74.    (Mk.  1.50.)    Verlag:  Chr.  Friedrich  VIeveg,  Berlin-Croaillcbterfelde. 

Karl  Zuacbneld:   Zwei  Improvlaailonen  für  Strelchorcbeiier.    op.  78.    (Partitur  Mk,  1.)    Ebenda. 

August  Roaenkranz:    Konzert-Ouvertüre  fQr  grosses  Orchester,    op.  15.    Ffir  Hansorcbeater 

V  ^      (PlOte,   Streichqulntett,    Harmonium,    Planofbrie)    bearbeitet   von   Gustav    Zanger. 

(Pariitur  Mk.  2JS0.)    Ebenda. 

Goatav  Hecht:  Uagariscb.  Ein  VortragssiQck  fQr  Streichquartett,  FIflte  und  Klavier,  op.  50*. 
(Mk.  1.5a)     Für  Violine  und  Klavier  op.  5et>.    (Mk.  1.20)     Ebenda. 

Mill  Balakirew:  Musik  zu  W.  Sbakeipcares  Tragadle  ,K9nlg  Lear-  fQr  Orcheater.  (Klavler- 
auszug  zu  vier  Hftnden  Mk.  10 )  —  Sonate  (b-inoll)  pour  le  Piano.  (Mk.  4.)  —  2*o'»  Scheno 
(b-moll)  pour  le  Piano.    (Mk.  2.)    Verlag:  Jul.  Helnr.  Ziromermaon,  Leipzig. 

Serg«  Llapounow;  Symphonie  In  h-moll  für  grossea  Orcbeater.  op,  12.  (Klavierauszug  zo 
vier  HInden  Mk,  8.)    Ebenda. 

Jotaann  Sebaatlan  Bach:  Das  wohltampertaite  Klavier.  Herauagegeben  und  bearbeitet  von 
Engen  d'Albert,  I.  Teil.  (Mk.  4.)  Verlag:  J.  G.  Cotlaache  Bochhanaiung  Nach- 
folger, Stnttgsrt  und  Beriln  1006. 


EINGELAUFENE  NEUHEITEN  (ferner): 

Arthur  Perleberg:    Pierrot  mari^.    Liederkreis  von  O.  E  Hartleben  fQr  eine  mittlere  Stimme 

mit  Klavier,    op.  9.    (Mk.  2.)    Verlag:  D.  Ratater,  Leipzig. 
Walter  Courvoisier:    Zwei  Gedichte  von  Theodor  Storm.    Vier  Gedichte  von  Klaus  Groth. 

Ffir  eine  Singstimme  und  Klavier,    op.  13.    (Mk.  3.)  —  Ffiof  Gedichte  von  Wilhelm 

Hertz  fQr  eine  Sincstimme  und  Klavier,    op.  14.    (Mk.  3.50.)  —  Drei  Gedichte  von 

Emanuel  Gelbel  ror  eine   Singstimme  und  Klavier,     op.   15.     (Mk.  2.)     Verlag: 

Ries  &  Erler,  Berlin. 
Henri  Vieuxtemps:    6  Etudes  (oßuvre  posthume)  pour  le  VioloUi  revues  par  H.  Becker 

(Mk.  2.40.)    Verlag:  Max  Brockhaus,  Leipzig. 
Louis  Delune:    Sonate  f&r  Violine  und  Klavier.   (M.  4.50^  —  Sonate  fQr  Violoncell  und  Klavier. 

(Mk.  4.50.)  —  Lieder  f&r  eine  Singstimme  und  Klavier.   (No.  1—12.)  —  «Die  Schwlne* 

rar  Gesang,  Cello  und  Klavier.    Verlag:  Breitkopf  &  Hirtel,  Brfissel. 
S.  Liapounow:    Chant  d'automne  pour  le  piano,     op.  26.    (Mk.  IJSO.)     Verlag:  JuL  Heinr. 

Zimmermann,  Leipzig. 
Tor  Aul  in:  Midsommar-dans  (Nordischer  Tanz)  für  Violine  mit  Klavierbegleitung,    op.  18. 

(Mk.  4.)    Ebenda. 
Ricardo  Villa:  Rapsodia  Asturiana  pour  Violon  avec  Piano.    (Mk.  5.)  Ebenda. 
Mili  Balakirew:  7«m«  Mazurka  pour  le  Piano.    (Mk.  2.)    Ebenda. 

Besprachimg  «asclacr  Werice  Torbehalun.     FQr  dit  Besprechung  nnverlengt   eiogeaeodter  Bflcher  und  IfniUctlien,  deren 

Rückscndang  keineefüle  •tattfindet,  übernehmen  Redaktion  und  Verlag  keine  Genntie. 


Verlagsbuchhandlung  Georg  D.  W.  Callwey  in  Mflnchen. 


Von  den 


DeHtsdiai  VoUBlledern  D.  Bollailen  zur  QultiDfR 


Hertas^  von  Helarleli  Bcherrer» 

Königlich   bayeriicher  lUmmermailker 

erschienen  soeben  folgende  12  Hefte; 


17.  Minnelieder:  ich  iprlng  an  dleaem  Ringe . . . 
Relcen  1452.  —  Ach  Gott,  wem  aoU  Ich  klagen . . . 
1556.  —  Brauni  Meideleln  . . .  1574. 

18.  Geistliche  Volkslieder:  fohanav.Nepomuk 

...  17.  Jahrh.  —  Ea  tat  ein  Schnitter . . .  1638. 
—  Schlaf  mein  KIndeleln  .      Weihnachtalled  1687. 

19.  Kriegslieder:  Gott gnad  dem groaamlehtijnten 
Kalaer  frumme  .  .  .  Landaknechtslied  1530.  — 
Prlni  Eugen  ...  1717.  —  Maria  Thereila,  zeug 
nicht  in  den  Krieg  . . .  1756. 

20.  Mundartliche  Lieder:  jetzt   gang   i  ana 

BrQnneie  . . .  achwlbUch.  —  Dnrall  und  Babell 
. . .  achwyzeriach.  —  Dantz,  dantz.  Qnlaelche . . . 
Tanzliedchen  rheinlach. 

21.  Schnurren:  Vera  Lieben  betracht  .  .  .  aua 
dem  Dlllkrela.  —  Walb,  Walb  aollet  ham  gehn 
...  aua  Öaterrelch.  —  Der  Kukuk  lat  ein  braver 
Mann  . . .  aua  Sachaen. 

22.  Verschiedene  Lieder:  Hot  du  dich  *. .  . 

Relgenlled  1550.  -  Denk  Ich  alleweil  ...  ana 
Franken  —  Hana  hat  Hotaen  an . .  Trinklied  v.  Rhein. 

Dum  LUdtr  umfassen  das  Programm  dsr 
VoVuUsd^rahsnd»  vsn  H.  Rpbsrt  Ketkt. 

Der  Preis  eines  jeden  Heftes  betrigt  1.20  Mark.    Die  Sammlung  wird  fortgesetzt 

Anaf&hrllche   Proapekte  koatenloa   durch   |ede  Buch-  und  Mualkallenhandlung  und  direkt  vom  Verlag. 


23.  Minnelieder:  U  rauachen,  lieb  la  rauachen 
1535.  —  Der  male  .  .  .  Reigen  1550.  —  Ea  aaaa 
ein  Kiterieln  auf  dem  Dach  .  .  .  Reigen   16I& 

24.  Geistliche  Volkslieder:  Der  grimmig  Tod 

.  .  .  1617.  —  O  Jeaulein  zart  . . .  Krippenlied 
1623.  —  Ich  hx  dahyn  . . .  1444. 

25.  Balladen:   Ea  trieb  ein  Midi  die  Ginae  ana. 

—  O  Straaabnrgp  —  Ina  Heu. 

26.  Kinderlieder:  Schlaf,  Kindlein  achlaf.  >- 
Suae,  lewe  Suae.  —  Vom  Kifer  und  der  Fliege. 

27.  Vom    Scheiden    und    vom    Meiden: 

Ach  Blllmleln  blau.  —  Venu  Ich  ein  Vögleln 
wir*.  —  Ea  ritten  drei  Reiter. 

28.  Mundartliche  Lieder:  Ach  Modv,  ich  weil 

en  Ding  haa  . .  •  köinlach.  —  S'  lat  no  nee  lang, 
daaa  rregnet  hat  ...  achwiblach.  —  Daa 
Wuzerl.  .  .  wieneriaeh. 

Diese  Lieder  geben  das  Progrmmsm   des 
Fräuleins    Anna    Zinkeisen 


Mit  vielen  Abbildungen.    Preis:  6  Mk, 

Verlag  Schuster  &  Loeffler,  Berlin  W. 
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Soeben  die  drltts  Aasgab*  erschienen: 

PI  RANI  *  Hochschule  des  Klavierspiels 

126  Seiten,  M.  8.—  netto,  geb.  M.  10.—  netto. 

—  KONZERT-ETUDEN  

aus  der  Hochschule 

M.  6. —  netto,  geb.  M.  8. —  netto. 

Titel  derselben: 

Elude6.    Wiederball«  Noun.  I       Emden.    Stuats.  Oktmo. 

,      7.    Tenen. 

1.    Arpetilea.  1         ,     6.    Arpenliio. 

,      S.    Trtlltr.  I  .     10.     Utuo-OkiHen. 

Die  Konicrt-Eluden  voo  Eugenlo  Plranl  hiben  nich 
■liaitnde  KonierttKicke.  Der  ivelre  Teil  der  ,HochKhiile*  e  ' " 
Klivlerl(er  PaiHgen  r  —  *"  "■' — ■— ■—  •"—•—•' -—- .  - 


Elade  I.     Glelehmiiiliu  Spld. 
.      2.    Tonleliem. 
.      3.     Cebnxhi 


e  Akkord! 


13.  DoppdiriBB  ii__ , 

14.  Oknvea    nad    Doppdfrlfc. 

15.  Pedd. 


r  etncn  dldiktlMbcn  Zweck,  ■ 


■.r  klMiKeheo  Klivlerllrem 


Berlin  *  Schlesinger'sche  Buch-  und  Musikhandlung. 


Konzert-Direktion  Hermann  Woiff 

Irmfiird  HanimaBn  (Ges.). 
Bill  (Ges.)  unter  gut.  Mitw.  d.  Prof.  Arthur  Niklsch. 
21.  Febr.:  Sophie  FfldmADB  (Ges.).  22.  Febr.:  Jobuna  Kiii  (Ges.).  23.  Febr.:  Herwlne 
d'Albert  (Ges.).  24.  Febr.:  MsrU  Holfen.  25.  Febr.:  E1U  8ehnflckrr  (Ges.)  u.  Era> 
Fromnllx  (Kl).  26.  Febr.:  HJalniar  Frey  (Ges.).  27.  Febr.:  Thereie  Slottko  (Kl.).  28.  Febr.: 
Wladimir  SbaleTitch  (Kl.).  —  1,  MIrz:  Else  Gipser  (KI.)  IL  2.MBrz:  Alfred  BelienHer  IT. 

BiafllltMin  (a9l>  >B-  P^^^-'-  Ladwlg  Wailner  IT.  20.  Febr.:  e]»re-Ab«iid.  21.  Febr.: 
DalDUlKU'MlU.  Tlllr  Koen»  III.  26.  Febr.:  RIobard  Koennecke  (Ges.)  II.  27.  Febr.: 
Thereie  a.  Artnr  Sohnebel.  28.  Febr.:  Anns  t.  ßabaln  (KI.  m.  Orch.).  —  I.  MIrz: 
Dottj  TeDBeiibenm  (Viel.  m.  Orch.).  3.  Mlrx:  Hercell  Salier  II. 
linmbaiHiifl'  l'^-  ^«ti''->  mittags  12  Uhr:  TTasBilr  Sapellnlkoff.  18.  Febr.:  KarU  Beret 
«UUnUlllU!.  (Ges.).  21.  Pebr.:PanlGoldiehmfdt(K!.  m.Orch.).  22.  Febr. :  Karte  Bert 
fGes.).  26.  Febr.:  Blanohe  Mareheil  (Ges.)  II.  28.  Febr.:  JüMblm-lli.  TU.  —  2.  MIrz; 
Gerhard  SelOeldemp  (Komp.)  m.  Orch. 

21.  Febr.:  Berliner  Lebrcr-Gesangrerela.  22.  Febr.:  Ensea  d'Albert  IT- 
24.  Febr.:  Generalprobe  lem  IX.  PUlbarm.  KODiert  u.  25.  Febr.: 
IX.  Fbiiharm.  Kouert.  Dir.:  Arthar  Nlklseb.  Sei.:  Fermcelo  Buionl.  —  3.  Min: 
Generalprobe  Fbllbann.  Chor. 

IHb  (Sin*  >d-  I^ctT"  Theaterual  der  Hoehiebale:  Anna  Rotber  (Ges.).  21.  Febr.: 
Uli  MK.  SflnsUerbans:  Alfred  Walter  (Rez.).  —  t.  Mirz:  KBnitlerfaaBi:  Fran  Br.Karia 
Ipes  Speet  Vortrag).     3.  MIrz:  Konierlaaal  der  Hoehiehnle:  8t.  ürsnla  Franen-Chor. 


Maria  Quell 

Konzert-  und  Oratorien-Sängerin 

Dramatische 

Koloratur 


Ü 


^P^ 


HAMBURG  26,  Oben  am  Borgfelde. 


Hau  •rsohiononi 


op.  4.  Zwei  PoIOBBlsen  rar 

Klavier 

Mk.  2. — 
,    Mk.  2. — 


No.  1.    B-dur 
No.  2.    D-dur 


op. 


5.  Tier  IliTlerstneke 

No.  1.  Nocturne  Mk.  1.20 

No.  2.  Capriccio  Mk.  1.50 

No.  3.  Melodie  .  Mk.  1.20 

No.  4.  Valse.    .  Mk.  1.50 

op.  6.  Lyrisehe  Toaliiider 

Heft  I   (No.   1—6)  Mk.  2.— 
Heft  11  (No.  7-12)  Mk.  2.— 

Verlag  der  Sohlesiageraohon  Buch- 
Bad  Moalkhaadlaag  (R.   Lleaau) 

BMtti  W.,   FrtuötltchMtrute  2^/23. 

WIM  bei  Ctrl  Hatllager,  Q«  Toblu 

New-York'  G.  Schirmer. 


Otto  Hapke,  Verlag,  Göttingen. 


Soeben  erschien: 


Nn  Reger  and  Rori  Stnabe 

von  Gutlav  aobert-Toraow. 


Preis  60  Pl|^ 


Die  Arbelt  versucht  zn  lelfen,  welches 
Interesse  die  Gegenwert  sn  Regers  Kunst  zu 
nehmen  verpflichtet  Ist.  Am  bedeutssmsten 
erscheint    unter    allgemeinen    Geslchu- 

riuakten  seine  geistliche  Musik.  Ihr  erster 
nterpret  ist  der  Leipziger  Thomasorganist 
Strsube.  Eine  Analyae  aelner  kQnatleriechea 
Persönlichkeit  zeigt  auch  auf  dem  Gebiete 
der  Darstellung  klaaalsche  und  modernste 
Kunst  in  intimer  Wechselwirkung. 

Wichtigste  Nenersdieinung  für 
alle  Baclifrettnde. 

Zu  beziehen  dureh  alle  Buch-  u.  Mualkalien- 
handluBgen. 


nOgn  um 

^li-KmaiBi 

teitellaüeiitehis- 
waU  Hier  feB  Ml 
tefeMeB  lyiifllieD 

laoB  i  LMnkin- 

PBitilKI  ZB  tnBHL 

Ml  &  loiH 

tolii  I. ». 


Cotorlno  Hiller 

::  Sopran :: 
Koloratur 

empfiehlt  eich  ffir 

Oratorien  —  Konzert-Arien 
—  Lieder  nad  Vorträge  bei 
sss   at  hones  sss=s 

Dresden-Aay  Eiiaenatr.  ee. 


Heduis  Roufmonn 

Lieder-  und  Oratorienslngerin 

(Sopran) 

Berlin  Wa  8O9  Bambsrgerttr.  47 

Femapr.-Anachluss  Amt  VI,  No.  11 571 

Vertreten  durch 

Kenzertdlr.    Hermann   Wolf  f. 


Junger 


wünscht  ab  Ostern  od.  z.  Herbst 
1007  die  Leitung  eines  grosseren 
Männer-  oder  gemiscliten  Cliors 
des  In-  oder  Auslandes  zu  über- 
nehmen. Zuschriften  an  O«  L» 
Adr. :  Bachhttber  9  München , 
Amalienstrasse  12,  II.  Rg. 


ifli.Bnrt»ini:[leneänlelt 


Mflylersplela  erlernen 


ist  von  aberrasch.  Einfachb.  u.  klarer 
Oberslcht,die  Steigerung  wohlgeordn. 

neuartig  u.  stets  interr. 
Als  sehr  prakt.  befunden  u.  empf.  von  den 
Herren  Prefessoren:  Breithaopt,  Franke, 
Gemshelm,  Humperdinck,  Volbach  u.v.a. 

Tnli|tEblln9.Nolnz.l.liZl. 


Pflr  Komponist  mit  lyrischer  Be- 
gabung  eigensrtiges   poetisches 

LMtO. 

4  aktiges  Märchenspiel  fQr  Er- 
wachsene. Anfragen  erbeten  u. 
K.  A.  K.  1 4  a.  d.  Exped.d.  MUSIK. 
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Slera"*-  lonsen  atorimn  SE^^SSÄ.*^^^ 

Berlin  BW.  Gegründet  1850.  Bemburcemtr«  88a« 

Zireitranfltalt:  CJBLIBI^OTTEIIBIJBG,  Kantotr.  8/0. 

■uptlfkrtr :  Madame  BbUMhi  OtnlUf  Frtu  Ijdlft  ■tÜBt  Fran  ProlL  tdu  HlDklaM-KMBiBari  Ana  Wllta«, 
Bigm  Bilagmri  Dr.  Paal  Bnuu-Molari  Al«iABder  H«ln§Bau,  IflttlMi  ■•Ikafikl,  köolgl.  Kammeraiaier,  Wlaijila? 
StUMMu,  f.  Kllluflky. 

••  B«rtrui,  Theodor  BoUnau.  So? ortai  Bisoaborfor,  Matkor  Fkoidoikorl,  OottMod  «aloloa«  Brno 
iorUtOvikl,  Brut  BolriMBori  Bnrno  Blaio*Botaihold|  Profbaaor  ■artia  EraaiOi  Bwaa  Book,  Profeaaor  Jaaoo 
Kwasti  Moda  Kvaot-Bodappi  Groaaherzotl.  Kammervlrtuoalo,  Dr.  Paol  LntloakOi  ProllMaor  B.  A.  Pafoadloki 
Boata?  Pokl,  Professor  PhUlRp  Blfor«  A.  Sohaldt-BadokOW,  Th.  Sohiaborlor,  Professor  A.  Soraaaa,  Professor, 
B.  B.  Taabort,  Otto  Toü,  königl.  Musikdirektor  W.  Harrion-WIpporB,  Bok  Slota,  Martha  Baa?aa,  Otara  Eraaoo, 
Paal  Oohloohlidor,  Brost  Oooke,  Oarl  Stahoraaek  usw.  usw. 

Professor  Baata?  BollaoBdori  Alflrod  Wlttoabordi  Konzertmeister  Prlti  Ariayl,  Konzertmeister  UaM 
Brflakorl,  die  köni^L  Kammermusiker  Willy  HIoklBd  und  Waltor  BaoipolBUUUI,  Maarloo  Boool,  H.  BottUoh-VorOB« 
W.  Britoh«  Haz  ■odora,  Clara  Sokwarti«  Braao  lielil  usw.  (Violine);  Jooopk  Malkto«  Bafta  Saadow,  ktaifl. 
Kammermusiker  (Cello);  Borakard  Irrgaal,  kSnigl.  Musikdirektor  (Orgel) ;  Oarl  Uapf  (Harmonium);  Fr.  Pooatta, 
k6nlaL  Kammervirtuose  (Harfe);  Mr,  OaatolOB  (ehrom.  Harfe);  Kapellmeister  Professor  Arao  KloBilt  Baao  Pttaaor« 
Professor  FklUpp  Bftlir,  Professor  B.  B.  Taokort,  WHkolm  Hatte,  P.  Boyor,  Artkar  WUlaor  (Harmoalelehro, 
Komposition);  Dr.  Loopold  SokBldt  (Musikgeschichte);  Sgs.  Dr.  OafllBOOkl  (Italienisch);  Dr.  med.  B.  UwoBkorg 
(Physiologie  der  Stimme)  usw.  usw. 

EopoltaBOMorookalo:  Kapeilmeister  Baao  Ffltnori  Professor  Arao  HoikL 

Okorookalos  Professor  Arao  Kloflri,  Prteailotei  H.  «ottUok-Horoa. 

Orokootorsokalos  Professor  Boata?  HoUaoBdori  Bottttok-Horoa. 

BUoorookalOi  Die  kSnigl.  Kammermusiker  Boooilor  (Flöte),  BndlkflO  (Ohoe),  BaOflOk  (Klsrinette),  EooUor 
(Fagott),  Ltttaaaa  (Hörn),  looaldokori  (Trompete),  BioiBlllo|  (Kontrahass). 

laanaoraBfllk:  Professor  Jaaioo  Kwaot«  Bagoa  SaadoVi  kgl.  Kammermusiker,  floota?  BoMko  (Blisei^Easemble). 

Soadaar  für  die  Ausbildung  zum  Lehrberuf:  Leiter:  Professor  B.  A.  Paaoadloki  Paal  B07OT  (Klavlei); 
Wmy  Bloktai  (Vfollne),  W.  SoldOMaa  (Gessng). 

fttr  Kinder  vom  6.  Jahre  an. 

Inspektor:  OosttV  Pohl. 

BokoWiflOliokBlo;   Leiter:  Professor  Loo  Priodrieki  Rezitation:  BogOB  Alka. 

OporBflokalo:  Leiter:  Bloolaaa  BotkBflkl,  königl.  Kammersinger;  Partieen-  und  Ensemblestudium:  Professor 
Arao  DoMi  Kapeilmeister  Mlz  Plaaor,  Kapellmeister  P.  AatoBl;   Corropetition :  Kapellmeister  WUm  Both. 

SOBdorkarso  fQr  Harmonielehre,  Kontrapunkt,  Fuge  und  Komposition  bei  Wllhoba  Hatte. 

BOBdorkaroo  aber  Lttoratargosoklekto  aad  litkotlk  dor  Mailkt  Musikschriffcsteller  J.  0.  Laostld* 

BMinn  des  Schullahres  1.  SoptOBibor,  des  Sommersemesters  1.  AprIL  Blatrltt  Jodonolt  Prospekte  und 
Jahresberichte  kostenfirei  durch  dss  Sekreuriat    Sprechzeit  11—1  Uhr. 

VIRGIL- KLAVIERSCHULE 

des  Stern'schen  Konservatoriums 

Technikmethode  nach  A.  K.  TirirU.  Direktor:  Profesaor  GnBtaT  HolUkeader. 

CborlotlMboi^  Kanutr.  8^9. 

Eintritt  jederzeit.    Prospekte  kostenfrei.    Spreclizeit  11—2,  3—6. 


Elementar-KlaTler-  and  Yiollnsehale 


pro  Jahrgang  4  Ouaptalsdecken 

L  Jahrg.     U.  Jalirg.    III.  Jahrg.    IV.  Jahrg.     Y.  Jahrg. 

ä  Mk.  1.25        ä  Mk.  1.25        i  Mk.  1.—       i  Mk.  1.—        ä  Mk.  1.— 

Blldersaminelkasteii 

in  gleicher  eleganter  Ausführung  pro  Jahrgang  Mk.  2.50 
Dupoh  jede  Buch-  und  Musikalienhandlung  ^^ 
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Adolf  Qöttmann 


Lehrer  für  gesangliche  und  sprachliche  Tonbildung«  Stimmkorrekturen 

Vollständige  stilistische  Ausbildung  für  den  Opern-  und  Konzertgesang. 
Berlin  W.    Bfilowstrasse  85a.    Sprechstunde:  Wochentags  3—5. 


DAS  THEATER 


Eeraiug6ff «ben  Ton 


CARL  HAGEMANN 


Band  XVI: 

Siegfried  (Oosnei 

,Von 

C.  Fr.  Glasenapp 

In  der  MonographlensAmmlung  yDaa'Thefttier*  (verlegt  bei  Schatter  &  LoelHer, 
Berlin  und  Leipzig)  iBt  soeben  aus  der  Feder  des  bekannten  Wagner-Biographen 
C  Fr.  Glasenapp  ein  Blndchen  Aber  Sieftied  Wagner  erschienen.  Wir  behalten  uns 
vor,  auf  diese  warmherzige  und  gedankenreiche  Schrift  zurOckzukommen. 

(Tigl.  Rundschau,  19.  Vll.  06) 

Ein  kleines  Meisterstfick  tiefechflrfSender  Lebensbeschreibung  ist  Glasenapps 
Buch  aber  .Siegfried  Wagner",  das  den  Leser  durch  den  Reichtum  und  die 
Feinheit  der  darin  niedergelegten  psychologischen  Beobachtungen  gefangen  hält.  Wie 
Siegfrieds  Schaffen  sich  entwickelte,  was  die  Kunst  des  reichbegabten  Sohnes  mit  der 
seines  grossen  Vaters  gemein  hat  und  was  sie  von  Jener  selbständig  scheidet,  wird 
klar  und  bestimmt  aufgedeckt  und  in  seiner  Bedeutung  festgelegt  Einen  Ausspruch 
von  Bruno  Goetz  —  «Siegfried  Wagner  ist  die  ErfQilung  Webers*  —  akzeptiert 
Glasenapp  und  lisst  seine  Ausführungen  darin  gipfeln,  dass  er  die  .Ausbildung  des 
volkstflmlichen,  deutschen  Singspiels"  als  die  kflnstlerische  Lebensaufgabe  des  Erben 
von  Bayreuth  hinstellt.  (Mus.  Wochenblatt  No.  33/34) 

Glasenapp  will  Siegfried  Wagner  aus  dem  Streit  der  Meinungen  ins  heile  Licht 
der  Tatsachen  rflcken.  Darum  sucht  er  das  wahre  Wesen  seiner  Kflnstlerschaft  und 
verfolgt  die  bisherigen  Schicksale  seiner  Werke.  Der  .Birenhiuter"  ging  am  Schicksal 
des  «WildlSug"  zugrunde.  MerkwOrdiger  Fall!  Die  Musiker  gestanden  den  späteren 
Partituren  wachsende  Vervollkommnung  zu,  trotzdem  wollte  man  sie  nicht  auf- 
fahren. Glasenapp  hat  im  starken  und  reinen  Glauben  an  die  Zukunft  dieser  Werke, 
die  wohl  auf|sehalten«  aber  nicht  unterdrückt  werden  kOnnen,  in  diese  Wirren  ein 
ofTenes,  mutiges  und  klares  Wort  hineingesprochen.     (D  i  e  M  u s i  k,  V.,  Heft  24) 


Yeriag  Ton  Sehaster  t  Loeffler,  Leipzig  unl  Berlin 


Alf^  C||i^S|»||in8trumente,vorzfiglich  repariert 

/■MC  ^irdSll   iroMS Anwahila allsa PrelsiaoM, sowie 

neue  Mmglkinstrumente  Jeder  Art 

in  einfachsten  bis  feinsten  Qualititen  empRehlt 

Wilhelm  Herwig  li  ■urkneukireliei  L  S. 

niuttr.  PKitUau  postfrai.     Bitio  mningebeii,  w«1c1im  initnuMiit  g«kftoft  v«id«B  loU. 
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Konzerte  dir  Konzertdirektion  Hermann  Wolff,  Berlin 

^  Beethofensaal:  Mittwoehy  20.  Febraar,  abends  8  Uhr:  — 

Gliöre-Abend. 

Mitwirkende: 

marcella  Pregi»  teopold  6odow$kyt 

KlinglerQiiartett 

der  Herren:  Kari  KiinglePf  Joseph  Rywkliidy 

Frldoliii  Klinglepy  Arthup  Williams, 

sovie  die  Herren:  James  Braee  und  Fritz  Rlloiierai^> 

Streichquartett  (G-moll)  op.  20, 
Lieder,  Kiavierstttcke,  Streichsextett  op.  11  (C). 

..  KartM  Mk.  3,  3,  2, 1  v.  9— V«^  b*  Bote  &  Bock  u.  Worthohn«  Lolpzlgtrttr.  .. 

-Saal  Beehstein:  Mlttwoeh,  20.  Febr.,  abends  7Vt  Uhr:  — 

Liederabend  von  Glentl    Hall 

unter  gütiger  Mitwirlcung  von 

Professor  Arthur  Nikisch. 

Lieder  von  Schumann,  Schubert,   Brahms,   Dvo^Alc, 
Liszt,  Grieg,  Tscbaikowsky,  Straus,  Wolf,  Jensen. 

L.  Karton  Mk.  4,  3,  2, 1  v.  9— Vo8  b.  Boto  &  Bock  u.  Worthoim,  l^lpdgorttr.  «J 


■—  Singakademie:  Donnerstag,  21.Febrnar,abend8  8Uhr:  " 

Konzert  von  Paul  Qoldschiiiidt 

mit  dem 
Philharmonisch.  Orchester  unter  Leitung  von  Oskar  Fried. 

Konzerte  von  Tscbaikowsky  (B-moll),  d'Albert  (E) 

und  Totentanz  von  Liszt. 

^  Karten  Mk.  3,  3,  2, 1  v.  9— '/»8  b.  Boto  u.  Bock  u.  Wortholm,  Leipilyritr.   — 

"—  Saal  Beehstein:  Sonnabend,  28.  Febr.,  abends  7 Vi  Uhr:  — 

Liederabend  von 

HERHINE  D'ALBERT 

unter  Mitwirkung  von 

EUGEN  D'ALBERT. 

Arien  und  Lieder  von  Monteverde,  Scarlatti,  Jommeiil, 
QlordanI,  Lottl  Traetto  und  d*  Albert  (Volkslieder  op.  28: 
Im  Garten,  Möchte  wohl  gern  ein  Schmetterling  sein, 
Stromfiber,  Die  kleine  Bleicherin,  Sehnsucht  in  der  Nacht, 
Die  Hütte,  Vorübergang,  Frühüngsnacht,  Robin  Adair). 

—  Karton  Mk.  3,  3,  2, 1  v.  9~-Vi8  b.  Boto  L  Bock  u.  Wortfaolm,  Loipzlgwitr.  » 


MOnohen 

Klenzestr.51 

Harmonielehre 

Kontrapunkt 
Komposition 


PSr  die  looente   Sohvoter  *  Loeffler,  Borila.      XVI       Druck  ▼«■  Herroo«  k  ZiomaoB,  G.m.k.H.,  WütoakOfS. 


I  W^lftr  OrokMter,aailt  a.laM. 
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Jil  lein.  Zinnin  LM 

Ckichiihhimr:  gt.PoUribiigJoAa,tJi. 


DelPeragiaSehmUl- 

Handolinen 

Mandöleii 

P    Lauten     m 
fiuitappen  ^ 
uvkuit  Ml  kisti  Irin 

(nur  aeht, 
VOM  mit  Origlnamkrtanchrtll 

f.  J)e/  Brugia). 
AUein-Debuet 

fOr  die  ganze  Veit 

C.  Scbmidl  i  Co..  Triut 

(Oesterreich). 

latiligi  iratit  o  iNliiti  Bidinni 
OMervirklMfffr  ttMiM. 


Erika  Besserer. 

Violhnrirtooiin 

Berlin  W., 

Steglitzerstr.  28  >v- 


iRnn 


NACHRICHTEN  und  ANZEIGEN  zur  „MUSIK"  VI|11 


NEUE  OPERN 

CamUle  Erlaoger:  ,Dle  Liebenden  von 
Venedig',  Text  von  Jules  Bois,  dessen 
Libreno  die  Liebesibenteuer  Alfred  de  Müsset* s 
behindelt,  sind  von  der  Opera  Comique  er- 
worben worden. 

Lorenzo  Flllaal:  .Flor  di  neve"  (Scbnee- 
blume),  eine  vlersktige  Oper,  wird  «n  der 
Maillnder  Skala  Ihre  EratauffQbrung  erleben. 

LudwlR  Heldingsfdd:  .DerneueDJrlgenf, 
eine  zwelaktlge  komische  Oper,  soll  noch  in 
dieser  Spielielt  Im  Dsazlger  Stadtttaeater  zur 
Uraurrübning  kommen. 

Pasquale  la  Rotella:  .Fasma",  ein  drei* 
akijges  Terk,  wird  glefchrilla  an  der  Skala  in 
Szene  gehen. 

J.  Auatln  Springern  „The  Courtshlp  of 
Kalllquah",  eine  indianische  Oper  in  drei 
Akten  von  Robert  Ken-  Colvllle. 

OPERNREPERTOIRE 

Honte  Carlo:  Alfred  Bruneau's  zweiaktiges 
lyrisches  Muslkdrama  .Nals  Micoulln'  er 
lebte  mit  starkem  Erfolg  seine  Uraufführung 
Im  Ffiratlicben  Theater. 

Mönchen:  Die  Festspiele  Im  Prlnz- 
regenten-Tbeater  1907  werden  folgende 
Werke  umfassen:  Montag,  12.,  dann  21.  und 
26.  August:  .Tristan  und  Isolde".  Mittwoch, 
14.:  .Das  Rhelngold".  Donnerstag,  15.:  .Die 
Talküre'.  Sonnabend,  17.:  .Siegfried". 
Montag,  19.:  „GStterdimmerung'.  23.  August 
und  4.  September:  .Tannhiuser*.  24.  August 
und  5.  September:  .Die  Meistersinger  von 
NQmberg'.  28.  August  bis  2.  September: 
Zweiter  Nibelungen -Ring.  7.  September: 
.Tristan  und  Isolde".  9.  bis  14.  September: 
Dritter  Nibelungen- Ring.  Vorausgehen  sechs 
FeBtauffQhningeD  Mozartscher  Verkeim  KOnigl. 
Res  Idenztheater,  und  zwar:  1. und 7.  August: 
.Don  Giovanni".  3.  und  9.  August:  .Figaros 
Hochzeit".  S.  und  11.  August:  „Cosi  fan  tutte". 

Wien:  Das  k.  k.  Hofopemtbeater  nahm  ein 
neues  Bsilet  .Des  Teufels  Grassmutter"  von 
Zeska  und  Gcrtrude  StShr,  Musik  von  Oskar 
Nedbal  an. 


KONZERTE 


Lissabon: 


Die  .Academle  royale  des 
Amateurs"  brachte  unter  Leitung  ihres  neuen 
Dirigenten  Tendeling  Beethovens  „Fünfte" 
erfolgreich  zur  Auffübrung.  Der  Dirigent  Hess 
sich  auch  als  Sollst  mit  dem  4.  Konzert  von 
Vieuxtemps  hSren. 

Luzem:  Am  1.  und  2.  Juni  wird  hier  das 
Schweizerische  Tonküns tierfest  statt- 
Snden. 

Mannheim:  Bei  dem  im  Mal  stattfindenden 
Musikfest  kommen  u.  a.  zur  Aufführung: 
Johann  Stamltz  (Orchestertrios  in  C-dur 
und  B-dur,  Symphonie  „Melodla  germanica"), 
Holzbauer  (Ouvertüre  zu  .GQntber  von 
Schwarzburg").  An  den  folgenden  Tagen 
Verke  von  Haydn,  Mozart  und  Beethoven, 
„Christus"  von  Liszt,  Brückners  .Neunte"  und 
Strauss'  .Heidealeben". 


e= 


Th.  Mannborg 

Leipill-UKtni,  Angerstrasse  38 


Fabrik  nr  Harmonioms 

In  hDehitei'  Tollendong. 


Pianoforte-  u.  Flügel-Fabrik 

aiilb.m(itzel 

nntllak  Uppluber  Honisfarut 

Berlin  0.,  aiawcbMer »w.  s* 


Erstklassige  Pianos 

In  ca.  50  venchiedenen  Miiatem. 

Pianos  und  Flügel 

nacb   Zeichnung  In   Jeder  Holzart  zu  Mobel- 

dnricbtungen  reep.  Saloniusttattungen  passend 

In  kOnatlerischer  Auafabning. 

Juko**-  ond  t  Klarlalir-nailBH 

nach  eigenem  Patent. 


I 


OILHELN  BETTIlKiER 

BERLB  W.  62  *  WBrmseRlnige  6. 

Alielnveilrleli 


fOr  In-  und  Aoslond. 


Bratschen  und  Celli 

nach  den  akustischen  Prinzipien  der  alten 
Italien.  Meister  (Dr.  Grossmanns  Theorie). 


Spezldittt: 


i 


Kopien  berOhmter  Originale 
(Stradivarius,  Guarnerias  etc.) 

Täuschend  Ihnlich  in  Ton  und  Anssehen. 

luaili  linntlL  InüMunlni  nf  InaL 

Diese  erstklusltea  Meltterseltea  aliid  denen  der 
beiTomgendaien  Itallenitehen  Melater  nicht  nur  clelch- 
wertlg,  aondem  &bertreflPien  dieselben  sogar  noch,  wenn 
ea  aich  beim  Original  nicht  nm  ein  gpwz  beaoadera  gnt 
erhaltenea,  d.  h.  In  aeinen  akaatlachen  Verhiltnlssen 
nicht  durch  Unberufene  verdorbenes  Exemplar  handelt. 
Leider  gibt  ea  aolcher  Inatrumente,  auf  welche  die  Be- 
xeichnnng  «Original*  noch  paaat,  nur  aehr  wenige. 

Ea  iat  daher  von  grosatem  Intereaae  für  Jeden 
KQnatler  und  mnalkaliach  Gebildeten,  daaa  durch  die 
Dr.  Groaamannache  Theorie  nach  den  fiberelnatlmmenden 
Urteilen  der  eraten  VIrtuoaen,  Phyalker  und  Mnalk- 

ß lehrten  daa  Itallenlache  Gelmproblem  endgGltig  ge- 
lt Iat  Der  beate  Beweis  dafOr  Ist  die  trots  aller  An- 
feindungen aich  ateta  ateigemde  Nachfrage  nach  Selüert- 
Groaamannachen  Inatmmenten.  Bei  Konkurren^o 
Prüfungen  beatehen  dieae  Inatrumente  aelbat  den 
teueraten  Italienlachen  Melaterlnatrumenten  g^enDbcr 
gllniend  und  fQhren  ateta  xum  Kauf. 

Lesen  Sie  gefl.  die  Broschfirens 

1.  Die  Ursachen  des  Niedergangs  der  ita- 
lienischen Geigenbaukunst 

2.  Verbessert  das  Alter  und  vieles  Spielen 
wirklich  den  Ton  und  die  Ansprache  der 
Geige? 

Eine  ketzerische  Schrift  von 
Dr.  Max  Grossmann. 

Zu  beziehen  durch: 

■feil  ikttillff.  lam  1.82.  Itonrnj. 
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In  Eisenach  soll  im  Frfihjahr  1007  das 
dritte  deutsche  Bachfest  stattfinden  und 
zwar  in  Verbindung  mit  der  Einweihung  von 
Joh.  Seb.  Bachs  Geburtshaus  als  Museum.  Es 
soll  in  diesem  Hause  aufbewahrt  werden,  was 
auf  Joh.  Seb.  Bach,  seine  Familie  wie  seine  Zeit- 
genossen irgendwie  Bezug  hat  Auf  welche 
Schwierigkeiten  dieses  Unternehmen  stösst,  ist, 
nachdem  157  Jahre  seit  Bachs  Tode  dahin- 
gegangen sind,  leicht  zu  ermessen.  Die  Manu* 
Skripte  Bachscher  Werke  sind  meist  in  den 
Königl.  Bibliotheken  zu  Berlin  untergebracht, 
Bilder  Bachs,  seiner  Familie  wie  seiner  Zeit- 
genossen nur  spärlich  vorhanden.  Die  zahl- 
reichen Instrumente,  die  Joh.  Seb.  Bach  und 
seine  Söhne  besessen  haben,  mögen  wohl  noch 
erhalten  sein,  aber  die  Spuren  ihres  Daseins 
sind  nicht  zu  entdecken.  Immerhin  ist  es  noch 
nicht  zu  spät,  Umschau  zu  halten  und  zu  hoffen, 
dass  sich  da  und  dort  Manuskripte,  Bilder, 
Instrumente  usw.  befinden,  die  wichtiger  sind, 
als  sie  im  Augenblick  erscheinen.  Darum  ergeht 
auch  durch  diese  Zeilen  der  Ruf,  an  obigem 
Werke  zu  helfen,  an  jeden,  der  ein  Steinchen 
zu  dem  Bau  beitragen  kann.  Das  Direktorium 
für  des  Bachhaus  besteht  aus  den  Herren 
Professor  Dr.  Joachim-Berlin,  Generalmusik- 
direktor Steinbach-Köln,  Dr.  von  Hase-Leipzig, 
Dr.  Bomemann-Eisenach,  Professor  Georg 
Schumann-Berlin  (Festungsgraben  2).  Letzterer 
nimmt  zweckdienliche  Mitteilungen  entgegen. 

Der  am  15.  Februar  stattgefundene  Sym- 
phonie-Abend der  Kgl.  Kapelle  in  Berlin 
unter  Felix  Weingartners  Leitung  war  das 
600.  Konzert  der  Kgl.  Kapelle.  Im  Jahre  1842 
wurden  die  Symphonie-Abende  begründet  und 
fanden  zunächst  unter  abwechselnder  Leitung 
des  Kgl.  Kapellmeisters  Carl  Wilhelm  Henning 
und  des  Kgl.  Musikdirektors  Wilhelm  Taubert 
statt.  Das  erste  Konzert,  am  14.  November  1842, 
in  dem  Symphonie  Es-dur  von  Mozart, 
Ouvertüre  „Hebriden*  von  Mendelssohn-Bar- 
tboldy  und  Symphonie  B-dur  von  Beethoven  zur 
Aufführung  kamen,  dirigierte  der  Kgl.  Kapell- 
meister C.  W.  Henning,  das  zweite,  am  28.  No- 
vember 1842,  der  Kgl.  Musikdirektor  W.  Taubert 
Im  Winter  1843-^  übernahm  auch  Felix 
Mendelssohn-Bartholdy  die  Leitung  einiger 
Symphonie-Abende.  Erst  vom  12.  November  1&45 
ab,  dem  30.  Konzert,  wurde  Wilhelm  Taubert 
der  alleinige  Dirigent  der  Symphonie-Abende, 
mit  Ausnahme  des  90.,  26.  Februar  1852,  das 
der  Kgl.  Kapellmeister  Heinrich  Dom  leitete. 
Das  Programm  des  100.  Konzerts  (7.  März  1853) 
enthielt:  Symphonie  (C-dur)  Mozart,  Ouvertüre 
»Euryanthe*  C.  M.  von  Weber,  Scherzo  aus  der 
Musik  zum  »Sommemachtstraum*  Mendelssohn 
und  Symphonie  (A-dur)  Beethoven.  Der  200. 
Symphonie-Abend  (27.  Februar  1864)  brachte 
Symphonie  (D-dur)  Haydn,  Klavier- Konzert 
Mozart  (gespielt  von  W.  Taubert)  und  Symphonie 
(A-dur)  Beethoven,  der  300.  (1.  Mai  1875)  Sym- 
phonie (C-dur)  Mozart,  Ouvertüre  »Euryanthe* 
C.  M.  von  Weber,  Ouvertüre  «Leonore*  und 
Symphonie  (c-moll)  Beethoven.  Im  368.  Konzert 
(2.  Januar  1883)  verabschiedete  sich  Oberkapell- 
meister Wilhelm  Taubert  mit  folgendem  Pro- 
gramm: Ouvertüre  „Egmont*  Beethoven,  Sym- 


phonic  (C-dur  mit  der  Fuge)  Moiart,  ViriitioDcn 
■US  dem  Kaiser-Quartett  Hiydn  und  Sympbonle 
(C'moll)  Beethoven.  Vom  360.  Abend  ab  (24.  Fe- 
bruar 1883)  Qbernabm  Kgl.  Kapellmeister  Roben 
Radecke  die  Leitung  der  Symphonie-Konzerte. 
Im  400.,  das  am  7.  Oktober  tsse  stanfand, 
gelangte  Ouvertüre  „ZauberflAte"  Mozart,  Prolog 
von  Emil  Taubert  (gesprochen  vom  HoFschau- 
spieler  Kahle),  Milltir-Symphonie  Haydn,  Klavler- 
Koniert  T.  Taubert  (gespielt  von  Friulein  aus 
der  Obe),  Finale  aus  der  unvollendeten  Oper 
sLoreley^  Mendelssohn  (Leonore:  Frau  von 
Voggenhuber)  und  Symphonie  (c-moU)  Beethoven 
zur  AunQhrung.  Mit  dem  403.  Abend  (23.  De- 
lember  1886)  beschloss  Robert  Radecke  seine 
Direktion  der  Konzerte,  die  der  Kgl.  Kapell- 
meister Ludwig  Deppe  vom  404.  (2.  Januar  1887) 
bis  zum  416.  (31.  Mirz  1888)  fibemabm.  Vom 
417.  Konzert  (8.  Oktober  1888)  bis  zum  425. 
(28.  Mirz  1891)  teilten  sich  der  Kgl.  Kapell- 
meister Joseph  Sucherund  Heinrich  Kahl  und 
vom  4Z6.  (2.  Oktober  1891)  bis  zum  434.  (22.  Mirz 
IS82)  Joseph  Sucher  und  Felix  \Felngarmer  In 
die  Direktion  der  Symphonie-Abende.  Seit  dem 
3.  Oktober  18S2,  dem  435.  Konzen,  bis  zum 
heutigen  Tage  rührt  Felix  Weingartner  fast 
ununterbrochen  den  Stab.  Im  Jahre  1896  über- 
nahm vertretungsweise  Professor  Karl  Hallr 
die  Direktion  eines  Konzerts,  und  Dr.  Karl  Muck 
leitete  in  den  Jahren  1803-94  und  1896-08 
gleichfalls  in  Vertretung  zehn  Abende.  Das  500. 
Konzert  fand  unter  Leitung  Felix  Veingartners 
am  12.  Februar  1897  mit  folgendem  Programm 
statt:  Vorspiel  zu  „Tristan  und  Isolde"  und  Sleg- 
Med-Idyll,Symphonie(Es-durromantische)Bruck- 
ner  und  Symphonie  No.  6  (Pastorale)  Beethoven. 
Eine  Lohnstatlstik  der  „Stars".  Eine 
französische  Revue  macht  interessante  Mit- 
tellungen über  die  stets  vachsenden  Gagen, 
deren  sich  die  Heroen  derTheaterwelt  zu  erfreuen 
haben.  Tas  sind  die  600  Livres  im  Jahre,  die 
eine  grosse  Künstlerin  des  18.  Jahrhunderts,  die 
Gulmard,  bezog,  gegen  den  Dollarsegen,  der  auf 
Caruso  niederregnet?  Ers^  im  Anfange  des 
IS.  Jahrhunderts  begann  man  tür  besondere 
Koryphlen  auch  ausserordentliche  Honorare  zu 
zahlen.  An  der  Pariser  Grossen  Oper  erhielt 
die  Tagilonl  36000  Pres.,  Fanny  Elsler  46000 
Frcs.,  Carlotta  Grisl  42000  und  die  Rosati  60000 
Pres.  Die  minnlichen  SSnger  wurden  noch  teurer 
bezahlt  als  die  Frauen.  Levasseur  erhielt  450(K), 
Baroilhet  60000,  Duprez  70000  Frcs.  In  der 
Blütezelt  des  zweiten  Kaiserreiches  schnellten 
dann  die  Gagen  noch  mehr  In  die  HObe. 
Sophie  Cruvelll  erhielt  100000  Frcs.,  die  Stolz 
72000,  Mlle.  Flacon  50000  und  Mme.  Dorus-Grts 
45000  Pres.  Die  höchsten  Gagen  an  der  Grossen 
Oper  erhielten  dann  die  Singer  Naudin  mit 
11000  Frcs.  im  Monat,  Faure  mit  90000,  Guey- 
mard  mit  72000  Frcs.;  die  Damen  Mme. Gueymard 
und  Mme.  Marie  Sasse  erhielten  72000  und 
60000  Frcs.  Am  Ende  des  19.  Jahrhunderts  aber 
Ist  in  den  Gegen  der  franzSsischen  Grossen 
Oper  noch  eine  Steigerung  zu  konstatieren.  Der 
Bariton  Lassalle  erhielt  11000  Frcs.  im  Monat, 
Jean  de  Reske  6000  Frcs.  den  Monat,  sein  Bruder 
Eduard  5000  Frcs.,  Mme.  Richard  5000  Frcs. 
Der  Tenor  Eacalals  stand  sich  auf  145000  Frcs. 
im  Jahre,  und  der  Tenor  Alvarez  brachte  es  auf 
Gber  100000  Pres. 
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iD  pMiger  ADistittiiDg! 


Chansons  und  Lieder 


Emmy  Destinn. 


Leo  Blech. 


Preis  Mk.  5.—  netto. 


ff     UraufMhninB  durah  Dichltrin  und  Kampeniitan     '|| 
'         im     13.    Fnbruar    Im    MQiarliul    lu    Bariin.       I 


Epochemachendes 
Klavier-WerK 

von  Prof.  Hans   Trnedek. 

16  Etüden,  op.  6z. 

für  den  Unterricht  der  Mittelstufe. 
Preis  K  3.60. 

15  EHn,  op.  63. 

für  den  Unterricht  der  ersten  Stufe  der 
höheren  Ausbildung.     Preis  K  4.S0. 

Z0EMn.op.65. 

Für  untere  MittelsiuFe.    Preis  K  3.60. 

Mit  genauer  Bezeichnung  der 
Frasierung,  Dynamik,  des  Finger- 
satzes und  des  Pedales. 
Mustkverlagshaus 

Hojmlr  üibinek  In  Pros, 

Jungminnitr.  14.  Palais  Hli^. 


Berlin -QrossLlchterfelde 


Hugo  KaUüf  op.  69.  Fant  Ge- 
singe für  Alt,  Bariton  u.  Pianoforte. 

1.  An  die  Nacht.    Mk.  1.— 

2.  Eriöst.    Mk.  1.— 

3.  Der  Herzensschlüssel.    Mk.  1.20. 

4.  Minneregel.    Mk.  1.50. 

5.  Liebesfrühling.    Mk.  1.50. 

Hugo  KaUlli  op.  70.  Opaginal- 
kompoeitlonen  für  kleines  bzw. 
Streichorchester. 

1.  Fröhliches  Wandern.    Mk.  10.-. 

2.  Idyll.    Mk.  10.—. 

3.  Albumblatt.    Mk.  3.—. 

4.  Variationen.    Mk.  12.—. 

5.  Elegie.    Mk  5.  -. 

6.  Rondo.    Mk.  9.—. 

J.  S.  Baohs  Aueoewlhlte 
Qpgei-  und  Klawierkompo- 
•Itlonon  für  das  Streichorchester 
übertragen  von  Hugo  Kann« 

1.  Sarabande  a.  d.  engl.  Suite  in  A-moll. 
Mk.  3. — • 

2.  Bonree  a.  d.  engl.  Suite  in  A-moU. 
Mk.  3.30. 

3.  Choralvorspiel:    Erbarm   dich   mein, 
o  Herre  Gott.    M.  2.75. 

4.  Choralvorspiel:  Aus  tiefer  Not  schrei 
ich  zu  dir.    Mk.  2.75. 

Gh  Fb  HSndolf  Konxert  G-moll 

für  Orgel  und  Streichorchester  frei 
bearbeitet  von  Hugo  Rahner.  Mk.  5.50. 

K.  Zusohneidy  op.  78.  zwea 

Improwieationen  für  Streich- 
orchester. 1.  Schlummerweise.  2. 
Träumerei.    Mk.  2.50. 


Das  Mailänder  Konservatorium  der 
Musik,  das  nachträglich  auf  den  Namen 
Giuseppe  Verdi's  getauft  wurde,  desselben  Verdi, 
dem  man  einst  „wegen  mangelnden  Talentes" 
dort  die  Aufnahme  verweigert  hatte,  feiert  Im 
kommenden  Jahre  das  Jubelfest  seines 
hundertjährigen  Bestehens.  Aus  diesem 
Anlass  bereitet  die  Stadt  Mailand  eine  Anzahl 
Feste  vor,  während  der  dortige  Verleger  Sonzogno 
eine  Preiskonkurrenz  ausschreibt  Sie  gilt  zuerst 
einer  neuen  viersätzigen  Symphonie,  für  die 
3000  Lire  als  Preis  ausgesetzt  sind;  dann  einem 
grossen  Chorwerk  mit  Soli,  mit  2000  Lire  dotiert 
An  dieser  Preiskonkurrenz  können  sich  sämt- 
liche Schüler  des  Giuseppe  Verdi -Konserva- 
torismus beteiligen.  Zu  gleicher  Zeit  spricht 
man  von  einem  bevorstehenden  grossen  Preis- 
ausschreiben der  Konkurrenzfirma  Ricordi, 
die  das  zwar  »aus  eigenen  Festgründen"  tut, 
gelegentlich  der  Zentennarfeier,  die  sie  ebenfalls 
im  Jahre  1008  begeht 

Die  Grazer  Schriftstellervereine  „Concordia* 
und  »Deutscher  Joumalistenverein  für  die  öster- 
reichischen Alpenländer'  veranstalten  am  2.  März 
im  alten  Franzenstheater  und  den  benachbarten 
Redoutesälen  eine  grosse  Schubert- Feier, 
verbunden  mit  einem  Biedermeierfest 

Wechsel  in  der  Leitung  der  Wiener 
Hoftheater-Intendanz.  Nach  der  Enthebung 
des  Fürsten  Liechtenstein  von  einigen  Funktionen 
des  Oberhofmeisteramtes  und  deren  Obertrftgung 
auf  den  zweiten  Obersthofmeister,  Fürsten 
Montenuovo,  übernimmt  dieser  auch  die 
ständige  Leitung  beider  Hoftheater.  Der  frühere 
Generalintendant  Baron  Plappart  war  schon 
zu  Beginn  des  Winters  in  den  Ruhestand  ge- 
treten. 

Dem  Komponisten  Ernst  Toch  in  Wien 
wurde  zum  zweiten  Male  der  Rothschildpreis  für 
schaffende  Tonkünstler  zuerkannt 

Dem  Leiter  des  Musikvereins  und  der  Musik- 
schule in  Winterthur,  Dr.  Ernst  Radecke,  wurde 
vom  König  von  Preussen  der  Professor-Titel 
verliehen. 

Dr.  Rochus  Freiherr  von  Liltencron,  die 
Herren  Professoren  Karl  Rein  ecke,  Max 
Friedlaender,  Georg  Schumann«  Hermann 
Kretzschmar,  Felix  Schmidt,  der  Musik- 
direktor Ferdinand  Hummel,  Dr.  Friedrich 
Hegar  und  der  Verleger  Henri  Hinrichsen 
erhielten  anlässlich  der  Überreichung  des  vom 
Deutschen  Kaiser  angeregten  Volksliederbuches 
hohe  Ordensdekorationen. 

Professor  Friedrich  Gernsheim,  Vorsteher 
einer  akademischen  Meisterschule  für  musi- 
kalische Komposition  in  Berlin,  ertiielt  den 
Kronenorden  3.  Klasse. 

Sultan  Abdul  Hamid  verlieh  dem  Fürstl. 
Lippischen  Hof-Konzertdirektor  Edgar  Kram  er- 
Bangert in  Kassel  den  Medjidje-Orden  am 
Komtur-Bande. 

Die  KönigL  Preuss.  Hofopemsängerin  Jo- 
sephine Reinl  erhielt  vom  Herzog  Friedrich  IL 
von  Anhalt  aus  Anlass  ihres  Isolde-Gastspieles 
in  der  Dessauer  Hofoper  (Wagners  Todestag) 
den  Orden  für  Kunst  und  Wissenschaft 

Dem  Jahresbericht  des  Richard  Wagner- 
Vereins  Darmstadt  über  das  Vereinsjahr  1006 
entnehmen  wir,  dass  die  Mitgliederzahl  nunmehr 
742  beträgt    Am  21.  März  wurde  das  Jubiläum 


IV 


der  Veranstaltung  des  100.  Vereinsabends  ge* 
feiert.  Mehrere  Vereinsabende  fanden  zum 
Besten  des  Fonds  zum  Ankauf  von  Johann 
Sebastian  Bachs  Geburtshaus  in  Eisenach  und 
der  Richard  Wagner-Stipendienstiftung  statt.  An 
letztere  wurden  aus  dem  Grossherzogtum  Hessen 
im  vergangenen  Jahre  1500  Mark  abgeführt,  von 
denen  der  Darmstädter  Ortsausschuss  675  Mark 
aufgebracht  hat.  Sechs  Personen  aus  Darmstadt 
erhielten  für  die  Bayreuther  BQhnenfestspiele  des 
Sommers  1906  Freikarten  und  Reisestipendien. 
Zum  Ankauf  von  Bayreuther  Freikarten  für  die 
Vereinsmitglieder  wurden  820  Mark  verausgabt. 
Der  Lesezirkel  des  Vereins,  der  jetzt  70  Zeit- 
schriften umfasst,  erfreut  sich  reger  Benutzung; 
die  Bibliothek  wurde  durch  den  Ankauf  wert- 
voller Werke  erweitert.  Bei  der  am  Schluss  der 
Hauptversammlung  vorgenommenen  Neuwahl 
des  Vorstandes  wurden  sämtliche  seitherigen 
Vorstandsmitglieder  wiedergewählt. 

Das  Konservatorium  der  Gesellschaft 
der  Musikfreunde  in  Wien  wurde,  wie  wir 
dem  Rechenschaftsbericht  der  Direktion  der  Ge- 
sellschaft für  das  Verwaltungsjahr  1905/06  ent- 
nehmen, von  873  Schfilem  besucht.  Den  Unter- 
richt erteilten  67  ordentliche  und  4  ausserordent- 
liche Lehrer  in  37  Fächern  und  32096  Lehr- 
stunden. Es  wurden  52  Kammermusik-,  85 
Orchester-,  12  Vortragsübungen,  20  Klavier- 
vorspielabende, 1  Konzert,  1  Mozartfeier,  4 
Vortragsabende  der  Meisterschule,  5  dflPentliche 
(darunter  3  im  Theater  a.  d.  Wien)  und  9  nicht- 
öffentliche Vorstellungen  der  Opern-,  ferner  4 
nichtöffentliche  und  4  öffentliche  Vorstellungen 
der  Schauspielschule  und  3  öffentliche  Schluss- 
produktionen der  Abiturienten  abgehalten.  Der 
gesamte  Mitgliederstand  der  Gesellschaft  der 
Musikfreunde  (Stifter,  Gründer,  Ehrenmitglieder, 
Unterstützende  Mitglieder,  Ausübende  Mitglieder) 
beträgt  zurzeit  1077. 

Das  Städtische  Konservatorium  zu 
Krefeld  (Direktion:  Th.  Müller-Reuter  und  Carl 
Pieper)  hat  aus  Anlass  seines  zehnjährigen  Be- 
stehens einen  Festbericht  herausgegeben,  aus 
dem  hervorgeht,  dass  die  Anstalt  zurzeit  von 
498  Schülern  besucht  wird.  In  der  Opemscbule 
erhalten  15  Schüler  ihre  Ausbildung.  Das  Kon- 
servatorium veranstaltete  4  Kammermusik- 
Konzerte  und  7  Schüler-Prüfungskonzerte,  3 
Opemaufführungen  und  19  Vortragsabende. 

Nr.  88  der  Mitteilungen  der  Musikalienhand- 
lung Breitkopf  &  Härtel  in  Leipzig  bringt  ein 
von  nur  wenigen  gekanntes  Bild  Ueorg  Fried- 
rich Hand  eis,  das  den  Meister  ohne  Perücke 
darstellt  (die  „Musik*  veröffentlichte  das  Bild 
seinerzeit  im  1.  Dezemberheft  1906).  Femer 
bietet  die  Nummer  eine  Obersicht  der  bisher 
erschienenen  Ausgaben  für  den  praktischen  Ge- 
brauch der  Händeischen  Werke,  soweit  sie  auf 
der  Grundlage  der  Chrysanderschen  Gesamt- 
ausgabe bearbeitet  worden  sind.  Dr.  Max  Runze, 
der  Herausgeber  der  Gesamtausgabe  der  Balladen, 
Lieder  und  Gesänge  von  Carl  Loewe,  entrollt  an 
der  Hand  derselben  ein  interessantes  Bild  über 
Loewe  als  Balladen-  und  Liederkomponist.  Aus 
den  Neuaufnahmen  der  Volksausgabe  Breitkopf 
&  Härtel  sind  die  Werke  von  Jean  Sibelius 
(Klavierbearbeitung  von  Orchesterwerken),  Leone 
Sinigaglia  (Danze  piemontesi),  Felix  Weingartner 
(Violinsonaten)   und  Julius    Klengel   (Vortrags- 


Kompotiistetil 

Opera  -  Opertttm 

werden  durch  einflussreiche  Persönlichkeit 

an  ersten  Bühnen  zur  Aufführung  gebracht. 

Inhaltsangabe  der  Libretti  unter  No.  V.V.6 

an  die  Exped.  d.  Zeitschr.  erbeten. 

Notenmaterial  zttnichst  nicht  erwünscht. 


Vertw  B.  Scaotf s  aiine.  MbIiil  |!| 

Soeben  erschienen! 

Carl  Fuchs 

„    Wolonnll-Sdinle    „ 

Fl  m 

*^   mit  detttschem  und  englischem  Texte.  ST 

3  Teile  ä  M.  3.—  | 

Einen  besonderen  Vorzug  dieser 
Cello-Methode  bilden  die  zahlreichen 
Abbildungen  für  den  Handstrich  und 
die  Bogenfllhning,  so  dass  sich  nach 
den  mit  diesen  Bildern  gemachten  Vor- 
schiigen  ohne  Zweifel  ein  richtiges 
Spiel  erlangen  lässt 


t 


beziehen  durch  Jede  MaelkalleahtndldDf 

I 


I 


d 


Alt  sozialt  fast  der  c^ 
If  dcntsckt«  Orckcsttraasiker 

von  Paul  Marsop 

Preis  1  Mk. 

Dureh  Jede  Buch-  u.  Musikalienhandlung 


terlti  IM  Uts  *  tritr  li  Iwili  W.  H. 

EnlililtinBte  Koiinitinfli  1  gn.  Qi. 

Baakap,  Albarl.   Op.  ib.    Rinriuni.    Piniiur  H.  1.20 

Stimmen IM.  —3B 

—  Op.  22,    PIlHrllcd  (mli  Bu-lroDiolo  und  Plino).    PvtJtur 

M.  2.—,  SttmmcD     IM.  —JO 

—  Op.Z3.    DleWdlhbnnuliKcvlur.  Billideiueh  H.Hilna. 

FDr  Chor,  SolnilmmsB  und  OrchHter.  Pulllar  actio 
M.  g.-,  OrcbeMnilmmen  M.  9.-,  Klavlertuiiui  netio 
M.  4.—,  Chonilmmea  k  M.  I.—,  SolMtlamen  M.  3.20 

—  Op.  M.    Fraiilliiti-B«rlbnl>(mhBii-liDD»lau.Orclieaier). 

Putltnr  oeno  M.  S— ,  Orctieninilnimen  netto  M,  7.—, 
KlHlenniiai  nano  M.  3.—,  Slnutlmmm  t  M.  1.-, 
Soliwümme nano  M.  —.75 

—  Op.  33.    Do  MDlIcrt  Luil  und  Ldd,    (Nick  W.  MDJler.) 

FOr  Chor,  Soll,  Orchcaia-  und  Plino.  Pxninir  ccbd. 
actio  M.  3S.— ,  Orebectcrttimman  netto  M.  24.—,  Klariei^ 
Aaunc  (cbd.  nmo  M.  10.—,  Soloatlmmcn  nano  M.  8.—, 
Chonttmmen k  H.  2.— 

BcmMhalM,  Fr.  Op.  Se.  HiSl.  Eine  Lledermhe  (aui 
den  von  G-  Fr-  Dtuaier  DbenrafaneD  Gedichten  tod 
Hall)  Kr  Soloailmm«i  und  lemlKblcii  Chor  nli  Piano- 
forte.    Pinitur netto  M.  6.— 

Jttacaa,    JUoH.    Adonii-Feler.     Fflr  Chor,   Tenor-   oder 

M.  20,—,  Onlicalenilmmca  netto  M.  IB.—,  Klavier- 
auBiDf  neiio  M.  3.—,   Chondmmen  1  an»  M.  —.80, 

SalaaiJmnu netto  M.  —.75 

■•■dalSSellH,  Araald.  Auferanhulil-  Em  ilIdeutKhel 
Volkalled  fBr  Altuilo,  Chor,  klelnea  Orehnler  und  O^al. 
Paitlnr  Mtlo  M.  *JO,  Klavlcrauaiui  netto  M.  2.40. 
Orehcaiertilmmen  aetto  M.  6--,  CbomlniiscD  t  M.  —.40 

—  Deunchn  Flotteellcd,    Klavierpart  M.  -.00,  St.  1  M.  —X 

—  EHe  PrUlillotthlcr.  BInc  Hrnific  Rr  Soll,  Chor  a.  Orcheiter. 

Pinllur  netto  M.  2S.— ,  Orcheaterallmmen  (nach  Vai^ 
dnhannf),  KUvIcnuHui  netio  M.  10.-,  Chontlmmen, 
lade  clDicIn M.  1.20 

—  .Paria*  Ü'  V.  T.  Goethe)   für  Soll,   Chor  und  Orcheater. 

Panliur  neno  M.  2S.— ,  Orchcateratimmen  tnech  Vei^ 
clnbamat),  Klavlcnuaiui  lom  KomponlatcD  netto 
M.  10.—,  ChoraHmnen,  lade  dnieln  .   .    netto  M.  1.20 


HUPFELD'S 

PHONOLA 

Künstlerrollen 

ermfiglicbtn  ein  künstlerisch  Yollen- 
deres  Klaviers  plel  ohne  Fingertectanik 
und  ohne  Notenkennmls.  100  erste 
Künstler  erkllren  diese  Erfindungen 
für  dss  Vollkommenste, 

luilwlii  Huphlil,  L-G.,  Ulidg. 


stücke  für  Violoncell)  besonders  herroRnheben; 
■neb  die  Neuaufnahmen  des  jetzt  über  8200 
Binde  enthaltenden  , Lagers  gebimdener  Musi- 
kallen und  Musikbücher*  rerdienefl  Beachtung, 
denn  unter  ihnen  beBnden  sich  alle  bedeutenden 
Erscheinungen  des  gesamten  Musikalfentaandels. 
MusikcescbJcbtliche  Terke  sind  angekündigt  von 
Job.  Gottfried  Talter  (1684—1748),  dem  Ver- 
fasser des  ersten  deutschen  Musiklexikons, 
Philipp  Dulichius,  Nicolo  Jomellf  und  dem 
Meistersinger  Adam  Puschmann  (Singebucb). 
Zur  300]Ibrigen  Geburtstagsfeier  Paul  Gerhardts 
sind  eine  Anzahl  geeigneter  Kompositionen  ge- 
nannt, was  vor  allem  Kirch enchordirlgenten  vill- 
kommen  sein  dürfte.  Eiti  Auszug  aus  dem 
Aubatze  „Neuerungen  auf  dem  Gebiete  des 
Tonleiterstudiums'  im  Anschluss  an  Theodor 
Tiehmayers  .Tonleiterschule  nach  neuen  Grund- 
Sitzen'  macht  den  Schlnss  des  Heftes,  das  allen 
Interessenten  kostenlos  zugesandt  vlnl. 

Unser  gesch&tzter  Mitarbeiter,  der  Privat- 
gelehrte  und  Muslksch  liftstell  er  Kurt  Mey  in 
Dresden,  ersucht  uns  mitzuteilen,  dass  er  mit 
dem  rOllIg  gleichnamigen  Komponisten  der  er- 
folgreichen Operette  .Die  kleinen  Hausgeister* 
nicht  identisch  noch  verwandt  ist. 

TOTENSCHAU 

In  Katlowitz  +  am  15.  Januar  der  Ktl.  Musik- 
direktor Prof.  Oskar  Meister  im  Alter  von 
61  Jahren.  Er  hatte  über  25  Jahre  lang  den 
.Singverein"  geleitet 

Am  9.  Februar  t  in  Paris  der  Komponist 
Tilhelm  Goldner  im  Alter  von  07  Jabren. 

Am  15.  Februar  f  in  Tien  im  52.  Lebens- 
jahre der  Kapellmeister  und  Operettenkomponist 
Adolf  Perron. 

Am  16.  Februar  f  in  Danzig  der  Kapell- 
meister des  Stadttheaters  Karl  Julius  Schwab. 

In  Dresden  f  im  73.  Lebenslahre  der  Kgl. 
Musikdirektor  Prof.  Anton  Krause,  Komponist 
instruktiver  Klavierstücke,  von  1857—07  Musik- 
direktor in  Barmen. 


AUS  DEM  VERLAG 

Mit  der  eben  erfolgten  Ausgabe  der  siebenten 
Lieferung  von  BEETHOVENS  SÄMTLICHEN 
BRIEFEN,  kritische  Ausgabe  mit  Erilutemngen 
von  Dr.  Alfr.  Chr.  Kalischer,  ist  der  I.Band 
des  mit  ungewShn  liebem  Interesse  auf- 
genommenen Monumental  Werkes  vollstindig 
geworden  und  erscheint  in  diesen  Tagen.  Sein 
Preis  ist  gebettet  nur  Mk.  4.20,  elegant  gebunden 
Mk.  9J(0.  Er  ist  einzeln  durch  jede  Buch-  und 
Muslkslienhandlung  zu  bezieben. 

In  dem  Tohltitigkeitskonzen  am  13.  Februar 
im  Mozartsaale  zu  BerliiT  aang  Frlulein  Emmy 
Deatinn  zum  ersten  Male  mit  grAsstem  Erfolge 
einen  von  ihr  selbst  gedichteten  und  von  Hof- 
kapetlmelster  Leo  Blech  komponierten  Lleder- 
und  Chansons-Zyklus  „Der  galante  Abbä"  betitelt. 

Das  hSchst  originelle  Terk  ist,  in  einer  seiner 
Bedeutung  entsprechenden  Teiae  künstlerisch 
und  apart  ausgesUtte^  Im  Verlage  von  Ed.  Bote 
&  G.  Bock  zu  Berlin  erschienen. 


VI 


KONZERTE 

Professor  Panzner,  Dirigent  der  Phii- 
barmonischen  Geseilschaft  in  Bremen,  welcher 
kürzlich  ein  Extra-Symphoniekonzert  des  Mozart- 
Orchesters  mit  besonderem  Erfolge  in  Berlin 
leitete,  dirigierte  kürzlich  ein  grosses  Orchester- 
konzert in  Rom.  Die  Darbietungen  des  KQnstlers 
wurden  mit  stürmischem  Beifall  aufgenommen, 
und  der  Erfolg  war  ein  so  durchschlagender, 
dass  Herr  Professor  Panzner  sofort  für  zwei 
weitere  Konzerte  verpflichtet  wurde. 


<iiL>- 


5cliol( 

Ar  oatlrlkkM  X«ist|($ai| 

auf  altitalienischem  Prinzip. 

Sophie  Schpoetep 


Fricdrlcbsrube-Str.  8,  I. 


Spreohttmde 

11-12  Uhr. 


Siehe  Broschüre:  Der  Mtirliebe  Kustgostig. 

Im  Selbstverlag;  zu  beziehen  durch  jede  Buch- 

und  Musikalienhandlung. 


Soeben  lit  in  meinem  Verlage  erschienen: 

Dritte  Symphonie.  (E-dur) 


▼on 


Robert  Fachs  i^eiZ^ 

Bsarboitung  flr  Klavier  zu  vier  Ninilsn  von  Komponisten, 

Preis  IL  12.—. 


Op.  56. 
op.60. 
op.  60. 
op.  74. 
op.  77. 
op.  72. 
op.  75. 
op.  76. 
op.  78. 
op.68. 

op.  79. 


Früher  sind  In  meinem  Verlage  erschienen : 

20  Daette  für  swel  Violinen ; 

Daette  für  Violine  und  Viola; 

Daette.  2  Hefte  | 

Fantasiestücke,  2  Hefte >  für  Violine  u.  Planof ortet 

Sonate  No.  4,  E-dur       I 

Trio  in  B  für  Planoforte,  Violine  und  Violoncello} 

Quartett  H-moU  für  Pianof.,  Violine.  Viola a.  Cello; 

Zehn  Fogen  für  Planoforte,  2  Hefte; 

Fantasiestücke  für  Violoncello  n.  Pianof.,  2  Hefte? 

Andante  grazloso  und  Capriccio  für  Streichorchester, 

Partitur  und  Stimmen. 

Dritte  Symphonie.  E^ur,  Partitur  und  Orchester- 

stimmen  in  Vorbereitung. 


CHORWERKE: 

op.  86.  Sechs  Mftnnerchöre  ohne  Begleitung ; 

op.86.  Sechs  Chöre  1  für  Sopran,  Alt,  Tenor  und  Baas  ohne 

op.  64.  Acht  Chöre I  Begleitung; 

op.  66.  Drei  Oestoge  für  Tierst.  Frauenchor  m.  Klavier ; 

op.  66.  Zwei      „         „  dreist.  „  ,.        „ 

op.67.     , „  „  „        „u.  Vlol.? 

op.  60.  Acht  Lieder  für  vienit.  Frauenchor  ohne  Begleitung; 
op.  70.  Drei  Lieder  für  achtstimmigen  Frauenchor  mit  Be- 
gleitung YOn  Streichinstrumenten. 

Verlag  UM  hm^uAmh  L^lpslgi  SaleaeMtr.  16« 
voi    MlUllMniJla,WlMl,BriaiertirMM2. 


Konzert-Direktion  Hermann  Wolff 

DifMiiiL faal-  4-  ^S"'  Jadwir«  Cokler  (Kl.).  5.  MIrz:  Anton  Foentor  (Kl.)  L  6.  Mira: 
DRIilElIrNJII.  Hofopernsinger  HJnlmtr  Frey  U.  7.  Mira:  Oerlmd  Seheibel  (KL). 
8.  Mira:  Marie  Dnbois  (Kl.).  9.  Mira:  Pnnl  Sebnedes  (Ges.).  10.  Mira:  Sven  Seholander 
11.  Mira:  I^ai  Friedman  III*  12.  Mira:  Berta  Bloeb-Jahr  (Ges.)  II.  13.  Mira: 
EUsabetb  Geraseb  (Ges.).  15.  MIrz:  Tb.  Slottko  (Kl.)  II.  16.  Mira:  Snianne  (Piano), 
Mary  (Viel.)  u.  Dorotbea  Pasmore  (Cello). 

Iflfrfhflmii  faal*  ^-  Mira:  Alexander  Heinemann  II.  6.  MIrz:  Jnlia  Cnlp  III.  7.  Mira: 
DRIHRrNlU.  MaximUian  Bonis  (Viel.)  u.  Jnlins  Wolfeobn  (Kl.).  8.  Mira:  Kaiser 
Wilbeln  Qediebtttis  Klreben-Cbor.  9.  Mira:  Alfred  Beisenaner.  11.  Mira:  Gaedlia 
Melodia.  12.  Mira:  E.  Stefaniai  (Kl.).  13.  Mira:  Bosa  Olitika  (Ges.).  14.  Mira:  Wlna 
Berlin  (Kl.  m.  Orcb.).  15.  Mira:  Felieltas  Beifmann  (Kl.  m.  Orcb.).  16.  Mira:  Lonis 
Edger  (KI.  m.  Orcb.). 

lilinlrnilnMh«  ^-  ^^"'  ^le^rfMtiid  III.  7.  Mira:  Jobannes  Mesaebaert  II.  a  Mira: 
HllHUmB.  EUsabetb  Sebvniann  (Ges.)  II.  9.  MIrz:  Friti  Hirt  (Viel.  m.  Orcb.) 
11.  Mira:  Böse  Kabn  (Ges.).  12. Mira:  Wald. Meyer-Qnartett Tl.  H.Mira:  Terein  für 
klasslsebe  Kirebenninsik.    16.  Mira:  Dessan-Qnartett  III. 

•  4.  Mira:  FbllbamioniseberCbor.   7.  MIrz :Berl.  Liedertafel  IL    10.  Mira: 

•  Offentl.  Hauptprobe  snn  X.  PUlbann.  Koniert  u.  11.  Mira:  X.  Pbilbarni« 
Dir.:  Artbvr  Hikiseb.    Sol.:  Engine  Tsaye.    15.  Mira:  Engen  d'Albert  T. 

6.  Mira:   Tbeatersaal  der  Hoeluebnle:   Jenny  Bebrens«    (Kl.) 


vn 


Koniert« 


ti.m 


t  Ludwig  Thuille  t 


Im  Vertag  von  Carl  Gpaalagari  Stottgarl  sind  enctalenen 

Drei  KBaviepstUcke 

des  soeben  helmgcgangenen  bekmnteii  und  allgemeia  beliebten  Komponisten. 
Op.34. 
Heft  1.  Gavotte  —  Auf  dem  See  Mk.  2.— 
,     2.  W«lzer «    2.— 

DInc  KlivientllckE  iclptn  vorachmc,  knflvoll-miiladliche  Lralea,  aiad  In  dir  HirmanEe  modera,  loi 
phiBtulevoll  und  bleien  dem  Spieler  beim  Studium  Anrccuni,  beim  VoRnf  Fmde  und  GcnuM.  Alledr 
onthalten  keine  abcrmlHliea  Scbvlerdikelrcn,  verlugcn  ibcr  dai  gewltit  BctacmcbungdcrmodenieB  Klirlt 

Die  dral  Klawlarctfiok«  «MptablaN  ■loh  Hr  daa  KaRzariMial  «bcase  i 
«odtasaHo  HNHansslh  «Rd  al«  VartpasaatflalM  Im  •■■■PMa  Kralaa. 


Paris,  Leipzig.  BosMfOPth  A  Co.  Wien  I,  London  W. 

Von  Kubelik  mit  urDsssm  Selfall  gespiall: 

DRDLAy  Vision  für  Violine  u.  Pianoforte  uo 

Ein  entzückendes  Da  capo-Stück ! ■    ■'  — -■ 

Von  Drdla  erschienen  ferner  und  erfreuen  sieb  unter  Geigern  grosser 
Beliebtheit:  Serenade,  E-dur,  Mk.  1.80;  Romanze,  A-dur,  Mk.  1.80;  Traumerei, 
Mk.  1.20;  1"  Mazurka,  Mk.  2.—  ;  2<^'  Mazurka,  Mk.  2.—;  3"^  Maiürka,  Mk.  1.80; 
Madrigal,  Mk.  1.80;  Melodie,  au  Prin(emps,Dia]ogueaMk.  1.20;  Taranteile,  Mk.  130. 
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SKVCIH'  Meisterwerke  fOr  UIOLIHE 

sind    der  goldene    Weg   zum    Viriuosentum.     Op.  6:    „VIollnsohute  fSr  AnRnger-, 

7  Hefte  ä  Mk.  1.—  n.;  Vlolloteohnlk,  Bogenteohnik,  Triller-,  Ligenweohsel-,  Tonldler- 

und  Dop pelgrlfT-Vor Studien  in  einzelnen  Heften  und  kompletten  Binden. 


Prof.  Dr.  Riamann  schreibt  über  Jos.  Jipanak'a  Schul«  des  Akkapd- 
■piela  und  der  AkkordserlaBuna  ffQr  Piano,  5  Hefte  ä  Mk.  1.50  bis 
Mk.  2.50  u.  Haua  Schula  des  Tonleitersplcla  fOp  Piano  2  Hefte  ä  Mk.  2.—. 


Verlangen  Sie  anafuhrllchen  Proapeht. 

Bosworth  &  Co.,Wien  1-Leipzig. 


ma$  soll  leb  deklatnlereit? 

HMlete  dtr  »tttti  DtklMatl»M<tUic 
o'i^  eraitn  iM  fetiitn  liftaiti  <="^ 

Unrer  Mitwirkung  der  ersten  deutaclien  BQIinengrSsaen  gesammelt  und  herausgegeben  von 

=  Elise  Henle  = 


1   Pre[(lii*upicli 

Erstar  Baad    (6.  verHahrta  und  verbaaterta  Agflais). 
Zweiter  Band  (Naaa  Forpa)  (3.  vernabrta  and  varbsiserte  Aiflua). 
Dritter   BamI  (DMekt-Vortrlga  In  allen  dantaohan   Hnnduin). 

Jeder  Bind  \tt  tlnieln  Uuflieb  und  koiiei  broichltn  M.  S.— ,  pnchiroLl  lebundci  idI[  Goldicl 
in  Funcnl  M.  4.00. 


feine  junge  Dame. 


des  feineren  neselllgen  VerkL.... 

und   der  guten   häuslichen  Sitte. 

Von  BW»UI  Wl  IlttnIMIMIk 


niie  flcbcn  wir  unsere 
^        6e»en$*anen? 


Diner  and  Soiree?  —  Hochzelt? 
—  Polterabend?  —  Ball?  etc.  — 

Die  Kunst,  Festlichkeiten  zu  vennatilien,  dirin 
teilzunehmen   und  «ich  dibel  zu   amOsleren. 

Von  Baniii  Hl  Kftbnbamn. 

Bronhlan  M.  S.»0.  □    □  Feld  lebundea  M.  4J10. 

Sohwabaclier*M>w  VeriagsbvoUiaDdhiiig  in  Stuttgart 


Auskunft  erteilt  Samuel  Quoos, 
Wttenberg,    CoswlgentTu«  28. 


Arthur  Seidl 

MODERNE  B 
DIRIGENTEN 

7BPfg. 

HnUriiM-Limbllidalli. 


Konllne  Doeppe^Flscher 

Konzert-  und  Oratorien-Sängerin  (Sopran) 


Duisburg  a.  Rhein,  Schweizerstrasse  25 

Fernsprecher  No.  384. 


EINGELAUFENE  NEUHEITEN 


BÜCHER 

Eduard  Reuss:  Liszts  Lieder.  Sonderabdruck  aua  den  „Bayreuther  BlAttem"  Stfick  7/9  und 
10/12  des  Jahrgangs  1906.     Kommissionsverlag:  Max  Brockhaus,  Leipzig. 

Theodor  Lipps:  Die  Isthetisctae  Betrachtung  und  die  bildende  Kunst.  Zweiter  Teil  der 
„Ästhetik,  Psychologie  des  SchSnen  und  der  Kunst«.  (Mk.  12.—.)  Veriag:  Leopold 
Voss,  Hamburg  und  Leipzig  1006. 

MUSIKAUEN 

Armin  Knab:  Zwei  Lieder  für  eine  mittlere  Stimme  mit  Pianofortebegleitung.  (Mic.  —.80.) 
Verlag:  P.  Pabst,  Leipzig. 

Franz  Moritz:  Vier  instruktive  Vortragsstücke  für  Klavier,  op.  35.  (Mk.  lÄl.)  —  .Der  einzige 
Fehler.«  Heiteres  Lied  fQrJeine  MlnnersHmme  mit  Begleitung  de>  Piaaoforte.  op.  44. 
(Mk.  —.80.)  —  ,Im  Sommer.«  Lied.  op.  45.  (Mk.  —.80.)  —  „Zwiefacher  Um.« 
op.  49.  Lied.  (Mk.  1.—.)  —  Trauermarsch  für  Klavier,  op.  57.  (Mk.  I.—.)  — 
„Mainacht."  Lied.  op.  58.  (Mk.  I.—.)  —  Vier  instruktive  Klavierstücke,  op.  63. 
(Mk.  2.—.)    Ebenda. 

Oswin  Keller:  Taldszenen.   Sechs  instruktive  Stücke  für  Klavier,  op.  IS.    (Mk.2.5a)    Ebenda. 

Tilhelm  Fink:  Freude  im  Hause.  Klavierstück,  op.  3ff7.  (Mk.  1.30.)  —  Klluge  aus  der 
Steiermark.    Klavierstück,    op.  373.    (Mk.  IJO.)    Ebenda. 

Paul  Kraus:  „Liebestraum  und  ew'ger  Traum.«    Lied.    op.  202.    (MIc  1.—.)    Ebenda. 

Hermann  Kirchner:  Beim  Holderstrauch,  Sl ebenbürgl sc b-slcbslscbes  Volkslied.  Für  Minner- 
chor.   (Partitur  Mk.  —.50.)    Ebenda. 

J.  C.  Villi:  Lacrimae  Christi.    Für  vierstimmigen  Minnerchor.    (Partitur  Mk.  —.40.)    Ebenda. 

Franziskus  Nagler:  Fünf  lyrische  Gesinge  für  eine  Singstimme  mit  Begleitung  des  Klaviers, 
op.  35.    (No.  I,  2,  ^  5  |e  Mk.  —.80,  No.  4  Mk.  120.)    Ebenda. 

Josef  Eizenberger:  Lieder  fiir  eine  Singstlmme  mit  Pianofortebegleitung,  op,  7.  (Mk.  l.—), 
8  (Mk.  — Ä)),  9  (Mk.  —.80),  10  (Mk.  t.-),  tl  (Mk.  1.30).    Ebenda. 

Geistliche  Lieder  für  Gemeinde  und  Haus  mit  Begleitung  der  Orgel,  des  Harmoniums 
oder  des  Klaviers  im  Auftrag  Gross  herzoglichen  Oberkonsistoriums  als  Anbang  zum 
Cboralbuch  bearbeitet  von  Arnold  Mendelssohn.  Verlag:  Jobs,  Waiti,  Darm- 
sladt  1907. 

Gustav  Lewin:  Fünf  Klavierstücke,    (Mk.  2.—.)    Verlag:  Edmund  Stoll,  Leipzig. 

Carl  Fuchs:  Vloloncell-Scbule.    (Heft  I,  II  und  III  je  Mk.  3.—.)    Verlag:  Schott  &  Co.,  Undon. 

Robert  Schwalm:  Geistliche  Lieder  für  gemischten  Chor  zum  Gebrauche  beim  Gottesdienst, 
op.  114.   (ParHtur  Mk.  120.)   Verlag:  Chr.  Friedrich  Vleweg.  Beriin-Grossllchterfelde. 

Riebard  Scbeumann:  Seligpreisung.  Ev.  Matthii  5,  lo,  u,  12.  Für  dreistimmigen  Frauen-  bzw. 
Knabenchor  und  dreistimmigen  Minnerchor.    op,  7,    (Partitur  Mk.  1. — .)  Ebenda. 

Franziskus  Nagler:  Drei  geistliche  Gesinge  für  gemischten  Chor,  op.  33.  (Partitur  je 
Mk.  —.60.)    Ebenda. 

Methode  Jaques-Dalcroie.  Deutsche  Bearbeitung  von  Paul  Boepple.  Erster  Teil:  Rhyth- 
mische Gymnastik.  1.  Band,  (Mk.  10.—.)  —  Zweiter  Teil:  Studium  des  Notenplanes. 
(Mk.  2.40.)  —  Dritter  Teil:  Tonleitern  und  Tonarten,  Ptaraslerung  und  Nuancierung. 
1.  Band,  (Mk.  4.8a)  —  164  rhythmische  Mirsche  für  eine  mittlere  Stimme  mit 
KlaTlerbegleitung.  I.Band.  84  Mirsche.  (Mk.  3.30.)  —  Die  Atmung  und  die  Muskel- 
innervation.  Anatomische  Tafeln  nach  Origlnalzeicbnungen  von  E.  Cacheux.  (Mk.2.10.) 
Verlag:  Sandoz,  Jobin  &  Co.,  Neuchitel. 

BflipnchuBf  Din»Jii€r  Werke  v< 


(kalHi 


inthDcii  RdUktioii 


«lUAIBIldll 

id  V«,U|  k 


utid  Uuilkaliid, 


mi^i 


Mit  vielen  Abbildungen.     Preis:  6  Mk. 

Verlag  Schuster  &  Loeffler,  Berlin  W.  57. 


«» 


^alim^naUi^tiit  für  &eutf*e  Äultur 

ßubtoig  X^oma,  ^ermann  ^effe,  Wbtrt  Sangen,  Äurt  2lram 

^ret«  be«  etn)e(nen  J^efte«  1  $Rarf  20  ^f., 
im  Abonnement:  iai  Quartal  (6  «Oefte)  6  Wtaxt, 
iixttt  unter  ^reujbanb :  hai  Qnaxtal  7  fOtt  20  ^f. 


3n^alt  Don  J^eft  4. 


Srfc^tenen  am  20.  gebruar 


3ean  3aur6<,  TibMntiimui  ober 
par(amentartfd)eS!Regiment,  Okbanfm 

9Bo(fßans  J^eine,  fOt.  b.  St.,  Die 
@o}ia(bemofratie  unb  i^re  9)tit(&ufer 

Subwig   3;i)oma/   jDer  weflf&Iifd^e 
®(auben<6ote 

Aurt  Tlxam,  fRar  Stein^arbt  unb 
SBiOiam  S^afefpeare 

^ar(  93orrom&u</  Jtarl  Afenfofer, 

9t.  J^.  granc6,  Som  98a(b/  $Roor, 
J^eiberid)  unb  oon  ffti)nen  ®ebanf  en/ 

JDtto  glafe,   tüit  e(f&fftf(f)e  grage 
aK  ^(turproblem 

®raf  t)on   J^oen^broec^/     Abolf 
J^amacf  unb  ber  Jtati)o(i)i<mu< 

®uflao   {Reprint/  $rag/  «ine  opti> 

!Ruffif(f)e   Anleihen,    pon    einem 
9ran)ofen 


@t)rijlian    SRorgenflerU/     jDer 
$Ronb 

Safob  ©djaffner,   jDer  ÄltflefeBe, 

!Runbf(f)au: 

J^einrid)   J^utter,     SBa^I    unb 
$Rora( 

Dr.   (Srnfl  Sraumann^   ®oeti)e 
ber  93i(bner/  fnf.  ZtftM  VMmam 

®ot^u«/  Sin  Zxid  unferer  @u6# 
altemen 

®(offen: 

Tlni  ber  Jtunflflabt 

Sentrum  bleibt  Trumpf 

(Spifobe 

Jtultu^miniflerium    unb 
@  i  m  u  ( t  a  n  f  d)  u  ( e 


i^eft  5  erfcftdnt  am  5.  SRdrj 

3u  i)aben  in  ben  S^uc^^anblungen 

tttonntmfnti  ne(mni  tiefiudt^iitlttngni  rntgegm,  fowU brrOerlag  oon  llUert  Sangm  in  fOlün^tnsVli, 
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Montz  von  Schwind.    TeilstQck  aus  der  Lachner-Rolle 

Die  Lachner- Rolle 

von  Moritz  von  Schwind 

Erläuternder  Text  von  Dr.  Otto  Weigmann 

Leporello-AIbum   in  elegantem  Leinenband  22'/«:  16  cm   (Querformat) 

Preis  Mark  12.— 


Als  zu  Beginn  des  Jahres  1862  Franz  Lacbne'r  die 
Feier  seiner  25jShrigen  Amtstätigkeit  an  der  MOncbener 
Hofbübne  beging,  stellte  sich  unter  den  Gratulanten  auch 
Moritz  von  Schwind  ein.  Als  Festgeschenk  überreichte 
er  dem  Jubilar  ein  köstliches  Werk  seines  Kfinstlerhumors: 
aur  einem  erstaunlich  langen  Papierbande  bat  er  des 
Freundes  KQnstlertaufbahn  in  schalkhafter  Weise  mit 
leichter  Feder  geschildert. 

UrsprQngllch  wohl  kaum  für  die  Öffentlichkeit  bestimmt, 
erregte  dieses  einzlganige,  unter  dem  Namen  Lachner-Rolle 
bekannte  Dokument  das  Ergötzen  der  zahlreichen  Besucher 
der  im  Jahre  1004  In  München  veranstalteten  Schwind-Aus- 
stellung.  Der  Verlag  kommt  daher  mit  dieser  Publikation 
in  getreuer  Faksimile -Reproduktion  gewiss  einem  schon 
lange  gehegten  Wunsche  aller  Freunde  Schwindscher  Kunst 
nach  einer  würdigen  Reproduktion  dieses  köstlichen 
KQnstlerscherzes  nach. 

Zu  beziehen  durch  jede  Buch-  u.  Kunsthandlung  oder  unmittelbar  von 

Fl!  Mmi  Krtilag.  Hll 


Maria  Quell 

Konzert-  und  Oratorien-Sängerin 

Dramatische  -^ 


Koloratur 
HAMBURG  25,  Oben  am 


^TE 


CEFES-EDITION 


Soeben  erschien: 


Universal' 
Uiolinscbult 

ElementartechniK  und  die  7  Lagen. 

LiDter   Beoutzung   der    aQtzIlchsien    und 

anziehendsten  Uebungsbeisplele  berQhmter 

PSdagogen  ausgearbeitet  von 

Heinrich  Dessauer. 

Text:  deutsch  —  englisch  —  französisch. 

Preis  Hk.  3.—  netto. 
Heft  1,  2,  3,  4,  6    ä  Mk.  1.—  netto. 
BbI  VoraliMndBng  das  BstragH  partofTala  Zataadiag. 

C.  F.  Schmidt 

Muslkalieohandlung  und  Verlag 
Heilbronn  a.  N. 


Ciitiiiino  Hlller 

::  Sopran :: 
Koloratur 


Oratorien  —  Kaatart-Ariaa 
-  LMer  »d  Vortrlge  bal 


Heduis  Kaufmann 

Lieder-   und  Oratoriensängerln 

(Sopr.n) 

Berlin  W>  S0|  Bunbvgfrstr.  47 

FcriiEpr.-An«:htuliAniiVI,No.  11571 

\'tnienn  durch 

Koraeridir,    Hermann    Wolff. 


J.AI.Biir>iiril:lleUBAnlell 

KlanletsplelM  erlernen 


Qbemwb.  Einhchh.  u.  kluer 
Obcreicht,d)eSte(geninK*o  til(eordD. 
neuirtig  u.  steti  Intetr. 

Ken-CD  ProFeiiarcn:  Bnllhiopi,  Pruk«, 
GcrniheliD,  Hamperdlnck,  VoitMcb  a.v.i. 

tBll|C.Eblllig,M»llU.LItZI. 


ialiiir  Hmi 


.  4.  Zwei  Polonaisen  rar 

Klavier 


op.  5.  11er  Ilaflerstlleke 

No.  1.  Nocturne  Mk.  12D 

No.  2.  Capriccio  Mk.  IM 

No.  3.  Melodie  .  Mk.  1.20 

No.  4.  VilBe.    .  Mk.  IJSO 

op.  6.  Ljrlsebe  Tonbilder 

Heft  1   <No.    1—6}  Mk.  2.— 
Heft  II  (No.  7—12)  Mk.  2.— 

Varlag  dar  SohlnlagariolMi  Bioh- 
■ad  llnsikKudtiing  (R.    Llaiii) 

BwHn  W.,   PraoiSilKliMiraMa  22113. 

Win  bei  Ctl  HMlIat«')  Q"  ToUu. 

Mtm-VMk:  G.  SchlmHr. 


Sleni''*"  lonsew atoFium  sT  "ISirÄiCir** 

Berlin  SW.  Gegründet  185a  Bermbiirc^rstr.  88»« 

ZwelffADStaU:  CJHABIiOTTElf  BÜBG,  Kantotr.  8/9. 

Baiptitkrtr:  Madune  BUuMke  OtrtUli  Fran  Lytfa  ■tÜB,  Fnn  Prof.  Stiaa  moklAM-EtHiur,  loa  WUIi«r« 
!■!•■  Brto|«rt  Dr.  Paal  Brut-Hotari  Alexander  ■etaiMMBB«  Kloelaas  letteftkli  kSulfl.  Kammertiager,  WMyelaT 
SeUenutt,  S.  ElikaBay. 

tt.  Bertram,  Tiee4er  BebloMia.  Seferla  lleeafterfer,  Malker  rrwdeBberd  Oell&rlei  eaitlea«  Bma 
Sertatewikl,  Brait  Hetidaner«  Bnme  Hlue-Rebikeldi  ProfMtor  Mertta  Iraaeei  flanut  Keeh«  ProfeMor  laaei 
Bwaet,  Meda  Bwast-Hedappi  Grosaberzogl.  Kammervlrtuosln,  Dr.  Paal  bataeake«  Profetsor  tt.  A»  Pafeadlek« 
toetaT  Fehl,  ProfeMor  Phlltpp  Iflliir,  k,  Sehaddt-Badekew.  Tk.  SoUaberger,  Professor  A.  Servaaa,  ProfeMor, 
B.  B.  Tankert,  Otto  Teiif  kSnigi.  Musikdirektor  W.  Barrten-Wlipera«  Bek.  Etela«  Hartha  Saafaa,  Clara  Eraaia, 
Paal  OeUsoUider,  Bntt  Oeeke,  Oarl  Stakernaok  usw.  asw. 

Professor  floetaT  HeUaeader,  Alfred  Wltteakerfi  Konzertmeister  Frltl  Ardayli  Konzertmeister  BaS 
Mkakerli  die  kOnigl.  Ksmmermasiker  WIDy  BlokiBi  und  Walter  BanpetaBaBB«  Maarloe  BeeeBf  ■•  BettUek-Vereai 
W.  Irttok,  Mix  Medera«  Olara  Sekwarts«  Brane  üedei  usw.  (Violine);  leeepk  ■aUdBi  Bagea  Saadew«  kanlgl. 
Kammermusiker  (Cello);  Berakard  Irr|aadi  kOnlgl.  Musikdirektor  (Orgel);  Oarl  Ktalff  (Harmonium);  fft.  Peealta, 
kOnIgl.  Kammervirtuose  (Harfe);  Mr.  Oaateloa  (cbrom.  Harfe);  Kapellmeister  Professor  Arae  ElefU,  Beat  Pltaaeri 
Proi^sor  PklUpp  BUsri  Professor  B.  B.  Tanbertf  HllkelBi  EUtto,  P.  Beyer,  Artkar  Wlllaer  (Hsrmonielehre, 
Komposition);  Dr.  Leepeld  SokBidt  (Muslkf^scblchte) ;  Sga.  Dr.  Oapisaeekl  (Itsllenisch);  Dr.  med.  B.  Uweakerd 
(Physiologie  der  Stimme)  usw.  usw. 

Kapeikaelsteriekkte:  Kapellmeister  Beat  Pfltiaer»  Proi^sor  Arae  BMW. 

Okereekalet  Professor  Arae  BleM,  PrtaaaTletai  BL  Bettliek-Berea. 

Orekeetereekalei  Professor  BaetaT  BeUaeaderi  Bettttek-Berea. 

Blleereekalei  Die  kSnigi.  Ksmmermusiker  Beeeiler  (FlOte),  BaadfiUB  (Oboe),  Baaeek  (Klarinette),  Beeklir 
(Fagott),  Ltttaeaa  (Hom),  Beealdeberg  (Trompete),  Biwellad  (Kontrabass). 

BeBBieraartk;  Profeasor  laane  Bwast,  Bagea  iaadew,  kgl.  Kammermusiker,  BaetaT  Bänke  (Bliser-EasemUe). 

Beataar  Ar  die  Ausbildung  zum  Lehrberuf:  Leiter:  Professor  B.  A«  Papeadlek,  Paal  Beyer  (Klavier); 
WUly  Bleklad  (Violine),  W.  BeldeMiW«  (Gesang). 

Elementor-KiaTier-  und  Yiolinseliiile  "^^:;r«.\ä'^: 

BekaaeplelgekBlei   Leiter:  Professor  Lee  Medriek;  Rezitation:  Bagea  Alba. 

Oaeraeokale:  Leiter:  Bleelaas  Betkalkl,  kSnigi.  Kammeranser;  Partieen-  und  Ensembleatudlum ;  Professor 
Arae  Blelkli  Kapellmeister  feliX  Ptaaeri  Kapellmeister  P.  Aateali   Correpetition:   Kapellmeister  MaX  Betk. 

Seaderkorte  f&r  Harmonielehre,  Kontrapunkt,  Fuge  und  Komposition  bei  Ullkeka  Blatte. 

Beadeitone  Aber  Utoratarfeeeklokto  aad  letketlk  der  Maiik:  MusikschriftsteUer  I.  0.  Lantid. 

Beginn  des  Sebuifahres  1.  Septeaber,  des  Sommersemesters  1.  ApriL  Blatrttt  Jedenelt.  Prospekte  und 
Jahresberichte  kostenfrei  durch  das  Sekretariat.    Sprechzelt  11^1  Uhr. 

VIRGIL-KLAVIERSCHÜLE 

des  Stem'schen  Konservatoriums 

Technikmethode  nach  A.  K.  Tlrcll.  Direktor:  Professor  GnstoT  Hollseader. 

ChutoMMAw,,  Kutstr.  ^8. 

Eintritt  jederzeit.    Prospekte  kostenfrei.    Sprechzeit  11—2,  3—6. 


pro  Jahrgang  4  Quartalsdecken 

I.  Jahrg.     II.  Jahrg.    m.  Jahrg.    IV.  Jahrg.     Y.  Jahrg. 

k  Mk.  1.25       i  Mk.  1.25       k  Mk.  1.—       i  Mk.  1.—       ä  Mk.  1.— 

Bildepsammelkasten 

in  gleicher  eleganter  Ausführung  pro  Jahrgang  Mk.  2.50 
Dupoh  jede  Bueh-  und  Musikalienhandlung 


XIV 


Adolf  Qönmanii 


Lehrer  fOr  gesangliche  und  sprachliche  Tonbildung.  Stimmkorrekturen 

Vollständige  stilistische  Ausbildung  für  den  Opern-  und  Konzertgesang. 
Berlin  W>    Bfilowstrasse  85a.    Sprechstunde:  Wochentags  3 — ^5. 


DAS  THEATER 


Heranaffes  eben  toh 


CARL  HAGEMANN 


Band  XVI: 


Siesfried  (Dosner 

Von 

C.  Fr.  Glasenapp 

In  der  Monographiensunmlung  «Du  Theater*  (verlegt  bei  Schu8ter~&  Loelflery 
Berlin  und  Leipzig)  ist  soeben  aus  der  Feder  des  bekannten  Wagner-Biographen 
C  Fr.  Glasenapp  ein  Bindchen  Ober  Siefried  Wagner  erschienen.  Wir  behalten  uns 
vor,  auf  diese  warmherzige  und  gedankenreiche  Schrift  zurückzukommen. 

(TigL  Rundschau,  10.  VII.  06) 

Ein  kleines  Meisterstflck  tiefechflribnder  Lebensbescluvibung  ist  Glasenapps 
Buch  Ober  »Siegfried  Wagner*,  das  den  Leser  durch  den  Reichtum  und  die 
Feinheit  der  darin  niedergelegten  psychologischen  Beobachtungen  gefangen  hält  Wie 
Siegfrieds  Schaffen  sich  entwickelte,  was  die  Kunst  des  reichbegabten  Sohnes  mit  der 
seines  grossen  Vaters  gemein  hat  und  was  sie  von  Jener  selbständig  scheidet,  wird 
klar  und  t)estimmt  aufgedeckt  und  in  seiner  Bedeutung  festgelegt.  Einen  Ausspruch 
von  Bruno  Goetz  —  »Siegfried  Wagner  ist  die  Erfüllung  Webers*  —  akzeptiert 
Glasenapp  und  lisst  seine  AusfQhrungen  darin  gipfeln,  dass  er  die  «Ausbildung  des 
volkstflmlichen,  deutschen  Singspiels*  als  die  künstlerische  Lebensaufgabe  des  Erben 
von  Bayreuth  hinstellt  (Mus.  Wochenblatt  No.  33/34) 

Glasenapp  will  Siegfried  Wagner  aus  dem  Streit  der  Meinungen  ins  helle  Licht 
der  Tatsachen  rücken.  Darum  sucht  er  das  wahre  Wesen  seiner  Künstlerschaft  und 
verfolgt  die  bisherigen  Schicksale  seiner  Werke.  Der  » Bärenhäuter*  ging  am  Schicksal 
des  »Wildfang*  zugrunde.  Merkwürdiger  Falll  Die  Musiker  gestanden  den  späteren 
Partituren  wachsende  Vervollkommnung  zu,  trotzdem  wollte  man  sie  nicht  auf- 
führen. Glasenapp  hat  im  starken  und  reinen  Glauben  an  die  Zukunft  dieser  Werke, 
die  wohl  aufgehalten,  aber  nicht  unterdrückt  werden  können,  in  diese  Wirren  ein 
offenes,  mutiges  und  klares  Wort  hineingesprochen,     ^qi^  Musik,  V.,  Heft  24) 


f erlag  Ton  Sehnster  t  Loeffler,  Leipzig  und  Berlin 


Alf^  C|||^!f»||in8trumente,vorzfiglich  repariert 

rk%l%  ^ir%lVn    gnste Aitwalilli allei PrsIslasM, sowie 

iieoe  WarifclartmmeBite  Jeder  Art 

in  elnftichsten  bis  feinsten  Qualitäten  empflehlt 

Wilhelm  Herwig  ii  larknenUnhei !.  S. 

nittttr.  Preisiftte  po«tfr«i.     Bitt«  ansufebon.  wclch«i  Instnunoit  gttlouift  w«rd«B  toU. 
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Konzerte  «ir  Konzertdirektion  Hermann  Wolf! .  Berlin 

""    BeetboTengaal:  Freitag,  16.  HAn,  abends  8  Uhr:    *■ 

KONZERT 


von 


Felicitas  Reifmann 

(Klavier) 

mit  dem  Philharmonischeii  Orchasteri  unter  Leitung 
von  Herrn  Nepmaiiii  Behr  aus  Breslau. 

Konzerte  von  Brahms  (D-moll),  Chopin  (E-molI), 
Schubert:  Unvollendete. 

..  KvtM  Mk.  d|  3,  2|  1  V.  9— i/tS  b.  Bot«  &  Bock  u.  Wortholm,  Upzlgorstr.   . 


Saal  Beohstein: 


Zwei  Klavierabende 


von 


Anton  Foerster. 

am  Dienstag,  6.  Min,  und  Sonnabend,  IS.  April, 

abends  1^1%  Uhr: 

Programm  des  I.  Abends: 
Beethoven:  Sonaten  op.  27  No.  1  und  2  (Sonata  quasi  una 
Fantasia).  Cbopin:  Nocturne  op.  62  No.  1;  Impromptu, 
op.  36;  Ballade  op.  47;  Polonaise,  op.  53.  Liszt:  Legende. 
Schubert:  Impromptu,  op.  00  No.  2.  Mendelssohn- 
Liszt:   Hochzeitsmarsch   und  Elfentanz  aus  dem  «Sommer- 

nachtstraum**. 

..  Karton  p.  Abend  Mk.  4, 3, 2, 1  v.  9— Vt8  b.  Bote  &  Bock  u.  Wortholm,  Lelpdgorttr.  .. 

— ■  Beethovensaal:  Mittwoeh,  6.  Min,  abends  8  Ulir:  ^ 

III.  Liederabend 

von 

3ULIA  CULP. 

Hugo  Wolf -Abend. 

_  Karton  Mk.  4,  3,  2, 1  v.  9~Vt8  b.  Boto  u.  Bock  u.  Worthohn,  Loipzigontr.   . 

"-"  Beethovensaai:  Sonnabend,  16.  Min,  abends  8  Uhr:  «■ 

Einziges  Konzert 


von 


S7  S7 


Louis    Edger    (Klavier) 

mit   dem    Philharmonlschttn   Orchester   (Dir.:   Aug. 
Soharrer)  unter  gutiger  Mitwirkung  von  Eugen  d'Albert« 

Klavier-Konzerte   von    Beethoven   (C-molI)    op.  37,   und 
d'Albert    (E)    op.    12    unter    Leitung    des    Komponisten. 

Liszt:  Spanische  Rhapsodie. 

—  Karton  Mk.  5,  3,  2, 1  v.  9— VtS  b.  Boto  &  Bock  u.  Worttiolm,  Upilsirotr.  ^ 

FOr  die  Inserate  Schuster  &  LoelTler,  Berlin.       XVl       Drack  von  Herros«  &  Ziemsen,  G.  m.b.  H.,  WInenberx 


IV^iarerotMtar,aaaBl§B.aau. 
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DelPeragiaSehmidl- 

HaBdolinen 

MandMen 
■     Lauten 


P    Lauten     ■ 
Buitarren  ^ 
MorkiMt  tte  kiiti  larki 

{nur  eoht» 
wona  aUt  Origlnil-UilanMn 

/,  ße/  Perugia). 
AUein-Debuet 

fQr  die  ganze  Welt 

C.  Scbmidi  &  Co..  Triest 

(Oesterreich). 

btilogiiratlt  o  billstilBAnnB. 

antatrtcrklMfer  § cmM. 


Eriko  Besserer, 

Violinvirtuoiin 

Berlin  W., 

Steglitzerstr.  7&^- 


Dl.  Mr  ilniR 

MOnohen 

Klenzestr.51 


Harmonielehre 

Kontrapunkt 
Komposition 


NACHRICHTEN  und  ANZEIGEN  zur  „MUSIK"  VI|12 

NEUE  OPERN 


F.  A.  KShl«r:  .Das  kalte  Herz'  betiteh  afch 
elaeTferaktl(e  Volkaoper,  an  der  der  Komponitt 
itineit  arbeltM.  Dai  Buch  nacta  der  glelcta* 
naroigeD  Schwarzwaldaage  VlEbelm  Haulh  hat 
Huco  Greiner  zum  Verfaaaer. 

Arthur  Nevln:  _Poia',  eine  lodlaneroper  tod 
Randolpb  Hartley,  wurde  )n  PJttsburg  zum 
erstenmal  auttef&hrt. 

Hani  Sommer:  aRl<)uct  mit  dem  Scbopf" 
wurde  vom  Hofibeatcr  In  Braunachwelg  zur 
Urauffübrnns  angenommen  und  soll  nocb  In 
dieser  Spielzeil  In  Szene  (eben. 

Alfrwd  Sormann:  .KSnIg  Harald",  eine 
dreiakiJse  Oper,  bat  der  Komponist  soeben 
vollendet 

Karl  Wels; „Der  Revisor', eJnmusilEallscbes 
Lustaplel  nach  dem  glelcbnamlgen  Siück  ron 
GoKoI,  soll  Im  Präger  Deutseben  Landes- 
theaier  zur  UrautfQbning  kommen. 

OPERNREPERTOIRE 

Frankfurt  a,  M,:  Claude  Debussy's  Musik- 
drama .Pelleas  uod  Mellsande"  wird  im 
April  Im  Opernbauae  seine  erste  Aumibrung 
In  dentscber  Spracbe  erleben. 

Modena:  .Beovenuto  Cellini",  von  Angelo 
Tubl,  batte  sieb,  was  den  ersten  und  zweiten 
Auhug  betrllft,'  aufmunternden  Applauses  zu 
erfreuen.  Der  dritte  wurde  unter  starker 
Opposition  sbgelebnt. 

Parma:  Die  Auf fub rang  der  Oper  .Apoatata* 
des  Mafiatro  Pagura  gedleb  —  ein  wobl 
einziger  Fall  In  der  Tbeatergeseb lebte  —  just 
bla  zun  ersten,  einleitenden  Chore  des  ersten 
Aktes.  Dann  brach  ein  Pandimonium  loa, 
das  jeden  Versuch,  weiter  zu  spielen,  grDnd- 
Itcb  vereitelte.  Der  Impresario  hatte  das 
Terk  des  In  Parma  bcllolKen  Komponisten 
miserabel  besetzt  und  erst  am  tetzten  Tage 
der  Staglone  herausgebracht.  Das  Publikum 
nahm  die  Partei  des  Tondlcbtera,  Indem  es 
den  Impresario  und  daa  geaaaUs  Enaemhia 
auspBir. 

Rsgglo  EmUla:  „Pate  blanche*,  drelaktlge 
Oper  des  Turiner  Komponisten  Giovanni 
Vercellone,  wurde  im  Teatro  Munldpale 
mit  lebhaftem  Belhll  aufgenommm. 

Siena:  ,11  baclo  della  NIre",  von  Fiocca, 
fand  bei  seiner  Urautf&brung  im  Teatro 
Rlnnovati  sehr  freundliche  Auftiahme. 

Sondarabaiiaan:  Die  hinterlassene  komische 
Oper  von  Crrill  Kistler  .Die  Kleinstldier« 
ist  von  der  Direktion  des  Füntlicben  Theaters 
zur  Aufführung  angenommen  und  wird  noch 
In  dieser  Spielzelt  In  Ssene  geben. 

St.  Pstcreburg:  Für  die  Osterzalt  wird  eine 
deutsche  Oper  von  dem  Theaterdirektor 
Mallberg  vorbereitet.  Die  Verke  RIcbard 
Vagners  sollen  in  dem  Operorepertolre  die 
Hanptroll«  spialan. 

KONZERTE 

Brcalau:    Der    Bob n sehe    Gesangverein 

veranstaltete  am  24.  Februar  sein  l(n.  Histo- 
riacbcB  Kontert,  das  vollatlndlg  Jean  Jacques 
Rousseau  als  Komponisten  gewidmet  war. 


Th.  Mannborg 

lelpili-Ualeui,  Angemras»:  38 
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Fabrik  «r  Rarffloninffls 

In  bSetutar  Voll«ndna(. 
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Piamforte-  u.  Fljqel-Fabrilt 

milb.meti2el 


Berti!  Oh  ni«wti)Mtrfif.  n 


3XE 


Erslkiasslge  Plaaos 


1  venchiedeoen  Mastem. 


Pianos  und  Plüsrel 

saeb   ZdchBttBg  la   Jeder  Holzart  zn  MUel- 

etnrichrangen  resp.  Saionausstanangen  panead 

lo  kDaBtlorisAer  Ansmhrant. 

Juki"-  n<  I  IltTltlv-nuliioi 

nach  clBeneB  Patent 


OILHELH  BEinMER 

BHOIIi  W.  62  »  üloraittBtHBSe  6. 

Alleinvertrieli 


tor  In-  anl  AnsliDid. 


J 
Bratschen  nnd  Celli 

nacb  den  "akustischen^  Prinzipien:  der  alten 
italien.  Meister  (Dr.  Grossmanns  Theorie). 


Spezlolttllt: 


Kopien  bertthmter  Orlgrlnale 
(Stradlvarias,  Gaarnerlos  etc.) 

Tluschend' ähnlich  in  Ton  und  Aussehen. 

iwnftiimtiL  iBttmndii nf Wnstt. 

DIeM  eratkltMltea  Melsterfelgenslnd  deaen  der 
henromgeadttea  ittlTeaiicben  Meister  nicht  aur  gleich- 
wertig,  eonderoHbertreffen  dieselben  sogsr  noch,  wenn 
es  sich  beim  Origlntl  nicht  um  ein  gsnz  besonder«  gut 
erbsltenes,  d.  h.  In  seinen  skastischen  Verbiltnlssen 
nicht  durch  Unbemfene  verdorbenes  Ezempicr  bsadelL 
Leider  gibt  es  solcher  Instrumente,  suf  welche  die  Bc- 
selchnnng  «Orlglnsl*  noch  pssst,  nur  sehr  wenige. 

Es  ist  dsher  von  gHSsstem  Interesse  fOr  jeden 
KQttstler  nnd  masllcsllsch  Gebildeten,  dsss  durch  die 
Dr.  Grossmsnnsche  Theorie  nsch  den  Qberelnstimmenden 
Urteilen  der  ersten  Virtuosen,   Physiker  und  Miislk- 

B lehrten  des  Itslleaische  Gelgenproblem  endgOltig  ge- 
it  Ist.  Der  beste  Beweis  dsfQr  Ist  die  trotx  sller  An- 
feindungen sich  stets  stelgemdelNscbfirsge  nsch  Seifert- 
Grossmsnnschea  Instrumenten.  Bei  Konkurrenz- 
prQfktngen  bestehen  diese  Instrumente  selbst  den 
teuersten  itslienischen  Melsterlnstmmenten  gegenikber 
gliaiend  und  fuhren  stets  tum  Ksuf. 

Lesen  Sie  gefl.  die  Broschflrent 

1.  Die  Ursachen  des  Niedergangs  der  ita- 
lienischen Geigenbaulcunst. 

2.  Verbessert  das  Alter  und  vieles  Spielen 
wirklich  den  Ton  und  die  Ansprache  der 
Geige? 

Eine  ketzerische  Schrift  von 
Dr.  Max  Grossmann. 

Zu  beziehen  durch: 

niMl  Htillff.  Mii  ff.  f  2.  MBflilr.  i. 


KaiBorslautem:  Im  Musikverein  wurde 
unter  der  Leitung  des  Musikdirektors  August 
Pfeiffer  und  unter  Mitwirkung  des  Kompo- 
nisten ein  neues  Werk  ffir  Männerchor,  Tenor- 
und  Altsoli  mit  Orchester  «Sommerfeierabend* 
von  Ludwig  Hess,  op.  20,  mit  grossem  Er- 
folge zum  ersten  Male  aufgeführt 

Lausitz;  Als  Chorwerk  für  die  zweite  Fest- 
auffuhrung  des  am  15.  und  16.  stattfindenden 
zweiten  Lausitzer  Musikfestes  ist  das 
Oratorium  »Selig*  für  Chor,  Soli  und  Orchester 
von  Albert  Fuchs  angenommen  worden, 
das  bei  dieser  Gelegenheit  seine  UrauffQhruiig 
erfährt. 

Strassburg:  Das  Programm  des  am  1-.  bis 
3.  Juni  stattfindenden  zweiten  Elsass- 
Lothringischen  Musikfestes  setzt  sich 
wie  folgt  zusammen :  1.  Juni  »Damdation  de 
Faust*,  Dirigent  Edouard  Co  Ion  ne -Paris, 
2.  Juni  Werke  von  Bach,  Beethoven,  Brahma, 
Dirigent  Fritz  Steinbach-Köln,  a  Juni  Werke 
von  Wagner,  Liszt,  Brückner,  Dirigent  Felix 
Mottl- München. 

TAGESCHRONIK 

Das  Grab  Otto  Nicolais,  des  Komponisten 
der  «Lustigen  Weiber  von  Windsor*,  ist  von  der 
Berliner  Generalintendantur  der  königlichen 
Schauspiele  erworben  worden.  Das  Grab,  das 
auf  dem  Kirchhofe  in  der  Liesenstrasse  liegt, 
sollte  jetzt  eingeebnet  werden  und  wire  damit 
der  Vergessenheit  anheimgefrilen.  Nun  hat  die 
Generalintendantur  dies  verhindert,  indem  sie 
die  Gebühren  zur  Erhaltung  des  Grabes  auf 
weitere  sechzig  Jahre  hinterlegte. 

Erstes  steiermirkisches  Musikfeät 
Aus  Anlass  des  im  Mai  d.  J.  in  Graz  statt- 
findenden ersten  steiermlii^ischen  Musiirfiestes 
werden  drei  Preise  für  Chorkompositionen  zur 
Verteilung  gelangen.  Das  Preisgericht  besteht 
aus  folgenden  Herren:  Dr.  Wilhelm  Kienzl 
(Obmann),  Komponist  und  Musilcschriftstelier 
in  Graz;  Dr.  Ernst  Decsey,  Musikschriftiteller 
in  Graz;  Richard  Heu  berger,  Professor  am 
Konservatorium  in  Wien,  Komponist;  Adolf 
Kirchl,  Komponist  und  Ehrenchormeister  des 
„Schubertbundes*  in  Wien;  Eduard  Kremser, 
Komponist  und  Ehrenchormeister  des  Wiener 
Männergesangvereins ;  Viktor  Ritter  von  S  c  h  m  e  i  - 
del,  k.  k.  Landesgerichtsrst  und  Obmann  des 
steiermärkischen  Sängerbundes,  und  Friedrich 
Weigmann,  Kapellmeister  an  den  vereinigten 
städtischen  Bühnen  in  Graz. 

Verdi-Denkmal.  Mit  der  Ausführung  des 
Denkmals,  das  Verdi  in  Mailand  gesetzt  wird, 
ist  der  Bildhauer  Antonio  C  arm  in  ati  durch  ein- 
stimmigen Beschluss  des  Komitees  betraut  worden. 

Bei  den  jüngsten  französischen  Ausgrabungen 
in  Alesia  wurde  eine  altrömische  Hirtenflöte  ge- 
funden, die  insofern  von  Wichtigkeit  für  die  Musik- 
geschichte ist,  als  sie  noch  gespielt  werden  kann. 
In  der  Tat  hat  soeben  ein  französischer  Flöten- 
spieler, den  Th.  Reinach  einführte,  den  Mit* 
gliedern  der  Inschriftenakademie  in  Paris  eine 
Probe  antiker  Tonreihen  geben  können. 

In  der  „Nordd.  Allg.  Zeitg.*  lesen  wir:  In- 
dianische Musik.  In  den  letzten  Jahren  hat 
man  in  Amerika  damit  begonnen,  die  alten  Lieder 
der  Indianer  zu  sammeln,  hat  die  roten  Minner 
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belaaubi,  wenn  sie  Ibre  «chwermQtlgen  Llcbea- 
velscn  saagcB,  und  bat  [bre  Kriegi-  und  Sterbe- 
geslnge  «orgMin  auheieicbnet  Es  Ist  nicht 
allein,  dasa  man  damit  ein  selten  interessantes 
kulturpsychologfscbes  Material  vor  dem  unter- 
ißage  lerettet  bat,  das  Qber  das  Innenleben  der 
Indianer  msncherlei  Licht  breitet;  auch  musi- 
kaltacb  bergen  die  alten,  von  Generation  lu 
Generation  mündlich  sich  fortpflanzenden  In- 
dianerweisea  einen  seltsamen  exotischen  Reiz, 
und  in  Ameriks  baben  sich  ganze  Reihen  jüngerer 
Tsnsetzcr  damit  beschiftigt,  die  alten  Melodleen 
lu  barmonisleren,  und  dabei   manche  Anregun- 

!;en  in  aicb  aufgenommen;  ja  kürzlich  erlebte 
n  Plttsbarg  eine  richtige  Indianeroper  Ihre  Erst- 
auffübrung,  die  Pola  von  Arthur  Nevln,  die  aus 
jahrelangen  Studien  im  Indianergebiete  und  unter 
Verwendunc  zahlreicher  Indianischer  Motive  ent- 
etand.  Im  Strand  Magazine  erzltalt  jetzt  ein 
anderer  Musiker,  Prederlck  R.  Burton,  von 
seinem  Aufenthalt  unter  den  roten  Mlnneni, 
von  seinen  Versuchen,  Ihre  Lieder  aubuzeich- 
nen  und  von  dem  Ergebnis  seiner  Beobachtun- 
(en.  Burton  hat  zu  diesem  Zweck  llngere  Zelt 
unter  den  Ojlbvays  am  Hudson  gewellt;  er 
erUhlt  auch  von  der  Gastlichkeit  und  der  Freund- 
schaft, mit  der  man  ihn  in  ihrer  Mitte  aufnahm. 
Aber  mit  einer  gewissen  argwöhnischen  Furcht 
verbargen  sie  gerade  Ihre  Gesinge  vor  jeder 
Beobachtung  durch  Veisse;  die  sonst  in  allen 
Dingen  freundlich,  gaatlicta  und  vertrauensvoll 
waren,  in  dieser  Hinsicht  waren  sie  von  unnah- 
bu«r  Verschlossen  bei  t,  und  mehr  als  einmal 
musste  der  wissbegierige  weisse  Musiker  stun- 
denlsng  Im  Gebüsche  liegen,  um  hier  und  da 
einige  Teile  ihrer  Lieder  zu  erlauschen  und 
baatig  und  heimlich  aufzuzeichnen.  Einmal  ver- 
rieten sie  auch  den  Grund  ihrer  Verschlossen- 
heit. Nichts  bitten  sie  bewahren  kOnnen  vor 
dem  grSsseren  Wissen  und  der  grosseren  Macht 
der  Bleichgesichter;  Ihr  Lsnd  bitte  man  ihnen 
genommen,  Ihr  freies  Jagdrecht  geschmllert.  In 
Reservationen  mQasten  sie  leben;  das  einzig  In> 
dianUche,  waa  ihnen  geblieben,  ihre  Lieder,  das 
wollten  und  dürften  ale  den  Fremden  nicht  auch 
noch  preisgeben.  Aber  scbliessUcfa  gelsng 
Burton  doch,  daa  Misstrsuen  der  Indlsner 
beseitigen.  .Lange  Debatten  fanden  statt," 
so  erziblt  er.  ,Icb  versuchte,  meinen  Freun- 
den klarzumachen,  dasa  ich  nicht  gekommen 
aei,  um  ihnen  etwaa  fortzunehmen,  zu  entwen- 
den; dass  sie  ihre  Lieder  js  nicht  verlieren 
kSnntcn,  gleichviel  wieviel  Bleichgesichter  sie 
anch  singen.  Aber  meine  Argumentslion  konnte 
sie  nicht  überzeugen,  und  wenn  Ich  davon 
aprach,  die  Gesinge  zu  harmonisieren  und  alt 
mit  KIsvier-  oder  Harmoniumbegleimog  zu  ver- 
sehen, so  wurden  sie  völlig  verwirrt  und  kopf- 
scheu, und  doch  war  es  BChllesslicb  durch  die 
Hsrmonie,  dass  ich  Ihr  Vertrauen  erwarb; 
Musik  der  Indianer  basiert  nur  auf  Melodie  und 
Rhythmua.  Ibre  einzigen  Instrumente  sind  die 
Trommel  und  verschiedene  aus  Kürbissen  ge- 
fertigte Rasseln  und  Klsppem  mit  sllerlci  ge- 
kerbten Stücken;  also  nur  Instrumente,  die  dazu 
.  dienen,  den  Rhythmus  schirfbr  tu  akzentuieren. 
Allerdings  Bndet  msn  bisweilen  such  ein  In- 
strument, das  Irrtümlich  als  FlOte  bezeichnet 
wird,  In  Vlrklicbkeil  aber  eine  Art  Flageolett 
Ist;  aber  dies  Instrument  scheint  erst  in  jüngster 
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Chr.  FMedrlch  Oleuej  w 

G.  m.  b.  H. 

Bnlln  -  Grass  Ucbterldili 


Karl  ZnjcliuM 

KlaVicfschiilc 


Teil  1  Mk.  3.-,  geb.  Mk.  3,75 
Teil  11  Mk.  5.—,  geb.  Mk.  6.- 
Beide  Teile  in  einem  Bsnde 
::      ::     geb.  Mk.  8J0      ::      :: 

Ein  Urteil  für  hundert: 

luMkatMi  XllvIirMhuto  »ird  ult  i»l 
Jibren  ■■  melair  Sclnle  ftr  die  AnfliEcr 
■uuclilleiillch  beiuitl,  und  wir  hibcn  damit 
die  beilEn  Erfolfi  onlelt  Ich  kcnno  bd- 
ilbll|a  .Schulco*,  iber  !■  ■Ilen  uideni  *lrd 
die  AutbllduDt  der  Kinds  (o  vcniehliulr. 
dui  Ich  IIb  nktal  (cbnuchon  kun.  Die  lini. 
ucBs    und    ■7»ematl(c)i«    Fortiebreliunt  lit 

wUtKM  StnaUisn  ud  StÜok*  iliid  lufnelebBei 
and  vor  allen  DIbko  der  Druck 
WIniinItinMr 


Xarl  Zvchuld,  snutin»  ui 

StDokt7ürden  Klavierunterricht 
progretsiv  geordnet.  4  Hefte 
je  Mk.  1.60 

Xttl  ZVSCbtttld,  ngllohe  Klavlsr- 
" 1  Mk.  2.- 


.  Die  ToDleiimi.     Z.  Obani« 
'       '  r.Hipd.     3.  ObuDien    mi 


Flnnni.  4,  Obuifsn 
S.  Oebrocbenc  Akkord 
7.  Tenen,  S«t< 
ObuBced.     tt.  T 


[Iclcber  Tonfnippeii. 
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CbOplK-liBSWlhl  '  30   Klsvier- 
kompositionen  von  Fr.  Chopin 
für  den  Unterricht  progressiv 
geordnet  v.K.ZiltofaBslO.  Mk.%— 
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Epochemachendes 
Klayier-WerK 

von  Prof.  Hans  Trneöek. 

16  Etüden,  op.  6z 

für  den  Unterricht  der  Mittelstufe. 
Preis  K  S.60. 

15  Etüden,  op.  63. 

für  den  Unterricht  der  ersten  Stufe  der 
höheren  Ausbildung.    Preis  K  4.S0. 

ZO  Etüden,  op.  65 

für  untere  Mittelstufe.   Preis  K  S.60. 

Mit  genauer  Bezeichnung  der 
Prasiemngy  Dynamik,  des  Finger- 
satzes und  des  Pedales. 

Musikverlagshauft 

Holmlr  DiUnek  in  Prot, 

Jaig«amstr.  14.  Palais  Hllvka. 

BcKanntmaitiung. 

in  Diesiger  Stadt  (rund  7iooo  ein« 
Mner)  ist  die  Stelle  des 

Leiters  (Unternehmers) 


der  städttsaen  Kapelle, 

die  Don  der  Stadt  mit  einer  Bell^llfe 
von  10000  mk.  mtlltü  unterstützt 
wird  und  unter  der  kttnstlerlsiDcn 
Oberleimng  des  städtlsitien  muslk^ 
dlrektors  stcDt,  baldigst  zu  besetzen. 

Die  Bedingungen  sind  vom  Ober^ 
Stadtsekretär  blerselbst  zu  bezieben. 
Oeelgnete  Bewerber  werden  gebeten,  ibr  e 
meidungen  bis  spätestens  j*  Hprll  d.  J. 
uns  elnzurelitien. 

Bielefeld,  den  6.  märz  J907. 

0er  städtlsibe  muslkaussitiuss. 
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Zeit  in  Aufitiahme  gekommen  zu  sein,  und  such 
Burton  rermutet,  dass  es  erst  auf  das  Vordrin- 
gen östlicher  Kultur  zuriickzuf&hren  ist  Aber 
zur  Harmonisierung  wird  es  nie  rerwandt»  Ja 
nicht  einmal  als  Begleitung  der  Singstimme;  oft 
findet  jedoch  man  junge  Männer»  die  schon 
lange  diese  Flöte  blasen,  ehe  sie  endlich  die 
Zurijckhaltung  fiberwinden,  ihre  Uebeslieder  in 
Worten  zu  singen.  So  ist  den  Indianern  der 
Begriff  eines  mehrstimmigen  Singens  stets  firemd 
geblieben;  ihre  Chöre  werden  unisono  gesungen, 
und  auch  die  Frauenstimme  fuhrt  in  nichst- 
höberer  Oktave  stets  die  gleiche  Melodie  wie 
die  Minner.  Burton  hatte  bereits  mehrere  Lieder 
heimlicb  aufeeichnen  können,  als  er  eines  Tages 
ein  reisendes  Minnerquartett  traf.  Sofort  kam 
ibm  ein  PUn.  Er  rerstindigte  die  Musiker, 
setzte  eine  der  beliebten  Indianerweisen  f&r  vier 
Stimmen,  probte  einige  Male  mit  den  vier  Herren 
und  lud  dann  die  Indianer  zu  einem  Festgelage. 
„Gegen  fünfzig  —  Minner,  Frauen  und  Kinder 
—  folgten  meiner  Einladung.  Als  wir  geschmaust 
hatten  und  das  Eis  gebrochen  war,  hielt  ich  die 
Zeit  für  gekommen.  Ich  hielt  eine  Rede  und 
versprach  Ihnen,  jetzt  zu  zeigen,  was  Ich  mit 
ihren  Gesingen  anfangen  wolle.  ,Wenn  ihr, mein 
Rindenkanu'  In  eurer  Weise  uns  vorsingt,  dann 
werden  die  vier  Bleichgesichter  es  in  unserer 
Art  euch  vorsingen.'  Nach  einigem  Zögern  und 
heimlichen  Beratungen  gingen  sie  darauf  ein. 
Tetebahbimdung  begann  in  seinem  herrlidien 
Naturtenor  zu  singen,  und  die  anderen  nahmen 
den  Sang  auf.  Sofort,  nachdem  die  Indianer 
geendet  hatten,  begannen  wir  mit  meiner  har- 
monisierten Umarbeimng.  Der  Eindruck  war 
wunderbar;  die  Indianer  sprangen  auf.  Jauchzten 
und  schrieen,  als  ob  der  Himmel  einfallen  wfirde. 
Die  weissen  Singer  waren  zwar  über  dies  Ge- 
baren etwas  verbififft;  sie  ahnten  nur  dunkel, 
dass  es  sich  hier  wohl  um  eine  Art  indianischen 
Applauses  handelte.  Als  sie  von  neuem  das 
Lied  anstimmten,  herrschte  sofort  die  grösste 
Ruhe.  Mehrere  Male  mussten  sie  es  singen. 
Am  Ende  umringten  mich  die  Indisner  und 
fragten,  ob  sie  nicht  lernen  könnten,  so  zu 
singen  ,wie  das  . . .'  Und  von  diesem  Tsge  an 
war  alles  Misstrauen  überwunden,  und  die  roten 
Minner  wurden  bei  meinen  Studien  hilfMche 
Mitarbeiter.«'  Die  Gesinge  der  Ojibways  shid 
durchweg  sehr  kurz  und  umfassen  selten  mehr 
als  ein  2^itma8s  von  acht  oder  zehn  Takten. 
Meist  reicht  der  Text  nicht  aus  zu  diesen  Liedern ; 
dann  werden  die  letzten  Töne  mit  Phantasie- 
lauten gesungen,  Rhythmus  und  Melodie  be- 
herrschen den  Text  absolut,  und  nur  auf  sie 
scheint  es  den  Singem  anzukommen.  Freilidi 
haben  die  Gesinge  Ihre  rhythmischen  Sonder- 
lichkeiten, an  die  das  Ohr  der  weissen  Minner 
sich  erst  gewöhnen  muss;  fortwihrend  wechselt 
das  Zeitmsss,  in  »Mein  Rindenkanu*  tauscht  der 
%  Takt  von  Takt  zu  Takt  mit  dem  *li  Zeh- 
mass;  am  meisten  wird  ein  */«  Rhythmus  ge- 
sungen. Der  Gesang  spielt  im  Leben  der  In- 
dianer eine  sehr  grosse  Rolle  und  rankt  sich 
um  alle  Lebensphasen  und  Einzelheiten  des  Da- 
seins. Das  Gebet  des  Ojibways  ist  ein  Gesang; 
seine  letaten  Worte  sind  Qesang;  keine  religiöse 
Zeremonie  gibt  es,  bei  der  Gesang  nicht  das 
Wichtigste  wire,  bei  allen  Spielen  tönt  Gesang, 
und  selbst  die  Ansprachen  der  Hiuptiiiige  klin- 


gen  aus  fn  Geung.  Alle  Gefahlserregungen 
streben  bei  ihnen  zur  Aussprache  in  Tönen.  In 
Stunden  der  Trauer  und  der  Einsamkeit  ist  das 
Lied  der  treueste  Begleiter  des  Indianers.  Ob- 
wohl sie  immer  lilehr  mit  der  Zivilisation  in 
Berfibrung  kommen,  halten  sie  fest  an  den  alten 
traditionsehrwürdigen  Liedern.  »Ich  habe  sie 
singen  hören  unter  Umstilnden,  die  zeigen,  wie 
die  tiefsten  Gefühle  ihnen  im  Gesang  sich  aus- 
lösen. Ich  entsinne  mich  eines  Sonntagsnach- 
mittags. Ich  lag  in  der  NIhe  eines  Wigwams. 
Vor  ihm  sass  ein  junger  Indianer  mit  seiner 
Trommel  und  sang  leise  vor  sich  hin.  Ich 
weiss  nicht,  wann  er  begann,  aber  es  war  gegen 
eins,  als  ich  kam,  und  als  ich  um  ffinf  foii^ng, 
sass  er  noch  da  und  sang  vor  sich  hin.  In  den 
vier  Stunden  sang  er  nicht  mehr  als  sechs  Lieder. 
Jedes  wiederholte  er  mehrfach,  bevor  er  ein 
anderes  sang;  eins  aber,  es  mochte  wohl  sein 
Lieblingslied  sein,  sang  er  zwei  Stunden  lang, 
immer  wieder  damit  beginnend.** 

Max  Reger  ist  an« Stelle  des  abgegangenen 
Prof.  Heinrich  Zoellner  zum  Leipziger  Univer- 
sitätsmusikdirektor und  Dirigenten  des 
Universitäts-SIngervereins  zu  St.  Pauli 
erwählt  worden  und  hat  die  Wahl  angenommen. 
Zugleich  ist  dem  Kontrapunktiker  Reger  eine 
MeTsterscbaftsklasse  am  hiesigen  Königlichen 
Konservatorium  f&r  Musik  zugewiesen  worden. 
Die  Organistenstelle  an  der  Universititskirche 
zu  St  Pauli  erhielt  Oberlehrer  Ernst  Mfiller, 
der  sich  in  jahrelanger  Vertretung  des  nicht 
orgelkundigen  ehemaligen  Universitiitsmusik- 
direktora  als  der  rechte  Mann  für  diesen  Posten 
erwiesen  hat. 

Der  Fürst  von  Schwarzburg-Sondershausen 
hat  den  Königlichen  Musikdirektor  Traugott 
Ochs  in  Bielefeld  zum  Hofkapellmeister,  Pro- 
fessor und  Direktor  des  FÜratlichen  Konserva- 
toriums ernannt. 

Den  80.  Geburtstag  beging  am  26.  Februar 
in  erfreulicher  Rüstigkeit  Musikdirektor  J.  L. 
Geliert  in  Frankfurt  a.  M.,  der  sich  als  Dirigent 
des  dortigen  Liederkranzes  und  Organist  schätz- 
bare Verdienste  um  das  Frankfurter  Musikleben 
erwarb.  Er  ist  auch  Komponist  von  Liedern 
und  Operetten. 

Musikdirektor  und  Gesanglehrer  E.  A.  Hoff- 
mann in  Aarau  wurde  auf  dem  Wege  der  Be- 
rufung zum  Organisten  und  Chordirektor  der 
chri8tH[alt-)kathollschen  Kirchgemeinde  gewählt. 

Professor  Josef  Joachim  ist  zum  Offizier 
der  Ehrenlegion  ernannt  worden. 

Der  Dirigent  des  Kölner  Männergesangver- 
eins, Königlicher  Musikdirektor  Professor  Joseph 
Schwartz,  iatin  Anerkennung  seiner  Verdienste 
um  die  Zusammenstellung  des  auf  Veranlassung 
des  Kaisera  herausgegebenen  „Liederbuchs  fQr 
Männerchor^  mit  dem  Roten  Adlerorden  vierter 
Klasse  ausgezeichnet  worden. 

Der  König  von  Württemberg  verlieh  den 
Lehrern  am  Konservatorium  in  Stuttgart:  Prof. 
Ernst  H.  Seyffardt  das  Ritterkreuz  L  Klasse 
des  Friedrichsordens,  Musikdirektor  A.  Doppler 
den  Professortitel. 

TOTENSCHAU 

Am  21.  Februar  f  in  Berlin  im  81.  Lebens- 
jahra  der  Komponist  A.  W.  Blumenfeld.    Der 


Edunnl  Behm 

op.3o.  Ariadne  auf  Naxos 

FOr  eine  Slogstlmme  mit  Orchester. 

Part.  6  M.  n.,  Orcbesterst.  12  M.  o.,  K1.-A.  3  Vt  M. 

^4      Hmre'W«««A    ^^  ^»^   Siogstimme 
Op.  3 1 .    iij  rn  nC         mit  Orchester. 

Part.  4  M.  n.,  Orcbesterst«  8  M.  n.,  Kl.-A.  2  M. 

In  LaIo  Nusz-Gnelner  lit  mn.  ErMi  mm. 


(Goethe). 


Fflr  femischten  Chor,  Soli  und  Orchester. 

Partitur   und  Orchesterstimmen  nach  Vereinbarung. 
K).-A.  10  M.  n.,  jede  Chorstimme  einzeln  ä  1.20  M.  n. 

Die  erste  AafrDhrvafi  fand  im  Oktober  in  Dslsbsrg 
mit  dsrebsohiageadea  Erftolge  statt.  Die  sleliste 
Anrnbrnsg  wird  SieefHed  Oihs  alt  de«  PhH- 
barmenlsoliea  Cnor  In  Barlla  brlages. 
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Berlin  -  Charlottenburg. 

Charlottenburg 

Wallstrasse  22.  Femsprecher:  Gh.  2078. 

Notenstioh.  o  o  Notendruck. 
Lithograpliie.  o  Autographie. 
Künstlerisohe  Titelblätter. 

MUMiii  hRtain  vo»  Hnslkollen. 

I   AaiiteUaBgnieiaülei.IsiikftelAaHt«UaiglSOS. 

X  Noten-Schreibpapier  f^ 

l^k  in  allen  Liniaturen.  AI 
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Kalserl.  und  Kdnigl.  Haff-Pianofoptefabrikanl 
Julius 

Bliithner 


Lelpzl).        ajelerl.  lerlli.  fommwslf.  41. 
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Goheflct  A  3  Mark;  gebunden  A  *  Mark. 

—  niirfh  jede  Rucli-  und  Musikalienhandlung.: 


Das  Schiedmayer-Meisterharmoninm 

Druck  luMiyit^  111  Frltlclir  ID.  R  F.) 

Das  Schiedinajer-MonnaUiannoiiiuni 

vcrbcoun»  SauclDttiyiitom    (O.  R.FI 
mlL  uiilinlliirhiT  K-^  itnrniiiK  in  )  Mwltlltn 


Schleitmayer,  PiaDOfortefabrik,  Stuttgarts 

Pari!  (MO    ::    GRAND  PftlX    i:    IWI  M.  Louli        r,       Ntcliiinlr.   13 


Qrotrian- 


Steinweg  Nachf. 


Hot-Pinnofonefahrl»:. 

Hannover,  

ÜtofRitr.  SO.  -  --  ••  Vtlhelmstr.  «8. 

FlUgel  in  6  Grössen,  170-  iü!^  cri    ling.    11  Jode    KnUin    uz\i    AusilaHune    '"    Men» 
Pianinos  in6Grasseii,  120— LSÜcm  hoch.  II  Sril  nach  eignem   und   rrcmdcm   Entwurf. 


Vlctr^cb  prim<len. 

Bpaunschweig.  Berlin  sw.. 


EINGELAUFENE  NEUHEITEN 


bOcher 

Adolpb   Kofaut:    Friedrieb   Schiller   In    seinen    Beziehungen    zur   Musik   und    zu   Musikern. 

Nationaler  Verlig  Curt  Etzold,  Stuttgart  1005. 
Otto    Scfamid:    Geschichte   der   Dreyssigacben    Sing<Akademle   zu   Dresden.    Zur  lOOJIbrigen 

Jubelfeier. 
Meyers  Grosses  Konversatlons-Lexlkon:  Ein  NschscbUgewerk  des  allgemeinen  Tlssens. 

Sechste,  glnzllch  neubearbeiteie  und  vennebrte  Auriage.  Bd.  15.  (Mk.  10.)  Verlag: 

Bibllognpblscbes  Institut,  Leipzig  und  Vlen. 
M.  H.  Bouaaae:   Baaes  physlques  de  la  musique.    Verlag:  Gaiitb  1er- Villars,  Paris. 
GroTe's  Dletlonary  of  music  and  musicians:    Edited  by  J.  A.  Füller  Maltland.    Vol.  III. 

(20  ib.)    Verlag:  Macmillan  and  Co.,  London  1007. 

MUSIKALIEN 
Gustav  Freiherr  von  Manteuffel:  Deutsche  altüvllndiscbe  Volkslieder  für  eine  SlngBttmme. 

(Rbl.  IJa)    Verlsg:  P.  Neidner,  Riga. 
Hermann  Zllcber:  Konzert  In  b-moll  fGr  Violine  und  kleines  Orchester.    (Partitur  Mk.  0.) 

Verlsg:  Breitkopf  &  Hirtel,  Leipzig. 
Ferdinsnd  Carrti  Spezi al-Tonlelterstudien  in  neuer  Form  für  Violine,   op.  21.    (Heft  I  Mk.  3., 

Heft  11,  111,  IV  je  Mk.  2.)    Ebenda. 
Halfdan  Clcve:  Konzert  No.  3  in  Es-dur  für  Planoforte  und  Strelcborebester.    op.B.    (Partitur 

Mk.  12.)    Ebenda. 
Leooe  Slnlgsglla:  Danie  plemontesi  sopra  temi  popolari  für  Orchester,  op.  31.  No.  I  (Partitur 

Mk.  3.),  No.  2  (Partitur  Mk.  4.)    Ebenda. 
Ferruccio  Busont:  Zwei  Kadenzen  zum  Klavierkonzert  in  d-moll  vonT.  A.Mozart  (Terk 468.) 

(Mk.  l.V    Ebenda. 
Theodor  Streicher:  Ponte  dos  Amores.    Für  eine  Singslimme  mit  Orchester.    (Partitur  Mk.  3.) 

Ebenda. 
J.  TIhtoI:  100  lettische  Volksvelsen  mit  Klavierbegleitung.     (RbL  3.)     Verlag:  P.  Neidner, 

Riga. 
T.  Fr.  Bach;  Orgel-Konzert    FDr  Planoforte  zu  zwei  HInden  bearbeitet  von  August  StradaL 

(Mk.  3.)    Verlag:  Breitkopf  &  Hirtel,  Leipzig. 
Volkillederbuch   für  Minnercbor:    Herausgegeben  auf  VeranUssung  Sr.  MajesUt  Kaiser 

Wilhelm  II.    (2  Binde.    Panitur  ]e  Mk.  3.)    Verlag:  C.  F.  Peters,  Ulpzlg. 
Victor   Schmldt-Ernsthausen;   Rhapsodisches   vom  Tage.     Für  Planoforte  zu  zwei  HInden. 

(Mk.  4.)    Verlag:  V.  Naessens  &  Co.,  Soerabala,  'sGrarenbage,  Batavis. 
F.  Paul  Frontini:   10  Morceaux  pour  Piano  (No.  1  o.  5  Je  Mk.0.75,  No.  2/3,  6-10  )e  Mk.  1.25.) 

Verlag:  Cariscb  &  Jinichen,  Mailand. 
Mario  Tarenghi;  Variaiions  pour  deux  Hanos  sur  le  ihime  du  Menuei  op.  B9  de  R.  Schumann. 

op.  40.    (Mk.  6.)  —  10  Peiiis  morceaux  caractfristiques  pour  PIsno.    op.  41  (No.  1, 

2,  4,  5,  8,  0,  10  je  Mk.  1.25,   No.  3,  6,  7  (e  Mk.  I.)    Ebenda. 
Heinrich  Scherrer:    Die   Kunst  des  Gitirrespiels   auf  Grundlage   der   Spielweise   der   allen 

Uutenschllger.    (Heft  1  Mk.  1.50,  Heft  2/5  je  Mk.  2.)  —   Deutsche  Volkslieder  zur 

Gitarre  nach  Stil  und  Spielweise  der  alten  Lautenschllger.    (No.  17—28  je  Mk.  1.20.) 

Veriog:  Georg  D.  V.  Callwey,  MQncben  1906  u.  1907. 
Julius  Janssen;  Zwei  Kinderlleder  aus  dem  Liederstrauss  von  Jus  Overbeck.  Vertag:  KSppensche 

Buchhandlung,  Dortmund. 

RflAiMiBt  kdBHUli  MatUhiilM.  OtxmlBMB  R^daMoi  und  >^riä«  briM  Gnadfc 


Mit  vielen  Abbildungen.     Preis:   6  Mk. 

Verlag  Schuster  &  Loeffler,  Berlin  W.  57. 
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Konservotorlnni 


der  Musik  zu  COln 


unter  Leitung  des  stiidtischen  Kapellmeisters,  Herrn  General 
musikdir^ktor  Prfts  Stcinbäch. 

(SchGler-Frequenz  1906:  529,  Anzahl  der  Lehrkrilte  54«) 

Die  Aufnahmeprüfung  für  das  Sommer*Semester  findet 
am  Samstag,  den  6.  April  1907«  von  vormittags  10  Uhr  ab,  statt 

Schriftliche  Anmeldungen  sind  bis  zum  4,  April  beim 
Sekretariat^  Wdlfestrasse  3—5,  einzoreiehen,  durch  welches 
Prospekte  gratis  zii  beziehen  sind.  Freistellenkonkurrenz  am 
9.  April«  von  vormittags  9  Uhr  ab.  H       V       t     H 

Im  Schüler-Orchester  sind  folgende  Freistellen  an  unbe- 
mittelte Junge  Leute,  die  sich  der  Ausübung  der  betrefTenden 
Instrumente  berufsmissig  widmen  wollen,  zu  vergeben: 

Je  2  für  Flöte,  1  für  Oboe,  Hom  uitd  Kontrabass.  Solche 
Bewerber,  die  auf  Grund  ihrer  schon  erworbenen  Kenntnisse 
im  Schüler-Orchester  mitwirken  können,  werden  bevorzugt. 

Anmeldungen  mit  selbstgeschriebenem,  kurzem  Lebenslauf 

an  die  Direktion  des  Konservatoriums. 


MÜNCHEN 

RICH.  SElUHBi  DiMlM>«ti 

Kon2ertaiTan^nient,Theaterageiitur 
Engagement-  u.Ga8tspiel-Vennitflung 

Obernehme  auch  den  Vertrieb  dramatischer  und  musikallacher  Werke, 
Qberbattpt  aller  In  d«s  Musik-  nad  Tbcatcrfccb  dasehlisiter  AnlMfe. 
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Konscniatoilum  der  musHi 
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— -  Beginn  des  Sonuncnencsters  am  t.  llpril  — » 

OoUstaniHge  HosbUdung  In  allen  Zoelgen  der  üliigfh 
0esang#,  KlaDiers  Orjgels  Q^eorie^  Orcliester«  nml 

Dingetiiriuclinle 
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Ronline  Doepiiff-FlniKr 

Konzert-  und  Oratorien-Sängerin  (Sopran) 
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Duisburg  a.  Rhein,  Schweizerstrasse  25 

Fernsprecher  No.  384. 
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